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Einleifung. 


(Eine Vorrede an den Kritiker.) 


Der Erfolg, welcher den beiden erſten Bänden dieſes Werkes beſchieden war, 
legte mir die Pflicht auf, meine Aufgabe noch weiter und gewiſſenhafter zu faſſen. 
Es iſt damit die ungeheure Schwierigkeit entſtanden, zu gleicher Zeit einen breiten 
Leſerkreis in die Elemente der Pflanzenkunde einzuführen, aber auch die Wiſſenſchaft 
mit demſelben Werke zu fördern, indem darin ihr Tatſachenmaterial von dem neuen 
Geſichtspunkt aus bewertet wird, zu dem die Botanik in den letzten Jahren vorge— 
ſchritten iſt. Bildung, Schule, die Studentenſchaft, die Pflanzenfreunde und zahlreiche 
Forſcher legen ihren Maßſtab an das Fortſchreiten dieſes Unternehmens und ſpornen 
dadurch ſeinen Autor zur äußerſten Anſpannung ſeiner Kräfte an. 

Man erlaube ihm, als Einleitung hier Rechenſchaft abzulegen, in welcher Weiſe 
er nach beſtem Können das in ihn geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen ſuchte. 

Im vorliegenden Bande wurden neben bloßer Bildungslektüre und Natur— 
ſchilderungen auch Leſeſtücke geboten, die dem Lehrer willkommen ſein 
können; es wurde getrachtet, in jeden Kreis ſyſtematiſcher Betrachtung der Pflanzen— 
formen gerade die neueren Kenntniſſe einzuflechten, welche dem Lehrer niederer und 
höherer Schulen zur Fortbildung dienlich ſind. Da der durch den Plan des Werkes 
für deſſen dritten Band vorgeſchriebene Gegenſtand (Algen, Bakterien, Pilze, Flechten, 
Mooſe) tief in das Arbeitsgebiet des Mikrologen eingreift, wurde überall, wo es 
angängig war, danach ebe, Winke zu erteilen, die in jener Richtung Nutzen 
ſtiften können. 

Soweit war das Programm des populären Teiles vorgezeichnet. 

Man hat aber dieſes Buch auch mit dem Maßſtabe eines wiſſenſchaftlichen Werkes 
beurteilt, und der Verfaſſer iſt ſtolz darauf und froh darüber, denn das wollte das Werk 
auch von ſeinem zweiten Bande an erreichen. Es hat zahlreiche Schüler herangezogen, 
die aus ihm Rat holen wollen für die neuen Geſichtspunkte einer vergleichend bio— 
logiſch arbeitenden Botanik, als deren Eröffnungswerk man es bezeichnet hat. 
Mit zahlreichen Hinweiſen und Gegenüberſtellungen alter und neuer Betrachtungsweiſe 
ſuchte es dieſen Wunſch zu erfüllen. Und ſchließlich ſind auch zahlreiche Angaben, 
theoretiſch und empiriſch „Neues“ in das Buch verwoben. 
| Ich habe getrachtet, noch mehr als bisher auf die Quellen zurückzugehen; und 
welche Arbeitslaſt angedeutet iſt, wenn ich ſage, es ſeien in dieſem Band über 100 
neuere Facharbeiten über den Gegenſtand verarbeitet, das vermag nur jener ganz zu 
ermeſſen, der ſich ſchon einmal an ſolch einer zuſammenfaſſenden Darſtellung verſuchte. 
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Und wenn ich bitte, mir etwas an dieſem Bande als wiſſenſchaftliches Verdienſt anzu— 
rechnen und kritiſch zu prüfen, ſo iſt es vor allem das Unternehmen, die alten und 
neuen empiriſchen Befunde der Algologie, der Pilz- und Flechtenkunde und der Bryo— 
logie unter dem neuen Geſichtspunkt einer vergleichenden Pflanzenpſycho— 
logie (wie ich ſie in Bd. II und in meiner Abhandlung: Grundriß einer Pflanzen- 
pſychologie [Zeitſchr. für den Ausbau der Entwicklungslehre] formulierte) zu werten. 

Gemäß dieſem Programm bitte ich, nur als Leſeſtücke aufzufaſſen und zu 
beurteilen den Abſchnitt: Blick auf die Geſamtheit der im Waſſer lebenden Urgewächſe 
(der inzwiſchen auch als Sonderdruck unter dem Titel: Der Bildungswert der Klein— 
welt erſchienen iſt), ferner die Abſchnitte: Die Spaltpilze, die Braun- und Rottange, 
die Pilze der biologiſchen Technik, die eßbaren und giftigen Pilze, die Darſtellung der 
Roſt- und Brandkrankheiten (S. 391 u. ff.), der Weinſtockkrankheiten (S. 420 —427), 
ebenſo der Bedeutung der Flechten für Natur und Menſch (S. 458 u. ff.) und der 
Mooſe als Walderhalter und Bildner der Moore (S. 504 u. ff.). 

Zur wiſſenſchaftlichen Fortbildung der Lehrer ſind namentlich beſtimmt 
(außer dem hydrobiologiſchen und Spaltpilzkapitel) der Abſchnitt über die Grünalgen, 
die Biologie der Pilze, die Schilderung der Pflanzenkrankheiten, der Flechten und Mooſe. 
Als Anleitung für mikrologiſche Arbeiten ſind ausgeführt die Kapitel der 
Flagellaten, Spaltalgen, Kieſelalgen, Jochalgen und Grünalgen und der Schlußabſatz 
über allgemeine Winke. N 

Der Fachgelehrte findet in dem Band eine kritiſche Darſtellung und Ver— 
wertung von neueren Arbeiten folgender 87 Autoren: Appel, Benecke, Bernard, Birger, 
Bonnevie, Borzi, Brefeld, Brotherus, Bryhn, Calcar, Chodat, Correns, Dunbar, Entz 
jun. und ſen., Eriksſon, Falck, Famincyn, Fiſch, F., Fulton, Gaidukow, Geraſſimow, 
Goebel, Golenkin, Haberlandt, Hahn, Herzog, Hieronymus, Hinterberger, F., Hueppe, 
Jäger, G., Jennings, Kammerling, Karſten, G., Kienitz-Gerloff, Kirchner, O., Klebahn, 
Klebs, Kolkwitz, Krüger, W., Kuckuck, M., Kuckuck, P., Kunſtler, Lagerheim, Lauterborn, 
Linhart, G., Loeske, Ludwig, F., Lütkemüller, Migula, Mincks, Moliſch, Müller, K., 
Müller, O., Münden, Naumann, A., Némec, Oltmanns, Oettli, Paul, H., Peterfi, 
Raikow, Reinke, J., Richter, O., Richter, P., Rignano, Römer, I., Rothert, Schottelius, 
Schütt, Solla, Sorauer, Stolz, Strasburger, Szuräf, Vaizey, Waxweiler, Wehmer, C., 
Wiesner, Will, H., Winogradsky, Wittrock, Zacharias, O., Zahlbruckner, Zederbauer, 
Zukal, Zumſtein. 

Im engeren wurde für den Wiſſenſchaftler außerdem geboten der Verſuch 
einer Biologie der Flagellaten, einer biologiſchen Theorie der Pflanzen— 
krankheiten (S. 389, 403 u. a.), ein Verſuch der Darſtellung einer Phyſiologie 
der Flechten und der Prodromus einer zur Zeit noch fehlenden Biologie 
der Mooſe. 

Neue Angaben und eigene Unterſuchungsreſultate wurden beigebracht 
über folgende Gegenſtände: Nahrungswahl von Kollodiktyon (S. 64), Bau von Eug— 
lena (68), Bau und Funktion des Stigmas der Algen (75, 252), Bau von Bikoſöka 
(87), Bau von Cryptomonas (94), Taſtbewegungen von Peranema (97), Peridineen— 
flora der Adria (101), Farbſtoffbildung von Mikrokokkus (112), Verſuche mit Nitragin 
und Alinit (135), Bakterioſe der Rüben (142), floriſtiſche Angaben über Waſſerblüten 
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(155 u. ff.), Wabenbau von Oszillaria (148), Thermalflora (Zyanophyzeen 146, 
Diatomeen 165), Urſprung von Chlorella (236), Kopulation von Chlorogonium (253), 
Reizverwertungen von Polytoma (259), Reizverwertung bei Chlorangium (261), 
Bikoſöca Entzii n. ſp. (Bild Tafel: Geißelzellen), Unterſuchungen zur Mykoplasma— 
hypotheſe (398), regulative Anpaſſungen des Flechtenthallus (451 u. ff. — Bau der 
Charaſpermatozoiden (287), Bau der Elateren von Marchantia, neue Fundorte von 
Schiſtoſtega (497). Außerdem wurdenüber 100 großenteils mikroſkopiſche Abbildungen 
nach der Natur beigebracht. 

Zum Ausbau der pflanzenpſychologiſchen Hypotheſe finden ſich u. a. 
eine kritiſche Darſtellung der Reizverwertungen von Desmidiazeen (S. 206 — 209, 218), 
eine Kritik des „mechaniſtiſchen“ Lamarckismus (218), eine Darſtellung von Reiz— 
verwertungen der Pilze (325) und Beiträge auf S. 80, 252, 259, 261, 280, 353 uſw. 

Ich bitte meine Buchrichter, dieſen verſchiedenen Zwecken gerecht zu werden und 
Leſeſtücke nicht mit dem Maßſtab von Fachangaben zu meſſen, das rein Fach— 
liche aber nicht als populäre Literatur zu bewerten. 


* * 
* 


Wie bei den bisherigen Bänden, habe ich mich auch diesmal bei zahlreichen 
Freunden meines Werkes und Fachgenoſſen zu bedanken für die Förderung, die ſie 
dem Werke angedeihen ließen. Namentlich bei den Herren Prof. Dr. Fr. Darwin 
in Cambridge, Regierungsbaumeiſter Eißner in Tſingtau, Prof. Dr. Eriksſon in 
Stockholm, Gärtner Grunewald in Zoſſen, Univerſitätslektor H. Hinterberger 
in Wien, Fräulein A. Mayer in Wien, Herrn Prof. Dr. M. Moebius in Frank— 
furt a. M., Herrn Prof. Dr. H. Moliſch in Prag, Herrn Moorkulturanſtaltsaſſ. Dr. 
H. Paul in Bernau, Herrn Prof. J. Römer in Kronſtadt, Herrn Prof. Dr. O. Schmeil 
in Wiesbaden, Herrn Oberlehrer G. E. F. Schulz in Friedenau, Herrn Prof. Dr. 
O. Zacharias in Plön und bei dem Inſtitut für Gärungsgewerbe in Berlin, für 
die Bereitwilligkeit, mit der fie mich mit Ratſchlägen, Bildern und Material unterſtützten. 


München, im Herbſt 1908. 


R. B. France. 
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Einleifung. 


„Ich habe von Ihrer Erlaubnis, Sie aufſuchen zu dürfen, deswegen ſo raſch 
Gebrauch gemacht, Herr Profeſſor, weil ich durch eine glückliche Anderung meiner 
Lebensverhältniſſe nun meinen Wunſch verwirklichen kann, mich, wenn auch vorläufig 
nur als Liebhaber, mit unſerer Flora zu beſchäftigen, und nun vor Ungeduld geradezu 
brenne, die richtigen Anweiſungen zu bekommen. Denn meine erſten Schritte auf 
dieſem Gebiete kommen mir eigentlich etwas mißglückt vor.“ 

So begann ein Geſpräch, in dem genau dasſelbe verhandelt wurde, worüber 
auch die Leſer eines Werkes mit Recht Auskunft verlangen können, wenn man von 
ihnen fordert, daß ſie nun in das Studium der Blütepflanzen eintreten mögen. Es gilt 
auch für ſie das, was jener Frageſteller zur Antwort bekam. 

„Bevor ich Ihnen nutzbringend antworten kann,“ ſagte ihm nämlich ſein Lehrer, 
„muß ich um Ihre Vorkenntniſſe und die letzte Abſicht Ihres Strebens wiſſen. Denn 
es gibt Pflanzenliebhaber, die es dabei bewenden laſſen, Pflanzen ſo zu ſammeln, wie 
man alte Kupferſtiche ſammelt oder Vaſen und Briefmarken, nämlich aus Freude an 
dem wechſelnden Anblick und den äſthetiſchen Werten oder aus Ehrgeiz, um in den 
Beſitz von Seltenheiten und Unika zu kommen . . . oder auch, weil man Handel treiben 
will damit. Denn Sie wiſſen doch wohl, daß es einen ſchwunghaften Herbarpflanzen— 
handel gibt, dem wir es zu verdanken haben, daß ſo viele unſerer ſchönſten Blumen 
ſelten geworden, in manchen Gegenden geradezu ausgeſtorben ſind. Oder wollen Sie 
ſich mit den Pflanzen aus biologiſchem Intereſſe beſchäftigen, d. h. ihre Blütenbiologie, 
ihre Beſtäubungsverhältniſſe ſtudieren oder die Biologie ihrer Früchte? Solche Pflan— 
zenfreunde, wenn ſie gewiſſenhaft vorgehen, täten uns not und würden mit einfacher 
Arbeit ſogar der Wiſſenſchaft geſchätzte Dienſte erweiſen. Oder wollen Sie Pflanzen 
kultivieren, ſich unſeren Kakteen- und Roſenfreunden anſchließen? Wollen Sie aber 
direkt Botanik ſtudieren, dann müßten Sie es berufsmäßig auf einer Univerſität tun, 
denn ſonſt bleibt man im Dilettantismus ſtecken. Sie ſehen alſo, man kann ſich unſerer 
Flora von ſehr verſchiedenen Seiten nähern.“ 

„Die Bilder, die Sie mir da aufrollen, Herr Profeſſor, entzücken mich eigentlich 
alle, verwirren mich aber auch. Man kann ja nicht alles zugleich tun. Das iſt es gerade, 
worunter ich leide. Die Natur iſt fo unermeßlich, To reich, ſo bunt, daß man ganz er— 
drückt und entmutigt iſt von ihrer Schönheit und Unfaßbarkeit. Ich freue mich jederzeit 
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ich habe manchmal Herzklopfen vor Freude und ein ſchmerzhaftes Gefühl in der Bruſt 
vor Sehnſucht, wenn ich es mir ſo untertags vorſtelle, wie zauberhaft das wieder ſein 
wird, wenn ich auf eine mir beſonders liebgewordene Bergwaldwieſe hinaustrete, wo 
eine Unmenge ſonderbarer Blumen find und alles fo rätſelhaft, jo feierlich, ich könnte 
faſt ſagen, ſo märchenbang. — Aber ich verliere mich da in Phantaſien, und ich ſehe: 
Sie lächeln über mich als über einen unreifen Phantaſten. Doch ich wollte damit nur zu 
fühlen geben, wie groß mein Eifer und mein Intereſſe iſt! Wenn ich aber dann hinaus— 
komme in die Natur, da bin ich immer ganz verzagt. Wohin ſoll man da zuerſt blicken, 
was ſoll man tun? Ich kenne ja ſchon eine Menge Namen und kann ſo leidlich be— 
ſtimmen — Kruziferen und Umbelliferen und natürlich Kompoſiten faſt gar nicht —, 
habe auch ſchon ein Herbar, aber das genügt mir alles nicht. Ich möchte mehr wiſſen. 
Blütenbiologie und Fruchtbiologie und ſonſtige Lebensgewohnheiten, das alles intereſſiert 
mich. Ich las öfters kleine Skizzen über die kulturgeſchichtliche Rolle dieſer und jener 
Pflanze. Das iſt ja äußerſt intereſſant, es ſcheint da eine ganze Weltgeſchichte der 
Pflanzen zu geben. Auch lieſt man in den populärwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften ſo oft 
von den ſonderbaren Verſuchen an den botaniſchen Inſtituten. Man möchte das im 
Zuſammenhang einmal kennen lernen. Ich ließ mir in der hieſigen Bibliothek bereits 
eine Phyſiologie geben. Erſtens aber habe ich faſt gar nichts verſtanden vor lauter 
Gelehrſamkeit, dann iſt da alles auseinandergeriſſen. In der Natur ſieht man ſtets 
die Einzelpflanze vor ſich; in dem wiſſenſchaftlichen Handbuch ſind in einem Abſchnitt 
die gleichen oder ähnlichen Lebenserſcheinungen von hunderterlei Pflanzengattungen 
zuſammen behandelt. Man findet ſich daher nicht zurecht. Wertvoller war mir ſchon 
eine Blütenbiologie. Aber man kann ſo etwas gar nicht bezahlen. Das koſtet gleich 
faſt hundert Mark. Und die kleineren Floren enthalten wieder gar nichts davon. Da 
habe ich mir gedacht, und das wäre meine Hauptfrage an Sie: gibt es denn kein Werk, 
das bei mäßigem Preiſe für die wichtigſten und ſchönſten Pflanzen unſerer Heimat 
alles das zuſammenfaßt, was einen Pflanzenfreund intereſſieren kann? Alſo bei jeder 
Gattung die Sonderverhältniſſe ihrer Lebensweiſe, was die Gelehrten aus ihrem Innen— 
leben erforſcht haben, ihre Blüten- und Fruchtbildung, ihre kulturgeſchichtlichen Eigen— 
heiten, ihre Bedeutung für Menſch und Geſamtnatur. Wenn ich ſo ſagen darf, ein Werk, 
das Biographien unſerer Pflanzenlieblinge enthält, das alſo gewiſſermaßen 
ein perſönliches Verhältnis zu unſerer Flora herſtellt. So ein Werk kann ſich natürlich 
nicht einmal mit allen Gattungen beſchäftigen; ſchon dann müßte es vielbändig ſein, 
wäre zu teuer und verwirrend. So etwas müßte ergänzend neben einer Flora von 
Mitteleuropa herlaufen und uns die in jener vorgeſtellten und anziehend erſcheinenden 
Geſtalten erſt lieb und vertraut machen. Jetzt fällt mir das richtige Wort dafür ein: 
mir geht es mit den Blumen ſo, wie mit einem flüchtig geſchauten ſchönen Mädchen, das 
tiefen Eindruck gemacht hat. Man möchte gerne mehr von ihr erfahren; wie ſie lebt, 
was ſie tut, wie ſie wirklich iſt. Das aber erfährt man aus der Flora nicht; die ſagt 
zwar Namen, Wohnſitz, Stand und Familie, aber vermittelt nicht die Bekanntſchaft 
mit der Schönen. — Wenn es ein ſolches Werk gäbe, das würde ſicher viele glücklich 
machen. Ja, ich denke mir, ein ſolches Buch wäre eine patriotiſche Tat, denn es würde 
vielen Herzen die Heimat näher bringen. Ich bin geſpannt, was Sie mir nun ſagen. 
Exiſtiert das, was ich mir wünſche?“ 
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„Je länger ich es mir überlege, deſto weniger kann ich Ihnen bejahend antworten. 
Ich finde, daß Ihre Naturliebe Sie ein wirkliches Bedürfnis empfinden ließ, und An— 
ſätze zu dem, was Sie ſich vorſtellen, gibt es allerdings im botaniſchen Schrifttum viel— 
fach. Am meiſten kommt dem, was Ihnen vorſchwebt, die ganz ausgezeichnete Flora 
von Hegi-Dunzinger nahe. Aber erſtens wird ſie erſt in Jahren vollſtändig, dann 
fehlt darin das Ergebnis der Experimentalforſchungen, weil es doch ausgeſprochen eine 
Flora iſt, und ſchließlich koſtet auch dieſes Werk über 100 Mark. Säurichs Leben 
der Pflanze ſtrebt auch etwas Ähnliches an. Aber es find darin kaum einige Dutzend 
Kulturgewächſe und „Schulpflanzen“ behandelt. Die Lebensgeſchichte der einheimischen 
Blütepflanzen von Loew, Kirchner und Schröter iſt nichts für die Allgemeinheit, 
wenn es auch Ihrem Ideal teilweiſe ziemlich nahekommt. Sie iſt ſehr teuer und erſt zum 
kleinſten Teil fertig. Schröters herrliches Pflanzenleben der Alpen berückſichtigt 
leider nur die Gebirgsflora. Nein, das Buch, das Sie ſich wünſchen, müßte erſt noch 
geſchrieben werden, und ich will Ihnen zugeſtehen, daß Sie es recht plaſtiſch umriſſen 
haben, was unſerer populärwiſſenſchaftlichen Literatur fehlt. 

Eigentlich hätten auch wir Fachmenſchen alle Urſache uns zu freuen, wenn ſich 
einer von uns die unendliche Mühe gäbe, aus dem großen Schrifttum die phyſiologiſchen 
Experimente, die biologiſchen Beobachtungen, die anatomiſch-morphologiſchen Beſon— 
derheiten, die ſyſtematiſch-entwicklungsgeſchichtlichen Merkwürdigkeiten und die kultur— 
geſchichtlichen Angaben für die wichtigſten Pflanzen der Heimat zuſammenzuſtellen 
und das Ganze mit dem warmen Gefühl zu durchtränken, daß er damit ein Leſe- und 
Erziehungsbuch zur Heimatkunde und Naturfreude ſchafft, wie es bislang noch keines gibt. 
Gewiß, auch wir würden manchen Nutzen daraus ſchöpfen, wenn das Weitzerſtreute 
gewiſſenhaft kritiſiert würde . ., aber wer ſoll das machen? Wir leben in der Zeit 
der Fachmenſchen, und der Gedanke eines ſolchen Werkes, der mir dank unſerer Unter— 
redung ſo recht leuchtend, faſt unwiderſtehlich lockend vor Augen ſchwebt, greift weit 
über das Fach hinaus. . .. Und wir find ja mit der Überſpannung des Spezialiften- 
tums nun glücklich ſo weit gekommen, daß uns alles Gefühl für Einheit des Kultur— 
ſtrebens aller Fächer abhanden gekommen iſt. Man bringt ſich in Verruf, wenn man 
mehr zu ſein wagt, als ein bloßer Spezialiſt, der nie die Früchte deſſen zu pflücken ſich 
vermeſſen darf, was er erarbeitet hat. So iſt es gekommen, daß ſo viele herzerwärmende 
und lebenbereichernde Wiſſenſchaften neben dem Leben einhergehen, ohne voneinander 
zu wiſſen, ohne ſich zu nützen. Die größten Schätze ſind aufgehäuft — und liegen un— 
genützt, weil wir Gelehrte durch manches Unverſchuldete und durch manche eigene 
Schuld verlernt haben, uns als Verwalter eines allgemeinen Kulturvermögens zu fühlen. 
Wir hüten den Schatz zu Tode, weil wir ihn in unſerer Fachſprache erſticken und in tauſend 
Bücher einſargen. Das aber iſt eine kurzſichtige Politik. Je mehr wir ihn verſchwenden, 
jedermann mitteilen und das von uns geſchmiedete Gold verleihen würden, deſto reicher 
würde es zinſen, denn geiſtiges Gut iſt das größte Wunder auf Erden: je mehr man 
davon herſchenkt, deſto reicher wird man ſelbſt.“ .... 

Dieſes Geſpräch fand, wenn auch nicht ganz ſo, weil es in moderne Verhältniſſe 
überſetzt werden mußte, vor Jahren wirklich ſtatt, als jener einſtige Frageſteller noch 
kein Berufsbotaniker war. Er ſolgt daher nur einer Pflicht der Dankbarkeit, wenn er 
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in dem Augenblick, da er das von ihm erträumte und (da trotz der 18 Jahre, die ſeit⸗ 
dem dahinſchwanden, es noch niemand machte) von ihm ſelbſt geſchaffene Werk einer 
populären Blütenpflanzenkunde Gleichſehnenden vorlegt, auch jenes alten Profeſſors 
gedenkt, der dann ſein Lehrer wurde und für immer ſein Vorbild, mit ſeinem warmen 
Herzen für das Volk, mit ſeinem weiten Blick und ſeiner Vielſeitigkeit. Da dieſes Buch 
aus vielen Anſätzen entſtand, um ein eigenes Bedürfnis zu befriedigen, wird ihm viel— 
leicht das Glück zuteil, daß es auch nach dem Herzen vieler bearbeitet wurde. 


München, im Februar 1909. 


Das beben der Farne. 
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Die Farnpflanzen ciieines). 


Man bezeichnet als Farnkräuter eine recht gut umſchriebene Gruppe von Pflanzen, 
die man, durch neuere Erkenntniſſe veranlaßt, enger an die Mooſe angeſchloſſen hat, 
als es in dieſem Werke den Anſchein hat. Da ſich nämlich ihre geſchlechtliche Fort— 
pflanzung im weſentlichen ganz ſo abſpielt, wie bei jenen, indem ſie auch noch aus ſehr 
einfachen Blütenteilen ſelbſtbewegliche Befruchtungszellen, alſo Spermatozoiden oder 
mit dem neueren Ausdruck Gameten, entſenden, die das Ei aufſuchen, um es zu be— 
fruchten, worauf dann wieder eine Pflanze entſteht, die ſich ungeſchlechtlich vermehrt, 
alſo Sporen abſchnürt, aus denen wieder Geſchlechtspflanzen hervorgehen, ſo haben 
diejenigen Naturforſcher recht, die, wie A. Engler in ſeinem hier befolgten Syſtem, 
Mooſe und Farne in derſelben Abteilung der Archegoniaten vereinigen. Ganz 
neue vergleichende Unterſuchungen, die H. Schenck in den „Botaniſchen Jahrbüchern“ 
veröffentlicht, machen es ihm wahrſcheinlich, daß die gemeinſamen Vorfahren dieſer 
Archegoniaten Waſſerpflanzen und zwar Braunalgen geweſen ſeien. Seine Beweis— 
gründe ſtützen ſich namentlich darauf, daß die Gametenbehälter und ſogen. Tetra— 
ſporangien (vergl. dazu Bd. III, S. 305) ihrer Entwicklung nach gleichwertig, alſo 
homolog ſeien mit den Geſchlechtsorganen und der „Sporenmutterzelle“ der Mooſe 
und Farne. Daß aber wirklich Waſſerpflanzen die Vorfahren der ganzen höheren 
Pflanzenwelt ſeien, hat der Wiener Syſtematiker R. v. Wettſtein durch eine ſehr 
geiſtvolle Erklärung des Generationswechſels“* von anderer Seite her zu erklären ge— 
wußt. Er ſetzte dadurch erſt das Dach auf den großen Bau, den namentlich der raſtloſe 
Eifer Hofmeiſters errichtet hat, der mit ſeinen vergleichenden „Unterſuchungen über 
die Keimung, Entfaltung und Fruchtbildung höherer Kryptogamen“ im Jahre 1851 
dazu den Grundſtein legte. Wenn Wettſtein in ſeinem trefflichen Handbuch der 
ſyſtematiſchen Botanik ſagt: „Die vier großen Gruppen der Kormophyten (ſtamm— 
bildenden Pflanzen), welche wir unterſcheiden, repräſentieren ebenſo viele Abſchnitte 
in dem großen Prozeſſe der Anpaſſung der urſprünglich an das Waſſer vollſtändig 
gebundenen Pflanze an das Landleben,“ ſo hat er damit gewiſſermaßen dem lebloſen 
Antlitz der pflanzlichen Entwicklungsgeſchichte die Augen eingeſetzt und ihm dadurch 
Intelligenz verliehen. Freilich wiſſen wir ſeit Hofmeiſter und ſeinen Nachfolgern, 
daß die Mooſe und Farne einander naheſtehen, daß aber auch die höchſtentwickelten 
Farne und die Blütepflanzen lückenlos miteinander verbunden ſind, weil uns in den 
von keiner Anpaſſung berührten, höchſt konſervativen Fortpflanzungsorganen gewiſſer 
Waſſerfarne, der Selaginelle und des Brachſenkrautes, die Übergänge zu den einfachſten 
Blütepflanzen, nämlich zu den tropiſchen Zapfenpalmen (Zykadazeen) und ein— 
heimiſchen Nadelhölzern, erhalten blieben. Wir erkennen ferner bei dieſen Pflanzen— 
gruppen eine ſtufenweiſe Vereinfachung des Generationswechſels, ſo daß die echten 
Farne noch zweierlei ſelbſtändig ausgebildete Generationen gewahren laſſen wie die 
Mooſe und Tange, während die eine dieſer Generationen, nämlich der Vorkeim, bei 
der Selaginelle nur noch aus der reifen Spore ein wenig hervorragt, bei dem Brachſen— 


Die clementare Erklärung des Generationswechſels findet ſich in Bd. II, S. 474, deſſen 
Kenntnis vorausgeſetzt werden muß. 
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kraut nicht einmal mehr das, während er bei den Phanerogamen nur noch auf eine 
oder wenige Zellen reduziert iſt (vergl. das Bild). Wohl war uns die Erkenntnis 
dieſer rückläufigen Entwicklung im Laufe der Stammesgeſchichte ſehr wichtig, weil 
dadurch die Einſicht gewonnen wurde, daß alle Pflanzenformen ebenſo aus— 
einander hervorgingen wie alle Tierarten. Trotz alledem fehlte es jedoch an 
einer befriedigenden Antwort auf die Frage, warum der Generationswechſel im Laufe 
der Pflanzengeſchichte zurückging, und warum er denn überhaupt da war. 
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Die Vereinfachung des Generationswechſels bei den höheren Pflanzen. 
ı = Männliches Prothallium eines Schachtelhalmes (Equisetum) = Gametophyt. 2 = Prothallium = Gametophyt 
eines Farnkrautes (Aspidium). 3 - Prothallium (pr) von Salvinia, das aus feinem Archegon ſchon einen 
Embryo (e) hervorgebracht hat. 4 = Prothallium (pt) von Marsilia, das aus einer Spore hervorgeht. 5 — 
Prothallium von Selaginella mit Embryonen, aus einer großen Spore entwickelt. 6 S Prothallium aus einer 
großen Spore von Isoëtes. 7 — Pollenkorn (= kleine Spore) der Föhre (Pinus) mit dem einzelligen Prothallium (p). 
8 — Pollenkorn des Türkenbunds (Lilium Martagon), deſſen einzelliges Prothallium (m) eingeſchloſſen bleibt. 
9 Fruchtknoten des Knöterichs ((Polygonum) mit dem Embryoſack (= große Spore), 
in dem das weibliche Prothallium (p) aus 6 Zellen beſteht. 


Darauf hat Wettſtein nun eine Antwort verſchafft, die ſeinen Namen unter die 
großen Botaniker aller Zeiten einreiht. ö 

Er zeigte nämlich, daß ſich alle dieſe Vorgänge leicht verſtehen laſſen, wenn man 
annimmt, daß die urſprünglich nur im Waſſer lebenden Pflanzen ſich im Laufe der 
Zeiten daran gewöhnen mußten, bald aufs Trockene geſetzt zu werden, bald wieder 
unter Waſſer zu vegetieren. Die Vermehrung durch freiſchwimmende Spermatozoiden 
iſt nur im Waſſer ganz ſicher, daher entſpricht die Geſchlechtsgeneration (— der Gameto— 
phyt) der Anpaſſung an das Waſſerleben; die Sporen wieder bedürfen den Wind 
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zur Verbreitung, woraus abzulejen iſt, daß die ungeſchlechtliche Generation (— der 
Sporophyt) die Anpaſſung an das Landleben darſtellte. Wie kommt es nun aber, 
daß bei den Mooſen und Farnen ſich beide „Anpaſſungsformen“ ſo regelmäßig und 
unabhängig von dem Umgebungswechſel einſtellen? Um dies zu erklären, muß man 
der Pflanze die auch ſonſt vielfach bezeugte Kraft zutrauen, eine einmal angenommene 
Anpaſſung automatiſch zu wiederholen aus ihrem „unbewußten Gedächtnis“ heraus, 
auf dem auch die Vererbung oder bei den Tieren die Inſtinkte beruhen. Weil aber 
die Gewohnheit ſinnlos geworden iſt, da nun die größere Zahl der höheren Pflanzen 
dauernd auf dem Lande lebt, iſt ſie auch allmählich erloſchen, und ſchon ſeit der Zeit, 
da ſich Zykadeen und Koniferen bildeten, gibt es 
bei ihren ſtammesgeſchichtlichen Nachkommen 
keinen Generationswechſel mehr. Der Sporo— 
phyt wurde der lebenskräftigere und blieb allein 
übrig. Denn auch der Konſervativismus der 
Natur reicht nicht ſo weit, daß er ſinnlos ge— 
wordene Einrichtungen dauernd beibehielte. 
Wir mußten alles dies vorausſchicken, um 
verſtändlich zu machen, warum man die Farne 
und namentlich die Übergangsformen, die ſogen. 
Hydropteriden mit ihren Hauptgattungen 
Salvinia, Azolla, Marsilia und Pilularia, 
ferner die Selaginellazeen und Iſostazeen 
mit ihren einzigen Gattungen Selaginella und 
Isoötes in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts mit ſo beſonderem Intereſſe ſtudierte 
und ſie auch noch heute im Botanikunterricht 
beſonders ausführlich behandeln muß. Sie ſind 
eben die überlebenden Zeugen, welche die große 
Revolution der Weltgeſchichte der Pflanzen 
mitgemacht haben, da aus Tangen, Mooſen und 
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Stehender Farnbaumſtamm in einem 5 15 1 7 
) Stenzel. Blütengewächſe entſtand. Die meiſten Vertreter 


jener Wandlung, die — wie aus dem Geſagten 
hervorgeht — wohl durch erdgeſchichtliche Urſachen, durch das Zurücktreten der end— 
loſen Lagunen und Meere und die Bildung großer Kontinente hervorgerufen wurde, 
ſind allerdings hinweggeſtorben. Vielleicht aus derſelben Urſache: weil das Über— 
gangsklima aufhörte. Ihre Reſte findet man heute — in Steinkohlenbergwerken als 
Lepidodendren, Sigillarien, Stigmarien, Sphenophyllum und einen großen 
Reichtum von etwa 200 Arten foſſiler Farne des Steinkohlenwaldes mit ſeinen 
Calamites- und Annularia-Beſtänden. Man erſieht daraus, daß ſich dies alles 
ſchon in den älteſten Zeiten der Lebensgeſchichte, ſchon ſeit dem Silur und Devon 
abgeſpielt hat, als ſich Grauwacke, Rotliegendes und Steinkohle ablagerten. Es iſt 
ein unendlich ehrwürdiger Anblick, wenn da und dort in den Kohlenbergwerken die 
Hacke einen verſteinerten Rieſenſtamm geſchont hat, und er nun im Grubengang 
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kraut, ragten als Siegelbaum (Sigillaria) bis 40 m hoch über den heißen, ſumpfen— 
den Lagunenſchlamm, in dem ſie ſo allgemein wurzelten, daß die eintönigen Farn— 
wälder der Steinkohle einander zum Verwechſeln ähnlich ſind in den Flötzen von 
Auſtralien, Deutſchland, Oſtindien und Spitzbergen, Südafrika und Nordamerika. 
Sie waren ja ſchon damals nicht mehr die höchſte Form des Pflanzenlebens, denn im 
gleichen Sumpfdickicht lebten mit ihnen Palmen, Zykadeen, auch eine Cordaites ge— 
nannte Urform der Nadelhölzer. Die Chemnitzer Gartenanlagen erzählen mit den dort 
aufgeſtellten verſteinerten Baumſtämmen aus dem dortigen Rotliegenden jedermann, 


Adlerfarne (Pteridium aquilinum) auf einem Schlag des Schwarzwaldes (Kniebis). 
(Original von O. Feucht-Stuttgart.) 


daß die Urzeit auch das Urbild unſerer heutigen zierlichen Araukarien grünen ſah als 
eine herrſchende Form des Pflanzenlebens im Altertum der Erde. Daß aber die ein— 
facheren Pflanzen und Tiere ſtets als die älteren erkannt wurden, ſagte den ſelbſtändig 
Denkenden unter den Erdgeſchichtsforſchern ſchon lange vor dem Sieg der Entwicklungs— 
lehre, daß ſich die Lebewelt mit der Erde ſelbſt ſtändig entwickelt haben müſſe. 

An den Reſten dieſer Steinkohlenfarnbäume hat man nun oft Sporen gefunden, 
aus denen man erkannte, daß jene Pflanzen die noch fehlenden Übergangsglieder zwiſchen 
den heute lebenden Gewächsformen darſtellten. Die Reſte, die man als Medullosa 
und Colpoxylon bezeichnet hat, vereinigen ſogar Merkmale der Zapfenpalmen (alſo 
Blütepflanzen) mit denen echter Farne in ſolchem Gemiſch, daß ſie eine echte Übergangs- 
bildung darſtellen, die man als Cycadofilices bezeichnet hat. Durch ſie ſchließt ſich 
der Ring der Entwicklung endgültig, weshalb wir getroſt ſagen können: wohl durch 
Anpaſſung an veränderte Lebens umſtände find im Laufe der Erdgeſchichte 
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aus den einfachſten Pflanzen die derzeit bekannten höchſtentwickelten 
Blütepflanzen geworden. 

In dieſer Entwicklungskette ſtellen die Farne die erſten vollendeter geſtalteten 
Pflanzen dar, die ſich durchaus dem Landleben angepaßt haben, bei denen alſo der 
Sporophyt bereits um ſo viel lebenskräftiger und dauerhafter geworden iſt, daß er allein 
für die wahre Farnpflanze gilt. In einer ſehr großen Mannigfaltigkeit, die etwa 4000 
tropiſche Farnarten und 
gegen 50 deutſche Farne“ 
zu unterſcheiden erlaubt, 
beſiedeln ſie noch immer 
die Wälder aller Erd— 
teile. Bei uns allerdings 
nur als beſcheidene Mit— 
glieder des Unterholzes 
und nur ſelten als 
Herrſcher einer Waldes— 
lichtung, in den Tropen 
aber noch als mächtige, 
bis 15 m hohe Baum— 
farne, ganze Wälder 
bildend, wenn große 
Luftfeuchtigkeit ihnen 
das Klima ihrer Glanz— 
periode verſchafft. 

Da ihre Geſtaltung 
ſo überaus anmutig iſt, 
hat die Gartenkunſt ſich 
ihrer eifrigangenommen 
und ſchätzt ſie auf das 
höchſte als Zimmer— 
pflanze und unentbehr— 
lichen Schmuck jedes 


Kunſtformen der Farne. 8 
Links: Adiantum macrophyllum Sw. Rechts: A. acutum Lind. Blumenſtraußes. Es 
Oben: A. Wagner Mett. (Aufnahme von H. Dopfer-München.) kommt ihr dabei weniger 


auf den Geſamtwuchs 

als auf die zierliche Fiederung der Blätter an, die bis zu dem höchſten Formenadel 
hinaufreicht, den eine Pflanze überhaupt erreichen kann, wofür das beiſtehende Bild 
zeugen möge. Der Wedel von Adiantum, Phegopteris oder Cystopteris läßt 
ſich an Schönheit nicht überbieten. Die botaniſche Fachſprache bezeichnet die Farn— 
blätter deshalb mit dem Sondernamen Wedel, da ſie außer der Aſſimilationsfunktion 
auch für die Fortpflanzung ſorgen, mit Ausnahme gewiſſer höher entwickelter Farne, 
bei denen ſich bereits beſondere Fruchtblätter ausſchließlich der Fortpflanzungsaufgabe 
bemächtigen und dadurch den Weg weiſen, auf dem ſich die „Blüten“ gebildet haben. 
Chr. Luerſſen zählt in feinem Handbuch 88 Farnpflanzenarten, darunter 54 echte Farne, auf. 
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Wenn wir berückſichtigen, daß die Farne feuchtigkeitliebende Schattenpflanzen ſind, 
obwohl manche Arten, ſo der Adlerfarn, ſich auch dem hellſten Sonnenſchein der Waldes— 
lichtungen angepaßt haben, ſo werden wir begreifen, warum ſie großblätterig ſind. Sie 
müſſen viel Waſſer ausgeben und eine große Lichtverwertungsfläche haben. Ein großes 


Blatt iſt aber ein gefährlich 
Ding. Der Wind zerfetzt es; 
es iſt ſchwer und ſonſt mit noch 
manchem Nachteil behaſtet. 
Alſo war es geradezu lebens— 
wichtig, es in feine Fiederchen 
aufzulöſen. Dieſe Zartheit 
des Blattes, eine Folge der 
Lebensweiſe, hat wieder Fol— 
gen nach ſich gezogen. Die 
jungen Blätter ſind mit brau— 
nen Spreuhaaren überzogen 
und eingerollt wie das Ge— 
häuſe einer Schnecke. Dadurch 
haben ſie ein abſonderliches, 
faſt tieriſches Anſehen. Die 
Spreuſchuppen ſtehen beſon— 
ders dicht um den 
Stammſcheitel, und 
ſchon dies verrät, daß 
ſie die Aufgaben des 
Schutzes erfüllen, um ſo 
mehr, als ſie auch harz— 
artige Stoffe abſondern. 
Das Einrollen der Blät- 
ter aber erleichtert ihnen 
das Durchbrechen des 
Bodens, hat alſo eben— 
falls ſeine phyſiologiſche 
Urſache. 

Dieſe Laubblätter 
können jedoch wieder 
der Lebensweiſe gemäß 
umgeformt ſein. Eine 
beſonders merkwürdige 
derartige Sonderanpaſ— 
ſung kennt der Gärtner 
von den tropiſchen Ge— 


cerium) und dem viel— 


f Epiphytiſche Geweihfarne mit Mantel-Niſchenblättern. 
weihfarnen (Platy- 1 = Platycerium aleicorne Des v. var. Hilii Moore, aus Auſtralien. 


2 = Pl. biforme Blume, aus dem Malaiiſchen Archipel. 
(Original von H. Dopfer- München.) 
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gezüchteten Polypodium quereifolium. Bedingt werden dieſe Sonderblätter 
durch die epiphytiſche Lebensweiſe der genannten Farne, die ihnen das Feſthalten von 
Humus zur Notwendigkeit macht, um ihren Wurzeln Nahrung zu bieten. Dieſe wunder— 
lichen Farne befriedigen dies Bedürfnis dadurch, daß ſie ungeſtielte, mantelförmige, 
breite Blätter dem Baumſtamm, auf dem ſie ſitzen, ſo anlegen, daß dadurch eine Niſche 
zuſtande kommt, in der ſich Feuchtigkeit und Humus ſammeln kann, aus denen dann 
die Wurzeln ſchöpfen. Ja, einzelne, wie das aus dem Münchner botaniſchen Garten 
auf S. 13 abgebildete Platycerium biforme, leiſten an direkter Anpaſſung ſogar 
das Bewunderungswürdige, daß ſie den unteren Teil ihrer „Mantel-Niſchenblätter“ 
zu einem dicken Waſſerſpeicher umbilden. 

Eine ſo große aſſimilierende Fläche bedarf natürlich auch der geeigneten Ab— 
leitungsorgane, und ſo kam es, daß bei den Farnen der anatomiſche Bau der Blattſtiele, 
des Stammes und des Wurzelſtockes fast fo vollkommen durchgeführt iſt wie bei den 
Blütepflanzen. Das Weſentliche hierbei iſt, 
daß die Farnblätter, Stiele und Stämme 
echte Gefäßbündel beſitzen, die ſich im 
Stamm zu einem Achſenſtrang oder einem 
röhrenförmigen Netz vereinigen. Wirk— 
liche Gefäße ſind hierbei zwar noch ſelten; 
ſo z. B. ſind ſie bei dem Adlerfarn vor— 
handen, deſſen Gefäßbündelanordnung der 
Pflanze den deutſchen Namen verſchafft 
hat, da ſie das öſterreichiſche Doppeladler— 
wappen in rohen Umriſſen kopiert, wie an 
der nebenſtehenden Mikrophotographie zu 
ſehen iſt. 

Querſchnitt durch den Stamm des Adlerfarnes. Im ganzen iſt aber der anatomiſche 
(Original-Mitrophotographte von H. Dopfer- München.) Bau in jeder Beziehung jo vollkommen mit 
ſeinen wohlentwickelten Aſſimilations-, 
Leitungs-, Speicher- und Durchlüftungsſyſtemen, mit trefflichen mechanischen Feſti— 
gungsvorrichtungen, daß es ganz gerechtfertigt iſt, die Farne als Gefäßkrypto— 
gamen den Mooſen und niederen Pflanzen gegenüberzuſtellen, wie dies hier und in 
den meiſten floriſtiſchen Werken geſchieht. Um ſo einfacher iſt es freilich mit der Fort— 
pflanzung beſtellt. Die Vegetationsorgane ſind ſehr raſch bereit, veränderten Ver— 
hältniſſen Rechnung zu tragen und einer Pflanze das ſtattlichſte Ausſehen zu verleihen; 
aber die Fortpflanzungsorgane können nicht ſo leicht nachfolgen. Sie verraten, daß 
auch der mächtigſte Baumfarn nur eine primitive Sporenpflanze iſt. 

An den Blättern ſchnürt jeder Farn Sporen ab wie ein gemeiner Pilz. Dieſe 
braunſchwarzen, oft auch leuchtend fuchſigen Sporenhäufchen (Sori) ſind im einzelnen 
ſehr verſchieden angeordnet und gebaut, ſtimmen aber doch ſo ziemlich darin überein, 
daß ſie an der Unterſeite der Blätter ſitzen. Meiſt ſind ſie in Gruppen geſtellt und 
mit einer feinen Hülle zugedeckt, wie das aus der nachſtehenden Zeichnung, die einen 
Sorus des gemeinen Wurmfarnes (Aspidium filix mas) darſtellt, erſehen werden 
möge. 


Die Fortpflanzung der Farne. 15 


Dieſe Schleier, beſonders hübſch zu ſehen beidem Wurmfarn, geben den Sporen— 
häufchen die geſchloſſene, charakteriſtiſche Geſtalt. Ohne ſie würde die untere Farn— 
blattſeite ganz an die Puſteln des Getreideroſtes erinnern, mit dem ſie ohnedies inſo— 
fern Ahnlichkeit hat, als die Sporen daraus auch ſo verſtäuben wie bei jenem. Legt 
man ein reifes Farnblatt auf ein Blatt Papier, dann fallen die Sporen ſo maſſenhaft 
heraus, daß ihr Pulver den ganzen Umriß des Wedels erkennen läßt. Dieſe einzelligen 


Sporen, die ſehr ver— 
ſchieden, oft recht hübſch ER 3 


geformt find (vergl. das 

Bild), bilden ſich ſtets an Gase RE 

zu vieren in den Sporen— \ 9 e 5 . A 
mutterzellen. Sie find BT THE EHE 

alle gleichartig und in 14 * 

reizend geformte Spo— 
renkapſeln eingeſchloſ— 
ſen, deren Offnung ein 
Meiſterwerk pflanzlicher 
Mechanikerkunſt dar— 
ſtellt. Sie ſind nämlich 
bei dem Wurmfarn, den g 8 5 

wir als Typus betrachten E 
wollen, uhrgehäuſeför— Querſchniit durch einen Blattabſchnitt des Wurmfarnes (Aspidium tilix 2 as) 


f f mit dem Sorus, den der Schleier (Indusium) bedeckt. Die Sporangien ſind teil— 
mig. An der Kante dieſes weiſe bereits geöffnet. (Nach den botan. Wandtafeln von Kny.) 


Gehäuſes greift ein hal— 
ber Ring (Annulus) prächtig geformter und goldbraun gefärbter Zellen über das 
Sporangium, bezüglich deſſen man ſich obige Knyſche Abbildung nochmals betrachten 
möge. Dieſer feſte Ring bewirkt das Aufreißen der Sporenkapſel dadurch, daß er ſich 
bei dem Eintrocknen des Sporangiums ſtark zuſammenzieht, bis die Wand platzt. 
Wie ſich aus der keimenden Spore ein Vorkeim entwickelt, der bei der Gattung 
Trichomanes noch fädig iſt, wie daran die Geſchlechtsorgane geformt ſind und ihre 
Befruchtung vollziehen, wie ſich der junge Embryo dann von dem Prothallium los— 
löſt und als Sporophyt, d. h. 
als Farnpflanze heranwächſt, 
das findet der Leſer alles auf 
S. 476 u. ff. im I. Bande 
dieſes Werkes ausführlich be— 
a 2 x ſchrieben und auf einer Farben— 
Sporen der Farne. tafel nach den Originalen von 


1—2 = von Polypodium vulgare L. von der Seite (1) und vom 1 7 Rx a 
Scheitel (2) geſehen. 290 fach vergr. 3 von Osmunda regalisL. S umin ski, der im Jahre 


ee ee Ges Beben e ers 1848 alles das entdecke, auch 
abgebildet. 

Neben dieſer regelrechten Fortpflanzung beobachtet man an den verſchiedenſten 

einheimiſchen Farnen auch, daß ſich, unter Umgehung der Sporangien, direkt auf den 

Blättern neue Vorkeime bilden. Druery und Farlow ſahen ſolche Apoſporie bei 
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der Hirſchzunge(Scolopendrium), bei Athyrium, Trichomanes und Adlerfarnen 
und fanden, man könne ſie bei gewiſſen Hirſchzungenfarnen auch künſtlich hervorrufen, 
wenn man Stücke ihres fein gekrauſten Randes abſchneidet und in feuchte Erde bringt. 
Dies iſt ein Vorgang, der in manchem noch an die fabelhafte Reproduktionsfähigkeit 
der Mooſe erinnert, ſo wie die Bildung von Wurzelausläufern, wie ſie der unten 
abgebildete prachtvolle Zierfarn der Gärtner aufweiſt, den man als Nierenfarn 
(Nephrolepis) bezeichnet. Auch die Bildung von Brutknoſpen iſt für die meiſten 
der einheimiſchen Farne nachgewieſen, die dann ſtets den Entwicklungsgang der Mutter— 
pflanze mitmachen, und von denen einige der intereſſanteren Formen in den Einzel— 
beſchreibungen vorgeführt werden ſollen. 


Nierenfarn (Nephrolepis acuta Presl.) mit Wurzelausläufern. (Originalaufnahme von H. Dopfer- München.) 


Die große Bildſamkeit der Farnpflanze, die wir hiermit in ihren Umriſſen vor 
Augen gerückt haben, erforderte auch ein ziemlich ausgebreitetes Syſtem, um die über 
4000 verſchiedenen Formen auch nur überſehen zu können. Maßgebend iſt hierbei 
der Umſtand geweſen, ob die Sporangien aus einer Zelle, alſo als Haargebilde, oder aus 
Zellgruppen hervorgehen, wonach man lepto- und euſporangiate Formen unterſcheidet. 
Bei den erſteren trennen ſich die eigentlichen Farne (Filices) von den Waſſerfarnen 
(Hydropterides) ſchon dadurch, daß dieſe ungleiche Sporen haben. Die Euſporangi— 
aten umfaſſen eine tropiſche Reihe, die Marattiales genannten Rieſenformen, die ſeit 
dem Paläozoikum die Erde bewohnen, und zwei kleine, einheimische Gattungen, Ophio- 
glossum und Botrychium, denen man als Überbleibſel einer einſt reicheren 
Farnwelt eine Sonderſtellung unter dem Namen Ophioglossales ſchaffen mußte. 


Die Hautfarne. 17 


Die einfachſte Familie der echten Farne, die Hautfarne (Hymenophyllaceae), 
kennzeichnet ſich durch einen Vorkeim, der noch ſtark an das Protonema der Mooſe 
erinnert, ferner durch ungemein zarte, hautige Blätter, deren Blattgrünſchicht meiſt 
ſogar nur eine Zellreihe dick iſt. Demgemäß ſind ſie auf das ewig-feuchte Klima des 
tropiſchen Bergwaldes angewieſen, wo die Gruppe auch vielgeſtaltig auftritt. Auf 
heimiſchem Boden gibt es nur ein derartiges Pflänzchen, den höchſtens / Dezimeter 
langen, meiſt aber viel kleineren Hautfarn (Hymenophyllum Tunbridgense Sm.). 
Er iſt ſo ſelten geworden, daß in der ausge— 
zeichneten Monographie der Farnpflanzen von 
Luerſſen nur noch drei Fundorte: die feuchten 
Felswände des rechten Rheinufers, der Bord 
eines luxemburgiſchen Baches und der Utte— 
walder Grund in der Sächſiſchen Schweiz, an— 
gegeben werden. Und auf dem letzteren ſcheint 
der Hautfarn ausgerottet zu ſein. Dieſes Pflänz— 
chen gewährt einen reizenden Anblick unter der 
Lupe, da es ſeine Sporangien 
in einem zweiklappigen 
Schleier, wie Blüten in einer 
Düte, dem Beſchauer vor Augen 
ſtellt. Und unter dem Mikroſkop 
bietet es ſchon deshalb ein ganz 
eigenartiges Bild, da es die 
einzige der höherenPflanzeniſt, 
deren Blatt ganzdurchſichtigiſt, 
weil es ſogar die Oberhaut ent⸗ 
behrt. Bei uns ſind dieſe Aller— 
zarteſten in keiner Weiſe gegen 
das Austrocknen geſchützt; um f 
ſo mehr iſt man überraſcht, 8 e Aue ene, ch ee 
von Sammlern im tropiſchen 
Amerika Hautfarne vorgewieſen zu ſehen, die über und über aus den Blättern flügel— 
artige Lappen treiben und ſich mit einem dichten Filz wunderbarſter Sternhaare 
überziehen, die angeblich zum Aufſaugen und Feſthalten des Waſſers dienen ſollen. 

Wir können uns, trotzdem in größeren botaniſchen Gärten überall die Warm— 
häuſer wahre Prachtexemplare von Baumfarnen (meiſt die Gattungen Alsophila, 
Cibotium und Cyathe a, ſiehe das Bild) bergen, nur ſchwer einen Begriff machen 
von dem entzückenden Bild eines tropiſchen Farnwaldes, wie ſolche die Reiſenden 
immer wieder mit neuen Ausdrücken höchſter Bewunderung ob ihrer Anmut ſchildern. 
In unübertrefflicher Weiſe charakteriſiert ihre Phyſiognomie A. v. Humboldt, wenn 

ER er in feinen „Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe“, die unſere moderne Pflanzen 
S geographie ſchufen, von ihnen ſagt: „Die baumartigen, bis 40 Fuß (13 m) hohen Farne 
— haben ein palmenartiges Anſehen; aber ihr Stamm iſt minder ſchlank, kürzer, ſchuppig 
— rauher als der der Palmen. Das Laub iſt zarter, locker gewebt, durchſcheinend und 
2 France, Das Leben der Pflanze. IV. 2 
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an den Rändern ſauber ausgezadt.“ Sie ſind in Südamerika für ein gewiſſes feuchtes 
Bergklima, an das ſie gebunden zu ſein ſcheinen, ſo kennzeichnend, daß nach demſelben 
Gewährsmann die Spanier dieſe Gebirgszone, die bei etwa 900 — 1500 m Höhe un— 
unterbrochen ſehr feucht iſt, direkt das Farnland (tierra templada de los helechos) 
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Tropiſche Baumfarne (Als ophila- Arten) im Münchener Botaniſchen Garten. 
(Originalaufnahme von H. Dopfer-München.) 


nennen. Das gleiche 
gilt auch für die ſüd⸗ 
liche Halbkugel, wo 
Baumfarne im mild— 
feuchten Neuſeeland 
ein Maximum ihres 
Gedeihens erreichen 
und ſogar in ſüdliche 
Breiten vordringen, 
die der nördlichen von 
Berlin faſtgleich find. 
So bietet ſich in Tas⸗ 
manien manchmal 
das uns geradezu un— 
glaubliche Schaufpiel 
ſchneebedeckter Farn— 
baumwipfel. Auch 
das Malaiengebiet 
wetteifert mit Ames 
rika an anmutigen 
und gewaltigen 
Baumfarnen, wenn 
auch Südamerika 
darin unbedingt der 
ganzen übrigen Erde 
überlegen iſt. 


Die nächſten Ver⸗ 
wandten dieſer Zya— 
theazeen find offenbar 
die ſehr natürlich ab- 
gegrenzte Pflanzen- 
familie der auch in den 
Tropen am meiſten 


entfalteten Tüpfelfarne (Polypodiaceae), zu denen mit Ausnahme des Königs— 
farns (Osmunda) alle hier noch nicht beſprochenen deutſchen Farne zu zählen ſind. 

Dieſe ungemein formenreiche Farngruppe, innerhalb derer man 3000 Arten 
unterſchieden hat, umfaßt ſowohl winzige, moosartig auftretende, kaum 1 em hohe 
Pflänzchen (wie die reizende H eeistopteris pumila [Spren g.] J. Sm., die an 


Baumrinden im ſüdlichen Amerika lebt) als auch baumartige Rieſenfarne. 


Von dieſen 


Baumfarne und Blaſenfarne. 19 


ift Didymochlaena lunulata Desv. mit faſt 2 m langen Blättern eine beliebte 
Kulturpflanze des Warmhauſes geworden. Im allgemeinen aber halten die Tüpfel— 
farne die Mitte zwiſchen dieſen beiden Extremen als ausdauernde Stauden mit präch— 
tigen Wedeln, auf denen die Sporenhäufchen, meiſt auf der Blattunterſeite, gewöhnlich 
entweder von dem umgeſchlagenen Blattrand oder einem beſonderen Schleierchen ge— 
ſchützt ſind. Das Studium dieſer Schleier (Induſien) verſchafft feſſelnde Einblicke in 
die wechſelnden Mittel, deren ſich eine Pflanze zur Erzielung des gleichen Erfolges 
bedienen kann. Um dazu anzuregen, habe ich einige der merkwürdigſten Induſientypen 
einheimiſcher Farne abbilden laſſen. Die außer den Tüpfelfarnen in Mitteleuropa 
noch vertretene Gruppe der Königsfarne (Osmundaceae) läßt ſich von dieſen auf 
den erſten Blick durch ihre an beſonderen freiſtehenden Blättern angebrachten Sori 
oder Fruchthäufchen unterſcheiden, die den Schleier völlig entbehren. 

Dieſe Farne ſind, 
ganz wie die Baumfarne, 
nicht ſo ſehr an ein heißes 
als an ein feuchtes Klima 
gebunden. Feuchten 
Bergwäldern verleihen 
ſie bei uns die ſchönſte 
Zier, und ſehr feuchte 
Erdſtriche, ſo der ge— 
mäßigte Himalaja, wo 
es faſt ununterbrochen ERS 
regnet, oder die Antillen Sorusbildungen der Farne. 
liche Ching ein ade in un mit pei Iduſten. A Ongeles Struthiapterie, 
find am reichſten auf der Das Schleierchen verfümmert, da ſich zugleich das Blatt als Deckrand umſchlägt. 

5 Adiantum Capillus Veneris mit umgeſchlagenem Deckrand. 

ganzen Erde von Farnen (Nach Diels.) 

beſiedelt. So haben wir 

das Recht, dieſe Pflanzen als eminent hygrophile zu bezeichnen. Noch kennzeichnender 
aber iſt ihre ganz fabelhafte Wanderungsfähigkeit. Als der Vulkan auf Krakatau 
zwiſchen Java und Sumatra im Jahre 1883 die ganze Inſel verheerte, indem er ihre 
ſchöne Vegetation unter einer dicken Aſchendecke begrub, waren es Farne, die als erſte 
höhere Pflanzen ſchon nach drei Jahren die Inſel neuerdings in Maſſe beſiedelten. 
Das iſt nicht unbegreiflich von Pflanzen, deren Sporen ſtaubleicht ſind. Und ſo iſt es 
auch begreiflich, daß die meiſten Tüpfelfarngattungen in allen nicht ganz kalten Ländern 
verbreitet find, ja manche faſt über die ganze Erde, jo die Adlerfarne (Pteridium), 
die eigentlichen Tüpfelfarne (Polypodium), der Nierenfarn (Nephrodium), der 
Punktfarn (Polystichum) und Rippenfarn (Blechnum). 

Eine ſolche faſt kosmopolitiſche Pflanze iſt auch der Blaſenfarn (Cystopteris 
fragilis Bernh.), deſſen ſehr zartes, an höchſt zerbrechlichen Stielen nickendes Kraut, 
wenn auch nicht eben häufig, an Fels- und Mauerritzen, in Hohlwegen und an ähnlichen 
Orten gedeiht. An einer amerikaniſchen Art dieſer Blaſenfarne (C. bulbifera [L.] 
Bernh.), die man deswegen allenthalben in den botanischen Gärten hegt, beobachtet 
man eine höchſt eigentümliche Brutknöllchenbildung (ſiehe das Bild). Die abfallenden 
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Knoſpen verhalten ſich wie ein winziger Wurzelſtock, treiben einerſeits Wurzeln, anders 
ſeits ſterile Blätter und entwickeln eine Pflanze, die erſt im zweiten Jahr wieder eine 
Geſchlechtsgeneration erzeugt. Da wir genug ſolcher Brutknoſpenbildungen kennen, 
wäre daran nichts ſo beſonders Bemerkenswertes, wenn nicht gerade dieſer Farn darin 
eine Ausnahme wäre, daß er nur ſpärlich Sporen erzeugt, während man z. B. für einen 
Schildfarn an 15 Millionen Sporen berechnethat. 
Es iſt alſo ein innerer Zuſammenhang zwiſchen 
der Adventiv- und der Sporenbildung da, der 
nur im Sinne eines Innenlebens der Pflanze 
zu deuten iſt. 

Die Schildfarne (Aspidium) der deutſchen 
Flora ſind nicht nur deswegen beſonders be— 
achtenswert, weil einer davon, der gemeine 
Wurmfarn (A. Filix mas Sw.), der neuer⸗ 
dings freilich zur Gattung Polystichum ab- 
geſpalten wird“, eine der häufigſten Geſtalten 
unſerer Wälder iſt, ſondern weil Volksglauben 
und Volksmedizin in reichſtem Maße an ihn 
anknüpfen. Neben dem Adlerfarn iſt er übrigens 
einer der anſehnlichſten Farne, der manchem 
Walde den Namen eingebracht hat, ſo z. B. 
einem Gehölz bei Freudenſtadt im Schwarz— 
walde die Bezeichnung „Palmenwald“. Dieſe 
iſt ſchon deswegen nicht übel gewählt, da gerade 
dieſes Gewächs ſogar eine Art Stamm bilden 
kann und mit ſeiner eleganten Laubkrone wirk— 
lich an Palmen erinnert. In den Tropen treibt 
eine Aspidium-Art auch 10 m hohe, wahre 
Stämme, die auf Samoa nach Reinecke als 
Baumaterial geſchätzt werden. 

Erſchiene dieſer Farn unſerem Volke nicht 
5 N bei ee jo auffällig, dann wäre nie der große Reichtum 
abgefallene Adventivfnofpe. 3 — Dieſelbe deutſcher Vulgärnamen dafür entſtanden. Wenn 
welter anlage. (lach Ma tonſcher) : aber dieſelbe Pflanze: Wurmfarn, Farnkraut⸗ 

männchen, Teufelsklaue, Johanniswurzel, männ= 
liches Farnkraut, Otternkraut, Glückshand, Flöhkraut und noch ſonſt mannigfach genannt 
wird, da hat das Volk daran lange herumgedichtet und auf ſeine Weiſe geforſcht, die 
freilich faſt immer nach Nutzen in phantaſtiſcher Weiſe durch Erkennen, geheimer Kräfte“ 
trachtet. Und wirklich, nimmt man eines der alten „Kreuterbücher“ zur Hand, ſo ſpringt 
einem ein ganzer Schabernack treuherzig-unſinniger Märlein entgegen „über der Farren 
Würkung und Samen“. Das Geheimnisvolle, daß eine Pflanze ſo üppig gedeihen könne 


* Die Nomenklatur der Farne iſt ein wahrer Tummelplatz größter Willkür. So hat die 
Gattung Aspidium im Laufe des letzten Jahrhunderts allein 23 verſchiedene Gattungsnamen geführt! 
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ohne Blüte und Frucht, das Rätſelhafte und Goldglänzende der Sporen, die man aller— 
dings als Samen bezeichnete, ohne ihre Bedeutung zu kennen, mußte die Phantaſie mächtig 
anregen. So fabulierte man denn wacker darauf los, daß man in den heiligen Sonn— 
wendnächten am 24. Juni und 24. Dezember um Schlag Mitternacht die wunderſame 
Blüte des Farnkrautes im Walde ſehen könne und ſchon eine Stunde darauf den feurig 
goldenen Samen. Ihn zu gewinnen, erfordere vollendete Zauberkunſt; am ſicherſten 
erhalte man ihn, wenn man auf einem Kreuzwege nackend ſich dem Teufel verſchreibe. 


Wurmfarn (Aspidium Filix mas) im Walde. (Originalaufnahme von J. E. Peters ⸗Graz.) 


Der Beſitzer von Farnkrautſamen gebot dann allerdings über Wunderkräfte. Hieb- und 
ſtichfeſt war er und auch unſichtbar; der Weg zum Reichtum ſtand ihm offen, beſonders 
noch, wenn er eine Glückshand bei ſich führte, d. h. eine aus dem Wurzelſtock des Farn— 
krautes roh geſchnitzte Nachbildung der Menſchenhand. Der Tiere Sprache verſtand er, 
keine Frau widerſtand ihm, und mancher Zauber ward ihm kund. 

Der Glaube überſetzte ſich in die Wirklichkeit, und gar viele mögen ängſtlich Farn— 
krautſamen gehütet und ſich zergrübelt haben, welchen Fehler am umſtändlichen Zauber- 
zeremoniell ſie wohl begangen haben mochten, da ſich bei ihnen keines der verheißenen 
Dinge einſtellen wollte. Wohl aber genügte es im Hexenprozeß, wenn man bei dem In— 
kulpaten Farnſamen fand, um all ſein Leugnen wirkungslos zu machen. Mitten in 
dieſem Irrwahn, da ſolches Nachforſchen ſchier lebensgefährlich war, zog ein wackerer 
deutſcher Naturforſcher in den Zaubernächten hinaus in den Wald, um der Fabelei auf 
die Spur zu kommen. Das war der Pfälzer Arzt Hieronymus Bock (14981554), 
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der ſich ſelbſt nach gelehrter Sitte feiner Zeit Tragus nannte. In ſeinem „New 
Kreutterbuch“, das zu Straßburg anno 1539 herauskam, erzählt er darüber: „ſo hab 
ich zum vierdtenmal auff S. Johannis nacht dem ſamen nachgangen, und morgens 
fruh ehe der Tag anbrach, ſchwartzen kleinen Samen wie Magſamen auff Düchern 
und kleinen Wullkrautblettern auffgehaben. . . .. Zu ſolchem Handel hab ich kein 
ſegen, kein beſchwerung noch Charakter gebraucht, ſondern ohn alle ſuperſtition dem 
ſamen nachgangen und funden, doch ein Jahr mehr denn das andere binn etwann auch 
vergebens hinaußgangen.“ 

Aber trotzdem hielt das Volk an der altererbten Scheu feſt, und Säurich erzählt, 
daß man noch im 30 jährigen Kriege Spione eingefangen habe, die ſich, weil ſie Farn— 
ſamen bei ſich führten, alles Ernſtes für unſichtbar gehalten hatten. 

Ein Jahrhundert ſpäter wechſelt der Ruf der Farnkräuter. Das Jahrhundert 
der Aufklärung macht dem Spuk ein Ende und entdeckt die wahre Zauberkraft der 
Farne. Für „Farnwurzeln“ werden Wunderpreiſe bezahlt, um damit — den Band— 
wurm zu vertreiben. Es wird behauptet, daß Friedrich der Große für die Arznei (die 
natürlich als Geheimmittel galt) 200 Taler Rente zahlen mußte; an den franzöſiſchen 
Hof wurde ſie aus der Schweiz für 18000 Livres verkauft. Solche Märchenpreiſe er— 
zielte noch nie eine Pflanze, nicht einmal Tulpen und Orchideen, die als die koſtbarſten 
Pflanzen galten. Den Heilmittelruf hat der Wurmfarn ſeitdem nicht mehr verloren. 
Noch im heutigen deutſchen Arzneibuch wird Rhizoma Filicis angeführt als der im 
Herbſt geſammelte und bei gelinder Wärme getrocknete Wurzelſtock des Wurmfarns, 
der im Bruch noch grün ſein muß, um als wirkſam zu gelten. Heute wendet man zu— 
meiſt ſein ätheriſches Extrakt an, das wohl der Hauptbeſtandteil der vielen Geheim— 
mittel gegen den Bandwurm iſt. Das Wirkſame daran iſt ſcheinbar neben Filirfäure 
und Filizin das Aſpidol (Ceo Hs4 0), das ſich als farbloſe Kriſtallblättchen rein dar- 
ſtellen läßt. 

Auch in der orientaliſchen Medizin iſt eine Aspidium-Art hochgeſchätzt, und daran 
knüpft ſich eine ganz abſonderliche Legende, die auch in Europa die Gemüter gewaltig. 
verwirrt hat. Ich meine hierbei das Pflanzenſchaf, das als agnus seythieus 
in der Naturgeſchichte eine höchſt myſteriöſe Rolle ſpielte. Es läßt ſich wohl ſo viel 
daraus herausſchälen, daß tatariſche Pelzhändler das Märchen aufgebracht haben, eine 
beſonders feine Wolle (wohl von ungeborenen Lämmern), die ſie als Mütze und Ver— 
brämung verarbeiteten, ſei pflanzlichen Urſprungs. Die Sagenpflanze ſollte in den 
mongoliſchen Steppen wachſen. Ihr Stengel treibe als Blüte ein kleines Lamm, das 
freier Bewegung wohl fähig ſei und das Gras ringsherum ſo weit abweide, als ſein 
Stengel erlaube. Ein ſolches Skythenſchaf hatte natürlich Talismankräfte, verſchaffte 
Reichtum, Ruhm, den Frauen Fruchtbarkeit und war daher für die Schatzkammer eines 
Mongolendeſpoten unerläßlich. 

Nun verbirgt ſich hinter dieſem ziemlich läppiſchen Märchen wirklich eine bota— 
niſche Merkwürdigkeit. Es gibt eine oſtaſiatiſche Aspidium-Art (nach neuerer Auf— 
faſſung jedoch als Cibotium Barometz Link bezeichnet), deren lange, dunkelgelbe 
Spreuſchuppen tatſächlich an Wolle erinnern und den Wurzelſtock ſo dicht bedecken, 
daß er (beſonders ein wenig zurechtgedrückt) wohl an ein Lamm erinnern kann. Der 
tierähnliche Eindruck wird noch erhöht dadurch, daß dem ſonderbaren Gebilde beim 
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Anſtechen Blut, d. h. ein roter Saft, entquillt. Und dieſes „Farnhaar“ iſt auf den 
Sundainſeln ein Handelsartikel ſowohl als blutſtillendes Mittel wie als Tapezier— 
füllungsmaterial. So löſte ſich das geheimnisvolle Barometz in eine höchſt nüchterne 
Handelsware auf, und wie ſo oft, ſteckt auch hier hinter „okkulten Phänomenen“ 
und „tiefſinniger“ Volksdichtung eine phantaſtiſch aufgeputzte, ſehr gemeine Geld— 
ſpekulation. 

Cr hat alſo ein gutes Stück Kulturgeſchichte erlebt, dieſer prächtige Schildfarn, 
den die botaniſche Praxis hoffentlich bald am allermeiſten als Gartenzierpflanze ſchätzen 
wird. Heute ſagt A. Lehmann in ſeinem trefflichen 
Werke „Unſere Gartenzierpflanzen“ noch mit Recht, daß 
die Farne in unſeren Gärten viel zu wenig Verwendung 
finden, trotzdem ſie nicht nur maleriſch ſind, ſondern auch 
leicht und billig beſchafft werden können. Höchſt an— 
ſpruchslos, nehmen ſie mit jeder Gartenerde vorlieb, 
haben am liebſten allerdings ein Gemiſch von Humus, 
Gartenerde, altem Lehm und beſonders noch Sand und 
brauchen keinerlei Pflege, wenn ſie nur an ſchattigem 
Orte wachſen. Sie laſſen ſich ſehr leicht durch Teilung 
der Wurzelſtöcke vermehren und noch leichter beſchaffen, 
wenn man im Vorfrühling auf die Suche in die Wälder 
geht und die Stauden verpflanzt, bevor ſie noch Blätter 
getrieben haben. Der gemeinbekannte Frankfurter, Prak— 
tiſche Ratgeber im Obſt- und Gartenbau“ empfiehlt dazu 
aus ſeiner reichſten Erfahrung als winterharte Freiland— 
farne neben dem Wurmfarn noch Blechnum Spicant, 
Asplenum Trichomanes, Osmunda regalis, 
Polypodium vulgare, Pteridium aquilinum, 
Scolopendrium vulgare, ÖOnoclea Struthio- 
pteris und Cystopteris fragilis, alſo eine wirklich 
reiche Auswahl der entzückendſten Geſtaltungen. f . 

Von allen dieſen verdienen das Intereſſe des Pflanzen— Kan: Pflanze in natürlicher Größe. 
freundes die auf felſigem Boden gedeihenden Streifen— BR. len 
oder Milzfarne (Asplenum*) durch die eigentüm— 
lichen Veränderungen, die ſie auf gewiſſen Bodenarten annehmen. An vielen Stellen 
Deutſchlands und Oſterreichs, beſonders im Erzgebirge, in den Sudeten, im Franken— 
wald und Fichtelgebirge, aber auch an den ſteiriſchen Grenzbergen gegen Ungarn hin 
gedeiht ausſchließlich auf Serpentinfelſen ein Streifenfarn (A. adulterinum Milde), 
der in allen ſeinen Eigenſchaften dermaßen den Übergang von A. viride zu dem ſehr 
gewöhnlichen A. Trichomanes darſtellt, daß ihn ſein Entdecker Milde, ebenſo wie 
viele neuere Farnforſcher, für einen Baſtard, nämlich eine Kreuzung der beiden anderen, 
hielt. Aus bloßem Vergleichen der Merkmale und „Beſtimmen “ ließ ſich nicht zurecht— 
kommen. Erſt als Sadebeck den eigenartigen Farn längere Zeit auf ſerpentinfreiem 


»Faälſchlich vielfach Asplenium geſchrieben. 
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Boden züchtete, erhielt er nach der 6. Generation einen Rückſchlag zu A. viride, 
womit bewieſen war, daß hier die Ernährung, mit anderen Worten, der Boden 
geradezu als artbildender Faktor gelten muß durch die direkte Anpaſſung der 
Pflanze an ihn, die uns freilich in ihren Motiven und ihrem Nutzen noch völlig un— 
verſtändlich iſt. 

Viele Arten dieſes Farnes, die wieder allerdings nicht der deutſchen Flora an— 
gehören, überraſchen durch eine Lebenskraft gelegentlich der Abſchnürung junger 
Pflänzchen von den Spitzen der Wedel, die wahrhaft ans Wunderbare grenzt und 
einer Art den Beinamen: die 
Lebendgebärende (vivipara) 
verſchafft hat. Es iſt ein ſehr 
merkwürdiger Anblick, einen 
Farnſtock voll ſolcher blatt— 
bürtiger und ſchon im Zu— 
ſammenhang mit der Mutter- 
pflanze austreibender Sproſſe 
zu ſehen, zumal wenn, wie 
Goebel berichtet, an ſolchen 
ſogar noch die natürliche 
Reihenfolge verrückt wird, 
nach der bei jungen Farnen 
zuerſt einige Laubblätter ge— 
trieben werden und erſt dann 
ſporentragende Wedel, die 
5 man eben deshalb als Sporo= 

eee % phylle bezeichnet. Die blatt⸗ 
ID e = bürtigen Sproſſe der As— 
UNE: E de plenien bringen dagegen bei 
N | günftiger Ernährung nach dem 
obgenannten Gewährsmann 
ſchon auf ihrem dritten Blätt— 
chen Sporenhäufchen hervor. 
7 e Eine Asplenum- Art, die 
——e \ Nee: =: den hübſchen Namen Mauer- 
Be raute (A. Ruta muraria) 

Mauerraute (Asplenum Ruta mu en einem Kirchtum. führt, iſt ein ganz gewöhnlicher 
Bewohner alter Mauern, eine 

durchaus typiſche ſüddeutſche Felſenpflanze, die manchmal die Ritzen alter Kirchtürme 
hoch oben phantaſtiſch ſchmückt (Bild). Gerade von dieſem Pflänzchen erzählt Goebel, 
daß er es in Südtirol auf feinen erſten, nur 4 mm breiten Blättchen bereits Sporangien 
hervorbringen ſah. Sie überſpringen alſo gewiſſermaßen einige Entwicklungsſtadien, 
wofür es uns auch an einer Erklärung fehlt. Goebel verſucht zwar dafür die reich— 
liche Ernährung heranzuziehen, doch kann das nicht befriedigen, da viel Nahrung 
höchſtens quantitative, aber nicht qualitative Folgen erklärt. Solche Turm- und Felſen— 
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bewohner verraten übrigens, 
daß nicht alle Farne ſchatten— 
liebend ſind. Denn ſie braten 
geradezu in der Sonne, und 
nähere Unterſuchung, die 
noch ausſteht, wird bei ihnen 
ſicher eine Reihe von Licht— 
ſchutzanpaſſungen aufdecken. 
J. Wiesner hat den Licht— 
genuß eines tropiſchen 
Streifenfarns (Asplenum 
Nidus), der auf hohen Bäu— 
men lebt (ſiehe das Bild), mit 
— Lichtſtärke gemeſſen. 
Bei einem anderen Mauer— 
und Felſenfarn, dem im 
Rheintal nicht allzu ſeltenen 
Schriftfarn (Ceterach of- 
ficinarum Willd.), find 
als ſolcher Schutz wohl die 
vielen dichtſtehenden Spreu— 
ſchuppen zu deuten. Sie um— 
hüllen die dicken, lederigen 
Blätter mit einem Pelz und Asplenum Nidus L. Aus dem botan. Garten zu München. 
verleihen der Pflanze ein (Photographie von H. Dopfer- München.) 
rerophiles Gepräge (Bild). 

Die alten Botaniker haben als weiblichen Gegenſatz zum kräftigen Farnmännchen 
den häufigen Milzfarn (Athyrium Filix femina Roth) als das Farnweibchen be— 
zeichnet, wozu aber keine weitere Berechtigung vorliegt, als daß er eben von zartem, 

ſchlankem 
Gliederbau 
iſt. Wir 
Neueren ha— 
ben an ihm 
anderes mer= 
kenswert ge= 
funden. Er 
iſt eine der 

wenigen 
Pflanzen, bei 
denen man 
jene ſprung— 
hafteGeſtalt— 


Der Schriftfarn (Ceterach offieinarum). (Naturaufnahme von J. E. Peters r-Graz.) änderung be⸗ 
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obachten kann, die man jetzt nach dem Vorgange von De Vries als Mutation be— 
zeichnet. Athyrium galt von jeher als eine beſonders variable Form, und es gab 
Botaniker, die ſich das harmloſe Vergnügen machten, deshalb einige Hundert ſolcher 
„Varietäten“ zu beſchreiben und zu benennen, die natürlich nie mit Sicherheit beſtimmt 
werden können, wodurch einer großen Zeit-, Mühe- und Papiervergeudung Tür und 
Tor geöffnet iſt. Heute haben wir uns auf einen höheren Standpunkt erhoben, da wir 
erkannten, daß auch dieſes Gewächs ſich bezüglich ſeiner Eigenſchaften in einem „labilen“ 
Zuſtand befindet, d. h. aus vorläufig unbekannten inneren Gründen immer wieder neue 


Athyrium alpestre Ngl. im Schwarzwald. (Naturaufnahme von O. Feucht-Stuttgart.) 


Eigenſchaften hervorbringt, ohne daß dieſe einen unmittelbaren Vorteil für das Lebe— 
weſen bedeuten. So gibt es „Farnweibchen“ mit gabelig verzweigten Blättern, mit 
rötlichen Blattſpindeln, einer ſonſt bei dieſer Pflanze unbekannten Fiederung. Manch— 
mal entwickeln ſich die Blätter hautdünn; bei anderen Pflanzen ſind die Sporangien 
nicht mehr fähig, Sporen hervorzubringen. Kurz, die Pflanze iſt ſo unberechenbar, 
daß es vergebliche Mühe wäre, alle ihre „Formlaunen“ beſchreiben zu wollen. 

Da iſt es denn bemerkenswert, daß gerade dieſelbe Pflanze auch apoſpor iſt, 
d. h. unmittelbar aus ihren Blättern kleine Vorkeime treibt, auf denen Geſchlechts— 
organe entſtehen. Sie überſpringt alſo einen Teil ihres Lebenslaufes, wenn auch 
wieder in anderer Weiſe wie die Schildfarne, und legt damit der Naturforſchung 
Fragen über Fragen vor, deren Andeutung vielleicht genügt, um es dem Leſer zur 
Empfindung zu bringen, daß die Botanik mit einer Entdeckungsreiſe zu vergleichen iſt, die 
eben erſt an den Küſtenſaum des neugefundenen Landes geführt hat. Indem wir bisher 
die Pflanzen in ihren äußeren wie inneren Eigenheiten erſt beſchrieben haben, iſt 
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nur der erſte Schritt getan. Viele werden noch folgen müſſen, und die eigentliche Botanik, 
unter welcher ich das Verſtändnis des Pflanzenlebens begreife, beginnt erſt noch. 

Von weiteren intereſſanten Vertretern der heimischen Farnwelt find die ſonderbar 
geſtalteten ungefiederten Hirſchzungen (Scolopendrium) zu nennen, die der alte 
Apotheker als Folia linguae cervinae kannte. Wir dagegen ſchätzen fie nur als 
Schmuck der Alpenfelſen, an dem uns weiter nichts Beſonderes auffallen kann, als 
daß dieſe Pflanze in den engliſchen Gärten, wo man ſie gerne kultiviert, dutzenderlei 
Monſtroſitäten bildet. Figdor ſchreibt von ihr, daß ihre Regenerationsfähigkeit eine 
außerordentliche ſei. Wenn man ihr Blatt an der Spitze der Länge nach ganz wenig 
ſpaltet, geht es nicht zugrunde, ſondern der Mittelnerv gabelt ſich; es entſtehen zwei 
Vegetationspunkte, und aus ihnen erwächſt ein gegabeltes Blatt, wie es der Gärtner 
bei dieſer Pflanze gar wohl kennt. 

Goebel, der ſehr viel mit den Regenerationen der Farne experimentiert hat, 
eröffnete dadurch Einblicke in ganz abſonderliche Verhältniſſe. Wenn er Farnprothallien 
durch einen Längsſchnitt entzweiteilte, wurde die verloren gegangene Hälfte nicht 
wieder ergänzt. Dagegen fing nun der Vegetationspunkt an, in beſonderer Weiſe tätig 
zu ſein; er verbreitete ſich flügelartig und ſchuf ſo einen gewiſſen Erſatz. Wenn man 
dagegen den Vegetationspunkt herausſchnitt, wurde der ganze Vorkeim zu lebhafteſtem 
Wachstum angeregt. Allenthalben wucherten aus beliebigen Zellen neue Prothallien 
hervor. Es war alſo offenbar, daß für den Farnvorkeim der Vegetationspunkt 
ſo wirkt, wie etwa im tieriſchen Gehirn gewiſſe Zellen, die man als Hem— 
mungszentren bezeichnet. Er reguliert die Wachstumstätigkeit, und das iſt ganz 
im Einklang mit neueren Unterſuchungen von Adolf Wagner, der Ahnliches für den 
Vegetationskegel gewiſſer Waſſerpflanzen (My riophyllum) feſtſtellte. Aber nur an 
jungen Pflanzen funktioniert der Vegetationspunkt als Hemmungszentrum, denn bei 
älteren Farnen tritt Brutknoſpenbildung bekanntlich ſpontan ein. 

Höchſt intereſſante Erſatzvorgänge hat der erſtgenannte Forſcher auch an den Arten 
der Farngattung Pteris beobachtet. Es iſt das jener Farn, den man früher auch den 
allbekannten Adlerfarnen beizählte, die man aber jetzt mit dem Farnforſcher Kuhn als 
Pteridium mit der einzigen Art Pt. aquilinum Kuhn abgetrennt hat. Den deut— 
ſchen Namen „Adlerfarn“ führt die Pflanze wegen der eigentümlichen Figur, die ihre 
Gefäßbündel namentlich im etwas ſchief entzweigeſchnittenen Wurzelſtock bilden. 
Eigentlich aber ſollten wir ſie unſeren Rieſenfarn nennen, denn ſie iſt die größte (bis 
4 m hoch) und zugleich häufigſte der einheimischen Arten. Auf der ganzen Erde bildet 
ſie auf Waldblößen und Schlägen, auch auf Heiderücken der mittleren Gebirge oft 
manneshohe und ganz undurchdringliche Dickichte von prächtig maleriſcher Wirkung. 
Auch dieſer Farn verträgt gleich den Felſenfarnen das grellſte Sonnenlicht (bis zu 
½ Lichtſtärke nach Wiesner), nur bleicht er dabei zu einem hellen Gelbgrün aus, 
das ihn beſonders reizvoll erſcheinen läßt. Dabei iſt er von ſeltener Lebenszähigkeit, 
daher vom Förſter gehaßt. Seine dicken Wurzelſtöcke kriechen weit unter der Erde dahin. 
Nach Luerſſen erzeugt die Keimpflanze im erſten Jahr bis zu 12 Blätter; von da an 
ſendet jeder Rhizomaſt in der Regel aber nur ein Blatt jährlich über den Boden, das 
im erſten Jahre bloß einen niedrigen Höcker, im zweiten dagegen einen bis 4 em 
langen, dichtbehaarten Stiel mit Fiederanlagen bildet. Erſt im Mai des dritten Jahres 
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tritt es erwachſen und dreifach gefiedert aus dem Boden, erreicht aber nur auf feucht— 
ſchattigen Standorten ſeine größten Maße und reift von Juli an ſeine Sporen. Eine 
ganz unerwartete biologiſche Erſcheinung iſt die fabelhafte Anpaſſungsfähigkeit der 
gewaltigen Pflanze. Wiesner fand ſie noch an ſo dunklen Waldſtellen, daß ſie dort 
nur "/so des Lichtes genießen konnte, das ihr bei freier Beſonnung zuteil wird. In— 
tereſſanterweiſe haben die jungen Blätter an ihrer Baſis auch kleine Honigdrüſen 
(extranuptiale Nektarien) ausgebildet. 


Adlerfarne in einer Waldblöße. (Original von J. E. Peters -Graz.) 


Die Pflanze wird dieſerhalb von Ameiſen fleißig beſucht, und wenn ſich bei 
anderen Gewächſen herausgeſtellt hat, daß die Ameiſengarde einen wirkſamen Schutz 
gegen allerlei Raupen darſtellt, ſo mag das auch vielleicht hier zutreffen. Im allge— 
meinen bedürfen die Farne freilich einen ſolchen Schutz nicht; ſie werden z. B. vom 
Vieh offenkundig verſchmäht, was man ihrem Gerbſäuregehalt zugeſchrieben hat. 
Nur der Alleseſſer Menſch ſchrickt nicht zurück und verwendet z. B. die ſtärkereichen 
Wurzelſtöcke des Adlerfarnes auf den kanariſchen Inſeln zur Brotbereitung. Im 
allgemeinen aber weiß das Volk, daß das Farnlaub Ungeziefer vertreibt, was ſich 
auch in mancher Bezeichnung der Farne ausſpricht. Im rumäniſchen Teile Ungarns 
ſah ich das Lager der Bauern oft mit getrockneten Wedeln des Adlerfarns zubereitet 
und habe ſelbſt auf ſolcher Streu bei Gebirgswanderungen köſtlich geſchlafen in Hütten, 
in denen keine dort überhaupt vorkommende Art von Ungeziefer fehlte. 


Gartenſormen von Pteris. 


Von den nächſten Verwandten des Adlerfarns, den 
etwa 70 Saumfarn-(Pteris-) Arten, gedeiht eine ganz 
reizende Form wild noch in der Südſchweiz und um den 
Gardaſee. Das iſt Pteris cretica L., die jeder Gärtner 
wohl kennt, da fie und mehrere Verwandte (Pt. line ata, 
Pt. chinensis) und Varietäten zu den beliebteſten Zim— 
merfarnen gehören. R. Peters gibt in ſeinem Hand— 
buch der Zimmergärtnerei folgende Winke, um dieſen aus— 
dauernden und ſehr anmutigen Gewächſen (wie Zimmer— 
farnen überhaupt) beſtes Gedeihen zu ſichern. Sie ver— 
langen ſandige Heideerde mit etwas Zuſatz von zer— 
kleinerter Holzkohle und gutverrotteter Lauberde, ferner 
große Feuchtigkeit (daher viel Spritzen) außer der Ruhe— 
periode. Im Februar empfiehlt ſich Umtopfen, aber nur 
dann, wenn der Ballen ganz durchwurzelt iſt. Vermehrt 
werden ſie in Kultur am beſten durch Stockteilung. 


Junge Pflanze von Ceratopteris 
mit einem erſten Blatt, an deſſen 
Baſis ſich drei Zwiſchenformen zwi— 
ſchen Blatt und Prothallium, alſo 
Sporen- und Geſchlechtsgeneration, 
gebildet haben. (Nach Goebel.) 


Es iſt alſo durchaus nicht ſchwer, ſie zu pflegen, zumal 
da ſie von Natur aus ohnedies mit großer Lebenszähigkeit begabt ſind. Das hat ſich 


Ein baumbewohnender amerikaniſcher Tüpfelfarn (Polypodium 
lepidopteris Kunze) aus dem Münchener botan. Garten. 
(Original von H. Dopfer-München.) 


beſonders im Laboratorium er— 
wieſen, wo man die wunderbarſten 
Zerſtückelungsverſuche mit ihnen 
vorgenommen hat. Es iſt dem Bo— 
taniker Farlow gelungen, junge 
Pteris cretica-Pflanzen dazu 
zu bringen, aus dem erſten Blätt- 
chen unmittelbar wieder Pro— 
thallien zu erzeugen, was man an 
Pteris longifolia auch unter 
natürlichen Verhältniſſen beobach— 
tet hat. Und K. Goebel erläutert 
die große Wichtigkeit dieſer Tat— 
ſache mit folgenden Worten: „Hier 
tritt alſo bei der Regeneration 
ſcheinbar etwas ganz anderes auf 
als das, was verloren ging. Es 
findet eine Rückkehr zur geſchlecht— 
lichen Generation, zumProthallium 
ſtatt, und wir haben ſo eines der 
auffallendſten Beiſpiele für die 
Umkehr des Entwicklungsganges, 
denn tatſächlich kehrt die Pflanze 
auf ein Entwicklungsſtadium 
zurück, welches ſie ſchon hinter ſich 
hatte.“ 
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Da ihm ganz Ähnliches auch bei Baumfarnen gelang, ja, er bei dem in den Tropen 
ſehr gemeinen Waſſerfarn Ceratopteris thalictroides, deſſen untergetauchte 
Blätter einfacher ſind als die in die Luft ragenden, auch Mittelbildungen zwiſchen 
Vorkeim und Blättern (ſ. das Bild) erzielte, wie ſolche in der Natur nie vorkommen, 
ſtehen wir hier allerdings vor einer ganz fabelhaften Erſcheinung, die zu lebhafteſtem 
Nachdenken auffordert. Der Naturforſcher, dem wir dieſe Kenntniſſe verdanken, be— 
ſchied ſich allerdings dabei, anzunehmen, daß die morphologiſchen Unterſchiede zwiſchen 
dem, was die Pflanze verlor, und dem, was ſie an ſeine Stelle ſetzte, durch Unterſchiede 
in der Ernährung erklärt ſeien. Aber er hat keine ſolchen Unterſchiede gezeigt, und wir 
haben ja gar keine Einſicht darein, 
warum eine ſolche Ernährungs— 
änderung aufgetreten ſein ſoll, und 
ob ſie wirklich qualitative Folgen 
nach ſich zieht. Wir ſtehen vielmehr 
vorläufig ganz ratlos vor dieſer 
künſtlichen Apogamie, die uns nur 
ſo viel verrät, daß das Innenleben 
der Pflanze, deſſen Außerungen uns 
ja doch darin anſprechen, ein viel 
geheimnisvolleres Ding ſei, als jich. 
die älteren Botaniker vorſtellten. 

Einen entſprechenden Einblick in 
das Innenleben der Farne gewähr— 
ten auch Verſuche, die man mit Engel— 
ſüßarten angeſtellt hat. Unter dieſem 
etwas barocken Namen verſteht das 
Volk den Tüpfelfarn (Poly podium), 
von deſſen vielen Arten in Deutſch— 
land nur eine (P. vulgare L.), dieſe 
aber in zahlreichen Abänderungen, 
vorkommt, als einer der häufigſten Farne, der in ſchattigen Bergwäldern auf Baum— 
ſtümpfen und Felsblöcken ſitzt. Der Tüpfelfarn iſt mit ſeinen einfachen, nur leicht 
gekerbten Fiedern viel weniger hübſch als ſeine meiſten Verwandten, und wenn er 
dennoch allbekannt iſt und eifrig geſucht wird, ſo liegt das an den Heilkräften ſeiner 
Wurzelſtöcke, die ihm mit ihren vielen Veräſtelungen den griechiſchen Namen des Viel— 
füßigen eingebracht haben. Unſer Volk nennt ſie recht unſchön Kropfwurzel, und als 
Radix polypodii gelangten fie auch in den Heilſchatz und wurden zur Hoffnung der 
Lungenkranken und zu Schlagfluß Geneigten. Dieſer alte Ruf hat ſich verloren, trotzdem 
er einſt ſo felſenfeſt gegründet war, daß man die Sage aufbrachte, Engel hätten dieſe 
„ſüße Wurzel“ den Menſchen verraten. Heute weiß manchenorts nur noch die jüngſte 
Generation von ihr, und auch dieſe ſchätzt ſie bloß im Sinne einer Näſcherei als Süßholz. 
Der Wiſſenſchaft aber hat der Tüpfelfarn noch immer viel zu ſagen. Er bedeutet ihr 
ein prächtiges Verſuchsobjekt zur Erkenntnis der Regenerationen. An ihm erkannte 
man, daß die Spitze der Farnblätter im Gegenſatz zu denen der Blütepflanzen lange 


Wedel des Tüpfelfarns (Polypodium 
vulgare) rechts, mit einer Mutations⸗ 
form (var. triehomanoides) links. 

(Nach Goebel.) 
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wo 


Frauenhaar und Königsfarn. 


Zeit embryonal bleibe. Die abgeſchnittenen erſten Blätter von P. aureum beſitzen 
nach Goebel eine ganz außerordentliche Wiederherſtellungskraft und können ſogar 
aus alten, nicht mehr wachstumsfähigen Epidermiszellen neue Sproſſe entſenden. 
Und auch hier laſſen ſich dadurch unmittelbar Prothallien erzielen wie bei Pteris. 
Welch wunderbare Plaſtizität muß doch dieſen Lebeweſen eigen ſein, die mit ſolcher 
Leichtigkeit jedem Eingriff gegenüber die Harmonie ihrer Geſtaltung wiederfinden und 
ihre Weſenheit durchſetzen können! Als ob ſie geradezu das Schulbeiſpiel für die Be— 
rechtigung dieſes Satzes liefern wollten, ſind die Tüpfelfarne auch noch imſtande, Mu— 
tationen, ſprunghafte 
Geſtaltänderungen, zu 
bilden, wovon eine auf 
S. 30 im Bilde vorge— 
führt wird. Wozu ſie 
dienen, wiſſen wir nicht. 
Es iſt überhaupt ſehr 
zweifelhaft, ob Mutatio— 
nen auf der Zwecktätig— 
keit der Pflanze beruhen. 
Im gegebenen Fall iſt 
nur das bekannt, daß, 
wenn man die Mutations— 
form in ganz trockenen, 
unfruchtbaren Boden ver— 
pflanzt und allen Fähr- 
niſſen ausſetzt, ſie alsbald 
wieder zur regelrechten 
Form zurückkehrt, wo— 
rüber man ſich freilich 
den verſchiedenſten Ge— 
danken hingeben kann, 
ohne eine befriedigende Deutung zu finden. — Einen ganz beſonders reizenden Farn ſieht 
man allenthalben in Blumenläden als Zimmerpflanze angeboten. Man bezeichnet ihn im 
gewöhnlichen Leben als Frauenhaar (Adiantum Capillus Veneris L., A. cune- 
atum und andere Arten) oder Haarfarn, obzwar eigentlich das Ausſehen der Wedel— 
chen dazu in keiner Weiſe verlockt (ſiehe Bild S. 12). Die Bezeichnung hat vielmehr 
ihre völkergeſchichtliche Berechtigung, da die Mythologen verſichern, daß im Braut— 
kranz der alten Germanen Asplenum trichomanes und Adiantum, die beide als 
Freias Haar bezeichnet wurden, nicht fehlen durften, da ſie, als der Göttin geweiht, 
Bürgen des Jungbleibens darſtellten. Die erſtgenannte Streifenfarnart ſieht nun 
allerdings ein wenig manchen Adiantum- Arten ähnlich; im allgemeinen aber mag 
es ſich hierbei um eine Verwechſlung handeln, da der eigentliche Haarfarn in Deutſch— 
land nicht vorkommt. Erſt in Südtirol, in der ſüdlichen Schweiz und der Lombardei 
wächſt er wild, und die dort eindringenden deutſchen Völker mögen vielleicht ihre hei— 
matliche Sage von Asplenum auch erſt dort auf die andere Pflanze übertragen haben. 


Der Königsfarn (Osmunda regalis). (Naturaufn von J. E. Peters -Graz.) 
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Wir dürfen uns von den Farnen nicht verabſchieden, ohne des ſchönſten und 
am höchſten entwickelten, leider auch ſeltenſten ihrer Gattung in Deutſchland zu ge— 
denken. Das iſt der Königsfarn (Ösmunda regalis L., ſiehe das Bild). Er iſt der 
einzige deutſche Vertreter einer Gattung, die wieder allein ſteht in der gleichnamigen 
Familie, der zuliebe man eine beſondere Ordnung der Osmundazeen (mit nur drei 
Gattungen und 11 Arten) ſchaffen mußte, die ſich den ganzen dreitauſenderlei Tüpfel— 
farnen gegenüberſtellt. Eine derartig iſolierte ſyſtematiſche Stellung deutet immer 
auf ganz beſondere Eigenheiten. Solche erkennt man auch leicht an der vornehm ge— 
ſtalteten Staude mit ihren meterlangen, lederigen, doppelt gefiederten Wedeln, denn 
wenn man ſie auf einem ihrer moorigen Standorte im Juni oder Juli aufſucht, ſieht 
man ohne weiteres, daß dieſer Farn geradezu „blüht“. In großen traubigen Riſpen 
erhebt er an den Spitzen unfruchtbarer Spreiten beſondere fruchtbare Fiedern, an denen 
die Sporangien in dicken Knäueln ſitzen. Er hat alſo fruchtbare und unfruchtbare Blätter 
auch ſchon geſtaltlich geſondert. Er ſteht damit zwar nicht allein, da auch der ſchöne 
deutſche Straußfarn (Onoclea Struthiopteris Hoffm.) ſchon Ahnliches zeigt, 
weshalb ihn Linné noch für eine Osmunda-Art hielt, oder da der Rippenfarn 
(Blechnum Spicant With.), deſſen Laub bei uns überwintert, ebenfalls die frucht— 
baren Wedel geſtaltlich verſchieden hält. Wohl aber iſt er der einzige, der ſeine Sporen— 
träger fo blütenhaft auszubilden verſteht, daß ein Teil der Botaniker (3. B. Luerſſen 
und Goebel) es ablehnt, die Fruchthäufchen noch als Sori zu bezeichnen. 

Alles deutet an dieſer edlen Pflanze auf einen höheren Rang. Schon ihr Vor— 
keim iſt anders als bei den anderen Farnordnungen, die ſtets mit einem Faden beginnen. 
Osmunda ſtellt, wie Kny gezeigt hat, ſofort eine Scheibe her. Das Prothallium 
zeigt eine gewiſſe höhere Gliederung. An der Sporenpflanze fehlen die Spreuſchuppen; 
der anatomiſche Bau ihres Wurzelſtockes weicht völlig von dem der anderen Farne ab; 
die Sporangien haben keinen Schleier; ihr „Ring“ iſt ſehr eigentümlich. Sie öffnen 
ſich ganz anders, wie die der Tüpfelfarne. Kurz, in allem verrät ſich ein Neues. 
Osmundazeen kommen ſchon in Kulm- und permiſchen Schichten vor, ſind alſo eine 
ſehr alte Gruppe. Sie ſind eine ehrwürdige Reliquie der Pflanzengeſchichte. Ihre 
Verwandten und ſonſtigen Übergangsformen ſind ausgeſtorben, daher ſtehen dieſe 
Pflanzen jetzt ſo ganz fremdartig und iſoliert da. Um ſo mehr muß man es bedauern, 
daß ſie nicht ſyſtematiſch geſchützt werden. Sie fehlen z. B. in Oſterreich faſt völlig, 
und auch in Deutſchland ſind ſie nur noch in den nordweſtlichen Mooren reichlich vor— 
handen, aber überall durch die Gier der Sammler bedroht und im Rückgang begriffen. 
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Die Waſſerfarne «iyaropterides). 


Unter dem gut gewählten Namen Waſſerfarne mußte man einige ſehr eigenartige 
Gewächſe von den übrigen Farnen deshalb abtrennen, da ſie zweierlei Sporen hervor— 
bringen. Wiſſenſchaftlich ausgedrückt: ſie ſind heteroſpor, gegenüber den iſoſporen 
Landfarnen. Ihre großen Sporenträger (Makroſporangien) enthalten je eine Groß— 
ſpore, ihre kleinen Sporenträger (Mikroſporangien) dagegen zahlreiche kleine Sporen. 
Ihr Vorkeim iſt ſo rückentwickelt, daß er nur noch wenig aus der Spore hervorragt. 
Und da er nicht mehr 
beiderlei Geſchlechts— 
organe trägt wie bei 
den Farnen, ſondern 
aus den Mikroſporen 
nur als männlicher, aus 
den Makroſporen als 
weiblicher Vorkeim 
hervorgeht, ſo liegt hier 
eine Differenzierung vor, 
die man ſchon deswegen 
als höhere Lebensform 
anſprechen darf, weil 
ſie ſich im Verlaufe der 
Stammesgeſchichte nicht 
mehr wieder verloren 
hat. Auch die höchſt⸗ 
entwickelte Blütenpflan⸗ 
ze trägt noch Mikro- und 
Makroſporen, nur hat 
man für ſie, weil man 
ihre wahre Natur lange 
nicht erkannte, die Na⸗ 


l kö d 1—3 —= Büſchelfarn (Salvinia natans). 
men Po enkorner un 1 = Habitusbild. 2 = Sporentragende Pflanze, ſeitlich geſehen mit zwei Luft⸗ 
blättern und einem fruchtbaren Waſſerblatt. 3 = Mikro- und Makroſporangien 

Embryoſack geſchaffen. im Querſchnitt, 15 mal vergr. (Nach Luerſſen.) 4-5 = Azolla filieu- 
Man moge ſich hiernach loides Lam. 4 = Eine ſchwimmende Großſpore mit Luftbirnen und Fangfäden, 
f daran ſich Kleinſporen feſtgeheftet haben, 75 mal vergr. 5 - Junge Pflanze, aus 

vorſtellen, mit welchem der Spore entwachſend, 40 mal vergr. (Nach Strasburger und Campbell.) 


wiſſenſchaftlichen Inte— 

reſſe der Botaniker auf die ſeltſamen Pflanzen blickt, welche die Epigonen der Erfinder 
der Heteroſporie ſind. Es gibt nur wenige ſolche als Überbleibſel ſehr alter Pflanzen— 
familien, die großenteils ausgeſtorben ſind. 

Am nächſten ſchließen ſich von ihnen an die Farne die Salviniazeen an, von 
denen der Büſchelfarn (Salvinia natans All.) auch in Deutſchland und zwar am 
häufigſten in den Ländern um Schleſien gedeiht. Auf Teichen und in ſtillen Buchten 
der Flüſſe, beſonders gerne zwiſchen Flößen ſteigt dieſes hellbläulich-grüne Pflänzchen 
im Frühling aus ſeinen Luftſäcke führenden Sporenfrüchten vom Boden empor und 
France, Das Leben der Pflanze. IV. 3 
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wuchert manchmal bis gegen Weihnachten. Meiſt verweſt es aber ſchon im November 
nach dem Reifen ſeiner Früchtchen. In prächtiger Anpaſſung an das Waſſerleben er— 
zeugt Salvinia zweierlei Blätter. Horizontal auf dem Waſſer liegende Luftblätter mit 
ungeteilter Spreite und in Büſcheln hinabhängende Waſſerblätter, die wie eine behaarte 
Wurzel ausſehen und auch phyſiologiſch deren Stelle vertreten, denn die Pflanze iſt 
wurzellos. Die Sporen entſtehen an den Waſſerblättern in Kapſeln, und zwar bilden 
ſich zuerſt etwa 15 — 25 weibliche Sporangien und dann erſt 70 — 100 männliche. 
Sehr intereſſieren muß es den Naturfreund, die Keimung der beiderlei Sporen zu 
verfolgen. Aus den weiblichen geht ein kleiner, grüner Vorkeimzipfel hervor; in den 
männlichen beſchränkt ſich das ganze Prothallium auf nur zwei Zellen. Man kann 
alſo ſagen, daß bereits hier ganz ähnliche Verhältniſſe vorliegen wie bei den Blüte— 
pflanzen, deren Geſchlechtsgeneration ja auch nicht viel mehr eingeſchrumpft iſt. 

Da der Büſchelfarn aber ein ausſterbendes Gewächs iſt, das man ſchonen ſollte, 
wird es wohl nicht zu viele Pflanzenſammler geben, die ihn zu Geſicht bekommen. 
Eigentümlicherweiſe wird er erſetzt durch einen amerikaniſchen nahen Verwandten 
(Azolla caroliniana), der noch zarter gebaut iſt, ſich aber in milderen Gegenden 
ungeheuer vermehren kann. Wenn man in einen Teich nur ein paar kleine, leber— 
moosartige Azollen wirft, überziehen ſie ſchon nach ein paar Monaten deſſen ganze 
Oberfläche und könnten ſicher eine wahre Waſſerpeſt werden, wenn ſie nicht dem deut— 
ſchen Winter erlägen. Von botaniſchen Gärten aus iſt Azolla immerhin ſchon ziemlich 
verwildert. Dieſes Pflänzchen empfiehlt ſich der Aufmerkſamkeit des Naturliebhabers 
deswegen, weil es höchſt ſonderbare biologiſche Organe erzeugt hat. Seine Großſporen, 
die natürlich darauf angewieſen ſind zu ſchwimmen, haben — wie E. Strasburger 
ſchreibt — einen beſonderen Schwimmapparat hergeſtellt. Er beſteht aus 3 oder 9 
Luftbirnen, zu denen ſich ein Teil der Sporenhaut umbildet (ſiehe das Bild). Der 
andere Teil paßt ſich anderen Funktionen an. Er treibt Warzen und Höcker mit zahl— 
loſen feinen Fangfäden. Worauf dieſe abzielen, kann man leicht beobachten, wenn man 
fruchtende Azollen in einem Aquarium hält. Da ſieht man dann eines Tages winzige 
Kügelchen umhertreiben, die ſchon unter der Lupe wie ein Nadelkiſſen ausſehen. Zahl— 
loſe Pfeile mit Widerhaken ſtehen aus ihnen empor. Jetzt berühren ſie eine der mit 
ihrer Schwimmboje flottierenden Großſporen; ſofort legen fie ſich mit ihren Enterhaken 
im Gefilze der Fangfäden feſt. Alle dieſe Mittel dienen zur Vereinigung der Ge— 
ſchlechter. Denn die kleinen Kugeln führen eine Ladung von Mikroſporen, die nun 
aus den Antheridien die infuſorienartigen Spermatozoiden entleeren. Mit ihnen ſind 
dieſe dicht herangeſegelt an den Ort ihres Wirkungskreiſes, nämlich zur Befruchtung 
der durch ihren chemiſchen Sinn für ſie jetzt leicht auffindbaren Archegonien der Makro— 
ſporenprothallien. 

Azolla iſt übrigens noch in einer weiteren Beziehung intereſſant. Ihre Blätter 
tragen Höhlungen, in denen regelmäßig Noſtok-Algen leben. Welche Anpaſſung 
damit vorliegt, wiſſen wir noch nicht; daß es aber eine iſt, dünkt mich zweifellos. 

Marsilia quadrifoliata L., zu deutſch Kleefarn, nennt man einen anderen 
Vertreter dieſer Gruppe, der mit weitkriechenden Stämmchen und im Ausſehen täuſchend 
vierblätterigem Klee ähnlich (ſiehe das Bild) in Süddeutſchland um den Rhein und 
in den Donauſümpfen nicht zu ſelten ſtille Weiherufer und überſchwemmte Orte über— 
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zieht. Er bedarf jährlich wiederkehrender Waſſerbedeckung, da er ſonſt unfruchtbar wird. 
In anderen Ländern, z. B. in Auſtralien, wo die Kleefarne eine großartige Entwicklung 
aufweiſen, hat er ſich wieder der außerordentlichen Dürre ſo angepaßt, daß Al. Braun, 
der damit anziehende Verſuche anſtellte, uns darüber folgendes erzählen kann. Eine 
mit einem dichten Raſen von M. hirsuta erfüllte flache Schale wurde 6 Monate lang 
völlig trocken aufbewahrt. Trotzdem entwickelten ſich alsdann bei bloßem Begießen 
allmählich an den Wurzelſtöcken kleine Brutknöllchen, und daraus überzog ein grüner 
Raſen neuerdings die Schüſſel. 
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Auſtraliſche Kleefarne (links Marsilia Nardu A. Br., rechts M. elata A. Br.). 
(Naturaufnahme von H. Dopfer- München.) 


Dieſe uralten Pflanzengeſchlechter ſind im allgemeinen von einer ſtaunenswerten 
Lebens- und Wandlungsfähigkeit; haben ſie ſich doch nur dadurch bis in unſere Tage 
gerettet. Als man unſere Marſilie aus Sporen züchtete, ergab ſich, daß ſie nicht weniger 
als viererlei Blätter hat. Ein Keimblatt, untergetauchte Erſtlingsblätter, dann Schwimm— 
blätter, die ſich auf dem Waſſer ausbreiten, und ſchließlich die ſporenerzeugenden Luft— 
blätter, durch die das Pflänzchen in ſeiner gemeinbekannten Form beſteht. 

Der Kleefarn hat es dadurch in ſeiner Macht, widrigen Umſtänden zu trotzen. 
Wie er das anſtellt, darüber teilt Braun folgende Beobachtung mit: Am 7. Auguſt 
wurde ein Raſen von M. pubescens etwa 20 cm unter Waſſer geſetzt. Schon 13 Tage 
ſpäter hatte er an langen Ausläufern etwa 50 Schwimmblätter an die Oberfläche ge— 
trieben, während die Luftblätter in der Tiefe langſam abſtarben. 

Am Grunde der Stiele bilden ſich im Herbſt an beſonderen Stielen die Früchte 
als mehrfächerige Kapſeln, die ſich klappig öffnen und ihre Groß- und Kleinſporen 
entlaſſen. Für dieſe iſt es nicht vorteilhaft, daß ſie nun ins Trockene geſetzt ſind. Da 
iſt es denn ſehr vielſagend, daß gerade dieſe Pflanze mit den Sporangien auch einen 
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quellenden Gallerttropfen entleert. Die keimenden Sporen erzeugen im Feuchten einen 
ſehr geringfügigen Vorkeim mit Geſchlechtsorganen. Die ſchraubenzieherförmigen 
Spermatozoiden umwirbeln den Eingang zum weiblichen Geſchlechtsteil geradezu 
ſtürmiſch. Shaw hat jedoch auch beobachtet, daß ſich unbefruchtete Eizellen zu einem 
Embryo entwickeln können, der dann auch mit einer Art Fuß in die Makroſpore hinein— 
wächſt, um ihren Nahrungsvorrat aufzuſaugen (vergl. Bild S. 8), ganz ſo, wie es 
von den Blütepflanzen, z. B. den Getreideembryonen, bekannt iſt, die auf dieſe Weiſe 
den Stärkevorrat des Kornes verzehren. 

Es iſt alſo der Kleefarn in jeder Hinſicht ein ſehr lehrreicher Übergang von der 
Kryptogamen- zur Phanerogamenwelt. Schon darin, daß der Embryo ein langes, 
fädiges Keimblatt erzeugt, erinnert er an die ſich in ihm vorbereitende höhere Ge— 
ſtaltung, ebenſo durch die Schlafbewegungen ſeiner Blätter, während wieder der Um— 
ſtand, daß er ſeine jungen Laubblätter noch ſpiralig einrollt, ſo recht ſeine Farnnatur 
ins Gedächtnis ruft. 

So unſcheinbar er iſt, hat er doch für den Menſchen ſogar praktiſchen Wert. 
Die Ureinwohner Auſtraliens friſten ihr elendes Leben mit dem Stärkemehl und der 
Gallerte, die in den holzigen Sporenfrüchten auſtraliſcher Kleefarne (beſonders 
M. Nardu, Drummondii) eingeſchloſſen ſind. Sie nennen fie Nardu und bereiten 
daraus ein gelbes Mehl und Brot, indem ſie die Früchte plump zwiſchen Steinen zer— 
quetſchen und das Pulver mit Waſſer anrühren. In der Geſchichte der menſchlichen 
Großtaten iſt das Nardu verzeichnet. Der Engländer Robert Burke brach im 
Jahre 1860 von Melbourne in Auſtralien auf, um dieſen Kontinent von S nach N 
zu durchqueren; in den zentralen Salzſümpfen umherirrend, iſt der Armſte, ſicher 
nach namenloſen Leiden, mit ſeinem Begleiter Wills verhungert. Ein anderer ſeiner 
Genoſſen dagegen hielt es bei einem Trupp Auſtralneger fo lange aus, bis eine Rettungs- 
expedition ihn auffand. Alle dieſe ſollen lange Monate hindurch mit nichts anderem 
ihr Leben verlängert haben, als mit eben dieſen Nardufrüchten, die man alſo wohl 
das auſtraliſche Korn nennen kann, da dieſem Weltteil ſonſt (außer Araukarien) ein— 
heimiſche Brotfrucht fehlt. 

Zu den Kleefarnen gehört auch ein höchſt unſcheinbares Pflänzchen, das ſich in 
Norddeutſchland auf naſſen Wieſen und Seeufern einſtellt und von Marsilia eigent— 
lich nur dadurch unterſchieden iſt, daß ſeine Blätter fadenförmig ſind und keine Spreite 
beſitzen. Man nennt es Pillenkraut (Pilularia globulifera L.), und es iſt nichts 
von ſeinem Leben Merkenswertes bekannt als höchſtens, daß es auch unterſeeiſch ge— 
deiht, dann aber faſt halbmeterlange Blätter treibt. 

In den Tropen lebt eine Sippe von Farnpflanzen, die man als Marattiales 
abſeits geſtellt hat, und die ihrer meiſt rieſigen Maſſe halber auch nur ſelten in die 
botaniſchen Gärten gelangen. Auch von ihnen iſt nichts anderes zu bemerken, als daß 
ſie, deren iſoſpore Sporenhäufchen wieder auf den Blättern gebildet werden, mit ihrem 
langlebigen, gut entwickelten Vorkeim, den Fiederblättern und dem ganzen Wuchs 
außerordentlich an die Baumfarne erinnern. Durch die Art, wie ihre Sporen ent— 
ſtehen, gleichen ſie aber doch wieder den gleich zu beſprechenden Natternzungen, ſo daß 
ſie uns den Dienſt leiſten, ein vermittelndes Glied am Stammbaum zu ſein, weshalb 
ſie auch erwähnt werden mußten. 
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Die Natternzungen (Ophioglossales mit einer Familie Ophioglossaceae 
und nur zwei Gattungen Ophioglossum und Botrychium) jind jedem herbari- 
ſierenden Pflanzenliebhaber wohlbekannt durch ihre abenteuerliche Geſtalt, an die 
ſchon der Zauberglauben und Alchimiſtenſchwindel vergangener Zeiten anknüpfte. 
Man hat dieſe zwei an graſigen Waldplätzen und lichten Bergabhängen nicht ſeltenen 
Gewächſe ſchon ſeit Jahrhunderten gekannt und viel verfolgt, da ſie ob mancher Um— 
ſtände zu geheimnistuenden Beſchwörungen geeignet ſchienen. Nur hat man ihre wahre 
Natur dabei verkannt, und noch Linns bezeichnete eine von ihnen, die Mondraute 
(Botrychium), als Königsfarn (Osmunda). Es läßt ſich auch nicht leugnen, daß 
wenigſtens ein Teil dieſer ſechs deutſchen Arten, namentlich das große, aber ganz ſeltene 
B. virginianum Sw., 
ſehr ſtark daran erinnert. 
Die wahre Natur dieſer 
Pflanze erſchloß aber 
erſt der Lichtbringer im 
Tempel der Natur, das 
Mikroſkop. Da ſah man 
denn, daß der Vorkeim 
dieſer Kräuter ganz das 
Blattgrün entbehre, lebt 
er doch auch unterirdiſch. 
Auch die Sporangien, 
von beſonderen riſpigen 
Ständern getragen, ſind 
ganz anders gebaut wie 
die der Königsfarne, und 
die Blattknoſpen ſind Natternzungen e ee e (Naturaufnahme 
hier nicht mehr ſpiralig 
eingerollt. Die Sporenträger bilden ſich nicht wie bei den Farnen aus einer Zelle, 
ſondern aus einer Gruppe von Oberflächenzellen.* Das wären etwa die Hauptunter— 
ſchiedsmerkmale, die allerdings höchſtens dem Fachmann etwas ſagen. Doch halten 
wir uns hier nicht ohne Abſicht bei ſolchen Einzelheiten auf, da es wichtig iſt, die 
langſamen Übergänge von den einfachen zu den höheren Pflanzen herauszuarbeiten 
und dadurch den Leſer zu überzeugen, daß die Annahme einer wirklichen Verwandt— 
ſchaft und Abſtammung der Pflanzen voneinander eine Tatſache iſt, an der nie mehr 
wieder gerüttelt werden kann. 

Sonſt iſt über die Natternzunge wenig von allgemeinerem Intereſſe zu ſagen. 
Ihre Vermehrung durch die geſchlechtliche Generation iſt, wie es ſcheint, im Rückgange 
begriffen. Mindeſtens iſt ſie ſeltener, als die Bildung von Brutknoſpen aus den Wurzeln. 
Dieſe Wurzeln verbünden ſich (ſo wie auch bei der Mondraute) mit einem Bodenpilz 
zu einer Mykorrhiza, über deren Bedeutung man jedoch ſehr verſchiedene Anſichten hat. 
Jeffrey hat ſogar den Gedanken geäußert, die Natternzunge freſſe ihren Gaſt auf. Was 


Danach unterſcheidet man euſporangiate Farnpflanzen von leptoſporangiaten. 


38 Die Farnpflanzen. 


Wahres daran iſt, müſſen neuere Forſchungen entſcheiden. Es verlohnte ſich ohnehin, 
dieſes Gewächs eingehender zu durchforſchen. Denn es beſitzt viele anatomiſche Beſonder— 
heiten und ſoll ein beſonders günſtiges Objekt für den Nachweis der reizleitenden Plas— 
maverbindungen zwiſchen den Zellen ſein. Dazu ſcheinen ſich Farnpflanzen überhaupt 
zu eignen, gehören ſie doch zu den verhältnismäßig wenigen Gewächſen, in denen der 
Prager Botaniker Nemeé feine Aufſehen erregenden „Pflanzennerven“ fand. 

Die alten Botanici, beſonders die Parazelſiſten, haben die 
ſporentragende Ahre, weil ſie — wenn auch nur oberflächlich — 
einer Schlangenzunge gleicht, nach der „Lehre von der Signatur“ 
als geeignetes Heilmittel gegen Schlangenbiſſe bezeichnet. Wie 
unſinnig dieſe Lehre war, geht daraus hervor, daß ſie nach der 
gleichen Logik das Schöllkraut als Arkanum gegen die Gelbſucht 
prieſen — weil es gelben Milchſaft hat. Da aber durch das 
fortwährende Experimentieren an Kranken doch manches Pflan— 
zenheilmittel gefunden wurde, hat dieſe ganze Verirrung, wie ſo 
viele andere, dem Menſchen ſchließlich doch zum Heile gereicht. 

Das auf Bergwieſen wachſende Walpurgiskraut oder die 
Mondraute (Botrychium Lunaria Sw.) hat die Phantaſie— 
vollen wohl ſchon deshalb angeregt, ihr allerlei anzudichten, weil 
fie vielerlei Monſtroſitäten erzeugt. Als Heil- und Zauberkraut 
nahm ſie ihren Platz ein in manchem Geheimkabinett. Wir 
Neueren wiſſen von ihr zu ſagen, daß in ihrem Stamme ſich zum 
erſtenmal bei den primitiven Pflanzen ein wirkliches Dicken— 
wachstum durch kambiale Tätigkeit einſtellt. Da dies nun wieder 
an einem Punkte die Frage beantworten hilft, wie denn die 
höhere Geſtaltung aus der einfacheren hervorgegangen ſei, ſo 
hat das zarte Mondräutlein, wenn auch in anderem Sinne, wie 
bei den Alten, Anrecht auf unſere Beachtung. 


Eine Übergangspflanze von ehrwürdigem Geſchlecht und 
e ee großer Geſchichte, dazu noch voll Beſonderheiten in Bau und 
Lunaria) mit einem frucht Leben, iſt der Schachtelhalm (Equisetum). Seine Gattung 
baren Zweig des Blattes. Mt der einzige Vertreter einer ganzen Klaſſe, und wenn feine 
(Nach Sachs.) 24 Arten heute noch über alle fünf Erdteile verbreitet ſind“, 

ſo beſtimmte er einſt ſogar das Ausſehen ganzer Rieſenwälder. 

Genau ſo geſtaltet wie jetzt, nur viel rieſenhafter, lebte er ſchon in der Trias— 

zeit und bot den Sauriern der Juraperiode Unterſchlupf. In verwandten Ge— 
ſtaltungen, als Calamites baumhoch emporſchießend, ſchloß er ſich aber bereits 
zur Steinkohlenzeit zu düſteren und einförmigen Wäldern zuſammen. Wenn er 
heute, zu dünnen Kränzen gebunden, als Zinnkraut auf dem Markte feilgeboten 
wird, merkt man ihm dieſe Zahl der Ahnen, die in die Millionen geht, wahrlich 
nicht an. In den größten Meerestiefen leben noch einige Armfüßer, die ſich auch 


Nur das auſtraliſche Feſtland und das tropiſche Afrika haben keine Schachtelhalme. 
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ſeit gleicher Zeit unverändert erhalten haben. Aber ſie dämmerten dahin, geſchützt 
durch ewig gleichbleibende Verhältniſſe, an denen der Weltenlauf nichts modelte, 
während die Schachtelhalme Jahrmillionen hindurch jeden Lenz aufs neue vor die 
Aufgabe geſtellt waren, ſich zu behaupten, ſich anzupaſſen, über die tauſenderlei Auf— 
gaben zu ſiegen, die ihnen der Weltgezeiten Anderung auferlegte. Und ſie haben durch 
ihren Sieg bewieſen, daß von einem Altern des Lebens auf der Erde noch keine Rede ſein 
kann. Wer dermaßen die Fähigkeit hat, ſein Weſen von der 
Kohlenzeit bis heute unverändert durchzuſetzen, der muß trotz 
des Märchenalters ſeiner Familie noch in Vollkraft ſein! 
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. Der Bau der Schachtelhalme. 

11 = Stück des Wurzelſtockes von 
MW) Equisetum Telmateja Ehrh. 
mit Knollen. 2 = Habitus von 
E. myriochaetum Cham. mit 
den Sporangien. 3 = Habitus von 
E. pratense Ehrh. mit fertilen 
und ſterilen Sproſſen. (Nach Thoms.) 
4 Oberer Teil der Fruchtähre von 
E. Telmateja mit den Schildern, 
an denen die Sporangien ſitzen. Da= 
neben einige vergr. (Nach Sachs.) 
5 = Brauner Stengel von E. ar- 
vense mit Sporangien. (Original 

von Prof. Heineck-Alzey.) 


Das iſt das erſte, was die kleinen Schachtelhalme auf der ſumpfenden Wieſe 
dem ſinnenden Naturbeobachter zu ſagen haben. Sie ſind jedoch durchaus nicht immer 
jo klein, wie man es nach dem gemeinſten Duwok (E. arvense L.) der ſandigen 
Acker ſchließen möchte; ſchon der häufige Schlammſchachtelhalm (E. limosum L.) 
der Moräſte erreicht bis 8 dm Höhe, und das große E. Telmateja Ehr. der Wald— 
ſümpfe oder der überwinternde Winterſchachtelhalm (E. hiemale L.) ſpreizen 
ſich bis über 1 m. Die Tropen brüten noch immer wahre Rieſen aus. Im ſüdameri⸗ 
kaniſchen Urwald klettert das 12 m lange E. giganteum L., und 2—4 m hohe 
Schachtelhalmdickichte ſind in Mexiko und im tropiſchen Amerika noch immer vorhanden. 


40 Die Farnpflanzen. 


Ihre Gliederung und Geſtaltung ſind ſo gemeinbekannt, daß wir uns dabei kaum 
aufzuhalten brauchen. Die Pflanzen gehen aus den Geſchlechtsvorgängen zwiſchen 
reich verzweigten, grünen Vorkeimen hervor (Bild anbei) und treiben aus einem farb— 
loſen Wurzelſtock jährlich neue Sproſſe. Dieſer weithin kriechende Wurzelſtock, der auch 
Knollen trägt, hat die Pflanze zu einer Landplage gemacht. Denn wo fie auf Ackern ſteht, 
verzehrt ſie wertvolle Bodenbeſtandteile, auf feuchten Wieſen aber ſchädigt ſie den Vieh— 

10 züchter. Man wendet ſie im Un— 
verſtand noch heute als harn— 
treibendes Mittel an“, obwohl ſie 
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Fortpflanzung und Anatomie der Schachtelhalme. 1 Reife Spore von E. arvense mit geſchloſſenen Glateren 6. 
(Nach Sadebeck.) 1a — Reife Sporen mit offenen Glateren. (Originalaufnahme von Prof. Heineck- Alzey.) 
2 — Weiblicher Vorkeim von E. arvense mit Archegonien (%. (Nach Sadebeck.) 3 — Reife Spermatozoiden 
derſelben Art (%. (Nach Belajeff.) 4 — Spaltöffnungsa pparat von E. hiemale (#%). (Nach Luerffen.) 
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Im Kneippſchen Heilverfahren ſpielen Zinnkrautabſude eine große Rolle, und die 
Pflanze wird dieſerhalb ſogar gehandelt und als Herba Equiseti mit 40-60 Mark bezahlt. 
Kneipp empfiehlt ſie jedoch vorwiegend nur äußerlich. 
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ſo ſcharf wirkt, daß es ſogar bei dem Weidevieh Blutharnen nach ſich zieht. Es nützt 
aber nichts, die Schafthalme* abzumähen, da ſie immer wieder ſprießen. So blickt denn 
der Landwirt gar ſcheel auf den ſchlanken, zierlichen Schaft, aus dem in regelmäßiger 
Folge anmutige Blattquirle aufſteigen, die, in der Nähe beſehen, ſtark an Armleuchter— 
algen erinnernd, ein wahrhaft Wunderwerk ebenmäßig graziöſer Formkunſt ſind. 
Man muß dabei wohl unterſcheiden, daß manche Arten (E. Telmateja und arvense) 
im Lenz blattgrünfreie, rotbraune, unverzweigte Fruchtſproſſe ausſenden, denen erſt 
ſpäter eine beblätterte Sommerform folgt. Die Sumpfſchachtelhalme tragen wieder 
ihre Sporenfrüchtchen als kleine Keulchen auf dem Gipfel der gewöhnlichen Sproſſe. 

Jeder dieſer Teile bietet der wiſſenſchaftlichen Betrachtung unerſchöpflichen Stoff. 
Eine der auffallendſten Eigenſchaften der Schafthalme, die ſie auch mit den Arm— 
leuchteralgen teilen, iſt ihre überaus leichte Zerbrechlichkeit. Nur iſt ſie hier nicht von 
Kalkkruſten hervorgerufen, ſondern durch Einlagerung von Kieſelſäure. Dadurch 
werden die Halme ſo hart, daß man ſich an ihnen verletzen kann, und daß ſie zum 
Scheuern von Holz, Zinngeſchirr u. dgl. verwendbar ſind, worauf die Namen Tiſchler— 
kraut und Zinnkraut deuten. Der Winterſchachtelhalm enthält am meiſten davon. 
Seine Aſchenanalyſe ergibt unter 204,4 Teilen feſter Beſtandteile 110,0 Kieſelerde. 
Abgelagert iſt dieſe namentlich in den Außenwänden der Epidermiszellen in Form 
reizender Buckel, Körnchen, Roſetten, Stacheln, Ringen, Zähnen u. dgl. mehr. 

Eine zweite Eigenart ſind die intereſſanten Spaltöffnungen. Die Stengel und 
Sproſſe der Schafthalme ſind gerillt und tragen nur in den Rillen eingeſenkt Spalt— 
öffnungen, was aus biologiſchen Gründen bei fo hochgradig xerophil angepaßten 
Pflanzen verſtändlich iſt. Die Schließ- und Nebenzellen dieſer Spaltöffnungen ſind 
nun, wie unſer Bild zeigt, auf das reizendſte verkieſelt, was ſich beſonders dann hübſch 
macht, wenn man ſein Präparat ausglüht. Es bleibt dann nämlich, wie bei den Kieſel— 
algen, ein zartes Skelett zurück. 

Wenn man die Stengel unterſucht, wird man beſonders auf die artigen Scheiden 
aufmerkſam, die von Knoten zu Knoten den Stengel mit gezackter Manſchette umfaſſen. 
Sie ſind aber keine Verzierung, ſondern notwendig, denn in dieſen Knoten wächſt der 
Stengel; ſeine Gewebe ſind dort zart und bedürfen der Stütze. Es iſt der analoge Fall 
wie bei den Gräſern. 

An den Spitzenzähnen dieſer Blattſcheiden kann übrigens bei manchen Arten der 
Beobachter leicht das Ausperlen von Waſſertropfen bemerken. Wenn er die Sache 
mikroſkopiſch unterſucht, entdeckt er die ſolches bewirkenden Waſſerdrüſen (Hydathoden). 

Die experimentellen Geſtaltungsforſcher haben durch einen intereſſanten Verſuch 
bewieſen, daß die kunſtvolle Anordnung der Seitenſproſſe dieſer Pflanzen nur eine 
Anpaſſung ſei. Goebel hat Equiſeten, deren Sproß ſtark nach unten gebogen wurde, 
ſich zu dorſiventralen Pflanzen umgeſtalten ſehen, d. h. ſie trieben ihre Seitenſproſſe 
nicht mehr quirlig, ſondern nur einſeitig nach aufwärts gerichtet. 

Auch die Fortpflanzung des Pferdehaares, wie der Lateiner unſere Pflanze be— 
nennt, iſt ſehr eigenartig. Die ſporentragenden Sproſſe tragen ihre Sporangien auf 
einer Art Ahre. Blätter bilden ſich dabei zu Schildchen um, von deren Unterſeite die 


Schafthalme iſt die ſinnvollere Urform des Wortes Schachtelhalm. 


42 Die Farnpflanzen. 


Sporangien auswachſen. Den Blütenpflanzenkenner mag dabei intereſſieren, daß es 
hier bereits einen Ring von Blättchen gibt, den man als ein Vorbild jener Hochblätter 
betrachtet hat, die für ſo viele Blütenſtände kennzeichnend ſind. An den Sporen, die 
alle gleich (alſo iſoſpor) ſind, bilden ſich vier Häute, von denen die äußerſte ſich wie 
ein weites Hemd abhebt, dann in zwei Schraubenbänder zerreißt, die als ſehr hygro— 
ſkopiſches Gebilde, ſo wie die bekannten Hauchbildchen, ſich bald einrollen, bald aus— 
ſtrecken. Sie haken ſich zuſammen, und es bilden ſich große, wollige Flocken von 
Schleuderzellen und Sporen, die zuſammen verſtäuben. Man hat geglaubt, daß die 
Elateren Hilfsorgane zur Verſtreuung der Sporen ſeien wie bei den Schleimpilzen, 
darum hat man ihnen auch den Namen Elateren gegeben. Aber Sadebeck, ein ge— 
nauer Kenner dieſer Weſen, leugnet das und meint, ſie dienten nur dazu, um die 
Sporen nicht einzeln verſtäuben zu laſſen. Und das dürfte wohl auch der Wahrheit 
entſprechen. Mindeſtens ſind die Schachtelhalmſporen darauf angewieſen, in Geſell— 
ſchaft zu keimen, denn der ſich aus ihnen entwickelnde Vorkeim iſt eingeſchlechtig. 
Wenn alſo nicht männliche und weibliche dicht beiſammen wären, wäre eine Befruch— 
tung unmöglich. Höchſt kurios geſtaltet ſind die vielgeißeligen Samenfäden (ſiehe das 
Bild), die man für Wimperinfuſorien halten könnte, wüßte man nicht um ihre Zu— 
gehörigkeit zu einer Pflanze. Es wird niemand einen richtigen Begriff vom Weſen 
der Pflanze haben können, der nicht aus eigener Anſchauung dieſe wildtanzenden, be— 
gehrlichen, durchaus tieriſch ausſehenden und ſich ſo benehmenden Fortpflanzungszellen 
der Kryptogamen kennt. Sie ſollten in der Schule unbedingt lebendig gezeigt werden, 
denn dann würde das heranwachſende Geſchlecht nie mehr in den Fehler verfallen, 
die Pflanzen mit anderen Augen zu betrachten als die Tiere. Und wenn jemand zu 
prophezeien wagt, daß eine Zeit kommen wird, die beide Weſensgruppen ohne weiteres 
ſtets gemeinſam als dasſelbe „Plasmaweſen“ und „Lebeweſen“ wertet und betrachtet, 
ſo kann er es ſogar ſchon heute ungeſcheut vorwegnehmen, ohne daß ihm die Wiſſen— 
ſchaft widerſprechen wird. 

Es iſt alſo ein gar vielerzählendes Pflänzchen, dieſer putzige Quirlhalm, für den 
ſich auch unſer Volk ſeit Urzeiten immer intereſſierte, wenn das auch ſich oft nur in 
Namensſpielereien äußerte. Eine Unmenge Volksnamen entſtanden ſo dafür, die 
manchmal recht merkwürdig begründet wurden, wie z. B. bei dem biederen Mainzer 
Arzt Otto Brunfels (1488— 1534) und Freund von Ulrich v. Hutten, den Linné 
mit dem Ehrennamen „der Vater der Botanik“ auszeichnete. In ſeinem „Contrafayt 
Kreuterbuch“ ſagt er an einer Stelle, daß dieſes Gewächs „billiger pferd ſchwantz 
hüeß, oder pferd zagel, dann es iſt gleich einem pferd ſchwantz, in höhe anderhalben 
ellenbogen hoch, vilen wol bekant“. Söhns erzählt in ſeinem feſſelnden Werke über 
die Namenserklärung der Pflanzen, daß man Equisetum auch mit einem Katzen— 
ſchwanz verglich, weshalb es die Schleſier noch heute Katzenzagel oder Katzenzahl nennen, 
wodurch ſich, nebenbei geſagt, herausſtellt, daß ihr Rübezahl eigentlich ein Rüben— 
ſchwanz ſei. Andere ſeltſame Namen für unſere Pflanze ſind: Spengelbüchſe (weil 
man den Stengel aus den Scheiden ziehen kann, und dann ein nadel-[— Spendel] 
büchschenartiges Gebilde übrigbleibt), Kattenſteert, Rattenſchwanz, Weghanſel, Spinn— 
lich und Pipenſtül (— Pfeifenſtiel) als Zeichen, daß fie dem Landmann von je in die 
Augen ſtach. Der niederdeutſche Ausdruck Dduwenwok (S Dumof) iſt nach neueren 
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Sprachforſchern zu Unrecht mit taube Wocke (d. i. Haube des Spinnrades) überſetzt. 
Einer von ihnen ſchreibt darüber: Ich erblicke in dem Wocke lieber das althochdeutſche 
Wuochar (= Wuder!), niederdeutſch Wöker-Nutzen, Gewinn, charakteriſiere alſo damit 
Duwenwok als ein Gewächs, aus welchem die Taube Nutzen, Gewinn, Nahrung zieht, 
und welches fie mit Vorliebe aufſucht. 

Man ſieht, welch merkwürdige Geheimniſſe auch der Sprachforſcher den Pflanzen 
zu entlocken vermag, wenn auch manches daran an den berühmten ungariſchen Forſcher 
erinnert, der „nachwies“, daß die Babylonier Ungarn waren, weil Nebukadnezar ein 
ungariſches Wort ſei, das freilich eigentlich ne bolondozzon az ur = mache der Herr 
keine Scherze, zu heißen habe. . .. 


Als weitere Übergangs— 
pflanze von allgemeinem 
Intereſſe haben wir noch 
die Bärlappe (Lyco— 
podiales) zu betrachten, 
deren 100 Arten über die 
ganze Erde verbreitet ſind. 

Stammesgeſchichtlich 
betrachtet, bedeuten ihre 
Eigenheiten keinen we— 
ſentlichen Fortſchritt 
gegenüber den Schachtel— 
halmen. Es mutet ſogar 
faſt wie ein Rückfall zu 
algen⸗, bzw. moosähn— 
lichen Weſen an, daß aus 
ihren Sporen zuerſt ein 
Protonem entſteht, aus 
dem dann langſam der Kolbenbärla Lycopodium clavatum L.) mit Fruchtähren 
Vorkeim hervorſproßt. Peer 171 8. 6. Peters f⸗ Graz.) f 5 
Eine Neuerung im Sinne 
einer Höherentwicklung liegt nur darin, daß bei dem Bürlapp (Lycopodium) bereits 
eine Art Embryoträger entſteht, wie er den Blütepflanzen eignet. Sonſt hat er gleich— 
artige Sporen, einen jahrelang lebenden, ſehr gut entwickelten Vorkeim, der, einhäuſig, 
ſowohl männliche wie weibliche Geſchlechtsteile trägt. Als Sporenpflanze tft er ziem- 
lich einfach gebaut und ſtellt ein ausdauerndes, immergrünes Kraut mit kriechendem 
Stengel und kleinen, quirlig oder ſpiralig angeordneten grünen Blättchen dar, das ohne 
beſondere Scheitelzelle wächſt und oftmals, fo bei dem Tannenbärlapp (L. Selago L.), 
nicht einmal einen Unterſchied zwiſchen fruchtbaren und bloßen Laubblättern erkennen 
läßt. Bei dem in allen alten Wäldern maſſenhaft verbreiteten Keulenbärlapp (L. clava- 
tum L.) find die Blüten allerdings wohlkenntlich auf beſonderen Stielen als helle Ahren, 
aus denen das gelbe „Hexenmehl“ ſtäubt, von dem man ſich früher allerlei Wunderliches 
dachte, während wir wiſſen, daß es nur die ganz reizend geſtalteten Sporen (Bild) ſind. 
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Nur verläßt ſich auch diefe Pflanze weniger auf fie als auf ihre mannigfachen 
Ableger und Brutknoſpen, die auch an die Mooſe erinnern und oft als regelrechte 
Überwinterungsorgane mit Beginn des Herbſtes gebildet werden. 

Das alles iſt aber wenig intereſſant, und es würde uns nicht gelingen, für unſer 
Pflänzchen Gehör zu finden, wenn nicht in ſeiner Lebensweiſe uns wieder die unbe— 
greifliche Lebenszähigkeit, die wir ſchon an manchem der bisher betrachteten Gewächſe 
beſtaunten, anzöge. Von den faſt 100 Arten leben ½10 in den Tropen und nur 6 bei uns. 

Da aber Bärlappe auch 
in der Arktis und im 
Hochgebirge gedeihen, 
ſo muß die Temperatur 
für ſie kaum in Betracht 
kommen. Im ſüdameri⸗ 
kaniſchen Regenwald 
hängen fie in pradt- 
vollen Girlanden als 
Überpflanzen von den 
Bäumen herab, in Afrika 
wachſen welche in Son— 
nenglut und Trockenheit, 
im heimiſchen Wald 
hauſen ſie oft in Düſter 
und ewigem Moder. Um dort beſtehen zu können, 
tun ſie ſich regelmäßig ſchon als Vorkeim mit Wurzel- 
pilzen zuſammen, ſind aber bereit, auch mit einem 
Sumpf vorliebzunehmen, wo keine Mykorrhiza gedeiht, 
oder geradeswegs als Waſſerpflanze zu vegetieren. 
Es gibt Arten, die ſich in ſalzhaltigem Boden wohl 
fühlen, ja L. cernuum beweiſt, daß Pflanzenleben 
zoll auch auf einem Planeten möglich iſt, deſſen Atmo— 
ſphäre für uns ihrer tödlichen vulkaniſchen Gaſe halber 


8 


1 = Lyeopodium cernuum L. aus ” 

Braſilien, / der natürl. Größe. 2—6 = unatembar wäre. 

Sporen der Bärlappe (Beſtandteile des 8 1 „ 2 
Hexenmehls). 2-3 — L. elavatum, Dieſes Gewächs lebt, als L. volcanicum Bl. 
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N nämlich in den Kratern der Tropeninſeln, umweht 
von giftigen Dämpfen. Da iſt es denn nicht unbegreiflich, daß dieſelbe Gattung 
Lycopodium ſeit der Zeit, da ſich die Devonſchichten ablagerten, nicht mehr von 
der Erde verſchwand. 

Wie wenn unſer Volk eine Ahnung gehabt hätte, was für ein ehrwürdig-phan— 
taſtiſcher Urweltler das von ihm ſo viel mit Sagen umſponnene Schlangenmoos 
eigentlich iſt, hat es das Pflänzchen ſo zu einer heiligen Pflanze gemacht wie ſeine 
Eichen, die, dagegen gehalten, eigentlich reine Emporkömmlinge ſind. So hat es die 
Volksdichtung auch verſtanden, das rein Nutzbare des Bärlapps in glitzerndes Fabel— 
gewand einzukleiden. 5 5 
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Irgendein ſcharf zuſehender Kopf hatte beobachtet, daß das gelbe Sporenpulver 
die angenehme Eigenſchaft habe, ungemein fein und mild zu ſein. Das ſetzte man dann 
in mediziniſche Verwendung um. Der Apotheker wälzte darin ſeine Pillen, damit ſie 
nicht zuſammenkleben, der Landarzt verordnete Semen Lycopodii zur Linderung 
wunder Stellen. Als Jungen laſen wir davon, daß mit Bärlappſamen auf dem Theater 
die Blitze nachgemacht werden, und eifrig haben wir die gelben Kolben nach Hauſe ge— 
tragen und das Pulver gegen ein Licht geblaſen. Die „Blitze“ waren aber nicht eben 
impoſant. b 

Dieſes große Anſehen, das heute übrigens ſchon ganz verblaßt iſt, war aber ein 
Erbſtück uralter Volksſitte. Schon die Ausdrücke: Drudenmehl und Hexenmehl dafür 
verweiſen auf den Aberglauben, der ganz Sonderbares um den harmloſen Bärlapp Spann. 

„In alter Zeit nagelte man die Pflanze gegen Hexen an Stalltüren, hing ſie in 
Form eines Kranzes gewunden unter dem Namen Unruhe (weil der Kranz ſich der 
gleichmäßigen Dicke wegen ſehr leicht und faſt ſtets bewegte) in Schlafkammern auf 
und trug ſie auch als Gürtel um den Leib als Abwehrmittel der Ermüdung. In Ulm 
nennt man ſie daher auch den St. Johannesgürtel.“ So ſteht bei Söhns darüber 
zu leſen. Und das gewährt ſchon gewiſſe Anhaltspunkte, beſonders wenn wir noch die 
Lokalnamen: Drudenkraut, Truttenfuß dazu beachten. Eine Pflanze mit ſo viel Zauber— 
kraft, da als Hexen- und Teufelspflanze verſchrien, dort einem Heiligen geweiht, die 
hatte ſicher mit der alten Naturreligion zu tun. Und da dem Johannes ſo viel zuge— 
dichtet wird, was die Altvorderen dem Donar zuſchrieben, ſo haben wir wohl auch 
den Bärenfuß, womit eine etwas ſeltſam malende Phantaſie die Zweigſpitzen des 
Lykopodium vergleicht, unter die altheiligen Donarkräuter zu rechnen. Was manch 
Mütterlein noch heute auf der Einöde davon erhofft, iſt nur ein nachhallendes Echo 
längſtgeſtorbenen Glaubens. 


Die Moosfarne (Selaginellaceae) find ganz herabgekommene Epigonen von 
einſtigen Weltherrſchern. Wir haben nämlich alle Urſache anzunehmen, daß die Siegel— 
und Schuppenbäume des Steinkohlenalters (vergl. dazu S. 9) und deren Wurzelſtöcke, 
die Stigmarien, Moosfarne ſind, die ſich allerdings von den heutigen dadurch unter— 
ſchieden, daß ſie kambiales Dickenwachstum beſaßen, wodurch eben ihre Baumgeſtaltung 
ermöglicht war. Gegenwärtig paßt der Ausdruck Moosfarne ſo vollkommen auf dieſe 
Pflanzen, daß es Mühe hält, dem Nichtbotaniker auszureden, der gewöhnliche Moos— 
farn (Selaginella), der in zwei Arten im Rieſengebirge, auf dem Feldberg, in den 
Iſarauen um München und an den Fels- und Grashängen der Alpen noch häufig genug 
am Boden kriecht, ſei ein Moos. 

Der Moosfarn behauptet ſogar unter den Farnpflanzen hohen Rang, hat er doch 
Groß⸗ und Kleinſporen und einen ſo rückentwickelten Vorkeim, daß er in der Spore 
bleibt. Eine Zelle und ein Antheridium, das iſt der ganze männliche Vorkeim. Auch 
der weibliche iſt keiner vegetativen Weiterentwicklung mehr fähig (ſiehe Bild S. 8). 
Der aus ihrer Befruchtung, bei der Apfelſäure die Spermatozoiden ins Archegon lockt, 
entſtehende Embryo wächſt an einem regelrechten Träger und hat zwei Keimblätter 
wie irgendeine Blütenpflanze. Der feinere Bau der heranwachſenden Pflanze läßt alle 
Mooſe und Farne weit hinter ſich. Es wächſt der Stamm ohne Scheitelzelle, beſitzt 
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dazu einen ſehr vollkommenen Bau, wie auch die Blätter und Wurzeln den Vergleich 
mit denen von Blütenpflanzen nicht zu ſcheuen haben. Als anatomiſche Eigentümlich— 
keit ſind gewiſſe Gelenkbildungen zu betrachten, die an den Stengeln aus einer Wucherung 
der Rinde entſtehen, und die Hieronymus als Mittel zur vegetativen Vermehrung 
gedeutet hat, da die Stengel an dieſen Stellen leicht zerbrechen. Es wären da alſo 
ähnliche Verhältniſſe wie bei gewiſſen Meereskrebſen, die ihre Beine abſchütteln, 
wenn ſie ein Fiſch daran packt; damit dies aber mit der wünſchenswerten Schnelligkeit 
möglich ſei, iſt die Anatomie dieſer Füße in den Gelenken ſchon von vornherein auf 
das Abſchütteln 
berechnet. Hie— 
ronymus meint 
übrigens auch, daß 
die Gelenke das 

Übereinander⸗ 
ſchlagen der Sei— 
tenzweige ermög— 
lichen ſollen, wenn 
die Pflanze auf 
dieſe Weiſe einer 
allzu ſtarken Aus⸗ 
trocknung vorbeu— 
gen will. 

Sehr eigenartige 
Sonderorgane der 
Moosfarne wer— 
den als Wurzel⸗ 
träger bezeichnet. 


Woosfarne (Selaginella). Das ſind Stelzen, 

Lints: S. Guichenotii Hier. (Oſtindien). Mitte: S. Vogelii Spring. (trop. Afrika.) 1 2 
Rechts: S. erytropus Spring. (trop. Amerika). die von der Pflan 

(Naturaufnahme von H. Dopfer aus dem Münchener Botan. Garten.) 3e oft dezimeter— 


lang in die Erde 
herabwachſen, um ihr vielverzweigtes Laubwerk zu ſtützen, die aber, wenn ſie die 
Erde oder das Waſſer erreicht haben, darein ſich feſtwurzeln. Im kleinen bildet ſo 
der Moosfarn ein Mangrovedickicht, deſſen Stützenwerk ihm ſehr zuſtatten kommt, 
um ſein Laub dem Lichte zuzuwenden, wenn er auch nach den Beobachtungen von 
Sachs und Wiesner monatelang im Dunkel, ja ſogar in faulenden Flüſſigkeiten 
unbehelligt leben kann. Es gibt an 500 Moosfarnarten, die im tropiſchen Regen— 
walde hauſen, dort am Boden kriechen, manchmal an Bäumen klimmen, ſich durch 
Ausläufer oder auch kleine Zwiebelbulbillen vermehren, es alſo reichlich gelernt haben, 
anſpruchslos zu ſein und ſich mit wenig Licht zu beſcheiden. Bei dem einheimiſchen 
Moosfarn, der durch Wurzelträger kriecht, da immer neue aus den Stengelknoten 
ſprießen, während die alten Teile abwelken, entſtehen dadurch oft wahre Hexenringe. 
wie bei den Pilzen, weil die Tochterſproſſe nach den verſchiedenſten Richtungen aus— 
einanderwachſen. 
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Hübſches iſt auch zu ſagen von den Nebenblättern (ligulae) der Moosfarne, die 
dieſen häutigen Anhängſeln auch die Bezeichnung Ligulatae verdanken. Hieronymus 
erzählt von ihnen folgendes: „An älteren Blättern iſt dieſes Gebilde oft nicht mehr 
auffindbar, es iſt oft verſchrumpft und abgefallen, an den jüngeren aber wird man nie 
vergeblich nach ihm ſuchen. In der Tat iſt auch die Funktion dieſer Ligula nur eine 
zeitweilige. Sie iſt außerordentlich frühzeitig am Blatte entwickelt, noch ehe das zu— 


Die Moosfarne. 

1 = Selaginella selaginoides Link. (Habitus nach Thomé.) 2 = Blüte von S. helvetica [L.. 2a 
Sporophyll mit Makroſporangium (?ı). 2b = Sporophyll mit Mikroſporangium (%). 3 - Die Auferſtehungs⸗ 
pflanze (S. lepidophylla [Ho Ok.] Spring.) in natürl. Größe, in feuchtem Zuſtand (a) und eingerollt (p). 
(Nach Hieronymus .) 


gehörige Blatt ſelbſt ſeine volle Ausbildung erreicht hat. Ihre Randzellen und Papillen 
ſind im Jugendzuſtande mit Schleim dicht erfüllt, und ſie hat zur Zeit ihrer Lebens— 
tätigkeit den Zweck, die jungen Blattanlagen des Vegetationspunktes feucht zu halten.“ 
Wenn dieſe Deutung zu Recht beſteht — und wir kennen keine beſſere — iſt die Ligula 
ein klaſſiſcher Beweis für eine vernunftgemäße Regelung des Innenlebens der Gewächſe. 

Dieſe Pflanzen bilden ihre Sporangien in wahren Blüten, d. h. in Blattſproſſen, 
deren Blätter an ihrem Grunde kleine Säcke hervorbringen, in denen ſich entweder nur 
wenige Großſporen (meiſt im unteren Teil der Blüte) oder ſehr viele Kleinſporen bilden. 
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Bei dieſer erſten Blüte ftellt ſich auch Schon eine wahre Blütenbiologie ein. Es werden 
nämlich durch einen ſehr ſinnreich eingerichteten Mechanismus die Sporen wegge— 
ſchleudert, was Goebel in ſeinen prächtigen Archegoniatenſtudien ausführlich be— 
ſchrieben hat. Von den Sporen behauptet Hieronymus, daß auch ſie biologiſch 
mehrfach bemerkenswert ſeien. Haken und nadelförmige Verzierungen werden als 
Klettenvorrichtungen gedeutet, um die Sporen durch Tiere, namentlich Landſchnecken, 
verſchleppen zu laſſen, die Verkieſelung 
ihrer Schalen und ihre rote oder Orange— 
farbe dagegen als Schutzmittel, bzw. 
Schreckfarbe gegen dieſe Schnecken. Be— 
obachtungen und Unterſuchungen darüber 
wären allerdings ſehr erwünſcht. — Eine 
Eigenheit der biologiſch höchſt lehrreichen 
Moosfarne hat ſie ſogar in weiten Kreiſen 
berühmt gemacht und einer Art (S. lepi- 
dophylla) den Namen Auferſtehungs⸗ 
pflanze eingetragen. Dieſes mexikaniſche 
Kräutlein (vgl. Bd. I, S. 25) iſt ſo lebens⸗ 
zäh, daß es jahrelang, ſelbſt im Herbar 
getrocknet, nicht abſtirbt. Wojinowidk, 
der dies näher unterſuchte, vergleicht ſie 
mit den bekannten Jerichoroſen, die ſich im 
trockenen Zuſtande auch einrollen und 
jahrelang ſo verharren können, ohne Scha— 
den zu nehmen. Doch iſt dies nur eine 
phyſikaliſche, nämlich eine hygroſkopiſche, 
und nicht eine Lebenserſcheinung. Dieſes 
zäheLeben erklärt ſich aus der großen Menge 
von Ol, das die ganze Pflanze durchtränkt, 
ihr als Reſervenahrung und als Schutz vor 
völligem Waſſerverluſt dienend. — Die 
Gärtnerei iſt an dem merkwürdigen und 
zierlichen Weſen nicht achtlos vorbeige— 
gangen und hat dafür alle jene Verwen— 


Ein amphibiſches Brachfenfraut (Isoötes malin- 
verniana Cls.) aus dem Mittelmeergebiet. 


(Naturaufnahms nun ene dungen, die ſie für Farne hat. Als Kulturregel 
gilt alles das, was für dieſe geſagt wurde. 


In den norddeutſchen und den Schwarzwaldſeen wächſt ziemlich jelten*, auf 
dem ſchwarzen Schlammboden untergetaucht, das kleine unſcheinbare Brachſenkraut 
(Isoötes). Wir müſſen ihm unſere Aufmerkſamkeit deshalb ſchenken, weil es die höchſt— 
entwickelte aller kryptogamen Pflanzen ſein würde, wenn nicht Selaginella durch 
ihren Sporophyllſtand, der allen an eine Blüte zu ſtellenden Anforderungen morpho— 


»In den Verhandlungen des botaniſchen Vereins der Provinz Brandenburg (1862) hat 
Al. Braun Winke gegeben, wo und wie man das Brachſenkraut finden kann. 
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logiſch entſpricht und deshalb (z. B. von Wettſtein) als der urſprünglichſte Typus 
einer Blüte aufgefaßt wird, ihm darin überlegen wäre. Denn bei unſerem Pflänzchen 
ſind die fruchtbaren Blätter kaum von den anderen unterſchieden und tragen ihre 
Sporangien in Taſchen. Sonſt aber verraten ſowohl die Heteroſporie, die große Re— 
duktion der Vorkeime (die männlichen beſtehen nur aus 1—2 Zellen und einem An— 
theridium!), wie das Dickenwachstum des Stammes den hohen Rang der Brachſen— 
kräuter auf den Abſtufungen des Lebens. 

Die ſehr einfache Erſcheinung dürfte nach allem wohl nur eine Anpaſſung an das 
Leben unter Waſſer ſein. Schon die ſehr einfachen, binſenartigen Blätter deuten darauf. 
Noch mehr der anatomiſche Bau, der ſich ganz den wechſelnden Verhältniſſen anpaßt, 
alſo wahrlich nicht dem Sinn ihres gelehrten Namens (S ſich gleichbleibende) entſpricht. 
Es gibt nämlich Tiefwaſſer-, Untiefen⸗, amphibiſche und Landformen dieſer Pflanze. 

Die Tiefwaſſerform, die z. B. Goebel und Mer im Longemer-See in den 
Vogeſen unterſuchten, bildet nicht einmal Sporangien, ſondern an ihrer Stelle Brut— 
knoſpen und aus ihnen direkt kleine, ſporentragende Pflanzen. Sie hat keinerlei Spalt— 
öffnungen, dafür in den Blättern geräumige Lufthöhlen (J. lacustris und echino- 
spora gehören hierher). Die in flachen Gewäſſern wachſenden beſitzen ſchon wenige 
Spaltöffnungen. Die bald überfluteten, bald trocken wachſenden Brachſenkräuter haben 
die Zahl der Spaltöffnungen vermehrt und ſich Verſteifungsgewebe zugelegt. Hierher 
gehört die anbei abgebildete ſüdeuropäiſche J. malinverniana. 

Die Landiſoeten endlich haben ganz enge Lufthöhlen, zahlreiche Spaltöffnungen, 
Niederblätter, Feſtigungsgewebe und Blattfüße. 

Die Zuſammenhänge zwiſchen Bedürfnis, d. h. Lebensweiſe und Bau, ſind bei 
dieſem Gewächs alſo dermaßen durchſichtig, daß es ein lohnender Gegenſtand darauf 
gerichteter Sonderunterſuchungen wäre, die noch fehlen. 
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Die Blüfepflanzen 


(Phanerogamen). 
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Die Entitehung ger Blüfepflanzen aus Archegoniaten. 


Der franzöſiſche Pflanzenforſcher A. Th. Brongniart (1801-1876) gab im 
Jahre 1843 eine Zuſammenſtellung der im Pariſer Jardin des plantes gezogenen 
Pflanzen heraus und ſchied darin alle Pflanzen in zwei Gruppen, in Kryptogamen, 
das ſind geſchlechtsloſe, und in Phanerogamen, als zweigeſchlechtige Pflanzen. Er 
erneuerte und übertrieb alſo die alte Anſchauung Linnés, der den 23 Klaſſen feiner 
Blütepflanzen als 24. die „Cryptogamia“ anreihte. Dieſe Unterſcheidung iſt volks— 
tümlich geblieben, obſchon bereits 6 Jahre nach Brongniart ihre Berechtigung un— 
haltbar wurde. Indem Hofmeiſter 1849 und 1851 nachwies, daß der Generations— 
wechſel auch bei den Blütepflanzen vorhanden, nur daß deren geſchlechtliche Fort— 
pflanzung viel mehr kryptogam, viel verborgener ſei als die der Farnpflanze, war das 
geſamte Pflanzenreich als eine einheitliche, miteinander durch Verwandtſchaftsbande 
verbundene Gruppe von Lebeweſen erkannt. Warum halten wir alſo trotzdem an den 
alten Sonderungen feſt? Es ſpricht nicht einmal das Zeugnis des Auges dafür, da die 
Baumfarne ſo entſchieden palmenartig anzuſehen ſind, daß kein in der Botanik Un— 
bewanderter ſie für etwas anderes halten würde, oder umgekehrt die Waſſerlinſen 
entſchieden an Lebermooſe und nicht an Blütepflanzen erinnern. Die Berechtigung, 
einen Schnitt da auszuführen, wo auch wir ihn vorgenommen haben, erkennt man erſt 
bei eingehender Betrachtung des Lebenslaufes der Gewächſe. Keine der Pflanzen, die 
man als Blütepflanze bezeichnet hat, verrät irgendwie nach außen, daß fie demſelben 
Generationswechſel unterworfen ſei wie die Farne. Es hat große Mühe gekoſtet, für 
ſie die Spuren eines ſolchen überhaupt nachzuweiſen. Man kann alſo die Phanero— 
gamen gegenüber allen bisherigen Abteilungen ſo kennzeichnen, daß man ſagt, ſie ſeien 
in Stamm und Blatt gegliederte Gewächſe (C Kormophyten) mit verdecktem 
Generationswechſel. 

Innerhalb dieſes Begriffes iſt aber immerhin noch eine Entwicklung dageweſen, 
die immer weiter von den Farnpflanzen abführte. Es gibt nämlich Blütengewächſe, 
die noch Samenfäden erzeugen, dann ſolche, welche auch dies verloren haben, dafür 
aber noch Vorkeime erzeugen, wenngleich dieſe in der Blüte eingeſchloſſen bleiben, und 
endlich ſolche, bei denen der Generationswechſel völlig geſchwunden ſcheint, weil ſich 
die Gleichartigkeiten (Homologien) zu den weiblichen Vorkeimen noch mehr verwiſcht 
haben. Man hätte daher volles Recht, die Phanerogamen in drei Abteilungen zu zer— 
legen: in die ganz kleine Gruppe, die man als Spermatophytens bezeichnen ſollte, 
weil ſie noch Spermatozoen haben, in eine Gruppe jener mit Vorkeimen, für die der 
Name Endoprothalliaten ganz kennzeichnend wäre, und ſchließlich in jene, die ſich 
am weiteſten von der urſprünglichen Bildungsweiſe entfernt haben. Für dieſe würde 
der engere Ausdruck Blütenpflanzen (Anthophyten) deswegen gut paſſen, weil nur 
ſie im Beſitze deſſen ſind, was eine vollkommene Blüte heißt. 

Aber dieſe logiſch geforderte Einteilung hat ſich noch nicht verwirklicht, ſondern 
man macht nur den Unterſchied zwischen Nacktſamigen (Gymnoſpermen) und Bedeckt— 
ſamigen (Angioſpermen), wobei man die Samenfäden Beſitzenden mit denen zu— 


* Der Ausdruck wurde jedoch bereits mit Phanerogamen gleichſinnig angewandt. 
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ſammenwirft, die noch reduzierte Vorkeime herſtellen. Der Begriff der Angioſpermen 
entſpricht allerdings dem, wofür wir die Bezeichnung der eigentlichen Blütepflanzen 
empfohlen haben. 

Ganz verwickelt hat ſich nun die ohnehin nicht leichte Darſtellung dieſer Ab— 
ſtammungsverhältniſſe dadurch, daß alle dieſe Verhältniſſe vor 60 Jahren unbekannt 
waren, während die den Klein- und Großſporen und den Vorkeimen entſprechenden 
Organe der Blütepflanzen ſchon längſt ihre Namen hatten. Dieſe ſind heute bereits 
dermaßen im Gemeingebrauch eingebürgert, daß man ſich mit Recht davor ſcheut, ſie 
nun zu verpönen einer einheitlichen Namengebung zuliebe. So ſagte man von altersher 
Fruchtblätter (Karpelle) zu jenen Blättern, die man bei einer Farnpflanze als groß⸗ 
ſporentragendes Sporophyll bezeichnet; Staubblätter dagegen ſagt man bei den 
Blütepflanzen zu den Sporophyllen mit Mikroſporangien. Auch der Ausdruck Spo- 
rangien iſt in der Blütepflanzenkunde nicht üblich. Statt Mikroſporangium ſagt man 
Pollenſack, ſtatt Kleinſpore Pollenkorn. Das umhüllte Makroſporangium wurde 
von altersher Samen genannt und die Großſpore Embryoſack. Der Vorkeim wurde 
mit dem Namen Endoſperm belegt. 

Wir werden uns alſo von dieſem Abſchnitt an gewiſſermaßen für dieſelben Dinge 
einer ganz anderen Sprache bedienen müſſen. Um die Schwierigkeit ihrer Erlernung 
zu erleichtern, habe ich aus dem ausgezeichneten Handbuch der ſyſtematiſchen Botanik 
von Prof. R. v. Wettſtein die beigefügte Farbentafel abdrucken laſſen, auf der, an— 
gefangen von den Lagerpflanzen, bei Mooſen, Farnen und Blütepflanzen in ſchema— 
tiſcher Weiſe durch gleiche Farben ausgedrückt wurde, welche Organe bei den verſchie— 
denen ſtammesgeſchichtlichen Entwicklungsſtufen einander entſprechen, d. h. homolog ſind. 

Ob man immer dabei bleiben wird, dem Herkommen noch den gleichen Reſpekt 
zu zollen, wie wir es in dieſem Buche tun? Es dünkt mich fraglich, denn es hat ſehr 
große Unzukömmlichkeiten im Gefolge. Es iſt bei dem heutigen Zuſtand für den Botanik— 
ſtudenten außerordentlich ſchwer, ſich zurechtzufinden, während es ohne dieſe künſtliche 
Sprachenverwirrung ein leichtes wäre und den großen Vorteil hätte, daß jedem Bo— 
taniker fortwährend das Tierhafte der Blüte, die Übereinſtimmung der Geſchlechts— 
generation mit tieriſchen Verhältniſſen im Bewußtſein eingeprägt würde, was für die 
Beurteilung des Weſens der Pflanze von großem Werte wäre. Denn die Zeit iſt nicht 
mehr ferne, da Botanik und Zoologie aufhören werden, ganz getrennte Wiſſenſchaften 
zu ſein, ſondern in eine gemeinſame Biologie verſchmelzen werden, die ja heute ſchon 
ihre Vorläufer hat. 

Auf die an dieſem Punkte ſich einſtellende Frage: warum hat ſich die Geſchlechts— 
generation bei den Blütepflanzen fo zurückentwickelt? haben wir bereits in Kürze Ant- 
wort gegeben. Wettſtein, dem wir dieſe Antwort verdanken, ſagt darüber in ſeinem 
obenerwähnten Werke: „Bei den iſoſporen Pteridophyten tritt die von der Gegenwart 
des Waſſers mehr abhängige (geſchlechtliche) Generation zurück, die an das Landleben 
angepaßte bedeutend hervor; die Pflanze iſt in viel höherem Maße Landpflanze 
als das Moos. Die Folge davon iſt die an dem Sporophyten auftretende Gliederung 
in Stamm, Blatt und Wurzel, die Ausbildung von hochentwickelten Leitungsbahnen, 
den Leitbündeln. Die Umwandlung der an das Leben und die Fortpflanzung in zwei 
Medien angepaßten Pflanze in eine Landpflanze geht noch um einen Schritt weiter bei den 
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heteroſporen Pteridophyten. Die geſchlechtliche Generation iſt ſo reduziert, daß ſie 
gerade noch hinreicht zur Ausbildung der Geſchlechtsorgane, welche infolge der erblich 
feſtgehaltenen Art der Befruchtung durch Spermatozoiden von der Gegenwart flüſſigen 
Waſſers abhängig iſt. Die Notwendigkeit der tunlichſten Abkürzung der Geſchlechts— 
generation bewirkt, daß der Entwicklung derſelben ſchon im Sporangium des Sporo— 
phyten vorgearbeitet wird: der Dimorphismus der Sporangien iſt die 
Folge davon. 

„Bei den Gymnoſpermen endlich fällt die geſchlechtliche Generation als ſelb— 
ſtändige Generation ganz weg; dies war in dem Momente möglich, in dem die Pflanze 
ganz zur Landpflanze wurde, und an Stelle der Befruchtung durch im Waſſer 
ſchwimmende Spermatozoiden die Befruchtung durch Vermittlung der Pollenſchläuche 
trat. Außerordentlich belehrend iſt in dieſer Hinſicht das Verhalten der niedrigſt 
Stehenden unter den heute lebenden Gymnoſpermen, der Zykadeen und Gingkoazeen, 
bei denen noch Spermatozoiden vorkommen, die in einer vom weiblichen Organe aus— 
geſchiedenen Flüſſigkeit zur Eizelle ſchwimmen, während zur gleichen Zeit ſchon die erſte 
Andeutung des Pollenſchlauches in der in das Nuzellargewebe eindringenden Ver— 
längerung des Pollenkornes ſich zeigt. 

„Bei den Angioſpermen endlich erlangt die ſchon bei den Gymnoſpermen 
durchgeführte Anpaſſung an das Landleben in mehrfacher Hinſicht die höchſte 
Ausbildung. Die weiblichen Fortpflanzungsorgane erhalten wirkſame Schutzeinrich— 
tungen (Fruchtknoten), die Übertragung der Pollenkörner an die zur Befruchtung ge— 
eigneten Stellen erfolgt nicht bloß durch den Wind, ſondern ſpäter auch durch Tiere 
(Inſekten, Vögel). Dementſprechend erfahren auch die mit dem Befruchtungsvorgang 
indirekt in Zuſammenhang ſtehenden Organe (Blütenteile) Veränderungen.“ 

Mit dieſen ſcharfſinnigen und durch alle Verhältniſſe gerechtfertigten Gedanken 
iſt eine durchaus biologiſche Theorie der Entſtehung von Blütepflanzen 
aus Lagerpflanzen entwickelt, die als einer der bedeutendſten Fortſchritte der mo— 
dernen Botanik bezeichnet werden muß, an der allerdings auch die Botaniker H. Müller 
und Kienitz⸗Gerloff als Vorläufer von Wettſtein ihr Verdienſt haben.“ Es wird 
dadurch die hiſtoriſche Aufwärtsentwicklung, die Stammesgeſchichte der Pflanzen, auf 
Umgebungsreize, in letzter Hinſicht auf die geologiſchen Veränderungen der Erdober— 
fläche zurückgeführt. Was unſere Farbentafel ſo hübſch verſinnbildlicht, das allmäh— 
liche Heraustreten der urſprünglich ganz an das Waſſer gebundenen 
Pflanze an das Land, das war alſo die Urſache, warum die Blütepflanzen mit 
Wurzel, Blattkrone und Blumenpracht ſo geworden ſind, wie ſie heuteſind. 

Es ſind damit alle ihre Einzelheiten auf Anpaſſungen, alſo auf ein Aktives in ihnen, 
auf ihre Reizverwertungen zurückgeführt. Sie haben alle ihre oberirdiſchen Organe 
dem Luftleben auf das feinſte und vollkommenſte angepaßt. Es gewährt unendlichen 
Reiz, nun im einzelnen zu erforſchen, wie eine Anpaſſung die andere nach ſich gezogen 
hat, wie ſie ſich gegenſeitig ſtützen und ſtets die jeweils gegebene Sachlage ſinnreich 
beantworten, ſoweit eine ererbte Schwerfälligkeit nicht da und dort zu Rückfällen führte, 


Vergl. H. Müller, Der Urſprung der Blumen (Kosmos, 1877) und H. Kienitz-Gerloff, 
Botanik für Landwirte. 1886. 
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wie dies neuerdings ein jüngerer Wiener Botaniker, O. Porſch, auf das lehrreichſte, 
z. B. an den Spaltöffnungsapparaten, zeigen konnte. 

So muß es denn nun auch eine „phylogenetiſche Morphologie und Ana— 
tomie“ geben gegenüber der phyſiologiſchen Betrachtungsweiſe, deren wir uns im 
II. Bande dieſes Werkes bedienten. Sie hat uns zu lehren, daß die Organſyſteme, 
Organe und ihre Elemente auch etwas Hiſtoriſches, an ihre Vergangenheit 
Gebundenes, durch ſie Beſchränktes ſind. Aus dem Zuſammenwirken 
beider Faktoren, des Ererbten und der Neuanpaſſungen, verſteht man 
erſt die Wirklichkeit der vor uns gedeihenden Gewächſe. So iſt es denn ſelbſt— 
verſtändlich, daß die Blütepflanzen auch im gröberen und feineren Bau durch eine Menge 
Übergänge, im Bau der Leitbündel uſw., den Farnpflanzen angegliedert ſind, auch 
abgeſehen von den bereits betrachteten Homologien in der „Blüte“. 

Indem Schritt für Schritt die Fort— 
pflanzungsorgane der ſporentragenden 
Generation bei den Gymnoſpermen und 
Angioſpermen zu reinen Geſchlechts— 
organen werden, mußten ſich natürlich 
am allermeiſten die Blätter umbilden, 
die bei ihnen die den Sporangien homo- 
logen Gebilde tragen. Immerhin läßt 
ſich die Übereinſtimmung bei dieſen 

Vergleichende Darſtellung des Querſchnittes eines Mitro. Staub- und Fruchtblättern, namentlich 

ſporangiums von Selaginella (1) und eines jungen 

Pollenſactes von Symphytum (). (Nach Wettftein) an den erſteren, noch gut erkennen. 

Die Pollenkörner ſind den Kleinſporen 
der Farnpflanzen vergleichbar, und ein Pollenſack, verglichen mit einem Mikro— 
ſporangium, läßt die Übereinſtimmung ſehr ins Auge fallen, wozu man das neben- 
ſtehende Bild betrachten möge. — Im anatomiſchen Bau des Sporophyten nehmen die 
Gymnoſpermen eine mittlere Stufe, zwiſchen den Phanerogamen und den Kryptogamen, 
ein. Die Scheitelzelle des Vegetationspunktes, ſagt darüber J. Sachs, welche bei vielen 
Algen, den Charazeen, Mooſen, Farnen, Schachtelhalmen und Waſſerfarnen als Ur- 
mutterzelle des Gewebes leicht zu erkennen iſt“, wird, wie wir geſehen haben, ſchon bei 
den Bärlappen durch ein kleinzelliges Urmeriſtem erſetzt; das Scheitelwachstum der 
phanerogamiſchen Sproßachſen, Blätter und Wurzeln läßt ſich nicht mehr auf die 
Tätigkeit einer einzigen Scheitelzelle, ſondern nur auf Bildungsgewebe zurückführen. 

Nur darf man hierbei ſich nie die Sache ſo vorſtellen, als ob die heutigen Blüte— 
pflanzen von den heutigen Farnpflanzen, dieſe von den heutigen Mooſen abſtammten! 
Sondern was heute lebt, das ſind verſchieden angepaßte und dadurch veränderte Nach— 
kommen jener Vorfahren, die einſt dieſe Entwicklungsſchritte vollzogen haben. Es iſt 
alſo ein ähnliches Verhältnis, wie bei der ſo viel mißverſtandenen Affenabſtammung 
des Menſchen. Der Menſch iſt nicht ein weiterentwickelter Affe, ſondern Affe und Menſch 
ſind Entwicklungszweige an einem gemeinſamen Stamm. 


Wie H. F. Freundlich neuerdings (1909) nachgewieſen hat, wächſt Adiantum Veit- 
chianum mittels einer meriſtematiſchen Blattkante. 
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Es erhebt ſich dadurch die Frage, welcher Art die wahren Vorfahren der Blüte— 
pflanzen waren. Wo zweigten ſie vom Entwicklungsſtammbaum ab? Dieſe Frage 
muß durch das Studium der Gymnoſpermen entſchieden werden, und das iſt ſehr 
ſchwierig, da offenbar die meiſten der Übergangspflanzen ausgeſtorben ſind, und es 
auch gar nicht klar iſt, ob die noch lebenden Formen derſelben Entwicklungsreihe an= 
gehören. Im großen und ganzen hat man aus dem Bau und Verlauf der Leitbündel 
bei manchen von ihnen, aus dem Blattbau ihrer Blüten- und aus ihrer Stammbildung 
darauf geſchloſſen, daß die bereits erwähnten Cycadofilices wirklich den Übergang 
von Farnen zu Farnpalmen darſtellen. 

Das verurſacht jedoch, ſo mißlich es auch iſt, feſte 
Urteile zu wagen, noch immer bedeutend weniger 
Schwierigkeiten, als die ſtammesgeſchichtliche Brücke 
zwiſchen den Gymnoſpermen und Angioſpermen her— 
zuſtellen. Der vorhin erwähnte O. Porſch ſagt da— 
rüber in einer neueren Schrift“, daß uns der Embryo— 
ſack der Angioſpermen phylogenetiſch als Rätſel er— 
ſchien, daß ſeine direkte Ableitung von jenem der 
Gymnoſpermen ein Ding der Unmöglichkeit zu ſein 
ſcheine. Man hat ja früher (Campbell) den Verſuch 
gemacht, die eigentlichen Blütepflanzen direkt von e 
Farnpflanzen, namentlich von brachſenkrautartigen TEN, (ane za und Bedectſamers 
Pflanzen abzuleiten, aber man mußte das wieder auf— (Lilium). Mach Porſch.) 
geben. In einer ſehr intereſſanten neueren Studie 
zweier engliſcher Naturforſcher (E. Arber und J. Parkin) über den Urſprung der 
Angioſpermen “* heißt es: „Nach der allgemeinen Annahme ſtehen die erſten foſſilen 
Angioſpermen, die in den meſozoiſchen Schichten auftreten, in ihren Blattabdrücken 
den rezenten Gattungen ſehr nahe. Woher fie abſtammen, blieb bis jetzt vollſtändiges 
Geheimnis. Es wurden bemerkenswerte Foſſilien gefunden, welche die Gymnoſpermen 
den Farnen näher brachten, doch in bezug auf die Angioſpermen fehlen ähnliche Funde 
bis jetzt noch. Das Geſtein verharrt in ſonderbarem Schweigen über den Urſprung der 
letzteren Gruppe, die in der Vegetation der Jetztzeit eine ſo hervorragende Rolle ſpielt.“ 

Es iſt alſo auch darin wieder eine ſeltſame Parallele zu der Tierwelt da, bei der 
auch gerade über den Urſprung ihres höchſten Typus, der Säugetiere, ein ähnlicher 
myſteriöſer Nebel gebreitet iſt, wie über die Herkunft der wahren Blütepflanzen. 

Dieſer beunruhigende Sprung wird nicht nur durch das erzeugt, was den beiden 
Gruppen ihren Namen gab, nämlich daß die Nacktſamer ſtets einen offenen, die Bedeckt— 
ſamer aber einen geſchloſſenen Fruchtknoten beſitzen, ſondern vor allem durch den 
eigentümlichen Bau und das Verhalten des Embryoſackes der Angioſpermen. Im 
Embryoſack der Gymnoſpermen entſteht vor und nach der Befruchtung ein wahres 
Prothallium (Endoſperm genannt), das eigentlich ſogar noch ergrünen kann, und in 
dem ſich Archegonien bilden (vergl. das Bild). Im Embryoſack der Angioſpermen gibt 


* O. Porſch, Verſuch einer phylogenet. Erklärung des Embryoſackes und der doppelten 
Befruchtung der Angioſpermen. 1907. 
** In der öſterr. botan. Zeitſchrift 1908, überſetzt aus dem Journal der Linne an Society. 
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es dies alles nicht, ſondern es entſtehen 8 Zellkerne, von denen je 3 an den Polen ſich 
auch mit Zellwänden umkleiden. Nawaſchin und nach ihm Guignard haben 1898 
und 1899 nachgewieſen, daß bei der Befruchtung ein Kern aus dem Pollenſchlauch mit 
einem der freien Kerne im Embryoſack verſchmilzt, woraus ein neues Gewebe entſteht, 
das man ſekundäres Endoſperm nennt. Dieſer unglückliche Ausdruck iſt irreführend, 

denn dieſes Gebilde iſt 

etwas ganz anderes, als 


2 das Endoſperm der 

N Nacktſamer. Man hat 

. die oben erwähnten 

W 0 2 2 Hilfsze llen(Synergiden) 

| a NN 2 N und Antipoden teils als 
NE TAU 2 ) ganz vereinfachte Reſte 
N e der Archegonien, teils 
\ Se \ Ape 9 als Vorkeimzellen ge— 
V 4 ö \ EN deutet und das ſekundäre 
N , Endoſperm als eine ver⸗ 


zögerte Vorkeimbildung. 
Man wird jetzt ver⸗ 
ſtehen, warum mit Recht 
von einer Kluft zwiſchen 
Nackt⸗ und Bedecktſamern 
geſprochen werden kann. 
Wenn nun Arber und 
Parkin die Anſicht 
ausſprechen, daß die 
Bildung der Angio⸗ 
ſpermen dadurch er⸗ 
zwungen wurde, daß 
ihre windblütigen Vor⸗ 
N A SA fahren zur Fremd⸗ 
N 3 5 beſtäubung durch In⸗ 
f f 5 ſekten übergingen; wenn 
ere. ſie ſich farnähnliche Vor⸗ 


ſchnitt durch einen Blütenſtand von Benettites. (Nach Solms⸗ Laubach.) fahren der Blütepflanzen 
4 — Schema der hypothetiſchen Blüte einer Hemiangioſperme. zurechtkonſtruieren als 


(Nach Arber und Parkin.) 855 

deren Überbleibſel ſie 
die aus Jura-, Trias- und Kreideablagerungen bekannte farnpalmenartige Pflanze 
Benettites anſehen, jo ſpricht zwar manches, aber durchaus nicht alles zu ihren Gunſten. 
Ein Blick auf die rekonſtruierten Fortpflanzungsorgane von Benettites, deren Bild 
wir ihrer Arbeit entnehmen, zeigt, daß ſie fiederige Staubblätter beſaßen, die allerdings 
ſehr an die Sporenblätter von Farnpflanzen erinnern (man vergl. Botry chium, S. 37). 
Die weiblichen Zapfen (Strobilus) dagegen haben einen Bau, der wieder an die 
Angioſpermenblüte erinnert. Die beiden Engländer glauben, daß man ſich die aus⸗ 


22 


93 94 
9 r 


Die Archegontheorie. 59 


geſtorbenen Vorfahren der Blütepflanzen ganz ähnlich wie dieſe Benettiten vorzuſtellen 
habe, und ſie geben ſogar ein Bild (ſiehe S. 58), wie ſie ſich die Blüte der von ihnen 
erdichteten Urblütenpflanze mit ihrer abgekürzten Sproßachſe, den Blumenblättern 
und Groß- und Kleinſporenblättern vorſtellen. 

Das alles iſt zweifelsohne ſehr intereſſant und auch belehrend, aber nicht zwingend. 
Der fatale Umſtand, daß in den Kreideablagerungen die verſchiedenſten höheren Blüte— 
pflanzen gefunden werden, vordem aber nicht eine einzige noch auch eine Übergangs— 
form, verſetzt uns in die unſicherſte Lage. Den Gedanken, welche R. v. Wettſtein, 
der dem Gegenſtand in ſeinem Hand— 
buch ebenfalls eine lange Unter— 
ſuchung widmet, darüber äußert, 
und die darauf hinauslaufen, daß 
als die einfachſten bedecktſamigen 
Pflanzen Casuarina und die 
Monochlamydeen (alſo Zweikeim— 
blätterige) zu gelten haben und nicht 
Spitzkeimer, wie ſie allenthalben in 
den das Englerſche Syſtem befol— 
genden Lehrbüchern angenommen 
werden, dieſer Auffaſſung, welche 
Casuarina von dem Typus der 
Gymnoſpermen ableitet, geht es auch 
nicht anders. Sie häuft Möglichkeiten 
und Wahrſcheinlichkeiten an, kann 
aber mangels foſſiler Reſte keine 
Sicherheiten gewähren. 


Schematiſche Darſtellung der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung 


Eine ſehr intereſſante Theorie, 
um dieſe Schwierigkeit hinwegzu— 
räumen, ſtellte neuerdings der uns 
ſchon bekannte Wiener Botaniker 
Porſch auf.“ Er entdeckte nämlich 
bei einer der am meiſten fortge— 


des Embryoſackes der Bedecktſamigen aus dem 
der nacktſamigen Pflanzen. 
1 = Embryoſack von Sequoia mit zahlreichen Archegonien, in 
denen durchgehend ez — Eizelle, ek = Eikern, nz = Halszellen, 
bk = Bauchfanalfern bedeutet. 2 = Embryoſack der Zypreſſen. 
3 = von Ephedra. Die Zahl der Archegonien vermindert ſich, 
ebenſo der Vorkeim (p). ps = Pollenſchlauch bei der Befruchtung. 
4 Ein hypothetiſches Zwiſchenſtadium mit nur drei Archegonien. 
5 = Embryoſack von Balanophora mit zwei Archegonien. Vom 


dritten find nur Bauchkanalkerne vorhanden. 6 = Casuarina. 

Die zwei Archegone haben ſich polar gelagert. 7 = Embryoſack 

der Erle (Alnus). Nur ein Archegon iſt mehr befruchtungsfähig. 
8 = Normaltypus der Angioſpermen. (Nach Porſch.) 


ſchrittenen Formen der Nacktſamigen, 
bei dem im ſüdlichen Oſterreich wach— 
ſenden Meerträubchen (Ephedra), 
daß eine deſſen Archegonien unmittelbar umgebende Zellſchicht nichts anderes darſtelle, 
als in der Entwicklung frühzeitig zurückgebliebene Archegonanlagen, welche die noch 
gut Entwickelten ernähren helfen. Er wußte aus dieſer Entdeckung mit Geſchick das 
allgemein Bedeutſame herauszuleſen und auf ſie ſeine „Archegontheorie“ aufzubauen, 
die er ſelbſt mit folgenden Worten darſtellt: „Der typiſche Embryoſack der Angio— 
ſpermen beſteht aus zwei polar gelagerten, als Archegonien gedeuteten Zellgruppen, 
deren jede aus 4 Zellen, reſp. Kernen beſteht, nämlich zwei Halszellen, der Eizelle 


O. Porſch, Verſuch einer phylogenetiſchen Erklärung des Embryoſackes, uſw. Jena 1907. 
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und dem Bauchkanalkern. Der Eiapparat mit dem oberen Polkerne ſtellt das obere, 
der Antipodenkomplex mit dem unteren Polkerne das untere Archegonium dar. Die 
Eizelle entſpricht der Eizelle, die Synergiden entſprechen den Halszellen, der obere 
Polkern dem Bauchkanalkern des oberen Archegons. Im Antipodenkomplex entſpricht 
eine der Antipoden, zumeiſt wohl die mittlere, der Eizelle, die beiden übrigen ent— 
ſprechen den Halszellen, der untere Polkern dem Bauchkanalkern des unteren Archegons. 

„Dieſe Auffaſſung findet nicht nur in der Phyſiologie der Einzelbeſtandteile des 
Embryoſackes ihre Beſtätigung, ſondern ſie erklärt auch ſowohl die Achtzahl der Kerne 
als die polare und entwicklungsgeſchichtliche Gleichheit beider Embryoſackhälften. 
Weiter gibt ſie eine ſichere Grundlage für das phylogenetiſche Verſtändnis des Vor— 
ganges und Produktes der doppelten Befruchtung.“ 

Noch klarer macht er ſeine geiſtreiche Anſchauung durch eine Reihe von Bildern, 
die wir anbei wiedergeben, und die ſo vielſagend ſind, daß ſie uns weiterer Erläuterungen 
überheben. 

So hat ſich denn das, was anfänglich am meiſten Schwierigkeiten bereitete, nun 
gewiſſermaßen als die Brücke über die Kluft zwiſchen Gymnoſpermen und Angioſpermen 
erwieſen. Mag dieſe Anſchauung haltbar ſein oder nicht, wozu es vor allem weiterer 
zellenkundlicher Arbeiten bedarf, jedenfalls können wir nicht mehr daran zweifeln, daß ſich 
die höheren Blütepflanzen durch gymnoſperme Formen aus farnähnlichen 
Gewächſen noch vor der Zeit der Kreidemeere entwickelt haben, wahrſchein— 
lich veranlaßt durch den Übergang von der Wind-zur Inſektenbeſtäubung. 
Angeſichts der Wichtigkeit ſolcher Einſicht bin ich deſſen gewiß, daß kein Naturfreund, 
noch viel weniger ein Lehrer mir dieſe weitſchweifigen Erörterungen verübeln wird, 
haben ſie doch noch die ſehr belehrende Nebenfrucht getragen, uns an einem Beiſpiel 
zu zeigen, in welchem Geiſt, mit welchen Methoden moderne Syſtematik forſcht, und 
wie turmhoch ſie über ihren einſtigen Begriff des „Heumachens“ hinausgelangt iſt. 


Die erſte große Gruppe der Blütepflanzen, nämlich die Nacktſamigen (Gymno— 
ſpermen), gliedert ſich in mehrere Klaſſen, die gleichzeitig verſchiedene Reihen der 
Entwicklung darſtellen. Solche ſind die Zapfen- oder Farnpalmen (Cycadinae) und 
Elefantenohrbäume (Gingkoinae), die noch durch den Beſitz von Samenfäden aus— 
gezeichnet ſind, die bereits ausgeſtorbenen Benettitinae und Cordaitinae, über 
deren ſtammesgeſchichtliche Bedeutung bereits das Nötige geſagt wurde (vergl. S. 58 
und 64), ſchließlich die Nadelbäume (Coniferae) und die ganz kleine Klaſſe der 
Gnetinae, die ebenſo merkwürdige Übergangsformen zählt, wie etwa im Kreiſe der 
Farnpflanzen die Natternzungen. 

Mit der Lebensweiſe und dem ſonſt Wiſſenswerten all dieſer Pflanzen wollen 
wir uns nun beſchäftigen. 
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Die Farnpalmen (ycaainae). 


Unter dieſe Überſchrift gehört nur eine einzige Familie gleichen Namens, deren 
etwa 83 Vertreter man ihrem Außeren nach ebenſogut für Baumfarne wie für Palmen 
halten könnte. Sie ſind die Überbleibſel einer mächtigen Pflanzengeſellſchaft, die wäh— 
rend der Jurazeit das Bild vieler Landſchaften beſtimmt zu haben ſcheint. Heute be— 
leben ſie Südamerika, Auſtralien und namentlich auch das ſüdlichere Aſien, von wo ihre 
ſchönen wedelartigen Blätter, 
in Maſſen getrocknet, neuer— 
dings von findigen Japanern 
zu uns verſchifft werden, weil 
wir ſie als „Friedenspalme“ 
auf die Särge legen. Die 
Aſiaten ſind weniger poetiſch, 
ſondern eſſen die jungen Blät— 
ter als Gemüſe und das ſtärke— 
mehlreiche Mark der Blätter 
als Sago (daher auch der 
falſche Name Sagopalme für 
Cycas circinalis). 

Man kann ſich den Anblick 
dieſer ſchönen Gewächſe in 
allen Gewächshäuſern ver— 
ſchaffen. Sie ſind ſo dankbar, 
daß ſie ſich ſogar zur Zimmer- 
pflanze eignen. Der Natur⸗ 
freund bewundert ihre pracht— 
volle Krone gefiederter lede— 
riger Blätter (ſiehe das Bild), 
der Wiſſenſchaftler dagegen 
beachtet namentlich die ſonder— 
bare Art ihrer Wurzel- und 
Stammbildung und ihrer ER. g 
Blüten. Die Wurzeln ſind bei Pllnbiiie Bermaime (yons etreimaits Bo pte hem Ständer 
vielen Farnpalmen in ihren 
Geweben durchſetzt mit Blaualgen, worüber wir uns noch gar keine befriedigende Er— 
klärung geben können. Außerdem ſtrecken ſie kurze Verzweigungen aus der Erde heraus. 

Sie find alſo wohl Atemorgane (Pneumathoden, vgl. darüber Bd. II, S. 246) und 
bezwecken eine reichere Sauerſtoffverſorgung des Wurzelſyſtems. Die Stämme ſind meiſt 
mit den Reſten der Blattſtiele und dazwiſchen erwachſener Niederblätter beſetzt wie bei 

den Baumfarnen, was ihnen ein höchſt maleriſches Anſehen verleiht, wie an dem bei— 
gefügten Lichtbild von Cycas erſichtlich. Das Innere dieſes Stammes entbehrt zwar 
nicht des Kambiums, wohl aber der Holzgefäße im neu zuwachſenden Holze. Inſo— 
fern könnte man von einem gewiſſen Übergange zu den höheren Blütepflanzen ſprechen. 


. 
22 
8 


62 Die Farnpalmen. 


Beſonders merkwürdig ſind die ſtets eingeſchlechtigen Blüten, denen Blumen— 
blätter völlig abgehen. Die männlichen erinnern ſtark an die Zapfen der Nadelbäume 
und heißen auch ſo. Die weiblichen Blumenblätter ſind am Ende des Stammes (ſo 


Die Blütenteile der Farnpalmen. 
1 = Weiblicher Zapfen von Ceratozamia robusta Man. (Original). 2 = 
Fruchtblätter von Cycas revoluta. (Nach Campbell.) 3 - Ein Pollenblatt 
aus dem Zapfen von Macrozamia mit Pollenſäcken. 4 = Ein Fruchtblatt 
derſelben Pflanze. 5 = Ein Fruchtblatt von Cycas eireinalis. (Nach Wett- 
ſtein.) 6 = Reifes Spermatozoid (9). (Nach Webber.) 7 = Längsſchnitt 
des Samens. (Nach Richard.) 8 - Reifer Samen von Cycas eireinalis. 
(Nach Richard.) 9 — Längsſchnitt durch die Frucht. 


kränzen in dem Tropfen umherſchwimmen und, wie uns 


bei Ceratozamia ſſiehe 
Bild]) auch zapfenförmig, 
meiſt aber weiche, dicht 
braunwollige, gefiederte 
Blätter. Dann tragen 
ſie einige Samenanlagen, 
die offen daliegen oder 
— im Falle zapfenartiger, 
weiblicher Blütenſtände 
— durch ein Klaffen der 
Schuppen an dem Zapfen 
für die vom Winde herbei— 
gewehten Pollenkörner 
zugänglich werden. Die 
männlichen Zapfen ſchei— 
den in einer Menge von 
Pollenſäcken (ſ. das Bild) 
eine ganz außerordentliche 
Menge Pollen ab, deſſen 
ſich der Wind bemächtigt. 
Und nun erfolgt ein bio— 
logiſch geradezu klaſſiſcher 
Vorgang. 

Die weibliche Blüte 
ſondert in der Samen— 
anlage einen Flüſſigkeits— 
tropfen ab, wenn die 
glatten Pollenkörner in 
eine von ihr ſpontan her— 
geſtellte „Pollenkammer“ 
eingedrungen ſind. Das 
Pollenkorn wieder erzeugt 

ſowohl einen kurzen 
Schlauch, mit dem es ſich 
gewiſſermaßen befeſtigt, 
als auch zwei große, kuge— 
lige Spermatozoiden, die 
mit ſchraubigen Wimper⸗ 
japaniſche Naturforſcher, 


namentlich Ikeno, ſichergeſtellt haben, mit dem Eikern der weiblichen Zelle ver— 
ſchmelzen. Durch dieſe Befruchtung entſtehen rotfleiſchige Früchte (Bild) mit hartem Kern. 
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Ein ſonderbar Gemiſch von urweltlich-fremdartigen und gewohnt pflanzenhaften 
Erſcheinungen iſt dies, zugleich ein unermüdlicher Mahner, des pflanzlichen Innen— 
lebens nicht zu vergeſſen! Keine Selektion, keine phyſikaliſch-chemiſchen Geſetze er— 
klären das Zuſammenſpiel, durch das ſich eine Farnpalme befruchtet. Nur ihre ziel— 
ſtrebige, zweckhafte Selbſttätigkeit, die ſich dazu wahrhaft raffinierter Mittel bedient. 
Die an das Land geſtiegene 
Pflanze mit dem Waſſer ange— 
paßter Befruchtung bereitet 
ſich ſelbſt das Waſſer, worin 
ihre Samenfäden ſchwimmen 
können! Das mag uns die 
wertvollſte Einſicht ſein, wenn 
wir in einem Palmenhauſe vor 
der mächtigen Pflanze ſtehen. 


Elefantenohrbaum hat 
man ſeiner eigenartig ge— 
formten Blätter halber ein 
Gewächs bezeichnet, das der 
Fachmann mit einem japani— 
ſchen Wort Gingko nennt, 
weil es im Jahre 1730 von 
Oſtaſien in den botaniſchen 
Garten von Utrecht gelangte. 
Seitdem wird dieſer Baum 
vielfach angepflanzt; gut ge— 
deiht er allerdings nur in 
milderem Klima, ſo in Heidel⸗ 
berg, auf der „Frankfurter 
Nizzapromenade“, in Karls— 
ruhe, in Klein-Flottbeck bei 
Hamburg, im berühmten 
Schloßpark zu Harbke, in den d 
Anlagen von Halle, im Wiener Zweig mit Früchten von Gingko bilobaL. 
botaniſchen Garten und ſonſt 
noch an manchen Orten. Man hat dieſen ſchönen, bis 37 m hoch werdenden Baum bis 
in die neueſte Zeit zu den Koniferen gerechnet. Er galt zwar auch dort ſeiner fächer— 
förmigen Blätter halber, die man als zuſammengewachſene Nadeln deutete, als Aus— 
nahme. Seitdem aber der japanische Botaniker S. Hiraſs es im Jahre 1898 ſicherſtellte, 
daß auch der Pollenſchlauch dieſes Baumes noch immer zwei Spermatozoiden entläßt, 
die mit ihren ſchraubigen Wimperkränzen denen der Farnpalmen ſehr ähnlich ſind, mußte 
man für dieſes Gewächs, als Vertreter einer ſchon in der Steinkohlenzeit reichentwickelten 
Pflanzengruppe, einen beſonderen Platz im Syſtem ſchaffen. Intereſſanterweiſe war noch 
zur Tertiärzeit Gingko ein weitverbreiteter Waldbaum in Europa, deſſen Spuren in 
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Franken, Hannover, England, Italien, aber auch in Grönland und auf der Inſel 
Sachalin vorhanden ſind. Alſo auch er iſt eine untergehende Übergangspflanze, die 
man allerdings, weil ſie winterhart iſt, bei uns als Parkzierbaum reichlich vermehren 
könnte. Seine eigentliche Heimat iſt gegenwärtig China und Japan; doch auch dort 
ſoll der Elefantenohrbaum nach Gilg nur einen einzigen größeren Beſtand in Süd— 
china gegenüber der Inſel Formoſa bilden. Sonſt wird er kaum wild angetroffen, 
wohl aber in China um Tempel in Hainen angepflanzt, wie Kämpfer ſchon vor zwei 
Jahrhunderten berichtete. Bunge hat bei Peking Bäume dieſer Art geſehen, die er 
auf 2000 Jahre ſchätzte, und deren Stamm 13 m Umfang hatte. Die Japaner preſſen 
aus ſeinen Samenkernen Ol oder eſſen die einer grünlichen Kirſche gleichenden Früchte 
geröſtet. Reiſende berichten, daß man dieſe „Pa-Kwo“ auf allen Märkten Oſtaſiens 
kaufen könne, da fie als „Magenmittel“ zum täglichen Nachtiſch gehören. Die japaniſche 
Gartenkunſt verſteht es übrigens, den Baum in einer Zwergform als Topfpflanze zu 
erziehen, und ſolche waren auf der Pariſer Weltausſtellung im Jahre 1889 auch bei 
uns zu ſehen. Die europäiſchen Exemplare und Gartenvarietäten ſollen von einem 
männlichen Baum abſtammen, den man über England in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts nach Montpellier brachte. Dieſer blühte im Jahre 1812 reichlich, trug aber 
erſt Früchte, als man ihm einen Zweig eines weiblichen Baumes einpfropfte. 


Die Itadelhölzer (Coniferae). 


Dem aufmerkſamen Leſer wird es bereits aufgefallen fein, daß aus unſeren bis⸗ 
herigen Darſtellungen, wenn auch unausgeſprochen, eine ganz beſtimmte Beziehung 
zwiſchen der Verbreitung und der Geſchichte der Pflanzen offenkundig wurde. Schon 
daraus allein läßt ſich auf die Gültigkeit des Entwicklungsgeſetzes ſchließen, daß in 
älteren Erdzeitaltern einfachere Pflanzen tonangebend waren, in jüngeren dagegen 
die höherentwickelten. Man erinnere ſich, daß Farnpflanzen und Urſchachtelhalme dem 
Steinkohlenwald das Gepräge verliehen, daß nach Abrollen der unermeßlichen Zeit— 
räume, die wir bis zur Juraperiode rechnen müſſen, dann auf weiten Strecken die 
Farnpalmen vorherrſchten. Es wurde auch bereits erwähnt, daß Gingko uralt ſei 
und im Tertiär den halben Erdball beſiedelte. Nun können wir dieſen Faden auf- 
nehmen und ſagen, daß untergeordnet bereits in den allerälteſten Schichten, welche 
Pflanzenreſte beherbergen, nämlich im Devon, am häufigſten aber in den Steinkohlen, 
Überbleibſel von Laubbäumen gefunden wurden, die ſehr an Gingko und an die 
heutigen Nadelhölzer erinnern. Dieſe ſogen. Kordaiten ſind nicht untergegangen. 
Schon in permiſchen Ablagerungen miſchen ſich zwiſchen fieNorfolffichten(Araucaria); 
in der Kreide kommen dazu echte Fichten, Zedern, Wacholder, Mammutbäume, und dieſe 


ſterben nicht mehr aus, ſondern überziehen weite Länder, werden zu herrſchenden 


Waldformationen, ſo wie wir ſie heute gerade in Nord- und Mitteleuropa, Aſien 
und Amerika kennen. 


France, Das Leben der Pflanze. 
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GESELLSCHAFT 
DER RATURFREUNDE 


als Freilandgewächs bei Wahenhaufen (Schweiz) am Bodenfer. 12 m ni 
* (Aus den Mitteilungen der deukſchen dendrologiſchen Geſellſchaft 1905.) 
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Das iſt die Herkunft des uns ſo liebvertrauten Nadelwaldes, der ſeit der Jura— 
periode die nördlichen Länder der alten Erdteile noch viel weiter gegen den Pol hin 
beſiedelt zu haben ſcheint. Dieſe gegenwärtig meiſt baumloſen Wüſteneien der Arktis 


ſcheinen ſogar, wenigſtens nach der Anſicht Englers, die wahre Heimat der euro- 


päiſchen Koniferen geweſen zu ſein. Von da aus haben ſie ſich verbreitet bis zu ihrer 
Südgrenze, dem Mittelmeer, den aſiatiſchen Steppen und amerikaniſchen Prärien, 
über die allerdings viele Formen dort hinausgelangt ſind, wo mächtige Gebirge ihnen 
das Überſchreiten der zu trockenen Klimagürtel ermöglichten. So konnten dann Nadel— 
hölzer im neuen Weltteil bis Guatemala und Kuba vordringen. Dagegen fehlen ſie 
im heißen Afrika faſt gänzlich. Wohl aber haben ſie das Pamirgebiet („Dach der Welt“) 
in Aſien und die von ihm 
ausſtrahlenden Gebirgs— 
züge bis Japan und Me— 
laneſien erobert. Dieſem 
nördlichen Verbreitungs— 
bezirk gegenüber könnte 
man leicht einen ſüdlichen 
aufſtellen, der teilweiſe 
auch durch andere Ge— 
ſtalten, nämlich Arau⸗ 
karien, gekennzeichnet iſt 
und ſeinen größten Herd 
in Neuſeeland und Tas— 
manien hat, von dort aus 
ſich weithin verbreitend. 
Araukarien ſind dann 


4 Au ES Männliche Blüten der Schwarzkiefer Pinus Lariecio). 
auch in Braſilien heimiſch, Links vor dem Stäuben, rechts verſtäubt. 
und Nadelbäume bilden (Naturaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck-Alzey.) 


Rieſenwälder entlang der 
ganzen Andenkette. Mit Recht kann man alſo ſagen, es gibt nur noch wenig Pflanzen— 
gruppen, die in ſolchem Maße wie die 350 Nadelholzarten das Antlitz der Erde beſtimmen. 
Syſtematiſch kennzeichnen ſie ſich durch eine Reihe von Eigenheiten, die allerdings 
ſo gemeinbekannt ſind, daß ſie hier gar nicht eingehender erörtert zu werden brauchen. 
Es gehören zu ihnen durchgängig Holzgewächſe, deren Blätter, angepaßt den xero— 
philen klimatiſchen Verhältniſſen, nadelförmig umgeſtaltet ſind. Da ſie mittels eines 
Kambiumringes wachſen, erreichen ihre Stämme große Dicke, ja, es gehören ſogar die 
dickſten aller Bäume hierher. Der anatomiſche Bau ihrer Stämme unterſcheidet ſie 
von den höheren Blütepflanzen, denn ihr nachwachſendes Holz enthält keine Gefäße, 
ſondern nur getüpfelte Tracheiden. Dagegen ſind die meiſten Nadelhölzer durch reich— 
liche Harzbildung ausgezeichnet, was ſich jedem Naturfreunde kundtut durch den wunder— 
= vollen Duft, den die Kiefernheide und das Tannicht im Lenz ausſtrömen. 
Ihre beſondere Eigenheit wird jedoch durch die Betrachtung der Blüten kund. 
2 Was ſie von dem naheſtehenden Gingko und allen ſonſtigen Nacktſamigen ſcheidet, iſt 
— die Umbildung der Mikroſporangien zu reinen Pollenſchläuchen. Sie find die erſten 
= France, Das Leben der Pflanze. IV. 5 
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Landpflanzen, welche die mnemiſche Wiederholung der Waſſeranpaſſungen endgültig 
verloren haben. Sonſt erinnert manches an ihnen an die Farnpalmen. Die männ— 
lichen Blüten (Bild S. 71) find einfach. Blütenſtände mit ſchuppen- oder ſchildförmigen 
Pollenblättern tragen ſo zahlloſe Pollenſäcke, daß aus ihnen zur „Föhrenblüte“ eine 
gelbe Wolke über den Wäldern ſchwebt, und unſer Volk von „Schwefelregen“ fabelt. 
Die weiblichen Blüten, über deren morphologiſche Deutung ein noch ungeſchlichteter, 
aber auch wenig intereſſanter Streit herrſcht, ſind vielfach zapfenähnlich. An einer 
Achſe ſtehen Fruchtblätter, welche die Samenanlagen tragen, in denen zwei oder viele 
Archegonien erkennbar ſind. Statt trockener Beſchreibungen von Geſtaltungen wollen 
wir in dieſem Werke, das ja neben einer Flora zu benützen iſt, lieber nur reichlich 
Bilder geben, an denen man ſich belehren kann, dafür das eingehender beſchreiben, 
was ſich nicht zeichnen läßt, nämlich die Lebensvorgänge. 

Da ſticht allem voran ins Auge, daß die Befruchtung ganz eigentümlich verläuft. 
Sie dauert viele Monate lang. Der Pollen wird durch den Wind verweht, die Samen— 
anlage fängt ihn durch einen ausgeſchiedenen Flüſſigkeitstropfen auf: die letzte Er— 
innerung an das Waſſerleben der Vorfahren! Aber der Pollenſchlauch wächſt nur 
ein Stück, wie um ſich zu befeſtigen. Und erſt ein Jahr ſpäter unterbricht er ſeine Ruhe, 
wächſt geradeswegs auf die Eizelle los und befruchtet ſie. Warum das ſo iſt, harrt 
noch ſeines Deuters. N 

Die Früchte der Nadelbäume kennt jedermann, und in ihrer Mannigfaltigkeit 
als Zapfen oder Beeren (Wacholder!) ſollen ſie noch bei den Einzelbeſchreibungen 
vorgeführt werden. 

Über die ſyſtematiſche Einteilung der ganzen Gruppe iſt viel geſtritten worden. 
Als Hauptgruppen kennzeichnen ſich jedenfalls die Eibenartigen (Taxoideae) und 
Kiefernartigen (Pinoideae), wie ſie Eichler unterſcheidet, wobei die letzteren 
wieder in Zypreſſenartige (Cupressineae) und Tannenartige (Abietineae) 
zerfallen. Die neueren ſtammesgeſchichtlich forſchenden Syſtematiker zerlegen die Gruppe 
in die drei Familien: der Eiben-, Kiefern- und Zypreſſenartigen, wobei fie davon aus— 
gehen, daß gewiſſe eibenartige Bäume (namentlich die japaniſche Cephalotaxus) 
engen Anſchluß an Gingko verraten, während an den Zypreſſen ſo viel Neues und 
Selbſtändiges auftritt, daß man daran gedacht hat, ſie ganz von den Nadelbäumen 
abzutrennen. Wir wollen uns in dieſen Streit, aus dem wenig Praktiſches heraus— 
ſieht, nicht miſchen, ſondern nun Leben und Bau der wichtigeren Nadelbäume in der 
Ordnung betrachten, die das Eichlerſche Syſtem befolgt. In dieſer Reihenfolge 
gebührt der erſte Platz der 

Zimmertanne (Araucaria [Bild Bd. I, S. 172 und Tafel ]). 

Unſeren Eltern waren dieſe Gewächſe nie geſehene Fremdlinge, von denen ſie 
höchſtens wußten, daß ſie in Auſtralien, Neukaledonien und Neuſeeland hohe und dichte 
Wälder von der eleganteſten Geſtaltung bildeten. Beſonders A. excelsa R. Br., 
die nach ihrer Heimat benannte Norfolktanne, wurde in alten Reiſebeſchreibungen 
immer wieder mit beſonderer Bewunderung hervorgehoben. Durch die Expedition 
von Martius nach Braſilien, die unſer botaniſches Wiſſen ſo erweiterte, wurden wir 
auch mit den braſilianiſchen Araukarien, den „Pinheiros“ der Spanier, näher bekannt. 
So wie die neuholländiſchen Bäume dieſer Art dem Auſtralier durch ihre Früchte 
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Nahrung liefern, ſo ſind auch die überkopfgroßen Zapfen der ſüdamerikaniſchen 
A. mbricata Pav. mit ihren zahlreichen, großen, mandelartig ſchmeckenden Samen 
für den Eingeborenen von Chili eine wahre Brotfrucht. Alles das tritt aber zurück 
vor der Bedeutung, welche die Zimmertanne für uns in dem letzten Jahrzehnt als 
Gärtnerpflegling gewonnen hat. Als vor beiläufig 25 Jahren die erſten dieſer kleinen 
„Schmucktannen“ in den 
Handel kamen, galten ſie 
als ſehr große Rarität 
und wurden teuer bezahlt. 
Von einem engliſchen der— 
artigen Bäumchen laſen 
wir, daß es mit 500 Mark 
bezahlt wurde. Heute gibt 
es keine Blumenhandlung 
und wenig Wohnungen, 
wo es nicht gepflegt würde. 
Am beliebteſten iſt die A. 
excelsa der Südſee und 
A. compactaz; doch ſind 
jetzt bereits viele Arten 
und nochmehr Kreuzungen 
im Handel. Sie ſind im 
höchſten Grade dankbar, 
wenn man ſie in ſandiger, 
halblehmiger Erde, luftig 
und halbſchattig, bei ziem- 
lich häufigem Spritzen 
pflegt. Aber meiſt laſſen 
ſie als Zimmerpflanze 
traurig ihre Zweige hän— 
gen. Das iſt ſtets die Folge 
zu hoher Zimmertempe— 
ratur, auch von zu wenig 
Lüften. Mehr als — 1 0 
R. verträgt die Pflanze im Im Kiefernwald der Mart. (Aus dem Verlage von Heuer & Kirmſe, Berlin.) 
Winter kaum. Man denke 
doch daran, daß die Araukarien in den „antarktiſchen Regenwäldern“ ihrer Heimat in 
einem rauhen Klima leben, das an Nebelreichtum und Bewölkung noch Englandübertrifft. 
Deshalb gedeiht die große, bis 40 m hohe A. imbricata Pav. (ſ. die Tafel) in 
Europa am beſten auch in England, wo einzelne Exemplare in Gärten bis 20 m Höhe 
herangediehen ſind. Man ſieht den eigenartigen, ſchwarzgrünen Baum, deſſen kandelaber— 
artig ſich abſtreckende Aſte und Zweige dachziegelartig von breitſchuppigen Nadeln be— 
deckt werden, in Deutſchland am häufigſten noch in den Gärten von Holſtein (Kiel!), 
um Hamburg, auch im Heidelberger Schloßpark und am ſchönſten im deutſchen Koni— 
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ferenſchmuckkäſtlein, nämlich auf der einzig ſchönen Inſel Mainau im Bodenſee, wo bis 
6 m hohe Bäume gedeihen. Das find aber doch nur Zwerge gegen die engliſchen Arau— 
karien. In den berühmten Gärten der Orchideenzüchter J. Veitch & Sons zu London, 
auch in einzelnen Schlöſſern finden ſich dort ganze Alleen dieſer Bäume, die ſich freilich 
mehr merkwürdig als ſchön ausnehmen. Dort blüht dieſer Baum auch, wozu er bei uns 
(ebenſo wie die Zimmertannen) nicht gelangt, weshalb er durch Stecklinge vermehrt 
wird. Verſuche, die neuerdings Prof. Vöchting und Prof. Goebel mit ihnen unter— 
nommen haben, erwieſen eine ſehr anſehnliche Vermehrungskraft, durch Bildung von 
Erſatzknoſpen. Nur findet ſich dabei nie ein Aufrichten von Seitenzweigen, wenn man 
den Gipfel eines dieſer Bäume entfernt, wie dies an Tannen und Fichten gemein— 
bekannt iſt; es erwacht vielmehr einfach ein „ſchlafendes Auge“ im Gipfelſtummel 
und wächſt zum neuen Gipfel aus. 

Es profitiert übrigens auch unſer Gewerbe von den Araukarien, denn das zu 
Firnis verwendete Dammarharz und Kaurikopal, das in Neu-Seeland ſtellen— 
weiſe wie Bernſtein aus der Erde gegraben wird, weil es verletzten Stämmen in 
ganzen Knollen entſtrömt, ſtammt ebenfalls von verwandten Arten (Agathis), die 
man als Dammar- und Kaurifichten bezeichnet. 

Neben den edelszierlichen Geſtaltungen dieſer ſchönſten Nadelhölzer erſcheint die 
heimatliche Kiefer (Pinus silvestris L.) geradezu gemein. Aber es wäre einſeitig, 
ihr deshalb alle Schönheit abſprechen zu wollen. Die Kiefernheide, wie ſie uns Leiſti— 
kow und Liebermann auf ſo vielen Bildern vor Augen zu führen wußten, und Fon— 
tane und Grottewitz ſo herzenswarm beſchrieben, birgt dermaßen intime, freilich auf 
das Beſchauliche und Lyriſche geſtimmte Schönheiten, daß wir ſie in dem deutſchen 
Landſchaftsbilde nicht miſſen wollten. Wenn im Verglühen der Abendſonne die kräftig 
rotbraunen Stämme wie angezündet zum blauen Himmel flammen, und die dunkle Nadel- 
krone ein leichtes, goldiges Flirren umſäumt, nimmt der Föhrenwald den Vergleich 
mit jeder Landſchaft auf. Welch ausdrucksvolle Phyſiognomie hat dazu der Einzelbaum! 
Ich habe genug Pinien geſehen, um die Ketzerei wagen zu dürfen, daß ich behaupte, 
die deutſche Kiefer, im Alter knorrig und abenteuerlich, erreicht einen ſo maleriſchen 
Schattenriß, daß an ſie der ungefüge, oft plumpe Charakterbaum der Italiener nicht 
heran kann. Oder gar die herrlichen Schwarzföhren [Pinus nigra oder richtiger 
P. Laricio austriaca Höss.) des Wienerwaldes! Sie ſind für den Landſchafts— 
gärtner unbezahlbar durch das Maleriſche ihrer Erſcheinung. Übrigens nimmt auch 
die gewöhnliche Kiefer bei freiem Stande oft dieſelbe ſchirmartig gewölbte Krone an 
wie die Pinie (P. pine a). 

Unter allen europäiſchen Nadelbäumen hat die Kiefer den größten Verbreitungs— 
bezirk. Nach Willkomm, deſſen forſtliche Flora noch immer eines der beſten Werke 
über dieſen Gegenſtand iſt, fehlt ſie in Europa nur im ungariſchen Tiefland, im Ba— 
konyerwalde und in den Zentralkarpathen; ferner in Slawonien und dem Banat, außer— 
dem auf den dänischen Inſeln. In den Gebirgen ſteigt fie bis 1200 m (Schwarzwald) 
und 1600 m (Bayern), in der Schweiz bis 1950 m, in Spanien ſogar bis 2100 m hinauf. 
In Norddeutſchland, Polen, im weſtlichen Rußland, ſüdlichen Schweden iſt ſie der 
wichtigſte Waldbaum, aber auch in Ofterreich, Nordfrankreich und in Süddeutſchland 
(Franken!) bildet ſie Rieſenwälder. Die Forſtbotaniker berechnen nach Hausrath 
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ihren Anteil am deutſchen Waldbeſtand auf 44,6% . Im deutſchen Oſten werden ihr 
70% zugemeſſen, in Norddeutſchland eine Waldfläche von mehr als 2½ Millionen 
Hektar (die Geſamtwaldungen Deutſchlands bedecken 14 Millionen Hektar). Da kann 
man denn mit Recht ſagen, daß die Kiefer einer unſerer wichtigſten Waldbäume und, 
als Herrſcher einer ganz ausgeprägten Pflanzengenoſſenſchaft, auch einer der weſent— 
lichſten Beſtandteile des deutſchen Naturbildes iſt. Da ſie an den Boden ſehr geringe 
Anſprüche ſtellt, hat man ihr 
den ärmſten Sandboden allent— 
halben zugewieſen. Es ſind alſo 
meiſt echte Sandpflanzen auch 
ihre unzertrennlichen Genoſſen, 
die ſich gar wohl unter ihrem 
Schirm befinden, da er licht— 
durchläſſig und locker iſt, was 
wohl jeder ſchon beſeufzt hat, 
wenn es galt, in Sonnenglut 
lange durch den Kiefernwald 
zu wandern. Dadurch iſt eine 
ganz ausgeſprochene Pflanzen— 
genoſſenſchaft entſtanden, die R 
allerdings mit der ähnliche An- 
ſprüche machenden Heidevege— 
tation vielfach verſchmilzt. 
Prof. Höck, einer der beſten 
Kenner dieſer Kieferngenoſſen— 
ſchaft, ſagt darüber folgendes: 
Auf gar zu dürftigem Boden, 
wo der Menſch durch zu häufiges 
Zuſammenharken der Nadeln 
den Unterwuchs vernichtet, ſind 
dieſe Wälder pflanzenarm. An 
anderen Stellen aber zeigen ſie 
ſowohl viel Unterholz als na— 
VVV h 
treten neben echten Waldpflan— N eee 
zen vielfach Arten auf, die auch außerhalb des Waldes auf Sandboden vorkommen. 
Von dieſen ſind z. B. die Küchenſchellen, die Kartäuſernelke, der Berg-Haarſtrang 
(Peucedanum), die Sand-Strohblume, mehrere Wintergrünarten und der ährige 
Ehrenpreis der Kiefer ſo ähnlich in ihrer Verbreitung, daß man ſie gleich dem nickenden 
Taubenkropf als Kieferngenoſſen bezeichnen kann. Auch der Wacholder tritt in 
Norddeutſchland oft mit der Kiefer zuſammen auf, und an ſumpfigen Orten ſteht neben 
ihr oft auch der Sumpf-Borft. 

P. Graebener unterſcheidet in ſeinem neuen Werk über die Pflanzenwelt 
Deutſchlands zwei Typen der Kieferngenoſſenſchaft, je nachdem der Wald trocken oder 
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mooſig feuchter iſt. Im erſteren ſind kaum einige Graspolſter, Habichtskräuter und 
Strohblumen zu finden, im mooſigen Wald aber ſprießt reiches Unterholz, Heidekraut, 
Beſenginſter, Heidel- und Brombeeren, Farne, Seggen und dazwiſchen alle die leuchten— 
den Nelken, Orchideen, Wolfsmilchkräuter, kleinblütigen Vergißmeinnichte, die den 
Kiefernwald ſo poetiſch machen. Nur dürfen wir hierbei nicht vergeſſen, daß die Föhre 
außergewöhnlich vielgeſtaltig iſt. Auf dem Sande der Mark bildet ſie andere Geſtalten 
als in den ſüddeutſchen Mooren (Bild Bd. I, S. 408), wohin auch das Krummholz 
(Pinus montana) eine verhutzelte Sumpfform entſendet. 

J. Scholz ſagt in ſeinem wertvollen Werk über die Pflanzengenoſſenſchaften 
Weſtpreußens: „Bei dem Anſchmiegen der Kiefer an ſo verſchiedenartige Bodenver— 
hältniſſe läßt ſich ein großer Formenkreis erwarten. Das iſt tatſächlich der Fall. 
Auf dürrem Sand- und Heideboden zeigt ſie einen knickigen, kümmerlichen Wuchs. 
Ahnlich wie bei der Legföhre im Hochgebirge liegen die unteren Aſte faſt dem Boden 
auf, und ebenſo wie bei den krüppelhaften Formen der Moorkiefer bleiben die Nadeln 
kurz. Die ſeltſamſten Krüppelformen auf Sandboden habe ich bei Thorn auf den 
Bäckerbergen beobachtet. Nicht zu verwechſeln mit dieſer Hungerform iſt die Trauer— 
kiefer mit Hängeäſten und die ſogen. Schlangenkiefer mit wenig verzweigten 
Hauptäſten.“ An den deutſchen Küſten dagegen leben wieder beſondere Strand— 
kiefern, die z. B. auf den Dünen der Friſchen Nehrung mit ihren niederliegenden 
Aſten eine Art Sturmanpaſſung darſtellen. 

Es iſt alſo leicht begreiflich, daß der Menſch dieſen ſchmiegſamen und genügſamen 
Baum in ſeiner großen Bedeutung als „Kulturpflanze“ bald erkannte, und Schmeil 
hat ganz recht, wenn er meint: Ohne die Kiefer wären weite Teile von Europa, 
die heute dichte Wälder ſind, zum größten Teil öde Wüſteneien, in denen 
kaum ein Menſch leben könnte. In ihrem Bau bietet dieſe Pflanze jedoch nichts 
beſonders Anziehendes oder Eigenartiges. Sie iſt nur durchaus beſcheidenen und 
ärmlichen Lebensverhältniſſen angepaßt. Ein richtiger Proletarier unter den Bäumen. 
Das ſieht man ſchon ihrem übermächtigen Wurzelwerk an. Der Förſter wird es be— 
zeugen, wie ſchwer ſich Kiefern verpflanzen laſſen, haben ſie doch 24mal mehr Wurzel— 
faſern als die Tanne. Der karge Boden zwingt die Pflanze zu größeren Anſtrengungen, 
woraus man deutlich erſehen kann, daß das Bedürfnis auch dann zu Formgeſtaltungen 
drängt, wenn die Ernährungsverhältniſſe keinen Luxus geſtatten. Alſo iſt das Innen— 
leben, die Empfindung von Bedürfniſſen der wahre Regulator, nicht aber das Vor— 
handenſein von Nahrungsſtoffen. Um der Ernährung und der Waſſerverſorgung nach— 
zuhelfen, verbünden ſich die Wurzelenden der Kiefer übrigens auch ſo reichlich mit 
Wurzelpilzen (Mykorrhiza), daß dadurch die Pflanze auch ohne Wurzelhaare be— 
ſtehen kann. Dafür iſt ſie nun ſo abhängig von dem Pilz, daß ſteril erzogene Kiefern— 
keimlinge bei einem Verſuch nach zwei Jahren eingingen. 

An den Kiefernſtämmen fällt beſonders die ſich ablöſende Schuppenborke auf. 
Der Baum ſprengt fie eigentlich ſelbſttätig ab, indem er von Zeit zu Zeit in den tieferen 
Schichten ſeiner Rinde neue Korkſchichten anlegt. Dadurch werden die bisher ernährten 
äußeren Rindenſchichten von der allgemeinen Ernährung abgeſperrt. Sie werden zur 
Borke, die nun durch den Wechſel der Feuchtigkeit bald anſchwillt, bald einſchrumpft 
und ſomit ihren Zuſammenhang mit dem Baum ſo lange lockert, bis ſie abfällt. 
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Der ſtockwerkartige Bau dieſer Bäume iſt ſo bekannt, ebenſo ſeine Entſtehung durch 
die quirlförmige Anordnung der Zweige, daß wir uns dabei wohl nicht aufzuhalten 
brauchen. Da die langen, bekanntlich zu zweien in einer Scheide ſteckenden Nadeln ſehr 
lichtempfindlich ſind, iſt es von vornherein zu erwarten, daß die Geſtaltung der Kiefer 
bis ins Kleinſte aus Lichtbedürfniſſen erklärt werden kann. Es gewährt großen Genuß, 


Der feinere Bau der Kiefer. 
1 = Junger Kurztrieb der Schwarzföhre mit Niederblättern und den zwei Laubblättern. 2 - Derſelbe völlig ent⸗ 
wickelt. 3 — Triebfpige von P. silvestris mit weiblichem Blütenſtand. 4 — Zweig mit Kurz- und Langtrieben 
mit männlichen Blüten. 5 — Weibliche Blüte der Schwarzföhre mit der Fruchtſchuppe und den Samenanlagen. 
6—7 Reifer Zapfen von Pinus silvestris, geſchloſſen (6) und offen (7). 8 - Reifes Fruchtblatt von innen 
mit den geflügelten Samen. (Nach Willkomm und Wettſtein.) 


auf einer Wanderung einmal die Wirklichkeit mit dem zu vergleichen, was wir zur Be— 
friedigung eines ſolchen Bedürfniſſes für zweckentſprechend halten würden. In Betracht 
kommt hierbei auch noch die Anpaſſung an ſchwierige Waſſerverſorgung, wie ſie ſich 
namentlich in der Nadelbildung, der lederartigen Oberhaut, der Anordnung und Ein— 
ſenkung der waſſerabgebenden Spaltöffnungen ausſpricht. Julius Wiesner erzählt, 
daß er in hochnordiſchen Gegenden wunderbare direkte Anpaſſungen der Kiefern zur 
beſten Ausnützung des Sonnenlichtes beobachtet habe. Die ſtets niedrigſtehende Sonne 
des nördlichen Norwegens mache es den Bäumen zum Bedürfnis, ihre Geſtalt zu ver— 
ändern, um das ohnedies nicht zu reichliche Licht auszunützen. Und ſo wird dort, z. B. 
um Drontheim, die Föhre pyramidenartig wie eine Zypreſſe! 

Daß die Nadelbäume immergrün ſind, iſt keine beſondere Anpaſſung, ſondern 
eigentlich nur der Mangel einer ſolchen, nämlich eines plötzlichen allgemeinen Laub— 
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falles. Xerophile Bäume brauchen eben einen ſolchen nicht. Doch darf man deshalb 
nicht glauben, daß die Kiefer ſeiner ganz entbehre. Sie wirft im September ziemlich 
viele Nadeln ab; weniger auch noch im Oktober und November. Die einzelne Nadel 
lebt dabei 2— 3 Jahre lang. Dieſer unvollkommene Laubfall iſt eigentlich für die 
Pflanze recht unzweckmäßig, denn im nordiſchen Klima vermehrt er die Gefahr des 
Zuſammenbrechens unter den Schneelaſten, worunter alle Nadelhölzer ſchwer leiden. 

Sehr anziehend iſt das Blütenleben unſeres Baumes. Wie alle Pflanzen, blüht 
er erſt dann, wenn für ihn das intenſivſte Wachstum vorüber iſt. So wie der Menſch 
erreicht auch die Kiefer ihr mannbares Alter erſt nach dem 15. Jahr, unter den un— 
natürlichen Verhältniſſen des Kunſtwaldes allerdings erſt mit 30—40 Jahren. Jeder 
Baum bringt dann Samenanlagen und Staubblätter hervor und überläßt die Be— 
fruchtung dem Winde. Das zwingt ihn zu großer Blütenſtaubverſchwendung. In 
ganzen gelben Wolken ſteht der Pollen im Mai über der Kiefernheide und erfüllt fie 
mit ſüßlichem, feinem Duft. Vom Regen zuſammengeſchwemmt, bedeckt er manchmal 
als Schwefelregen weithin den Waldboden. Die Blüten ſind außerordentlich einfach. 
Die Staubblüten beſtehen aus einer ſenkrechten Achſe mit daran im Kreiſe ſtehenden 
Staubblättern. Ihnen entrieſeln Pollenkörner, die ein beliebtes Schauſtück mikro— 
ſkopiſcher Studien find. Sie tragen eine prächtige „Windanpaſſung“ am Leibe, näm- 
lich zwei häutige Ballonſäcke, die ſie ſchwebend erhalten. Im Innern aber bieten ſie 
dem Auge Zeugnis für das Nachleben uralter Verhältniſſe. Denn kurz vor dem Ver— 
ſtäuben ſondert ſich im Pollenkorn eine kleine, wandſtändige Zelle ab. Was iſt ſie? 
Ein einzelliger Vorkeim! 

Die Samenblüten ſtehen als rötliche Zapfen mit braunen Schuppen an der Spitze 
von Trieben und ſind aus Fruchtblättern zuſammengeſetzt. Auf deren Oberſeite ruhen 
ganz ungeſchützt je zwei Samenanlagen. Die Beſtäubung und ſpäter die Verbreitung 
der Samen werden von der Pflanze durch die verſchiedenſten merkwürdigſten Mittel be— 
wirkt und geſichert. Wenn man Zweifel daran hat, daß die Bäume ihr Leben durch 
eigene Tätigkeit „von logiſchem Charakter“ ſichern, dann prüfe man die hier erzählten 
Angaben über die Samenbildung der Kiefer nach. Es iſt vor allem auffällig, daß alle 
windblütigen Gewächſe in Maſſen beiſammenſtehen. Die, Waldbildung“ſcheint wenig— 
ſtens teilweiſe auf blütenbiologiſchen Bedürfniſſen zu beruhen. Samen- und Staub— 
blüten ſind dabei ſtets an der Peripherie des Baumes ſo luftig angebracht, daß ſie 
jederzeit vom Winde beſtrichen werden können. Der dadurch auf die Samenanlagen 
gewehte Pollen wird feſtgehalten. Die Hülle der Samenknoſpe hat zwei Zipfel, die 
ſich ſpäter einwärts krümmen, dadurch Pollenkörner vor ſich herſchieben und eng an 
die Samenknoſpe anpreſſen. Dieſe wieder ſcheidet nach den Angaben von Stras— 
burger noch ein wenig Feuchtigkeit aus, worauf das Pollenkorn platzt, und ſein Keim— 
ſchlauch dem Ei ſentgegenwächſt. Aus unbekannter Urſache dauert es aber 13 Monate“, 
bis die Befruchtung erfolgt. In dieſer langen Zeit bleibt die Samenblüte jedoch nicht 
ſchutzlos. Die Schuppenblätter, an denen die Samenanlagen ſitzen, wachſen ſo, daß ſie 
ſich eng aneinanderſchließen; ſie ſondern Harz aus und verkleben den ganzen Zapfen. 
Dieſer wieder führt beſtimmte Bewegungen aus! Ex ſenkt ſich mit der Spitze nach unten, 
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ſeine Schuppenblätter verholzen, werden braun, und im dritten Jahre iſt das ganze 
Gebilde reif. Die Schuppen klaffen dann auseinander, weil ſie eintrocknen, und vor 
uns hängt der allbekannte Kiefernzapfen. Jetzt erweiſt ſich der Nutzen der vorhin un— 
verſtändlichen karpotropen Bewegung. Weil der Zapfen nach abwärts hängt, fallen 
die reifgewordenen Samen ſofort heraus. Sie haben eine flügelartige Haut; der Wind 
ergreift ſie, wirbelt ſie ein Weilchen umher. Dann keimen ſie, nachdem ſie noch lange 
Zeit in der Erde geruht haben, und bringen ein neues Kieferpflänzchen mit 5—6 Keim— 
blättern hervor. 


Krummholzhügellandſchaft im ſteiriſchen Hochgebirge (Hochſchwabgebiet). (Naturaufnahme von J. E. Peters T-Graz.) 


Wie klar ſpricht ſich doch in dieſen Vorgängen die Eigenkraft und Eigenart des 
Innenlebens der Kiefer aus! Mit kleinen Bewegungen da und dort, ſtets am richtigen 
Ort, zur richtigen Zeit, mit einigen chemiſchen Umwandlungen, weiß dieſer Baum jo 
viel zuſtande zu bringen, wie das geſchäftige Tier mit ſeinen vielen Anſtrengungen 
um die Pflege ſeiner Jungen. Faſt will es einen bedünken, daß, wenn zwei auf ver— 
ſchiedenen Wegen dasſelbe erreichen, jener der intelligentere ſein muß, der dazu die 
einfacheren Mittel anwendet. 

Wenn man durch ſolches Forſchen gewiſſermaßen in ein perſönliches Verhältnis 
zu dieſem ſchönen Baum getreten iſt, tut es doppelt leid zu vernehmen, daß man die 
Kiefer in barbariſcher Weiſe verſtümmelt, um ſie nutzbar zu machen. Namentlich in 
Oſterreich werden die Kiefern durch beſtändige Schnitte geſchwächt (Bild Bd. I, S. 535), 
um ſie zu möglichſt reichem Harzfluß zu reizen; auch im öſtlichen Deutſchland gab es 
eine eigenartige Kiefernnutzung, die nicht weniger ſchädlich geweſen wäre, wenn ſie ſich 
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allgemein verbreitet hätte. Gemeint iſt hiermit die ſogen. Beutnerei. Oberforſtmeiſter 
Hollweg, ein genauer Kenner dieſer Sache, ſchreibt hierüber: „Beſondere Erwähnung 
verdient hier die Art, wie durch Jahrhunderte und bis gegen das 19. Jahrhundert hin 
die Bienenzucht in den Wäldern der Weichſelgegenden betrieben worden iſt. Die Bienen— 
wohnungen — Beuten genannt — wurden durch Einhauen von Höhlungen in die ſtärk— 
ſten ſtehenden Kiefern hergeſtellt, 4—5 Fuß lang, 1—1½ Fuß breit, vorn durch ein 
plattes Holzſtück mit Flugloch geſchloſſen, welches meiſt mit Weidenruten vorgebunden 
wurde; oft mehrere ſolcher Beuten übereinander auf demſelben Stamm. Die Perſonen, 
denen dieſe Nutzung oblag, bildeten eine geſchloſſene Beutnerzunft. Welch eine Ver— 
wüſtung zunächſt an den ſtärkeren Baumſtämmen dieſe Beutnerei zur Folge gehabt hat, 
erhellt aus dem Mitgeteilten leicht, auch wenn man annehmen will, daß für die Beuten 
zunächſt die ſchadhaften Stämme gewählt worden ſind. Zu den beliebten Mitteln der 
Beutner gehörte es weiter aber auch, daß man durch Ausbrennen der Waldungen, im 
Intereſſe der Verbeſſerung der Bienenweide, den Heidekrautwuchs zu verjüngen ſuchte.“ 

Solche unſinnigen Waldverwüſtungen, die ſicher manche Ode in Oſtelbien geſchaffen, 
haben nun zum Glück denn doch aufgehört. Es blieben ja der Kiefer ohnedies noch 
genug der Feinde unter den niederen Pilzen und den Inſekten (Nonne, Kiefernſpinner, 
Borkenkäfer, Maikäfer), die um ſo verheerender auftreten, auf je größeren Flächen wir 
reine Kiefernbeſtände erziehen. Wir gönnen dem Baum natürlich auch nicht ſeine 
natürliche Lebensdauer, die etwa 600 Jahre beträgt, wobei die Kiefer bis über 40 m 
Höhe erreichen kann, wozu ſie aber nur im Miſchwald (3. B. zwiſchen Inn und Salzach) 
gelangt. Übrigens wurde ſie von jeher ſtark für alltäglichſte Bedürfniſſe ausgenützt, war 
ſie doch der Kienbaum, was im althochdeutſchen Fackelbaum bedeutet und ſich noch in 
Kienſpan, eigentlich auch in ihrem von Kienföhre abgeleiteten norddeutſchen Namen 
Kiefer ausſpricht. Auch die ſüddeutſche Bezeichnung Föhre leitet nach Kanngießers 
Etymologie der Blütepflanzen auf Feuer, alſo auf denſelben Begriff, zurück. Auch im 
lateiniſchen Namen (Arbor pinus ſchon bei Plinius) kehrt in pix, pieis das Pech 
wieder, jo wie im antiken Griechenland Pinie und verwandte Arten (P. Laricio 
halepensis L.) der Zunft der Fackelmacher ihr Werkmaterial lieferten.“ Heute lebt 
eine ganze Induſtrie vom Terpentin, Geigenharz (Kolophonium), dem Teer, Kienruß 
und Pech, die aus dem Kiefernharz gewonnen werden, und unzählbar ſind die An— 
wendungen der Produkte des anſpruchloſen Baumes, von dem das dauerhafte Holz, 
ja auch die Rinde (zum Gerben) und die Nadeln (Waldwolle) Wert beſitzen. 

Die Gattung Pinus beſitzt etwa 70 Arten, die ſich alle nur auf die nördliche 
Halbkugel beſchränken, und unter denen viele durch Eigenart ausgezeichnet ſind. Einige 
davon, wie die Aleppokiefer (P. halepensis Mill.) oder die Schwarzkiefer, haben wir 
ſchon erwähnt, andere ſind für den Europäer bedeutungslos, da ſie nur in Nordamerika 
ausgedehnte Wälder bilden, fo die Weihrauchkiefer (P. Taeda J.), die Pichpinie der 
Amerikaner (P. ponderosa) oder die Weimutskiefer (P. Strobus L.), die man 
bei uns vielerorts in Gärten, aber auch waldmäßig (3. B. im Hagenſchieß bei Pforzheim) 
anzubauen verſucht hat, deren Holz aber bei uns wertlos ſein ſoll. Trotzdem hat der 
Baum im deutſchen Walde bereits Bürgerrecht erworben. 


Die beſten Fackeln gewinnt man aus den Wurzeln der Kiefern. 
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Die Zuckerkiefer (P. Lambertiana Doupe) im weſtlichen Nordamerika ver— 
wirklicht die idealſten Schlaraffenträume eines Kindermärchenwaldes, denn ihr Stamm 
ſchwitzt ſüßes Harz aus, aus dem man ohne weiteres Bonbons bereiten kann (kalifor— 
niſches Manna). Und dazu iſt dieſer Wunderbaum noch der Rieſe ſeiner Gattung, 
mit Stämmen von 4—6 m Durchmeſſer und an 100 m Höhe, deren Zapfen faſt / m 
lang werden. Damit aber leckere Gemüter die Amerikaner nicht allzuſehr um dieſen 


Zuckerbaum beneiden, ſei hier— 
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mit verraten, daß auch unsere 
So 


Lärche ein ähnliches Manna 
liefert, das man ſogar induſtriell 
verwertet. Beſonders nahe 
ſtehen uns von den Kiefernarten 
drei Bäume, die jeder in ihrer 
Art der Landſchaft den Charak— 
ter aufprägen. Das ſind die 
Zwergkiefer, die Pinie und die 
Arve. Eine treffliche Sonder— 
ſchilderung hat der erſten, die 
er als Bergföhre (Pinus mon- 
tana) bezeichnet, in neuerer 
Zeit der gemütvolle Verfaſſer 
des Pflanzenlebens der Alpen, 
Prof. C. Schröter, angedeihen 
laſſen. Er beſchreibt dieſes 
merkwürdige Gewächs als einen 
in der Schweiz ungemein viel- 
geſtaltigen Baum, der in ſeinem 
Wuchs alle Übergänge von der 
hochſtämmigen Baumform bis 
zum niedrigen, vieläſtigen Buſch 
mit auf dem Boden liegenden 
Aſten zeigt. Wir haben ihm, 
den der Bayer Latſche, der 
Schleſier Krummholz nennen, 
in Bd. I, S. 156 u. ff. ſchon 
eine ausführlichere Darſtellung gewidmet und können uns hier auf das beſchränken, 
was von feinen allgemeinen botaniſchen und ſonſtigen Beziehungen merkenswert tft. 
Die Bergföhren entſenden ihre Vertreter bald hochſtämmig, bald ganz verkümmert auch 
in die Hochmoore (Bild und Näheres Bd. I, S. 496), dort aber ſind ſie bedeutungslos. 
Wichtig und nützlich wird dieſer Baum nur als Legföhre, in der Höhenregion der Ge— 
birge (in den Alpen von 1500 —2300 m), wo er beſonders auf Kalk und Urgeſtein 
überall als wahrer Gürtel die Waldgrenze umſchließt. Meiſt iſt ſie dünn geſät, hängt 
über die Raſenbänder der Steilabſätze heraus, erklettert in zerſtreuten Tirailleurketten 
dunkler Geſtalten die Felshänge oder feſtigt die Geröllmaſſen der Schutthalden. 
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Wetterarve in den Alpen. (Nach einer Photographie.) 
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Seltener bildet ſie ausgedehnte Beſtände. Nach allen Seiten liegen in einem ſolchen 
die Aſte ſchlangengleich am Boden, der von den aufgehäuften Generationen der ſchwer 
verweslichen Nadeln mit einem dicken Humuspolſter bedeckt iſt. Die elaſtiſchen auf— 
ſtrebenden Aſte mit ihrem ſchweren, dunkelgrünen Nadelwerk ſind übermannshoch. 
Einen anderen Charakter als 
dieſe dichten, das Geröll über— 
wuchernden Buſchwälder zeigt 
die Krummholzhügellandſchaft 
auf den Alpenweiden. Die Leg— 
föhren bilden an ſolchen Orten 
die nach allen Seiten ausladende 
Bekrönung von Hügeln, die 
2—3 m Höhe und 5—8 mDurch— 
meſſer haben; ihnen miſchen ſich 
Alpenroſen, Zwergwacholder, 
Rauſchbeere und Aſtmooſe bei 
(Schröter) (Bild S. 73). 

Für den Alpler iſt dieſes zähe 
Dickicht von außerordentlichem 
Werte als Schutzholz, vor allem 
gegen Lawinen. Die Aſte der 
Bergföhre ſind ſo biegſam, daß 
ſie die Schneeſtürze unbeſchädigt 
über ſich ergehen laſſen können, 
ja ſogar deren Wucht mildern. 
Außerdem ſchützen ſie den Wald 
in der rauhen Höhe vor dem Er— 
frieren, den Stürmen und nicht 
zuletzt vor dem Weidevieh, ſo— 
lange der junge Nachwuchs 

Ehe | deſſen noch bedarf. 

die a eſten Zirbeln Deutſchlands auf dem Schachen bei Parten⸗ 8 8 

kirchen im bayriſchen Hochland. (Nach F. Stützers Baumbuch.) Ey der Region des Krumm— 

holzes erwachſen auch die Rieſen— 

arven oder Zirbeln (P. Cembra L.) der Alpen, die merkwürdigerweiſe im Himalaja 
völlig die Rolle des Krummholzes übernehmen. Der älteſte Beſtand wahrer Rieſen— 
bäume befindet ſich auf dem Schachen im Werdenfelſer Ländchen (Bild); noch anſehn— 
lichere Haine hegt die Schweiz in Höhen zwiſchen 1500 —2300 m (z. B. am Weg von 
Riffelalp nach Findelen, bei Arolla im Eringertal), wo die Bäume, bis 22 me hoch, 
ganz groteske Formen dadurch annehmen, daß zu gleicher Zeit zahlreiche Aſte ſenk— 
recht emporwachſen. Das iſt immer ein ſicheres Zeichen, daß ein ſolcher Baum in ſein 
Greiſenalter getreten iſt, und gewöhnlich fängt er um dieſe Zeit an, auch ſchon von 
oben her abzuſterben, lebt aber immerhin 800 Jahre lang. Überall aber iſt er im 
Rückgang begriffen; zu ſchwer erträgt er in der Jugend das Weidevieh, und da ſein 
ſehr gleichmäßiges Holz ſich trefflich ſchnitzen läßt (die Berchtesgadener und Grödener 
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Schnitzwaren ſind meiſt aus Arvenholz), verkürzt man auch das Leben der den Jugend— 
gefahren entronnenen Arven. Da der Baum mit ſeinen prachtvollen Pyramiden in den 
wenigen Parken, wo man ihn hegt (z. B. im Auepark zu Caſſel), viel bewundert wird, 
ſollte ihm wenigſtens der Landſchaftsgärtner in rauhen Lagen ein ſicheres Aſyl bereiten. 
Es iſt ein gewaltiger 
Sprung, wenn man ſich 
nach den düſter phanta— 
ſtiſchen Zirbeln den Cha- r 
rakterbaum der ſüdita— Pr ER yon 
lieniſchen Landſchaft Re BERN ER e il 
vorstellt, ohne den die 
„Anſicht von Napoli“ 
nur halb ſo ſchön, und 
der nach ihm benannte 
Monte Pincio zu Rom 
nicht wieder zu erkennen 
wäre. 5 
Die Pinie (P. pinea 
L.) iſt ein altheiliger 
Baum der Südländer. 
Im Kult des Dionyſos 
durfte er ebenſowenig 
fehlen als Thyrſosſtab 
mit dem Pinienzapfen 
darauf, den das antike 
Rom ſogar ins Rieſige 
vergrößert als architek— 
toniſches Motiv verwen— 
dete, wie die Aleppo— 
kiefer, mit deren Harz 
der Wein von altersher 
bis heute in Italien halt⸗ 
bar gemacht wurde. Für 
uns verknüpft ſich die 
Pinie ausſchließlich mit Italien, ſie iſt aber am ganzen Mittelmeer und darüber 
hinaus bis zum Kaukaſus verbreitet und bildet in Spanien noch mächtigere Wälder, als 
die dem Archäologen hochberühmte „Pineta“ ſüdöſtlich von Ravenna, die zwar noch 
über 30 km lang, aber doch nur ein Schatten ihrer einſtigen Herrlichkeit iſt. 

Die ſo vielbeſungene ſchirmförmige Krone der Pinie iſt offenbar eine Wind— 
anpaſſung, denn der Baum ſtellt ſich mit der Schmalſeite dieſes Schirmes regelmäßig 
gegen die herrſchende Windrichtung. — Der Italiener, der nicht ſo ſentimental iſt wie 
die Gäſte ſeines Landes, ſchätzt den Baum auch, aber nicht ſo ſehr aus äſthetiſchen Grün— 
den als der „Pignoli“, d. h. der wohlſchmeckenden Samen, halber, wie auch der Alpler 
dem maleriſchen Anblick der Arven die eßbaren „Zirbelnüſſe“ vorzieht. 
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Römiſcher Garten mit Pinien. (Nach einem Gemälde von F. Knab [1834—1902].) 
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„Cedro digna opera“. Dieſer Spruch der Alten iſt fo verſchollen, wie die 
Kedros thaumaste, die wunderbare Zeder der Griechen und das unbezahlbare 
„heilige“ Zedernholz der antiken Welt. Die Zunft der ägyptiſchen Einbalſamierer 
hat ihr Geheimnis mit 
ins Grab genommen, 
welcher Art die Zedern— 
ſpäne waren, durch die 
ſich die Mumien ſo 
unverweslich erhielten. 
Keinkoſtbares Buchwird 
mehr in einem Käſtchen 
von Zedernholz vor 
Wurmfraß geſchützt, 
kein Reicher mehr im 
Zedernſarge begraben; 
untergegangen ſind die 
wunderbaren Wälder 
des Libanon. Wir wiſ— 
ſen nicht einmal, welche 
Pflanze es war, von 
deren Dauerhaftigkeit 
das Altertum ſeine Fa— 
beln ſpann. Was man 
heute Zedernholz nennt, 
ſtammt vom virginiſchen 
Wacholder, und wahr— 
ſcheinlich haben die we— 
nigen Bäume, die der 
Orientreiſende als hei— 
lige Zedern des Libanon 
und Zeitgenoſſen Salo— 
mos anſtaunt, gar nichts 
zu tun mit den Zedern 
der Bibel, von denen 
Ezechiel ſpricht und das 

Zedern im Libanon. (Nach einem alten Kupferſtich.) Geſetz des Moſes und 

die Naturkunde des Pli- 

nius und Theophrastus. Andere Nadelhölzer: Wacholder (Juniperus ex- 

celsa, phoenicea u. a.), Callitris und ſonſtige Arten waren es, von deren 

Wohlgeruch und Haltbarkeit Römer und Griechen ſo entzückt waren, und wir wiſſen 

nichts Beſtimmtes, welche Konifere das Holz geliefert hat zu dem Prachtbau des 

Salomoniſchen Tempels, den phöniziſchen Schiffen, dem Dianatempel zu Epheſus 

und zu der erſten chriſtlichen Kirche zu Jeruſalem. Das iſt die Wahrheit über die 
hochberühmte Zeder. 
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Die Araber zeigen allerdings geſchäftig im Libanon den einzigen „Zedernwald 
des Königs Salomon“, aber es iſt um ihn nicht anders beſtellt, als um die Fuß— 
ſtapfen Adams auf Ceylon oder das Grab der Julia zu Verona. Dort und noch 
ſchöner im ziliziſchen Taurus und auf der Inſel Zypern gedeihen ſehr alte und mäch— 
tige lärchenähnliche Nadelbäume, die offiziell den Namen Cedrus Libani Barr. 
führen. Verſchiedene Botaniker, Sir J. D. Hooker, J. v. Rußeger und Berg— 
gren, haben Beſchrei— 
bungen ihres klaſſiſchen 
Standortes gegeben, auch 
der Dichter Alphonſe 
Lamartine hat eine 
etwas ſüßliche Schilde— 
rung dieſer lebenden Rui— 
nen der Antike verfaßt, 
deren Alter man auf 2000 
bis 3000 Jahre ſchätzen 
muß. Er ſah im Jahre 
1832 im Tale Eden (der 
Name, den Ezechiel im 
gleichen Zuſammenhang 
erwähnt, iſt ganz ſicher 
erſt durch die Bibel auf— 
gekommen) noch 500 bis 
600 Bäume. Heute iſt 
ihre Zahl im Salomons⸗ 
hain auf 400 zuſammen—⸗ 
geſchrumpft, von denen 
nur 13 uralt ſind und 
etwa 2—4 m Durchmeſſer Die Juſſieu⸗Zeder im Pariſer Jardin des plantes. (Nach einer Photographie.) 
haben.“ 

„Die Araber aller Sekten“, ſagt der Dichter, „haben eine traditionelle Anbetung 
für dieſe Bäume. Sie ſchreiben ihnen nicht nur ewiges Leben zu, ſondern auch eine 
Seele, welche weiſe, vorherſehend durch Inſtinkte und menſchliche Intelligenz, prophe— 
zeit mit den Bewegungen ihrer mächtigen Aſte. Sie halten ſie für göttliche Weſen in 
der Geſtalt von Bäumen.“ 

Jedenfalls iſt ſo viel wahr, daß dieſe Bäume ſehr mächtig und edel geformt ſind, 
aber auch, daß ſie ſchon deswegen nichts mit Salomo zu tun haben konnten, da ihr 
Holz ganz weich, daher völlig ungeeignet zu Bauten iſt. 

Die türkiſche Regierung läßt ſie ſeit langem bewachen und hat ſo das Verdienſt, 
Naturſchutz ſchon zu Zeiten geübt zu haben, da ſich das Abendland nur im Zerſtören 
von Naturdenkmälern gefiel. Angeblich ſoll aber auch dieſem Edelſinn eine andere 
Urſache zugrunde liegen. Die Bäume ſind das Ziel einträglicher Wallfahrten, und in 


* Lamartine ſpricht übrigens nur von 7 Rieſen. 


80 Die Nadelbäume. 


den ewigen Kämpfen zwiſchen Muſelmännern und chriſtlichen Maroniten ſollen die 
letzteren die geſchätzten Pflanzenheiligen ſchon des öfteren vandaliſch verwüſtet haben. 
Das klingt dem Menſchenkenner nicht ganz unwahrſcheinlich, und ſo ſchließt dieſer 
kleine Ausflug in die botaniſche Kulturgeſchichte ſo, wie er begonnen: mit der Zer— 
ſtörung von Illuſionen. 

Sind aber die geſchichtlichen 
Traditionen, die ſich daran 
knüpfen, auch zerflattert, ſo ver— 
mag uns das herrliche Ge— 
wächs, von dem einige aus— 
gezeichnete Exemplare in Gärten 
der Londoner Umgebung, auch 
am Rhein ſtehen, trotzdem ſchon 
durch ſeinen Wuchs, mit den 
breitausladenden Aſten und dem 
zarten Nadelwerk, anzuziehen. 
Ganz Paris kennt und beſucht 
eine prachtvolle Zeder dieſer 
Art, die im Jardin des plantes 
auf einem kleinen Hügel grünt. 
Auch ſie hat ihre Geſchichte. 
Bernard de Juſſieu, der be— 
rühmte Direktor des Gartens, 
ſoll ſie als Sämling in ſeinem 
Hut von England herüber— 
gebracht haben. Vielleicht ver— 
dient auch das nicht mehr Ver— 
trauen als die Erzählungen der 
mundfertigen Wächter hoch 
oben am Dahr-el-Kodib, im 
Zedernhain des Salomo. 8 KL 

Wir Haben bereits erwähnt, nie Lese de a 
daß der Belaubung nach die 
Zeder ſehr an die Lärche (Larix, in acht Arten, davon L. decidua Mill. [früher euro- 
paea genannt] bei uns einheimiſch) erinnert. Dieſe Übereinſtimmung geht fo weit, daß 
man ſie einſt in Hannover im Glashaus zog, weil man ſie für eine Libanonzeder hielt, und 
auch der Botaniker bei ſeiner Diagnoſe nichts anderes ſagen kann als: „Alles wie bei 
Cedrus, nur Nadeln im erſten Herbſte abfällig.“ Daran erkennt der Bergwanderer für 
gewöhnlich die Lärche, daß ſie, die ſonſt im Wuchſe von ferne an eine Fichte erinnert, 
im Lenz ein wunderzart hellgrünes Nadelwerk anhat, das im Oktober ſo feurig ver— 
gilbt, daß es goldenen Sonnenſchein an den Bäumen vortäuſcht. Warum wirft die 
Lärche jährlich ihr Laub ab? Die übliche Erklärung, die ſagt, weil ihre Nadeln 
ſchlechte Schutzeinrichtungen gegen übermäßige Tranſpiration haben, will nicht recht 
befriedigen, und ihr ſollte nachgeforſcht werden. Jedenfalls wird dadurch dem Baum 
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die Mühſal auferlegt, jährlich das Zwei- und Dreifache an Blattſubſtanz zu erzeugen, 
wie etwa die Fichte. Vielleicht iſt ſie dadurch ins Hintertreffen geraten, ſo daß ſie in 
den Alpen und Karpathen und in den beide verbindenden Gebirgen, wo ſie einheimiſch 
iſt, nur ſelten in größeren Beſtänden (3. B. in Graubünden), ſondern meiſt eingeſprengt 
in kleinen Gruppen gedeiht. Oder iſt es ihr überaus großes Lichtbedürfnis, das aus 
ihrem ganzen anmutigen lockeren Bau ſpricht, das ſie ſo wähleriſch ſein läßt? Sie hat 
ihre Nadeln an dem Gipfel ihrer Kurztriebe in Büſchel geſtellt, dagegen ſehr ſpärlich 
angeordnet an den Langtrieben. Dieſe zwei Begriffe ſind für ſehr viele Nadelbäume 
kennzeichnend, bei keinem aber ſo ausgeprägt, wie gerade bei der Lärche. Sonſt iſt ja 
dieſer Baum nicht eben empfindlich; die ſibiriſche Lärche geht bis an die Grenzen, die 
dem Baumwuchs geſteckt ſind, und bildet z. B. auf Sachalin nur noch Krüppelbüſche. 
An ſich ſcheint ſie ganz dem Gebirgsleben angepaßt zu ſein, denn trotzdem ſie ziemlich 
raſchwüchſig iſt, hört ſie in der Ebene ſchon mit 60—80 Jahren zu wachſen auf, ver— 
krüppelt ſogar, während man aus den Alpen 6—800 jährige Lärchen kennt. In die 
Ebenen geht ſie bei uns auch nicht freiwillig“, ſondern wird ſeit dem 18. Jahrhundert 
vielfach angepflanzt. Sie hat aber nicht viel Freude bereitet und iſt dort widerſtandslos 
gegen Inſekten und Pilzfeinde (beſonders Peziza Willkommii R. H.). 

Dagegen iſt ſie in der kühlen Hochluft der Gebirge ein unüberwindlicher Recke; 
nicht umſonſt hält der Alpler ihr Holz (Rotlärchenholz) für das dauerhafteſte unter 
allen Nadelhölzern und verwendet es demgemäß. Und dort, im Zermattal oder im 
Oberinntal, gedeiht die Lärche auch bis zu 53 m Höhe und 8m Stammumfang, und 
nur dort gibt ſie ihr feinſtes Produkt, die „Lärchenglorie“, d. h. den aromatiſchen und 
teuren venezianiſchen Terpentin. — Neben dieſem eleganten und feingliederigen Baum 
verblaßte die Schönheit der einheimiſchen Tannen und Fichten, wären ihnen nicht 
durch den Zauber des deutſchen Weihnachtsfeſtes unverlierbare Gemütswerte zu eigen 
geworden. Fichte und Tanne kennt, ſo unglaublich das klingt, der größere Teil der 
Städter nicht auseinander. Zu ihrem Troſte möge es ihnen geſagt ſein, daß die beiden 
auch tatſächlich nicht durch Merkmale voneinander getrennt ſind, die ſofort in das Auge 
fallen. Im allgemeinen unterſcheidet man von der Ferne die beiden dadurch, daß die 
Tanne gedrungeneren Wuchs und einen abgeſtumpften Gipfel hat, während die Fichte 
ſpitz und ſchlank ausläuft. Auch iſt die Tanne ſtets dunkler benadelt als ihre Rivalin. 
Beim Näherkommen ergibt ſich als weiterer Unterſchied, daß die Fichte eine rote 
(daher Rottanne genannt), die Tanne dagegen eine glatte, grauweiße Rinde hat. Und 
bei eingehender Unterſuchung erweiſen ſich die beſten Merkmale. Nicht ganz ſicher iſt es, 
ſich darauf zu verlaſſen, daß die Fichte ſpiralig geſtellte, allſeitswendige Nadeln hat, 
die Tanne dagegen ſie „ſcheitelt“, d. h. in zwei Kämmen anordnet (daher der Name 
Abies pectinata), weil die letzten Nadeln der Zweige der Fichte gewöhnlich auch 
geſcheitelt ſind. Das beſte Unterſcheidungsmerkmal jedoch ſind die zwei weißen Wachs— 
ſtreifen auf der Unterſeite der Tannennadeln. 

Von den beiden iſt die Fichte (Picea excelsa Link.) die gemeinere, nicht nur, 
weil ſie weniger lang lebt, ſondern auch in dem Sinn, daß ſie heute überall verbreitet iſt. 


Nach Conwentz ſoll fie jedoch an der ruſſiſchen Grenze (Kreis Rypin, Gouv. Plock) 
urwüchſig wachſen. 
Francs, Das Leben der Pflanze. IV. 6 
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Sie iſt jetzt der Charakterbaum des deutſchen Mittelgebirges. Ihre natürliche Ver— 
breitung erſtreckt ſich über ganz Europa (von den Pyrenäen bis Finnland), das ihre 
wahre Heimat zu fein ſcheint. Andere Arten, wie die Schwarz- oder die Schimmelfichte, 
die Kudro des Himalaja und die orientaliſche Fichte, beſiedeln Amerika und Aſien, 
aber ſtets nur auf der nördlichen Halbkugel. Sie liebt felſigen Boden der Urgebirge 
am meiſten, ebenſo ein regenreiches und düſteres Klima; ſie zieht ſich daher am liebſten 
an die Nord- und Weſtabhänge unſerer Berge bis zu etwa 1200 m Höhe. Angeſichts deſſen, 
wie üppig ſie im tageweiten Revier in den Sudeten gedeiht, nimmt es wahrhaft wunder, 
daß nur ein Teil dieſer Gebirgsreihe und nicht der ganze Zug „Fichtelgebirge“ heißt. 


Im Fichtenwald (Motiv aus der Romintener Heide). 


Der Fichtenwald iſt ein eigentümliches Gemiſch von Lieblichem und Langweiligem. 
Der einzelne Baum iſt ja entzückend geformt, im dichten Schluß des Kunſtwaldes jedoch 
verliert er alle feine unteren Aſte, und da feine 8—13 Jahre lang lebenden, ſehr dicht 
ſitzenden Nadeln ein ſchweres Dach wölben, ſind die militäriſch ausgerichteten Fichten— 
forſte an den meiſten Orten um ſo mehr ein gar trauriges Bild, als in ihrem Düſter 
kaum einige Mooſe gedeihen. Die trockenen Nadeln bedecken hoch den Boden, zu dem 
kaum der Regen herabdringt, und nur in den Lichtungen ſiedelt ſich eine ganz eigen— 
artige Fichtenbegleitgenoſſenſchaft an, in der Sauerklee, Waldveilchen, Siebenſtern, 
Windröschen, Pirola und Heidelbeeren vorwiegen. Im Dickicht aber ſtehen Moder— 
pflanzen, von denen der Fichtenſpargel (Monotropa) höchſt kennzeichnend iſt. Anders 
im natürlichen Fichtenwalde, wie man ihn ſtellenweiſe in den Alpen zu ſehen bekommt. 
Da die Fichtenwurzeln ganz flach ſtreichen, richtet der Sturm im Fichtenwald ſtets 
leicht Unheil an, und darum iſt jeder Fichtenurwald ſchon durch die vielen Windbrüche 
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mit ihrer heiteren Lichtungsflora bunt. Bartflechten und ihr Gefolge ſchmücken dort 
reichlich die Waldesalten, denen häufige Stelzenbildungen beſonders abenteuerlich 
und romantiſch zu Geſichte ſtehen. Graebener ſagt hierüber: „Dieſes Bild kommt 
dadurch zuſtande, daß die Fichten ſehr gern und leicht auf den Stubben abgeſtorbener 
Bäume keimen, die in Verweſung überzugehen beginnen. In dem faulenden Holze 
und beſonders zwiſchen der ſich ablöſenden Rinde und dem Holze wachſen die Wurzeln 
der jungen Fichte, ſich eng anſchmiegend, abwärts und gelangen ſo in den Erdboden, 
ſich dort feſt verankernd. Die Fichte wächſt auf dem Stubben kräftig heran, und dieſer 
zerfällt immer mehr und 
mehr. Dadurch werden 
die oberen Teile der 
Fichtenwurzel bloßge— 
legt, und der Baum ſteht 
dann in der charakte— 
riſtiſcher Weiſe auf 
„Stelzen“ (ſ. das Bild). 
Solche Fichtenurwäl— 
der gibt es jetzt nur noch 
in den Alpen und Su— 
deten; ja, es iſt zweifel— 
haft, ob es in der nord— 
deutſchen Ebene über— 
haupt jemals welche gab. 
Höck tritt immerhin an— 
geſichts deſſen, daß man 
in Pommern und bei Stelzenfichte aus dem Tegernſeer Urwald. 
Hannover „natürliche (Nach einer Photographie im Beſitze des Biologiſchen Inſtitutes in München.) 
Fundorte“ dieſes Bau— 
mes kennt, dafür ein, aber er iſt in kleiner Geſellſchaft mit dieſer Anſicht. Der Eng— 
länder nennt zwar die Fichte angeblich deshalb „Spruce“, weil ſie zu ihm aus Preußen 
kam, aber damit iſt ihre Urſprünglichkeit dort nicht bewieſen. Die großen Fichten— 
wälder dort ſind ſelbſt erſt ſeit 1780 auf Odflächen gepflanzt worden. Ihr deutſcher 
Name gewährt auch keinen Anhaltspunkt, denn er ſpielt nur auf ihren Harzreichtum an, 
da er von feucht abgeleitet wird, fo wie ihr lateiniſcher Name vom Pech (pic). Die 
vielen Dialektnamen, die Hegis Flora von Mitteleuropa mit großem Eifer zuſammen— 


ſtellt, beweiſen allerdings gegen Höck, denn es findet ſich keine einheimiſche norddeutſche 


Volksbezeichnung für dieſen Baum. — Der Wuchs der Fichte wird durch ſo vollkommenes 
Ebenmaß ausgezeichnet, daß man dieſen Baum wohl als ein, mathematiſches Geſchlecht“ 
bezeichnen konnte. Angeſichts ihrer dichten Belaubung möchte man vermuten, daß ihre 
Verzweigung eine außerordentliche ſein müſſe, doch bewirkt gerade der dichte Schluß ihrer 
Benadelung, daß ſie nichtmehr als maximal 5 Zweigordnungen aufweiſt (nach Wiesner); 
d. h. ſie ſetzt ihrer Knoſpenentwicklung ſchon ſehr bald eine Grenze, um auch in den tieferen 
Regionen ihrer Krone den Nadeln genügend Licht zu verſchaffen. Auch ihre ausge— 
ſprochene Pyramidenform deutet auf große Abhängigkeit von den Lichtverhältniſſen. 
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Biologiſch intereſſant iſt auch das Verhalten der Nadeln, die im Winter anders 
gefärbt ſind als im Frühling. Was den Dichtern und jedem Naturfreunde ſchon oft 
aufgefallen iſt, daß die Fichte (auch die Tanne) im Vorfrühling helleres Grün zeigt, 
beruht nach den Unterſuchungen von Haberlandt auf Wanderungen des Blattgrüns. 
Im Winter wird durch den Froſt namentlich das Xanthophyll in den Blattzellen zer— 
ſtört, das im Frühling wieder gebildet wird. Außerdem ſcheinen die Blattgrünkörner 
ſich im Winter mehr an die Innenſeite der von ihnen bewohnten Zellen zu ziehen. 
Daraus, daß auch die Nadeln von Harzgängen durchzogen ſind, erklärt es ſich übrigens, 
daß die Nadeln ſo langſam verweſen. Eine beſondere Eigentümlichkeit ihres Baues 
iſt die „Trennungsſchichte“ an ihrem kurzen Stiel, denn die Fichte hat hierbei das 
Mittel angewandt, daß ſie beſonders gebaute Zellen in verſchiedener Weiſe zuſammen— 
zieht und dadurch das Abfallen der Nadeln bewirkt. 

Im pflanzenanatomiſchen Praktikum der Univerſitäten wird auch das Fichtenholz 
(ſo wie das aller Nadelbäume) demonſtriert als Beiſpiel von „Tracheiden mit Hof— 
tüpfeln“; außerdem als Beleg für außerordentliche Harzbildung, denn das Harz durch— 
tränkt in Gängen und Behältern nicht nur das Holz, ſondern auch noch die Rinde. 

Eine in weiten Kreiſen bekannte Lebenserſcheinung der Fichte (die ſich auch bei 
der Tanne wiederfindet) führt zur Bildung von Kandelaber- oder Harfenbäumen 
(in Bd. I, S. 177, 178 und 182 abgebildet), wie ſolche in jeder Gegend als Merk— 
würdigkeit gezeigt werden. Die Fichte hat nämlich die Fähigkeit, jüngere und auch 
ſchon ältere Seitenſproſſe noch nachträglich zu Gipfel, d. h. Hauptſproſſen, umzuwandeln, 
wenn ihr urſprünglicher Gipfelſproß aus irgendeiner Urſache verloren ging, was im 
Frühling durch ſich darauf ſetzende Vögel beſonders leicht geſchieht. Es richten ſich 
dann unverzüglich Seitenzweige ſenkrecht auf, und ſo entſteht die Armleuchterform 
des Baumes. Meiſt behält aber nur einer die Führung im Wachstum, und ſo beſſert 
ſich meiſt der Schaden bis zur Unmerklichkeit aus. Errera hat eine ſolche „Korre— 
lation“ auf „innere Sekretionen“ zurückführen wollen, welche alſo dann den von der 
neueren Nervenforſchung im Tierkörper entdeckten Hormonen entſprechen würden. 
Dieſe Auffaſſung würde aber nur das „Mittel“ und nicht die Urſache des Vorganges 
erläutern. Dieſe liegt vielmehr in einer Empfindung der Pflanze, denn ohne die An— 
nahme eines Innenlebens der Fichte ſtehen wir ratlos da angeſichts dieſer Erſcheinung. 

Es gibt nur wenig Waldgänger, die ſchon blühende Fichten geſehen haben. Denn 
dieſer Baum erreicht im Walde erſt mit 70 Jahren, auch freiſtehend erſt mit 50 Jahren 
und nur ſelten früher ſeine Mannbarkeit. Da er aber nur auf ſeinem Wipfel blüht, 
ſind die Blüten von unten aus kaum zu bemerken, obwohl er ſchöne gelbe, erdbeer— 
förmige, männliche Kätzchen und leuchtend rote, weibliche Zapfen treibt. Ihre nähere 
Betrachtung und Nachdenken über den hohen Sitz dieſer Windblüten wird mit einer 
Unmenge von Anpaſſungen bekannt machen, mit deren Schilderung wir jedoch nur 
Bekanntes wiederholen würden. Nur eines möchten wir nicht übergehen. Das iſt die 
hellrote Farbe der weiblichen Zapfen. Sie ſcheint ſinnlos zu ſein bei einem Wind— 
blütler. Man hat daran gedacht, ſie als der Erwärmung dienend (alſo Beſchleunigung 
der Entwicklung und Schutz vor Fröſten?) aufzufaſſen. Aber es liegt doch näher, 
daran zu denken, daß dies nichts anderes als ein Ausdruck der erhöhten Lebensintenſität 
zur Blütezeit ſei, etwa dem entſprechend, was man bei niederen Krebſen, die ſich im 
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Meerwaſſer doch nicht gut ſehen können, dennoch als farbenprächtiges Hochzeitskleid 
gedeutet hat. — Bei der Entwicklung der reifen Zapfen macht ſich die gleiche Lebens— 
erſcheinung wie bei der Kiefer und zugleich ein weiterer Unterſchied zwiſchen Fichte 
und Tanne bemerkbar. Die erſte dreht ihre anfänglich aufrecht ſtehenden Zapfen 
langſam nach abwärts, die zweite läßt ſie aufwärts wachſen. Die Zapfen werden in 
einem Jahre reif und laſſen die geflügelten Samen herausfallen, während der leere 
Zapfen oft noch lange am Baum hängenbleibt. 

Der Keimling überraſcht wieder mit einer Beſonderheit. Er treibt gleich 8—9 
Nädelchen, die aber bereits im Samen, in der Dunkelheit Blattgrün beſitzen, worauf 
wir uns noch keinen Vers machen können. 


Verbiſſene Krüppelfichten im Gſchnitztal (Tirol). (Naturaufnahme von H. Dopfer-München.) 


Der Baum beſitzt alſo viele biologiſche Eigenheiten und iſt dazu noch von einer 
ſtaunenswerten Vielgeſtaltigkeit. Da wir von ſeinen Arten ſchon geſprochen haben, 
können wir uns ganz auf die Varietäten unſerer gemeinen Fichte konzentrieren. Eine 
var. viminalis wird als Schlangenfichte manchenorts gezogen, eine andere mit 
hängenden Aſten (Bild in Bd. I, S. 184) iſt als Trauerfichte insgeſamt nur in einem 
halben Dutzend deutſcher Bäume bekannt. In Hegis Flora werden allein 24 Varietäten 
unterſchieden, worunter ſich aſtloſe, zwerghafte, grünzapfige, gelbnadelige, auch vielfach 
krankhaft veränderte Bäume befinden, deren Biologie noch faſt gar nicht ſtudiert iſt. 

Beſonderes Intereſſe verdient von ihnen die Anpaſſung der Fichte an rauhe Ver— 
hältniſſe. Aus Lappland beſchreibt Kihlmann von der Waldgrenze eine buſchartige 
Krüppelform (Bild in Bd. I, S. 163), und eine ähnliche Mattenfichte kennt man 
auch von der Waldgrenze der heimiſchen Gebirge. Dr. Chr. Kellermann beſchreibt 
neueſtens eine ſolche Verzwergung von dem Schneeberggipfel im Fichtelgebirge. Es 
heißt bei ihm: Die dem Boden zunächſt ſtehenden Aſte haben ſich teppichartig weithin 
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ausgebreitet, ſo daß förmliche Matten von dicht den Felstrümmern angeſchmiegten 
Fichtenzweigen entſtehen. Aber nicht genug damit; dieſe Zweige bewurzeln ſich in den 
mooſigen Klüften, und wo der Zweig einmal Wurzel geſchlagen hat, richtet er ſich zu 
einem neuen Stämmchen 
auf, welches ebenſo nor— 
mal wächſt, wie ein aus 
Samen erwachſenes 
Bäumchen. Eine beſon— 
ders merkwürdige Form 
nehmen auf Alpentriften 
vom Weidevieh benagte 
Fichten und Tannen an, 
die dadurch in der Ent— 
wicklung derart gehemmt 
werden, daß ſie oft jahr— 
zehntelang ſich als Buſch 
herumquälen. Es gibt 
das ein ſo bizarres Land— 
ſchaftsbild, wie es unſere 
Aufnahme aus dem 
Tiroler Gſchnitztal zeigt. 
Wenn aber dann der Buſch 
endlich doch ſo hoch ge— 
worden iſt, daß er an der 
Spitze nicht mehr verbiſſen 
werden kann, richtet ſich 
ein Seitenſproß empor, 
und raſch wächſt nun ein 
kräftiger Baum heran. 
Es wäre alſo eine ſehr 
dankbare Arbeit, wenn ein 
Botaniker ſeine Aufmerk— 
ſamkeit einmal der Biolo— 
gie der Fichte zuwenden, 
dieſe Vorkommniſſe ſichten, 
experimentell prüfen und 
biologiſch deuten würde. 
Die „ſchönſte deutſche Fichte“ im Schloßpark zu Bielau bei Neiſſe (Schleſien). Gleichſam als Gegen— 
ſatz zu dieſen Krüppel— 
formen können wir den ſchönen Baum in ſeiner vollkommenſten Ausbildung im Bilde 
vorführen. Man hält dieſes 40 m hohe Exemplar für die ſchönſte Fichte Deutſchlands, 
obzwar ſie weder die mächtigſte noch die höchſte oder älteſte iſt. Es gibt 5—600 jährige 
Bäume von 60 m Höhe und 2 m Stammdurchmeſſer. — Berühmte derartige Bäume 
ſind aus dem Kubaniurwald in Böhmen beſchrieben worden. Auch aus Ungarn 
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(Zidenyovaer Revier bei Munfäcs) wird von einer 67 m hohen Fichte berichtet, und 
im Zuge der Sudeten hat faſt jede Landſchaft ihren Rieſenbaum dieſer Sorte. 

Die mannigfache Nutzung der Fichten als Bau- und Schiffsholz iſt zu bekannt, 
als daß man darüber weitläufig zu ſein brauchte. Im Thüringerwald arbeitet die 
ganze Spielwareninduſtrie mit Fichtenholz, für den Bedarf der Zeitungen an Holz— 
ſtoffpapier werden jährlich ſo viel Fichten geſchlagen, daß jede Großſtadt einen grünen 
Schutzgürtel haben könnte, wenn ſie auf Zeitungen verzichten wollte. Teer, Terpentin, 
Pech, Kolophonium und alle Produkte der Teerinduſtrie liefert der Fichtenwald ebenſo 
wie das Kieferngehölz. Sogar foſſile Fichten machen ſich uns nützlich, denn Picea 
suceinifera Como,, die Bernſteinfichte der Kreidezeit, iſt der Lieferant des „Strand— 
ſegens“, d. h. des Bernſteins an der oſtdeutſchen Meeresküſte zwiſchen Memel und 
Danzig, von dem das größte (9 kg 
ſchwere) Stück im Berliner minera— 
logiſchen Muſeum aufbewahrt wird. 
An den Bernſtein knüpft ſich ein ge— 
waltiges Kapitel Kulturgeſchichte vom 
Mythos von Phaeton bis zu dem Bern— 
ſteineid, den die armen baltiſchen Bern— 
ſteintaucher ſchwören mußten. Er lockte 
Griechen und Römer in die ultima Thule, und noch hat es keiner ſo recht abgeſchätzt, 
was aus der deutſchen Geſchichte geworden wäre, wenn nicht dieſer Handel die Er— 
oberer und ihre Kultur nach Norden gezogen hätte. 

Ohne dieſes von den Bäumen an Wurzeln und Zweigen im Laufe der Jahrtauſende 
in ſolchen Mengen abtropfende Harz, daß z. B. in einer einzigen ſtürmiſchen Nacht bei 
Palmnicken an 2000 kg Bernſtein angeſpült wurden, wären unſere Kenntniſſe über 
die Flora und Fauna der Wälder, die in der Kreidezeit die „blaue Erde“ übrigließen, 
höchſt mangelhaft. So aber wiſſen wir ſeit den Forſchungen von Prof. Conwentz 
durch die wunderbar erhaltenen Einſchlüſſe im Bernſtein, daß jene Wälder nach Art 
der heutigen nordamerikaniſchen und oſtaſiatiſchen Fichten Tannen, Thuja mit Fächer— 
palmen, Lorbeer, Zimtbäume und Farne in buntem Gemiſch in ſich hegten und daß ſie 
auf das reichſte (3. B. 230 Fliegenarten!) von Inſekten und höherem Getier belebt waren. 


1 1 
Trieb einer Tanne, deſſen Spitze im Dunklen gewachſen iſt. 
(Nach Wächter.) 


Ein guter Teil des Geſagten gilt auch für die Tanne (Abies alba), wenigſtens 
was Nutzung und allgemeine Bedeutung anlangt. Die ſyſtematiſchen Unterſchiede 
haben wir bereits erörtert, und aus der Biologie wäre nur der intereſſante Verſuch 
nachzutragen, den Dr. W. Wächter zur Ergründung der Reizverwertungen der Tannen— 
nadeln unternommen hat. Bekanntlich ſtehen die Tannennadeln, wenigſtens an der 
Spitze der Zweige, geſcheitelt. Wächter zeigte nun, daß dies einfach eine Reaktion 
auf Lichtreize ſei, denn es hänge vom Lichtgenuß des betreffenden Zweiges ab, ob er 
ſeine Nadeln in Kämme anordnet oder ſtrahlig vom Zweige abſtehen läßt. Beſonders 
lehrreich war ein Verſuch, deſſen Ergebnis hier abgebildet iſt. Es wurden nämlich 
einige Seitenzweige einer Tanne in verſchiedener Höhe noch vor dem Austreiben der 
Knoſpen in allſeitig geſchloſſene Holzkäſten geleitet, die ſo befeſtigt waren, daß die 
Zweige in ihrer natürlichen Lage verblieben. Im Spätherbſt wurden die Käſten ab- 
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genommen. Die Sproſſe zeigten hierbei das umſtehende Bild. Soweit der Kaſten 
reichte, alſo das Licht ausgeſchloſſen war, waren auch die Nadeln ſtrahlig, wie bei der 
Fichte, angeordnet, an dem belichteten Teil aber bildeten ſie den bekannten Doppelkamm. 
„Wir haben es hier 
offenbar“, ſagt Wächter, 
„mit einem Zurückgreifen 
auf frühere einfache Zu— 
ſtände zu tun, die vielleicht 
einſtmals lange Zeit— 
räume hindurch die Form 
unſerer Pflanze charakte— 
riſierten und die geeignet 
ſind, uns die Geſchichte 
der allmählichen Er— 
lernung jener Blattbe— 
wegungen auch heutigen— 
tags noch zu erzählen.“ 
Dieſe geſcheitelte An— 
ordnung der Nadeln 
führte bei der Tanne noch 
zu einer weiteren An 
paſſung. Der Baum griff 
zur Aniſophyllie, d. h. 
er geſtaltet von oben nach 
unten in den übereinander 
liegenden Schichten die 
Nadeln größer, wodurch 
ſie ſich gegenſeitig nicht 
völlig beſchatten. Von den 
Wachsſtreifen, die auf der 
Unterſeite die Spaltöff— 
nungen überlagern, war 
ſchon die Rede (S. 81); 
daß ſie als Schutz gegen 
a . i „ N Verlegung der Stomata 
Die auf 400 Jahre geſchätzte ae, ald bei Rothenburg o., T. En Waſſertröpfchen die 
nen, läßt ſich ungezwungen 
verſtehen. Einer Lebenserſcheinung, aus der die unbewußte Intelligenz der Pflanze 
recht vielſagend zu uns ſpricht, dürfen wir ſchließlich auch nicht vergeſſen. Die Tanne 
wirft ihre Deckſchuppen ſamt den Samen ab. Sie unterläßt demgemäß alle beſonderen 
Bewegungen des Zapfenſtieles als überflüſſig. 
Unerklärlich ſcheint es dagegen, warum die Tanne um ſo viel länger lebt als die 
Fichte. Die gewaltige alte Tanne im Schwarzwald (der ſeinen Namen von den dunklen 
Tannen erhalten haben ſoll) bei Schwenningen, die den Namen „Hölzlekönig“ führt, 


- Typus des urwüchſigen Miſchwaldes. 


(Nach einem Gemälde in der Wiener Kunſtakademie.) 


Die Tanne, 89 


und deren Bild wir in Bd. I, ©. 515 brachten, ſoll zwar nicht älter als 400 Jahre ſein, 
bei 7 m Stammumfang und 45 m Höhe (im Jahre 1876 brach ein Sturm den 12 m 
hohen Gipfel ab), aber andere Rieſen ihres Geſchlechtes, ſo die auf 10 km weit ſicht⸗ 
bare Rieſentanne zwiſchen Riedlingen und Biberach in Württemberg, werden von anderer 


Seite auf das Doppelte 
geſchätzt. Kerner gibt 
zwar merkwürdigerweiſe 
in ſeinem Pflanzenleben 
1200 Jahre als beglau— 
bigtes höchſtes Alter der 
Fichte an, erwähnt aber 
in der gleichen Zuſam— 
menſtellung, daß die 
Tanne um 15 m höher, 
um 1 m dicker werden 
kann als die bekanntlich 
viel raſcher wachſende 
Fichte. 

Daß die Slawen die 
Tanne zum Trauerbaum 
wählen, ſo daß Tannen— 
holz bei ihnen vielerorts 
durch die Sitte als Sarg— 
holz vorgeſchrieben iſt, 
erſcheint ganz ſinnvoll, 
denn (wenn man von der 
ſeltenen Arve abſieht) 
ſie iſt wirklich der ernſt— 
eſte und düſterſte Baum 
unſerer ganzen Flora. 
Im Tannenwalde iſt es 
noch einförmiger und 
lebloſer als unter Fich— 
ten, und ſo hat es denn 
viele Gegenden nicht ver— 
häßlicht, daß in ihnen, 
wie z. B. im bayriſchen 
Walde, ſeit 50 Jahren 


Kandelabertanne in einem urwaldartigen Revier des Schwarzwaldes. 
(Naturaufnahme von O. Feucht-Stuttgart.) 


die Zahl der Tannen von 70 auf 20 und 30 vom Hundert zurückgegangen iſt. Das 
bedeutet allerdings nicht, daß dort der heitere Laubwald geſiegt, ſondern an die Stelle 
der Tanne tritt eben immer mehr die raſchwüchſige Fichte. Im großen und ganzen 
muß man vielmehr ſagen, daß ſeit etwa dem 14. Jahrhundert die Bewaldung Deutſch— 
lands und Deutſchöſterreichs einförmiger geworden ſei, denn, wie v. Berg feſtſtellte, 
deuten von 6905 mit Holzartennamen gebildeten Ortsbezeichnungen dieſer Länder nur 
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790 auf Nadelholz“, während es heute 67,5% des deutſchen Waldbodens beſiedelt. 
Hiervon nimmt die Fichte nach Hausrath 20,1%, die Tanne allerdings nur 2,7 %, 
und zwar meiſt im Weſten ein. Die Vogeſentannen rühmt bereits Plinius, wenn 
auch der Römer die 
Nadelhölzer als arbo- 
res non frugiferae 
ſonſt mißachtete. Nicht 
ſo der Deutſche, wenn 
wir den Schriften der 
Abtiſſin Hildegardis 
aus dem 12. Jahrhun- 
dert trauen dürfen, die 
von den Heilkräften 
und dem ſcharfen Duft 
der Tanne und der Ans 
nehmlichkeit ſpricht, 
daß die „böſen Luft⸗ 
geiſter“ nicht gern in 
Tannenwäldern hauſen. 


Wenn uns bereits 
der heimische Tannen- 
wald mit übererniten 
Eindrücken erfüllt, jo 
iſt doch eigentlich auch 
ein „Hölzlekönig“ nur 
ein ſchwaches Gewächs 
gegen die Rieſen, wel⸗ 
che die ohnedies mit 
dem Gigantiſchen ſo 
bereitwillig ſpielende 
Phantaſie des Yankees 
als Mammutbäume 
bezeichnet. Botaniſch 
geſprochen, handelt es a N 8 
ſich hierbei um Ge— eee eee 285 
wächſe aus der Gattung hi nl 
Sequoia (S. gigan- Ein Mammutbaum (Seauoia) in Kalifornien. 
tea Porr. und S. sem— 
pervirens Endl.); dieſen Namen wollen die Engländer und Amerikaner aber aus 


Nationaleitelkeit unbedingt in Wellingtonia und Washingtonia ändern, ſo wie ſie 


„Allerdings betont Wimmer in ſeiner „Geſchichte des deutſchen Bodens“ mit Recht, daß 
ſolche Angaben nicht ganz zuverläſſig ſeien, denn z. B. im tannenbeſtandenen Schwarzwald ſind 
24 Orte nach Laubbäumen und nur 8 nach Nadelhölzern benannt. 
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mit gleicher Starrköpfigkeit daran hängen, Gingko engliſch Salisburya zu nennen. 
Im Jahre 1850 entdeckte man die erſten Gewächſe dieſer Art in der kaliforniſchen 
Sierra Nevada in einer Höhe von etwa 1500 m, die ohnedies ein herrliches Waldkleid 
von Rieſenzedern, Douglasfichten, Tannen und Zuckerkiefern trägt. Seitdem hat man 
noch 9 Haine von meiſt je einigen Dutzend alten Bäumen (nur einer“ iſt 16 km lang) 
entdeckt, von denen die im Poſemitetal bei „Maripoſa Grove“ (3—400 Bäume) und 
Calaveras von ganzen Reiſendenkarawanen aufgeſucht werden. Prof. Heß ſchildert 
den Eindruck, den man dort empfängt, mit folgenden Worten: „Wunderbar ergreifend 
auf das Gemüt wirkt ein ſolcher Hain durch den beſtändigen Wechſel gigantiſcher 
Formen. Die Bäume ſtehen ſo dicht, daß kein Sonnenſtrahl den Boden trifft. Ein 
heiliger Schauer durchrieſelt in dieſer Dämmerung die Glieder. Zwiſchen Stämmen 
von 30—50 m Höhe erheben ſich Rieſenbäume bis auf das Doppelte. Vergebens ver— 
folgt man dieſe Strebepfeiler mit den Augen, der Nacken ermüdet. Das faſt unheim— 
liche Dunkel, die ſchauerliche Stille und das Übermaß aller Verhältniſſe überwältigen 
uns ſo, daß die Majeſtät dieſer Szenerie nicht zu beſchreiben iſt. Einem rieſigen Turme 
iſt der Stamm eines ſolchen Mammutbaumes zu vergleichen, und erſt in gewaltiger 
Höhe beginnen die wagerechten Zweige, welche die grasfarbigen, denen der Zypreſſe 
ähnlichen Blätter tragen. Merkwürdigerweiſe treibt der koloſſale Baum verhältnis— 
mäßig ſehr kleine Zapfen, die denen der Weimutskiefer ähnlich ſind. 

„Von den alten Mammutbäumen hat jeder ſeinen beſonderen Namen erhalten. 
Der eine, hoch über feine Umgebung hervorragend, heißt der ‚Vater des Waldes‘, 
einſam ſteht der ‚alte Junggefelle‘, die ‚Hütte des Minierers‘ zeigt im Stamm eine 
6 m breite Höhlung, die drei Schweſtern' entſpringen aus einer Wurzel, die ‚Familie‘ 
beſteht aus den beiden Eltern und 24 Kindern, die Reitſchule iſt ein umgeſtürzter Baum, 
den man ausgebrannt hat, jo daß ein Reiter 25 m weit hineinreiten kann. Auch der 
„Vater des Waldes iſt ausgebrannt. Man geht 60 m weit in einem gewölbten Gange 
und ſteigt zu einem Aſtloch wieder hinaus.“ 

Um die „Mutter des Waldes“, die eine Höhe von 105 mund einen Stammumfang 
von 20m befigt**, ihrer Rinde 36 m hoch zu entkleiden, arbeiteten 5 Männer 3 Monate lang. 

Dieſe letztere Barbarei zeigt übrigens, von welchem Geſichtspunkte aus die wackeren 
Kalifornier dieſe, Meiſterwerke der Natur“ betrachteten. Die Holzmaſſe mancher Bäume 
wurde um 10 —12000 Mark verkauft. Man hat ſich übrigens neuerdings eines Beſſeren 
beſonnen und die Bäume für unantaſtbares Nationaleigentum erklärt. Doch ſoll auch 
hier Theorie und Praxis nicht ganz miteinander harmonieren. Und wie Zeitungs— 
nachrichten vom Jahre 1908, über die bisher nichts Sicheres zu erfahren iſt, meldeten, 
ſoll der „ſchönſte“ der Mammuthaine einem Waldbrand zum Opfer gefallen ſein. 

Man fabelte früher, daß auf dem ſinnigerweiſe zum Boden eines Tanzſalons 
umgewandelten Stumpf eines derartigen Waldesalten 4000 Jahresringe gezählt worden 
ſeien. Neuere Annahmen billigen ihnen aber nur 1500 Jahre zu.*** Man hat auch die 
Größenangaben übertrieben, und in vielen Werken iſt von 140 m hohen Sequoien zu 


in der Provinz Fresno. 
Der gewaltigſte Baum ſoll 107, m Höhe und 30,5 m Stammumfang am Boden gehabt haben. 
* Sir J. D. Hooker ſetzt ſich für 3500 Jahresringe ein 


92 Die Nadelhölzer. 


leſen. Aber die genauen Meſſungen im Calaverashain ergaben als Maximum nur 
110 m. Seitdem der Botaniker W. Lobb im Jahre 1853 eine große Menge der Samen 
nach England ſandte, wurde Sequoia, die auch unſeren Gärtnern als herrlicher und 
edler Baum gilt, vielfach angepflanzt. In England gibt es ſchon 22 m hohe Bäume 
mit 2m Stammdurchmeſſer (bei Exeter); als ſchönſte Sequoia Deutſchlands gilt die 
auf der Nizzapromenade in Frankfurt a. M., wo ein 1860 gepflanzter Baum bereits 
18 m hoch iſt. Beſonders gut gedeihen die Mammutbäume, außer/auf der Inſel Mainau 
und im Rheintal, im 
Taunus und an der 
Bergſtraße, wo im 
„Weinheimer Koni— 
ferenwald“ an 300 
winterharte Sequoien 
von 6—12 m Höhe 
vorhanden ſind; aber 
auch in Heidelberg, 
Darmſtadt, Auerbach 
und anderen Orten 
ſind Prachtexemplare 
zu ſehen. 

Mit den Mammut⸗ 
bäumen wetteifert an 
Ruf und Bedeutung 
eine ganz nah ver— 
wandte amerikaniſche 
Pflanze, die man als 
Sumpfzypreſſe(Paxo— 
dium distichum 
Rich.) zu bezeichnen 
pflegt. Sie iſt wieder 
kennzeichnend für die 
großen Swamps, die 
Sumpfwälder im Süd— 
weſten der Vereinigten Staaten. Kein geringerer als der Entdecker der Pflanzenzelle, 
Jak. Schleiden, gibt von dieſem Naturdenkmal folgende prächtige Schilderung, zu 
der er offenbar durch den heute faſt vergeſſenen mähriſchen Erzähler Poſtl begeiſtert 
wurde, der einſt unter dem Namen Sealsfield mit ſeinen amerikaniſchen Romanen 
die Leſewelt entzückte, durch die Abenteuer ſeiner Helden in den Zypreſſenſümpfen 
um den unteren Miſſiſſippi. „Rieſenſtämme von unerhörter Mächtigkeit drängen ſich 
in ſolchen aneinander“, ſagt Schleiden, „und ſie verflechten ihre Zweige ineinander 
und verbreiten am hellſten Tage nur düſteres Dämmerlicht. Der Boden beſteht nur 
aus halbverfaulten, übereinander getürmten Blöcken und dazwiſchen aus einem uner— 
gründlich tiefen, flüſſigen Schlamm, in welchem ſich gefräßige Alligatoren und die 
beißende Schildkröte umherwälzen, die alleinigen Herren dieſer unter der Glut der 


Ein ausgehöhlter Rieſenbaum der Maripoſa Grove. 
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faſt tropiſchen Sonne qualmenden Hölle; ſo im hohen Sommer, während im Frühling 
ſich brauſend die trüben, ſchlammigen Fluten der austretenden Ströme in meilenweiter 
Ausdehnung durch dieſe feindſelige Vegetation ergießen.“ 


Dieſe Taxodien ſind in 
dem ſchlechtdurchlüfteten 
Schlamm, in dem ſie wur— 
zeln, gezwungen, Atem— 
wurzeln (Pneumathoden) 
zu bilden (vgl. das Bild in 
Bd. II, S. 246), die denn 
auch einen derartigen Wald 
mit übermeterhohen, innen 
hohlen Auswüchſen ſo dicht 
durchziehen, daß die Reiſen— 
den den Anblick treffend 
mit den Grabtafeln eines 
Judenfriedhofes verglichen 
haben. Der Baum iſt übri— 
gens auch dadurch bemer— 
kenswert, daß er ſeine Blät— 
ter im Herbſte oder Früh— 
ling gleich mit den kurzen 
Zweigen zuſammen abwirft. 
Die ganz nah verwandte 
mexikaniſche Sumpfzypreſſe 
(T. mexicanum Carr.) 
bildet noch dickere Stämme 
in ihrer Heimat und hat ein 
Exemplar von hiſtoriſcher 

Berühmtheit hervor— 
gebracht, das jetzt, nachdem 
der Drachenbaum von 
Oratova nicht mehr lebt, 
vielleicht als die älteſte 
aller Pflanzen angeſehen 
werden kann. Das iſt die 
„Zypreſſe des Monte— 


Hain von Zypreſſen (Cupressus sempervirens) in der Lombardei. 


zuma“ im Friedhof zu Santa Maria del Tule im mexikaniſchen Staat Oaxaca. 
Ferd. Cortez berichtet von ihr mit den Ausdrücken hellen Erſtaunens, dieſer Baum 
ſei das größte Wunder des von ihm eroberten Landes. Im Jahre 1519 habe er mit 
ſeinem ganzen Heere in ſeinem Schatten lagern können. Der Baum wird in neuerer 
Zeit als 40 m hoch, aber von 30 m Stammumfang angegeben. De Candolle hat 
ſein Alter auf 6000 Jahre geſchätzt, A. v. Humboldt auf 4000 Jahre; neueſtens 
kommt man auch davon zurück und will ihm nur 1400 Jahre zubilligen. Nach An— 
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gaben von Prof. Heß foll der Baum nun kränkeln und von dem Wipfel aus abiterben. 
Die Paläontologen belehren uns, daß man ſich den Anblick Europas zur Zeit, da ſich 
die Braunkohlen bildeten, ſtellenweiſe alſo ſogar in der jüngſten geologiſchen Zeit nicht 
viel anders vorzuſtellen habe als wie dieſe Zypreſſenwälder der Neuen Welt, denn Taxo— 
dien ſtanden waldbildend (auch mit Sequoien) damals von Frankreich bis zur Inſel 
Sachalin ſo maſſenhaft, daß auch ihre Reſte ſich zu Braunkohlenflötzen verdichten könnten. 

Wir haben dieſe Bäume ſchon des öfteren, dem Volksnamen folgend, als Zypreſſe 
bezeichnet. So tat es bis vor kurzem auch die botaniſche Wiſſenſchaft. Jetzt aber hat 
fie ſich geeinigt, den Namen Cupressus nur für jene Bäume anzuwenden, die uns 
von dem Bild ſüdlicher Landſchaften unzertrennlich geworden ſind. Wer wird ein 
Bild des Bosporus oder des Gardaſees als getreu anerkennen, in dem die dunkelgrünen, 
ſchlanken Säulen der Zypreſſen fehlen? Wer möchte in Verona den Giardino Giuſti 
mit ſeinem ernſten Hain der mächtigen, hohen Bäume miſſen! Ein wahrhafter Trauer— 
baum, eine richtige Friedhofspflanze und mit ihren ſchuppenförmigen Blättern auch 
wahrhaft urweltlich anmutend, jo ſteht die „ewig-lebende“ Zypreſſe (C. semper- 
virens L.) da, der man 2000 Jahre zuſpricht. Und wenn ſie unſere heimiſchen Gärtner 
in zahlreichen Abänderungen hochſchätzen, ſo folgen ſie damit mehr dem Herkömmlichen 
der Sitte, die ſchon im Altertum dieſen Baum dem Pluto weihte, als einer ſpontanen 
Aufforderung des Geſchmackes. Der Baum gehört nicht in unſer Klima und paßt gar 
nicht zum Charakter unſerer Vegetation. Darauf deutet ſeine überſchlanke, ſäulenhafte 
Geſtalt und ſein extrem xerophiler Habitus. Die trefflichſte Deutung dieſer Eigentüm— 
lichkeiten hat unlängſt Wiesner gegeben, als er das Urbild aller Pyramidenbäume mit 
Scharfſinn auf ein Schutzbeſtreben des Baumes zurückzuführen wußte. Die Säulenform 
iſt nach ihm eine Lichtanpaſſung. Der glühende Strahlenregen der ſüdlichen Mittagſonne 
fließt an dieſen ſchlanken Geſtalten ſchadlos ab, wohl aber ſaugt die ins Senkrechte ge— 
ſtellte Blattmaſſe die zerſtreute Helligkeit des Tages als „Vorderlicht“ ein. So weiß 
die Pflanze durch ein und dasſelbe Mittel das ſchädliche Übermaß des grellſten Lichtes 
abzuwehren, das zuträgliche geſchwächte Licht aber beſonders intenſiv auszunützen. 

An ihrer Stelle zieht Gartenkunſt bei uns in großer Zahl von Abänderungen 
den von den meiſten Laien mit ihr verwechſelten Lebensbaum (Thuja occidentalis 
und Th. orientalis), dem dieſerhalb mit Recht auch der Name „falſche Zypreſſe“ 
beigelegt wird. In Blätterwerk und Wuchs iſt denn auch namentlich zwiſchen der letzteren 
Art und den Zupreſſen kaum ein Unterſchied; um fo deutlicher prägt ſich ein ſolcher 
in der Bildung der Zapfen aus, denn deren Schuppen neigen zum Verwachſen und 
„Fleiſchigwerden“, worüber unſere Abbildung mehr ſagt als langatmige Beſchreibung. 
Durch ſie und ihre Verwandten iſt bereits der Übergang zu einer anderen Gruppe von 
Nadelhölzern angedeutet, von denen zwei, der Wacholder“ und die Eibe, die Phantaſie 
des deutſchen Volkes von jeher auf das lebhafteſte angeregt haben. 

Was iſt nicht alles vom Machandelbaum und von Frau Kranawitt des Märchens 
fabuliert worden, ſeit Matthiolus in ſeinem Kräuterbuch von ihnen ſchrieb: „Die 
alten Hexen und Wettermacherin üben damit viel Zauberey und Abenthewer. Sind 


So und nicht „Wachholder“ iſt die richtige Schreibweiſe, da der Ausdruck auf das Alt— 
hochdeutſche wehhal — wach, lebensfriſch und trä = Baum zurückgeht. 


Der Wacholder. 5 


ärger denn Herodes,“ und ſeit der alte Spruch entſtand, man ſolle vorm Wacholder das 
Knie beugen. Sei es das würdig ernſte Ausſehen des Buſches, der auf den Heiden 
ſchwer dunkle Zypreſſenſäulen errichtet, ſei es das heimlich-ſcheue Wiſſen um die 
Wirkung der Früchte einer feiner Arten (Juniperus Sabina), das ihm bei den 
Siebenbürger Sachſen den Namen „der verbotene Baum“ eingebracht und auch ſeinen 
lateiniſchen Namen von Mädchen und gebären abzuleiten treibt, von jeher hat man ſich 
Wunderliches über den Wacholder zugeraunt, und noch heute ſpielt er im Volksgebrauch 
eine erſte Rolle. So 
erzählt Leoprechting 
aus Bayern folgendes 
von ihm: „Im Wachol— 
der ſteckt einegroße Kraft 
gegen jedwede Zauberei, 
darum gebraucht man 
nicht nur ſeine Beeren 
bei den Räucherungen, 
ſondern auch das Holz 
überall. Aus den Stecken 
ſchneidet man Geißeln 
für die Roßknechte, wo 
dann kein Roß durch 
eine Stellung geſperrt 
werden kann; ebenſo 
macht man aus ihm 
Rührſtecken in die Rühr- 


kübel zum Buttern, dann 
kann keine böſe Nach- Zapfen und Früchte der Nadelbäume. 
barin verhindern, daß = Zapfen der Fichte. 2 — Zapfen von geurusbeodara Loud. 3 = Zapfen 


von Sequoia gigantea. 4 = Zapfen von Taxodium distiehum. 5 
Butter gewonnen werde. Zapfen der Zypreſſe. 6 — Frucht (geſchloſſen) der falſchen Zypreſſe (Thuja 
f orientalis). 7 = Beerentragender Zweig von Juniperus communis.) Da⸗ 
Die Beeren des Strau⸗ neben (10) eine vergrößerte Frucht im Querſchnitt. 8 = Reife Frucht der Eibe. 
1 R Darüber (9) im Längsſchnitt mit dem aufgefchnittenen Samenmantel. 
ches genießt Asse teils (Alle Figuren nach Engler-Prantls Werk verkleinert.) 
roh, teils in einem aus 


ihm bereiteten Branntwein (Wacholderbranntwein, Steinhäger). Zu Zeiten anſtecken— 
der Krankheiten iſt dies beſonders heilſam (Choleraſchnaps), und der Italiener ſagt, 
wenn er täglich eine ſolche friſche Beere könnte genießen, fo werde er ewig leben. 
Wer einen Kranawittzweig auf dem Hute trägt, wird nicht müde und bekommt den 
Wolf nicht.“ Dieſe letztere Anſicht iſt uralt und weit verbreitet. Konrad von 
Megenberg ſchreibt in feinem etwa um 1349—51 zu Regensburg verfaßten „Buch 
der Natur“: „Juniperus der Krametbaum heißt teutſch ein wechalter, und man ſpricht, 
das der Kramet helff für der gelider müden, und darumb ſo ettlich müd werden, ſo 
ſchlaffen ſy unter des baumes ſchatten.“ Auch die Indier glauben das gleiche und 
ſchreiben ihrer Wacholderart ſogar die Kraft der Verjüngung zu. 

Was iſt nun an dieſer ſo vielbeachteten Zauberpflanze eigentlich ſo Auffälliges? 
Denn offenbar muß ſie doch durch irgendein Merkmal die Aufmerkſamkeit beſonders 
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auf ſich gezogen haben, ſonſt dichtet das Volk nicht daran. Man könnte da zuerſt daran 
denken, daß der ſchwarze, mächtige Wachkolderbuſch, der gewiſſen Gegenden der Lüne— 
burger Heide oder der ſchwäbiſchen Alb geradezu den Charakter verleiht, dadurch den 
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(Nach einer Photographie gezeichnet von R. Oeffinger.) 


Ein alter Wacholderbaum aus der Steiermark. 


mit der Volksheilkunde verwoben, und das 
ite her, als bloß „äſthetiſch“ beachtet wurde. 
ften Beeren, die viel Zucker, apfel- 


Blick auf ſich lenkte. Aber er iſt zu ſehr 
deutet darauf, daß er doch von anderer Se 
Seine erſt in zwei Jahren ausreifenden, blauberei 
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Zukunft gelten, in der man ſicher ſtatt von „biologiſchen“ Anpaſſungen und Eigenheiten 
von „pſychologiſchen“ Erſcheinungen reden wird. 

Der Wacholder kann als das verbreitetſte aller Nadelhölzer bezeichnet werden, 
denn wenigſtens der echte Wacholder kommt in ganz Europa und mit geringen Ab- 
änderungen auch auf ſehr großen Gebieten Nordamerikas und Aſiens vor. Bei uns iſt 
er in Norddeutſchland ein unzertrennlicher Begleiter der Kiefer.“ In dieſer Rolle als 


Ein Sadebaum (Juniperus Sabina). (Naturaufnahme von J. E. Peters -Graz.) 


Unterholz iſt er von vornherein dazu verurteilt, ein allerdings abenteuerlich ausſehender 
Buſch zu bleiben; nur dort, wo er auf Heide- oder Sandboden den Ortſtein mit den 
Wurzeln durchdringen kann, wächſt er dann zu einem anſehnlichen Baum aus. Scholz 
gibt aus Weſtpreußen faſt 7 m hohe, abſichtlich geſchonte Bäume aus Plietnitz an, und 
Pfuhl bildet aus Poſen einen beim Höllengrundſee ſprießenden 11m hohen Wacholder 
ab, den man auf 400 Jahre ſchätzt. Einen ſolchen Baum aus Steiermark bringen wir 
auch im Bilde. — Im Gebirge und im Norden bildet unſere Pflanze eine für eine 
Kälteform ausgegebene Zwergraſſe (J. nana, Bild Bd. I, S. 139, 199), die im Aber⸗ 
glauben noch höhergehalten wird als die Tieflandform, weil alle Alpenpflanzen eben 
noch um einen Grad intereſſanter ſind. 


„Nur in Schleswig⸗Holſtein und an der Nordſeeküſte fehlt er angeblich faſt völlig, was 
des Unterſuchens wert wäre. 
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Am intereſſanteſten iſt leider unſeren Bauern der Sadebaum (J. Sabina), den 
ſie in ihren Gärten oft verſteckt halten und um deſſentwillen ſie mit den ihn auf Anraten 
der Kreisärzte ausrottenden Behörden in ſteter Fehde liegen. Man hat ihn z. B. von 
Amts wegen im Berliner Tiergarten vertilgt. Faſt immer, wenn ſich auf dem Lande 
der Richter für eine dilettierende, weiſe Frau“ und ihre weibliche Kundſchaft intereſſiert, 
zieren „Sevenzweige“ als beſchlagnahmtes Corpus delieti den Amtstiſch. . . . 

Eine amerikaniſche Wa— 
cholderart (J. virginiana) 
haben wir täglich zur Hand. 
Denn das wohlriechende 
„Zedernholz“ der Faber— 
und Hardtmuthbleiſtifte 
wird von ihr geliefert, 
ebenſo das Holz der feineren 
Zigarrenkiſten. 

Mit dem Wacholder 
wurzelt auch die Eibe 
(Taxus baccata L.) tief 
im heimiſchen Volksleben. 
Es mag dies, wie ſchon der 
griechiſche, von Gift abge— 
leitete oder der aus gleicher 
Wurzel ſtammende nordi— 
ſche Name (eda) des Bau— 
mes bezeugt, vielleicht auf 
ſeinen giftigen Eigenſchaften 
beruhen. Dieſe hat man 
ſo übertrieben, daß es im 
Altertum (Dioscorides) 
für todbringend galt, im 
Schatten des Baumes zu 
ſchlafen, weshalb auch die 
Mythologie ihn als Todes— 
baum bezeichnet und der 
Fackel der Erinnyen an— 
dichtet, fie ſei aus Eibenholz. Alte Eibe aus dem Allgäu (Berggündeltal am Hochvogel). (Nach Stützer.) 
Ein reicher Kranz kultur— 
geſchichtlicher Erinnerungen knüpft ſich an dieſen düſteren, an die Tanne erinnernden 
Baum mit ſeinen ſcharlachroten Beeren. Caeſar erzählt von den mit dem Eibenſaft 
vergifteten Lanzenſpitzen der Gallier; die Armbruſtſchützen des Mittelalters hatten 
ihren Bogen aus Eibenholz geſchnitzt, ja, ſein feines und gleichmäßiges, faſt unver— 
wesliches Holz taucht aus Steinzeitgräbern und Pfahlbaudörfern auf, ſorgſam geſchnitzt 
zu feinen Geräten. Zum letztenmal erwähnt ſeiner die Kulturgeſchichte aus der heiteren 
Zeit des Rokokotandes. Als Taxushecke und-Architektur, zurechtgeſchoren in wunder— 
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liche Formen, zu Lauben, Säulen, Statuen und ſogar Tierformen, ſchmückte er die 
Gärten des Sonnenkönigs und ſeiner Nachäffer. Im heutigen Verſailles iſt davon aller— 
dings wenig mehr zu ſehen; wo noch geſchorene Hecken grünen, iſt meiſt die falſche 
Zypreſſe an Stelle der Eibe getreten, und nur in manchem alten verlorenen engliſchen 
Garten ergeht ſich noch der Schloßherr zwiſchen ſolchen plump-einförmigen, grün— 
lebendigen Mauern. Dort ſoll es auch noch mehrtauſendjährige Eiben geben. Die 
auf dem Friedhof von Braburn wird auf 3000 Jahre geſchätzt, woran jedoch kein 
Sachkundiger glaubt.“ 

Heute iſt die Eibe ein ausſterbender Waldbaum. Seit 200 Jahren iſt ſie erſchreck— 
lich zurückgegangen, vielleicht nicht nur deshalb, weil man ihr Holz benützt. Im ganzen 
ſchätzt man, daß Deutſchland noch 7000 Eiben ernährt, von denen etwa 1000 in der 
Tucheler Heide wachſen, die im Ziesbuſch jetzt endlich ſtaatlich geſchützt werden, nach— 
dem man ihre Zweige vorerſt ſäckeweiſe zum Verkauf ausgeboten hatte. Drei andere 
Orte, wo ſie in Mengen gedeihen, ſind das Allgäu, ferner Treſeburg im Harz (etwa 
600 Bäume) und ein Revier in der rauhen Rhön, wo an 500 uralte Eiben, aber ſtets 
nur zerſtreut, grünen. Der älteſte deutſche Baum ſteht zu Rath bei Urdingen a. Rh. 
mit 10 m Höhe und 1,25 m Stammdurchmeſſer. Andere berühmte Exemplare finden 
ſich bei Mettmann, Düſſeldorf, am Schloß zu Siegen. Ein auf 1400 Jahre geſchätztes 
Exemplar bei Katholiſchhennersdorf bei Lauban in Schleſien gilt für den älteſten Baum 
Deutſchlands überhaupt. Dem Botaniker hat der Baum manche biologiſche Eigen— 
tümlichkeit zu verraten, als deren auffälligſte der fleiſchig ſüße, rote Samenmantel 
(Arillus) gilt, der ſich, als ſekundär rein biologiſche Anpaſſung an die Vogelverbreitung, 
erſt nach der Befruchtung entwickelt (Bild S. 95) und auf den Geſchmack der Vögel 
berechnet iſt. In manchen Naturgeſchichtswerken wird vor dieſen Zapfenbeeren als 
giftig gewarnt. Doch mit Unrecht, denn die Alplerburſchen genießen ſie ohne Schaden. 
Giftig ſind vielmehr Blätter und Zweige durch das Alkaloid Taxin, und es iſt nun 
biologiſch höchſt bemerkenswert, daß gerade die Eibe das einzige Nadelholz iſt, 
das des Harzes entbehrt. Es iſt daher wohl nicht zu kühn, aus dieſem Zuſammen— 
hang darauf zu ſchließen, daß beide, Alkaloid und Harz, zum Abhalten von Tieren 
dienen (die Altäre der Antike waren aus Eibenholz, da nur ſolches als von Würmer— 
fraß verſchont galt!), ſich daher erſetzen. 

Eine weitere Eigentümlichkeit offenbart ſich bei der Befruchtung. Die Samen— 
anlage von Paxus ſteht ganz frei. Zur Feſthaltung des vom Winde herbeigetragenen 
Pollens muß alſo der Baum aktiv zugreifen. Er tut es durch Abſcheidung eines Tropfens 
aus der Mikropyle, ſo wie der Gingko, im richtigen Augenblick. Goebel hat neuer— 
dings gezeigt, daß die Pollenbehälter dieſes Baumes einen eigenartigen Mechanismus 
herſtellen, wodurch das Staubblatt durch ein Gelenk eine Bewegung ausführt, wie ſie 
beim Aufſpannen eines Regenſchirmes nötig iſt. Dadurch wird der Pollen auf die 
zweckmäßigſte Weiſe ausgeſchüttet. Und bei den weiblichen Blüten bemerkte Schumann, 
daß des Nachts mit dem Sinken der Temperatur die Befruchtung ſtattfindet, indem 
dann die Samenanlage den von ihrer „Mikropyle“ ausgeſchiedenen Tropfen, in dem der 


* Die Stämme verwachſen leicht miteinander und täuſchen dann enorm dicke Stämme, 
auf denen die Schätzungen beruhen, vor (vgl. unſer Bild), doch ſollen die Eiben im Park von 
Hamptoncourt bei London beglaubigt über 1000 Jahre alt fein. 
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Pollen ſchwimmt, durch die Druckdifferenz zwiſchen der Außenluft und der in der 
Samenanlage eingeſchloſſenen Binnenluft an ſich reißt. 

Alles an der Eibe deutet auf urweltliche Verhältniſſe; dichteriſch geſprochen, 
könnte man ſagen: auf eine erlöſchende Arterhaltungskraft. Das ungemein langſame 
Wachstum des Holzes und die Schwierigkeiten der Verbreitung drängen ſie naturgemäß 
zurück im Wettbewerb der Pflanzen. Wenn ihr Samen nicht ſofort zur Reifezeit in 
die Erde gelangt, braucht er 3—4 Jahre, bis er keimt, und ſogar im günſtigſten Fall 
noch immer 2—3 Jahre. So iſt es denn wirklich nur noch eine Frage der Zeit, wann 
das Stündlein des letzten „Eibeneinſiedlers im Walde“ geſchlagen hat. 


Ausländiſche Koniferen im botaniſchen Garten zu Tokio. 

Rechts im Hintergrund Pinus Thunbergii Parl. und P. densiflora Sieb. Die Tanne in der Mitte (rechts) 

iſt Abies firma Sieb.; daneben ſteht Cryptomeria japonica Den. Der pinienartige Baum (links) iſt Pinus 
densiflora. (Nach dem „Atlas of Japanese Vegetation“ von Prof. Miyoshi.) 


Die Gartenfreunde werden von den Nadelhölzern nicht Abſchied nehmen wollen, 
ohne Belehrung über den gegenwärtigen Stand unſerer Kenntniſſe bezüglich der aus— 
ländiſchen Koniferen. Dieſen wendet ſich ja in ſteigendem Maße die Aufmerkſam— 
keit des Gärtners zu. Und obzwar ich in dieſe Begeiſterung für die Zuſammenwürfelung 
von Bäumen aller Arten und aller Länder in unſeren ohnedies barbariſch buntſcheckigen 
Villenvororten nicht gerade einſtimmen kann, empfinde ich dieſen Wunſch doch als be— 
rechtigt. Es gedeihen im deutſchen Klima die ſibiriſchen, chineſiſchen, japaniſchen und 
nordamerikaniſchen Bäume leicht, ſogar ſolche vom Himalaja und von Nordperſien. 
Natürlich macht das den Wunſch rege, unſere Gärten mit fremden Neuheiten zu ſchmücken. 
Einiges darüber haben wir ja ſchon geſagt, und wenn wir aus dem großen Garten— 
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und Forſtſchrifttum über dieje Frage das Sichere herausholen wollen, jo können wir 
hinzuſetzen, daß die erſten Fachmänner (H. Mayr, Schwappach u. a.) die Banks⸗ 
kiefer [Pinus Banksiana) für die wertvollſte amerikaniſche Einführung halten. Für 
dürre Sandgegenden iſt ſie unerſetzlich. Neben ihr ſchätzt man die Douglastanne 
(Pseudotsuga Douglasii) und die Lawſonzypreſſe (Chamaecyparis Lawso— 
niana), weil ſie beide raſchwüchſig und nicht empfindlich gegen das deutſche Klima find. 
Auch Thuja occiden— 
talis iſt ein unbezahl— 
barer Fremdling bei Auf— 
forſtung ſowohl von 
ſumpfigem als auch dür— 
rem Land. 

In den Mitteilungen 
der Deutſchen dendrologi— 
ſchen Geſellſchaft (1905) 
werden in einer Zuſam— 
menfaſſung neuerer Er— 
fahrungen über ausländi— 
ſche Koniferen außerdem 
noch Larix leptolepis 
und Picea sitchensis 
zum forſtlichen Groß— 
betrieb empfohlen, wozu 
wir auch noch wenigſtens 
die Weimutskiefer rechnen 
möchten. 

Erheblich größer iſt die 
Anzahl der in den Gärten 
eingebürgerten Zierkoni— 
feren. Wer jemals das 
ſchönſte aller deutſchen 
Eilande, die Inſel Mainau, 
durchwanderte, von deren 
Anmut unſere Tafel nur 
eine ſehr unvollkommene ö 
Vorſtellung gibt, weiß es, (Nach einer enen 551 l. Wan 2 Wiesbaden.) 
welche Farbenpracht vom 
dunkelſten Blau und Grün bis zu ganz goldgelben oder ſaftiggrünen, ſtahlblauen und 
ſilbergrauen Bäumen durch ausländiſche Nadelhölzer erzielt werden kann. Die Blau— 
fichte [Picea pungens glauca, ſiehe das Bild) gilt als die Königin der Fichten, 
Sequoia als die edelſte Geſtalt aller dieſer Gartenpfleglinge, die ganz oder halb 
goldfarbenen Zypreſſen und Lärchen als ſeltſamſte Gäſte im „Pinetum“. In unend— 
lichem Wechſel gibt es da Hänge- und Trauerbäume, ſilberglänzende Abarten (nament— 
lich Fichten), und noch immer verdrängen neue und fremdartige Einführungen und 
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Züchtungen die alten, ſo daß es ſchon eine ganze Wiſſenſchaft für ſich iſt, ſich im Koni— 
ferengehölz der großen Gärtner noch zurechtzufinden. Da iſt eben alles der Mode unter— 
worfen, die ſich eines Tages ganz von den „Freilandkoniferen“ abwenden kann, ſo wie 
ſie die Tulpenmanie verlaſſen hat oder in neuerer Zeit den Orchideen zuliebe die Roſen. 


Im Schloßgarten zu Verſailles. 


Ewig ſchön und von jedem ſinnigen Herzen verehrt bleiben aber die anſpruchsloſen 
Bäume des heimiſchen Nadelwaldes, deſſen traute Heimlichkeit wenigſtens mir viel mehr 
zu Herzen geht als die bunte Pracht der Ausländer, wenn ich ſie auch bewundern muß. 
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Die Önefazeen. 


In Kürze muß hier zweier Übergangspflanzen von den Nacktſamigen zu den 
eigentlichen Blütepflanzen deshalb gedacht werden, weil die eine zu den merkwürdigſten 
aller Pflanzenbildungen gehört, die andere aber durch die bereits erwähnten Unter— 
ſuchungen von Porſch (vergl. S. 57) außerordentlich wichtig wurde zur Beurteilung 
der pflanzlichen Stammesgeſchichte. 


Tumboa Bainesii Hook. im Hereroland. 


Tumboa Bainesii Hook. wurde bis vor kurzem noch als Welwitschia 
mirabilis bezeichnet und galt als wahres Pflanzenwunder der ſüdweſtafrikaniſchen 
Wüſten. Von Welwitſch wurde im Jahre 1860 in Loanda ein großes, über einen 
halben Meter hohes Gewächs entdeckt, das, dem Blütenkopf einer rieſigen Sonnenblume 
nicht unähnlich, mit zwei 2—3 m langen, grünen, vielzerſchlitzten Blättern auf dem Boden 
liegt. Aus dem holzigen, rübenartigen Strauch dieſes Ungetüms brechen braune, nicht 
ganz nackte Blütenähren hervor, die ſich ſpäter mit tannenzapfenartigen Früchten bedecken. 

Man ſtelle ſich nun vor, daß dieſer Stumpf einen wahren Tiſch von 4 m Umfang 
bildet und an 100 Jahre alt werden ſoll. Dann begreift man, daß die Hereros, in 
deren ödem Lande dieſe Gewächſe ziemlich ſelten gedeihen, daran abergläubiſche Vor— 
ſtellungen knüpfen. — Der andere Vertreter der Gnetazeen, deſſen wir noch kurz ge— 
denken wollen, iſt ein ſchachtelhalmähnliches, bis 1 m hohes, graugrünes Rutengewächs 
der ſüdöſtlichen Steppengebiete Europas (bis Budapeſt!), das aber auch in den Mittelmeer— 
ländern wächſt, woher der deutſche Name Meerträubchen (Ephedra) dafür rühren mag. 
Auch dieſer Strauch iſt, ſo wie Tumboa, einem ausgeſprochen trockenen Klima im 
ganzen Wuchs angepaßt. Warum er den Botaniker bedeutend mehr anzieht, als es ſein 
gemeines Außere verdient, darüber möge man auf S. 59 nachleſen. Anatomiſch ſind die 
Ephedren mit den echten Blütepflanzen dadurch verknüpft, daß fie echte Gefäße beſitzen! 


Die bedeckffamigen 
Blüfepflanzen 


- (Angiofpermen). 


G 
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Das botaniſche Inſtitut Lamarcks im Pariſer Jardin des Plantes. 


Die Eigenarten der Angiojpermen. 


Unſere Leſer wiſſen bereits von S. 57—60, welche Schwierigkeiten es der For— 
ſchung bereitet, die Bedecktſamigen zwanglos aus den Koniferen und Gnetazeen abzu— 
leiten, obzwar die letzteren in mehrfacher Beziehung ſowohl im Embryoſack ſowie in 
der Anatomie als auch durch manches Anzeichen für einen gewiſſen Schutz der Samen— 
anlagen es bezeugen, daß ſie die Nachkommen von Pflanzen ſind, die im Begriffe waren, 
ſich auf die ſtammesgeſchichtliche Stufe zu heben, die wir jetzt als Angioſpermen um— 
grenzen. Wir legen dieſem Begriff etwa folgende Attribute bei: 

Die Fruchtblätter der Bedecktſamigen bilden geſchloſſene Fruchtknoten, in denen 
die Sameneinlagen eingeſchloſſen ſind. In den letzteren ſind die Prothallien ſo rück— 
entwickelt, daß fie nicht einmal mehr Archegonien herſtellen“, ſondern nur die Eizelle 
mit ihren Gehilfinnen, die man als letzte Überbleibſel (Rudimente) der Archegonien 
und des Prothalliums deutet. Die männlichen Gametophyten enthalten von den An— 
theridien nur noch die Zellkerne (Sexualkerne) und eine Zelle, die als Vorkeimreſt 
gedeutet wird. Die Befruchtung erfolgt nie mehr aktiv, ſondern durch Benützung des 
Windes (Beiſpiele: Gräſer oder Kätzchenträger), des Waſſers (Beiſpiele: Waſſer— 
pflanzen), namentlich aber mit Hilfe der Inſekten, Vögel und anderer Tiere („ſchön— 
blumige“ Pflanzen). 

Es iſt alſo eine Höherentwicklung, ein Komplizierterwerden, eine Verfeinerung 
der Hilfsmittel bei dieſen Pflanzen zu bemerken, und wir haben dies hiſtoriſch zu er— 
klären. Sie ſind weder größer noch dauerhafter als die Gymnoſpermen, alſo nicht im 
„Materiellen“ ſind ſie vorgeſchritten, ſondern im „Potentiellen“, in der Befähigung, 


Dies iſt auch ſchon bei Tumboa der Fall. 
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in der „Anpaſſungshöhe“. Solche Rieſen der Pflanzenwelt, wie die Mammutbäume, 
gibt es unter den Angioſpermen nicht; wenngleich Eucalyptus als der höchſte aller 
Bäume zu ihnen gehört, entſpricht ſeine Maſſe doch nicht der einer Sequoia oder gar 
einem 300 m langen Tange. Es gibt vielmehr vorwiegend zarte und oft ſehr unan— 
ſehnliche Gewächſe unter ihnen; aber ſtets ſind ſie von einer Feinheit und 
Mannigfaltigkeit der Hilfsmittel, die wir Anpaſſungen nennen, ſo daß 
fie jene Giganten durch „Itrufturelle Intelligenz“ weit überbieten. Man 
kann ſomit ſagen, ſie unterſcheiden ſich von den Gymnoſpermen und Kryptogamen 
durch eine höhere Befähigung, alſo durch 
dasſelbe, wodurch der Kulturmenſch 
von dem Urmenſchen geſchieden iſt. 

Schon dieſe Erwägung macht es 
unzweifelhaft, daß das Problem der 
pflanzlichen Stammesentwicklung ein 
Problem des pflanzlichen Innenlebens 
ſei und auch von der Pflanzenpſychologie 
aus zu erforſchen iſt. 

Wenn man dieſen „Fortſchritten“ 
der Organiſation und Lebensweiſe (ich 
möchte faſt ſagen, dieſer Kulturentwick— 
lung der Pflanzenwelt) näher nachgeht, 


Typen einfachſter und hochangepaßter Angioſpermenblüten. findet man bald heraus, daß der Bau der 


ı = Einfachſte männliche Staubblüte (von Arisarum). f ; 4 3 A 
2 = Einfachſte weibliche Blüte (von Arum), nur aus Narbe Vegetationsorgane ſich weniger änderte 


und Fruchtknoten beſtehend. 3 — Entwickeltere weibliche . 11 
Blüte von Alocasia mit Griffel. 4 - Zwitterige, nackte als der der Blüte. 


Blüte (einer Arazee). 5 = Hochentwickelte, zwitterige Blüte Es fällt auf, daß im Kreiſe der 
(von Citrus). 6 = Höchſtentwickelte Zwitterblüte . R 72 
(von Actaca). (Nach Baillon und Engler.) Angioſpermen die Holzgewächſe ſtark 


zurücktreten, während es unter den 

Gymnoſpermen wieder gar keine Kräuter gibt. Doch kann dies vielleicht darauf beruhen, 
daß die zarteren Vertreter dieſer älteren Gruppe im Laufe der Zeiten ausgeſtorben ſind. 
Dagegen iſt das Holz der angioſpermen Bäume vollkommener gebaut; es beſitzt Holz— 
gefäße, die jenen fehlen. In großer Mannigfaltigkeit entwickeln ſich bei den Bedeckt— 
ſamigen auch allerlei Anpaſſungen zur Aufſpeicherung von Nahrungsſtoffen, bald als 
Zwiebeln, bald als Knollen, Wurzelſtöcke, wovon bei den Nacktſamigen nichts bekannt iſt. 
Die ältere Botanik legte ſich die Auffaſſung zurecht, daß innerhalb des ſyſtematiſchen 
Begriffes der Angioſpermen die Tatſache eine weitere Entwicklung kennzeichne, daß ein 
Teil von ihnen bei der Keimung zwei Keimblätter entwickelt (Dikotyledonen), die 
anderen aber nur eines (Monokotyledonen, Spitzkeimer). Die Spitzkeimer wurden 
für die primitiveren gehalten, da vieles an ihnen, namentlich die Blütenbildung, ein— 
facher iſt als bei jenen. Es mußte aber bereits ſeit langem zugegeben werden, daß 
inmitten der Dikotyledonen (weil in jeder Beziehung mit ſolchen verwandt) gewiſſe 
Pflanzen, wie die Lerchenſporne, Zyklamen oder das Scharbockskraut, echte Spitzkeimer 
find. Dieſe Einteilung iſt alſo nur ſehr cum grano salis zu nehmen. 
Die neuere entwicklungsgeſchichtlich-zytologiſch forſchende Syſtematik iſt nun 
ſogar im Begriff, dieſe ganze Auffaſſung auf den Kopf zu ſtellen, denn wenigſtens die 
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Wettſteinſche Schule findet, daß ſich von allen Angioſpermen nur Casuarina 
(eine echt zweikeimblätterige Pflanze) von den Gymnoſpermen ableiten läßt, daß alſo 
die Dikotyledonen die ſtammesgeſchichtlich älteren ſind. Und Wettſtein 
ſtürzt in ſeinem Handbuch der ſyſtematiſchen Botanik auf dieſe Vermutung hin denn 
auch die ganze ſyſtematiſche Anordnung der geſamten Gruppe dementſprechend um. 

Der genannte Natur— 
forſcher erfreut durch den 
Mut, mit dem er der ge— 
rade in der Blütepflan— 
zenſyſtematik ſehr zärtlich 
an Jahrhunderte alten 
Traditionen hängenden 
Forſchung voranleuchtet, 
und er verdient ſich das 
Prädikat, ein Führer 
ſeiner Wiſſenſchaftzuſein, 
redlich durch den Scharf— 
ſinn und die bewunde— 
rungswürdig reichen Be— 
lege, mit denen er ſeine 
Theorie von der Entwick— 
lung der Blüte der Angio— 
ſpermen aus jener ihrer 
Vorgänger durchzuführen 
weiß. 

Sein Gedankengang 
geht von der Betrachtung 
der einfachſten Blüte- 
pflanzenblüte aus. Bei 
ihr gelangt das Pollen— 
korn unmittelbar auf die 


Samenanlage. Eine Wei— 


terentwickl . Casuarina (torulosa Dryand.) lin der Mitte], eine den Gymnoſpermen 
ung fonnte nur am nächſten verwandte echte Blütenpflanze aus Auſtralien. 


in einer Sicherung dieſer (Naturaufnahme von H. Dopfer-München.) 

Vorgänge beſtehen. Eine 

ſolche liegt bei den Angioſpermen darin, daß die Samenanlage durch das Fruchtblatt 
umhüllt und ſo geſchützt wird. Dadurch iſt jedoch das Auffangen der Pollenkörner 
erſchwert. Es wird einem beſonderen Organ zugewieſen, zu dem ſich jener Teil des 
Fruchtblattes umbildet, den man nun Narbe (Stigma) nennt, und der häufig bei 
den Blumen aus Zweckmäßigkeitsgründen am Ende eines beſonderen Griffels ſitzt. 
Beides fehlt den Gymnoſpermen aus der ſoeben angedeuteten Urſache gänzlich. In 
der Samenanlage ſelbſt zeigen dagegen die Angioſpermen eine Rückent— 
wicklung. Sie haben keine Archegonien mehr, wie noch die einfacheren Gymnoſpermen. 
Aber es erwächſt ihnen durchaus kein Nachteil daraus, denn ſie behalten 


110 Die Angioſpermen. 


ja die Eizelle. Die Vereinfachung iſt vielmehr auch nur eine Vervollkomm— 
nung. Von den ſchon längſt ſinnlos gewordenen Rudimenten der einſtigen Geſchlechts— 
generation werfen ſie eben noch mehr Ballaſt über Bord. 

In den männlichen Geſchlechtsteilen vollziehen ſich weniger Anderungen. Das 
Staubblatt einer höheren Gymnoſperme iſt nicht viel anders als das einer 
Angioſperme. Die Samenfädenbildung hat ſich ja bereits bei den Nadelhölzern ver— 
loren. Schon bei ihnen wird durch aktives Wachstum des Pollenſchlauches das Geſchäft 
des Zuſammenbringens der männlichen und weiblichen Kerne beſorgt. 

Inwiefern der Embryoſack ſelbſt neue Ver— 
einfachungen eingeht, haben wir dem Leſer ſchon 
des öfteren eingeprägt. Bei der Befruchtung der 
Angioſpermen verweiſen verſchiedene Umſtände 
auf ihren Zuſammenhang mit Gymnoſpermen. 
In der Gruppe der Monochlamydeen (zu 
denen u. a. Buche, Nußbaum, Brenneſſel, Weide 
und Knöterich gehören) verſtreicht, ſo wie bei 
der Kiefer, noch immer viel Zeit zwiſchen dem 
Anfliegen des Pollens und der wirklichen Be— 
fruchtung. Ein Neues liegt dagegen vor in 
der ſeltſamen „doppelten Befruchtung“, 
die Guignard entdeckt hat (vgl. Bd. II, S. 548), 
wobei das Weſen darin ruht, daß der dem Pro— 
thallium entſprechende jogen. vegetative Kern 


Der doppelte Befruchtungsvorgang einer Angio— 


rückgebildet wird, während von den beiden Ge— 
ſchlechtskernen des Pollenſchlauches nur der eine 
mit dem weiblichen Eikern verſchmilzt, der an— 
dere dagegen die Polkerne des Embryoſackes 
(bzw. deren Verſchmelzungsprodukt) befruchtet. 
Aus der erſten Vermählung entſteht der 


ſperme (Lilium Martagon). 
1 = Ende des Pollenſchlauches mit dem vegeta— 
tiven Kern (v) und den zwei Geſchlechtskernen (g). 
2 — Embryoſack vor der Befruchtung mit den 
Polkernen (p) und dem Eikern (e). 3 = Der 
Augenblick der Befruchtung. Ein Geſchlechtskern 
des Pollenſchlauches verbindet ſich mit dem Ei— 
fern (e), der andere mit den beiden Polkernen (p). 
(Nach Guignard.) 


Samen, aus der zweiten das den Embryo 
ernährende Gewebe (Endoſperm). Wir wiſſen ſchon, daß dieſe Vorgänge bei den 
Nadelhölzern ſich anders abſpielen, aber wir werden durch die merkwürdig wurmförmige 
Geſtalt (ſ. Bild) der generativen Kerne auch daran erinnert, daß an ihrer Stelle bei 
den Kryptogamen und noch bei Gingko Spermatozoiden die gleiche Aufgabe ausführen. 
Nach außen hin bieten aber dieſer Geſchlechtsakt und ſeine Folgen oft ein ganz 
anderes Bild als bei den Gymnoſpermen. Darüber entſcheiden allerdings weniger die 
Abſtammungsverhältniſſe als ein biologiſcher Umſtand, nämlich ob die 
betreffende Pflanze ihren Pollen dem Winde anvertraut oder Tieren. 
Demgemäß richtet ſie ihre Blüte ein. Dieſen Satz unterſchreibt jeder Botaniker, 
mag er auch ſonſt noch ſo ſehr von den in dieſem Werke vertretenen Anſchauungen ab— 
weichen. Aber wenn er das zugibt, dann hat er ſich damit auch auf die Seite jener geſtellt, 
welche die wahre Urſache der Anpaſſungen im Phyſiologiſchen, im Innen— 
leben der Pflanze ſuchen, wobei zu bedenken iſt, daß es keine Phyſiologie ohne 
Pſychologie gibt. An dieſem Punkte fügen wir der bloßen Beſchreibung des Erkannten 
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wieder unſere eigene Anſicht hinzu und weichen von Wettſteins Wege, dem wir bis— 
her gefolgt ſind, ab. Dieſer Forſcher knüpft nämlich an dieſem Punkte an die Selektions— 
theorie an. Dem können wir nur ſehr bedingt folgen. Wir geben zu, daß die Inſekten 
Zuchtwahl üben, die honigreicheren und auffälligeren Blumen aufſuchen und dadurch die 
anderen nicht zur Fortpflanzung gelangen laſſen — bis zu einem gewiſſen Grad. Aber 
wir rufen uns aus der Blütenbiologie in das Gedächtnis, daß die Blüte zur Selbſthilfe 
durch Autogamie befähigt iſt und davon ſo reichlich Gebrauch macht, daß Inſektenbeſuch 
für die einzelne Blütepflanze nichts Lebensnotwendiges iſt. Außerdem bedeutete 
für die Pflanze der Übergang von der Windbeſtäubung zur Anpaſſung an 
Inſekten nur eine Sparſamkeit. Sie kann dadurch zwar größere Ausgaben an 
Pollen vermeiden, vermag ſich aber auch bei ſchlechterer Wirtſchaft ganz gut zu erhalten, 
wofür die 10000 exiſtierenden anemophilen Blütepflanzenarten Zeugnis ablegen. 
Es fehlt demnach an der wichtigſten Vorbedingung, um die Selektion als genügendes 
Erklärungsprinzip für die Blütenformung einſetzen zu können: es fehlt der harte und 
unbedingte Zwang. Die von den Inſekten verſchmähten Blüten werden da— 
durch nicht ausgemerzt. Warum entwickeln ſich alſo ſo wunderſame, tauſendgeſtaltige 
Blüten? Dies haben wir erſt zu erforſchen. Wir wiſſen es noch nicht. Als Arbeits- 
hypotheſe empfiehlt ſich hierzu ebenſogut die Pflanzenpſychologie wie die Selektions— 
hypotheſe. Da wir gerade im Blütenleben hunderterlei Spontaneitäten, ſelbſtverur— 
ſachte, beſtimmt gerichtete Bewegungen und ſonſtige Handlungen, wie Erzeugung von 
Duft⸗ und Lockſtoffen, zu ökologiſch paſſender Zeit und am richtigen Ort bemerken, ſo 
hat die Anſicht von vornherein die ſchwerſten Argumente für ſich, die im Innenleben 
der Blüte, in ihrer „Befähigung“ die Triebfeder der Blütenanpaſſungen ſieht und ſich 
durch deren phyſiologiſche Analyſe dieſem intereſſanteſten Problem der ganzen Botanik 
zu nähern ſucht. Hier eröffnet ſich ein neuer Forſchungsweg, den erſt ganz wenige 
Pflanzenforſcher betreten haben, ſo etwa Delpino, Hansgirg, von dem aber (meine 
in der Zeitſchrift für den Ausbau der Entwicklungslehre [Bd. III] veröffentlichten 
Unterſuchungen über die Parnaſſiablüten und eine neue Arbeit von Prof. Fitting 
machen mir Mut, ſolches zu behaupten) eine völlige Umgeſtaltung der Botanik zu 
erwarten iſt. i 

Bevor in dieſem Sinne genügend gearbeitet worden iſt, muß naturgemäß die 
Deutung der Blütenteile auf ihre ſtammesgeſchichtliche Herkunft und ihre „Wertig— 
keit“ die größten Schwierigkeiten bereiten. Zu ſehr verſchlingen ſich darin Anpaſſungen 
mit „organiſatoriſchen Erbſtücken“. Schließlich haben wir auf die Hauptfrage nach 
dem Weſen der Blüte, als Umformung des Gametophyten und Verſchmelzung zweier 
Generationen in einem Pflanzenſtock, bereits Antwort, ebenſo auf die morphologiſche 
Grundfrage, welch letztere Antwort uns ſchon ſeit Goethes Metamorphoſenlehre da— 
rüber beruhigte, daß alle Blüten nur umgewandelte Blätter find. Die Einzel- 
heiten würden nur mehr verwirren als belehren, beſonders da ſie ſo lückenhaft bekannt 
und in den Streit der Meinungen verſtrickt ſind; daher laſſen wir ſie lieber weg. 

Wenden wir uns nun der Frage zu, welche ſyſtematiſche Anordnung der Angio— 
ſpermen wir befolgen ſollen, die von Engler-Eichler oder die von Wettſtein, 
ſo wollen wir der letzteren zwar anerkennend gedenken, uns aber lieber der erſteren 
befleißigen. Und zwar aus den nachfolgenden Gründen: 
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Unſere Wiſſenſchaft ſteht gerade erſt am Beginn der Einſichten, daß 
die Monokotyledonen und Dikotyledonen nicht zwei völlig getrennte Aſte 
am Stammbaum der Pflanzen ſind, ſondern, wie es ſcheint, bereits ge— 
meinſame Ahnen von Angioſpermentypus hatten, von denen ſich die 
Monokotyledonen frühzeitig abzweigten. Völlig unmöglich iſt es, die 
Zweikeimblätterigen aus den Spitzkeimern abzuleiten. Das ſteht bereits feſt. 
Mehr aber nicht, wenigſtens unſerer Anſicht nach. Da ſcheint es denn ſehr mißlich, das 
ganze altgewohnte Syſtem auf den Kopf zu ſtellen und bei faſt jeder Familie ſich in 
neue Schwierigkeiten zu verwickeln. Denn phylogenetiſche Fragen ſind ganz anders 
zu behandeln als z. B. neue Einſichten der Phyſiologie. Wenn auch nur an einem 
Gewächs Sicherheit erlangt iſt darüber, daß in ſeinem Lebensgeſchehen Selbſtbeſtimmung 
zutage trete, kann und muß auf Grund deſſen die geſamte Tropismenlehre und Lebens— 
kunde völlig neu durchgearbeitet werden. Anders aber, wenn, wie im gegebenen Fall, 
die Gewißheit erlangt wird, daß irgendeine dikotyle Pflanze den Gymnoſpermen näher 
ſtehe als ſämtliche Monokotyledonen. Daraus entſteht zwar auch ein Umſturz vieler 
Begriffe; aber ohne beſondere Detailunterſuchungen iſt nicht zu erkennen, welcher Art 
nun die weiteren ſtammesgeſchichtlichen Zuſammenhänge von Familie zu Familie und 
Gruppe zu Gruppe ſind. Solche Einzelarbeit ſteht aber noch aus. Darum wollen wir 
die neue Einſicht zwar in ihrem Werte als Revolutionsprinzip gehörig würdigen, 
aber ſchließlich uns in der alten Form noch ſo lange bewegen, bis die neue einiger— 
maßen feſtſteht. 

Wir beginnen alſo unſere Einzelſchilderungen wieder mit den Spitzkeimern. 
Bevor das geſchieht, ſoll jedoch einiges über deren gemeinſame Eigentümlichkeiten ge— 
ſagt werden. Man muß es nämlich doch zugeben, daß die Aufſtellung dieſer beiden 
Pflanzengruppen dadurch berechtigt war, daß ſich wirklich eine große Zahl einheitlicher 
Merkmale ſowohl bei Spitz- wie bei Zweikeimern vereinigt findet. 

Man erinnere ſich nur daran, daß Gräſer, Lilien und Hyazinthen, Palmen, alle 
Spitzkeimer find, und man erinnert ſich auch ſchon eines gemeinſamen Kennzeichens: 
die Blätter aller dieſer Gewächſe ſind ſehr einfach geſtaltet, mehr oder 
minder alle „linealiſch“, und ihre Blattnerven verlaufen parallel. Von 
dieſer Regel machen indes manche inſofern eine Ausnahme, als die Arazeen verſchieden 
geſtaltete Blätter beſitzen. Auch im Wurzelſyſtem findet ſich häufig die Übereinstimmung, 
daß an Stelle einer wohlausgebildeten Hauptwurzel ein großer Schopf 
von Nebenwurzeln zur Entwicklung kommt, denen ſekundäres Dickenwachstum 
fehlt. Die Anatomie des Stammes verrät eines der als Schulbeiſpiel dienenden Merk— 
male der Spitzkeimer. Es fehlt dem Stamm das Dickenwachstum; ſeine Gefäß— 
bündel ſind geſchloſſen und ſtehen nicht im Kreiſe, ſondern über den gan— 
zen Querſchnitt zerſtreut. Und ſchließlich läßt ſich auch in der Blüte ein gemein— 
ſamer Charakter erkennen. In auffallender Weiſe herrſcht in ihr die Drei— 
zahl (manchmal auch die Zweizahl). Wenn das auch durch manche Abweichung ver— 
wiſcht erſcheint, ſo iſt doch die ganze Gruppe darin einig, daß die bei den Dikotyledonen 
ſo häufige Fünfzahl bei ihnen durchaus fehlt. 
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Die Uerlandungspilanzen. 


Die zunehmende „Entnatürlichung“ unferer Heimat wird dem Naturfreund wohl .. 
durch nichts ſo fühlbar, wie durch das raſche Verſchwinden der Sümpfe mit ihrer be— 
zaubernd reichen und bunten Pflanzen- und Tierwelt. Mögen die Naturwälder auch 
zurückgedrängt werden, der Forſt bringt doch ſo ungeheuren wirtſchaftlichen Nutzen, 
daß man ihm immer mehr Rechte einräumt, und neuerdings, ſeitdem man erkannt hat, 
daß gemiſchter Wald das wertvollſte Erträgnis gibt, nähert man die Forſte ſogar 
wieder künſtlich „natürlicheren“ Zuſtänden an. Auch Wieſen und Triften erhält man, 
und um die Eigenart der Alpenwelt zerſtören zu können, dazu iſt der Menſch doch zu 
ſchwach. Aber der Sumpf iſt bei uns überall dem Untergang geweiht, und ſo kommt es, 
daß wenigstens in Mitteleuropa ſchon heute alle jene Sumpfpflanzen und -Tiere, die 
ſich nicht in andere Schlupfwinkel retten konnten, auf nur noch ganz geringfügige und 
zerſtreute Fleckchen zurückgedrängt ſind. Wirklich große Sümpfe gibt es in Europa 
nur noch im Oſten, in Rußland, Ungarn und auf der Balkanhalbinſel. 

Die Natur ſcheint dies ſo beſchloſſen zu haben, würde einer der alten „Phyſiko— 
teleologen“ ſagen, wenn man zu ſeinen Zeiten ſchon gewußt hätte, daß alle Sümpfe 
die natürliche Tendenz haben, ſich in Wieſen umzuwandeln, daß alſo der Menſch, 
wenn er ſie austrocknet, nur einen natürlichen Vorgang beſchleunigt. Wiſſenſchaftlich 
bezeichnet man das als Verlandung und kennt dieſe nun bereits in allen Einzelheiten. 

Man weiß, daß jeder See, jeder Teich einer langſamen, aber ſicheren Verlandung 
entgegengeht, und peſſimiſtiſche Gemüter erblicken darin einen Schritt auf dem Wege 
des grauſigen Weltenſchickſals, dem auch die Erdkugel ſo ausgeſetzt iſt, wie alle Geſtirne, 
nämlich zu vertrocknen, weil auf ihnen das freie Waſſer immer mehr in chemiſch ge— 
bundenes Waſſer umgeſetzt wird. 

Die Verlandung erfolgt meiſt in folgender Weiſe: 

Das Röhricht an der windſtillen Seite der Ufer eines ſüßen Gewäſſers gibt zahl— 
reichen kleinen Gewächſen Unterſchlupf. Da ſchaukeln ſich Algenwatten, und Waſſer— 
linſen gleißen mit freundlichſtem Gelbgrün, Binſen ſtellen ihr Blätterwerk auf, und 
Waſſerroſen liegen friedlich auf dem Spiegel des ruhigen Uferwaſſers. Sie alle laſſen 
jeden Herbſt zahlloſe tote Blätter zu Boden ſinken, zwiſchen dem Röhricht ſammeln ſich 
Schlamm und vor allem zahlloſe Reſte von Kleinweſen, und ſo erhöht ſich jedes Jahr 
der Bodenſatz um ein Unmerkliches. Viele Jahre ſchaffen daraus ein Sichtbares. Auf 
dem weichen Faulſchlamm ſiedeln ſich alsbald Waſſerkreſſen, Schlammſchachtelhalme, 
Sumpfzieſt, große Vergißmeinnicht und Hahnenfüße an; ihr Wurzelwerk verfilzt ſich, 
Gräſer kommen hinzu, und ſchließlich entſteht eine grüne Decke, die ſchon dem einzigen 
Sumpffarn unferer Heimat (Aspidium thelypteris), Schierlingen und anderen 
mächtigen Gewächſen den Boden zubereitet. Iſt es einmal ſo weit, ſo beginnt das 
Riedgras ſeine Herrſchaft. Mit dichten Schöpfen und Raſen wuchert es und befeſtigt 
den dem Waſſer abgerungenen Uferrand dermaßen, daß nun Weiden und Erlen Halt 
finden. Das Röhricht aber wandert wieder einen Schritt weiter hinaus auf den freien 
Waſſerſpiegel. Bald folgt ihm die bunte Schar nach. Einzelne der Pflanzeninſeln 
reißen ab, treiben bei Stürmen und Hochwaſſer ins tiefere Waſſer und werden dort 
zu Mittelpunkten einer Inſelbildung. Im Waſſer ſelbſt erſtehen dem Teiche er 
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Schwimmende Flottillen der Waſſerſchere verbünden ſich mit Tauſendblatt, Hornkraut 
und Laichkräutern, Waſſerranunkel und Froſchbiß vermehren ſich, und im ungleichen 
Kampf zwiſchen dem ſich nicht vermehrenden Element und dem ſo fruchtbaren Leben 
unterliegt allmählich das erſte. An immer weniger Stellen blitzt noch klares Waſſer; 


Igelkolben (Sparganium simplex) [1—2] 
und Rohrkolben (Typha latifolia) [3—4]. 
ı = Ganze Pflanze. 2 = Weibliche Blüte. 3 = 
Früchtchen von Typha. 4 = Kolben (Blüten- 
ſtand) von Typha. (Nach Hegis Flora und 
Engler-Prantl.) 


in einem Lenz iſt endlich alles bis auf wenige 
Pfützen überwuchert, und der Teich iſt in einen 
Sumpf verwandelt. Bei den Seen dauert es 
ein Jahrtauſend länger, aber auch ſie entgehen 
der Verlandung nicht. Der größte Teil unſerer 
Moore und Sümpfe war ehemals ſtille, weite 
Gewäſſer. 

Der Sumpf aber erhält ſich auch nicht. 
Mooſe, Seggen und tauſend Blumen ſaugen 
ſein übermäßiges Waſſer ſo lange auf, bis es 
auch für ſie nicht mehr reicht; dann treten ſie 
von der Bühne ab, die feuchte Wieſe wird all— 
mählich trockener, Gebüſch und Gehölz ſchatten 
darüber und kündigen an, daß es ſich bald ent— 
ſcheiden werde, ob dem Wald, der da ſprießen 
will, nicht das Klima Halt gebietet. 

Es iſt nun eine ſehr merkwürdige Tatſache, 
daß dieſe durch ihre gleichmäßigen Lebensver— 
hältniſſe auch ziemlich einheitlich angepaßte Ver— 
landungsvegetation zum großen Teil aus Ge— 
wächſen beſteht, die auch in ſyſtematiſcher Be— 
ziehung zuſammengehören. Es will einem un— 
bedingt mehr als ein Zufall dünken, daß die aus 
dem Waſſer emporſteigenden, daß die das Waſſer 
überwindenden Pflanzen juſt auch zu den ein— 
fachſten wahren Blütepflanzen gehören, die, wie 
wir bereits wiſſen, ſtammesgeſchichtlich wirklich 
den Schritt getan haben, endgültig dem Waſſer— 
leben zu entſagen. 

Der Rohrkolben (Typha) und Igelkolben 
(Sparganium), die Laichkräuter (Potamoge- 
ton), der Froſchlöffel (Alisma) und Froſchbiß 
(Hydrocharis), Pfeilkraut (Sagittaria) 
und Schwanenblume (Butomus), Waſſerſchere 


(Stratiotes) und Waſſerpeſt (Helodea), fie gehören mit zu den wichtigſten Ver— 
landungspflanzen, ſie aber ſind mit ihren Verwandten nun auch an der Reihe, um in 
ihrem Bau und Leben von uns liebgewonnen zu werden. 


Typha latifolia [Trn.] L. und T. angustifolia, der gewöhnliche Rohr— 
kolben am Teich- und Flußufer, kann zwar am wenigſten darauf Anſpruch machen, 
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denn würde nicht ſein braunſchwarzer, bekannter Blütenkolben noch aus der Zeit der 
ſeligen „Makartbuketts“ da und dort als „Zierde“ der Kleinbürgerwohnung gelten, 
ſo müßte ich ihn wohl erſt des langen und breiten beſchreiben, damit man wiſſe, welche 
Pflanze unter dieſem Namen gemeint ſei. Die Aſiaten kennen ſie allerdings von einer 


„intereſſanteren“ Seite. 
Sie eſſen nämlich den 
zucker- und ſtärkemehl— 
haltigen Wurzelſtock 
und machen dieſerhalb in 
China aus dem beſchei— 
denen Rohrkolben ſogar 
eine „Feldfrucht“. Es 
hat ſich übrigens auch 
unſer Volk dieſe Pflanze 
mehrfach, wenn auch in 
primitiver Weiſe, zum 
Fäſſerverſtopfen uſw. 
nutzbar gemacht. 

In biologiſcher Hin— 
ſicht iſt an ihr mancherlei 
zu merken, wovon man 
in den botaniſchen Hand— 
büchern gewöhnlich 
nichts findet. Da wäre 
allem voran zu ſagen, 
daß ſie der einzige der 
Spitzkeimer iſt, der mit 
einer echten Pfahlwurzel 
keimt. Allerdings ver— 
liert auch ſie dieſe ſpäter 
und bildet dann einen 
mächtigen, oft bis 2—4 m 
langen, im Boden weit— 
hin kriechenden Wurzel- 
ſtock, aus dem unmittel- 
bar Wurzelfaſern ent- 
ſpringen. Durch dieſe 
Wurzelſtöcke wird der 
Rohrkolben gerade als 


Ein Schraubenbaum (Pandanus) im Münchner botan. Garten. 
(Aufnahme von H. Dopfer-München.) 


Verlandungspflanze ein wichtiger „Erdbildner“. Denn er verhindert das Abſchwem— 
men des Schlammes und verleiht ihm ſo viel Feſtigkeit, daß er anderen Gewächſen 
dienlich iſt. So dicht durchzieht er ſchon in einem Sommer den Schlamm mit einem 
wahren Filz von Wurzelfaſern, daß er meterweit eine feſte Inſel für viele Jahre lang 


darſtellt. 
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Blütenbiologiſch iſt von ihm zu ſagen, daß er ſo ziemlich eine der einfachſten 
aller Angioſpermenblüten hervorbringt, die ſich ſowohl bei der Pollen- wie Samen— 
verbreitung völlig dem Winde hingibt, auch mit den zahlreichen Haaren an der Blüte, 
die von einigen Naturforſchern, ſo beſonders von A. Dietz, als eine in Haare zer— 
ſchlitzte Blütenhülle aufgefaßt werden, einer Windverbreitung der Früchtchen angepaßtiſt. 
Niemand, der es nicht weiß, würde in den zwei übereinanderſtehenden Kolben die männ— 
lichen und weiblichen Blütenſtände vermuten, von denen die erſteren die männlichen ſind. 

In dieſer einfachſten Ausſtattung ſeiner 
Fortpflanzungsorgane kommt der Rohrkolben 
dem an ähnlichen Orten wachſenden, nur viel 
niedrigeren Igelkolben (Sparganium ra— 
mosum Huds.) gleich, der ſeine Blüten- 
kölbchen an einem verzweigten Stengel trägt 
wie putzige, erſt grüne, dann dunklere Mor— 
genſternchen, an denen aber immerhin ſchon 
zarte Blütenhüllblätter vorhanden ſind. Es 
iſt die erſte „wahre“ Blüte, die uns darin 
entgegentritt. Dieſe Blütenhülle iſt auch 
eine der Haupturſachen, warum man dem 
Igelkolben eine beſondere Familie zuge— 
wieſen hat. 

Die einhäuſigen Blütenſtände dieſer 
Pflanze ſind protogyn, d. h. die Narben 
der weiblichen Blüte ſind ſchon zu einer Zeit 
empfangsfähig, da die Staubfäden noch nicht 
reiften. In dieſer „Zeitanpaſſung“, die durch Stelzengerüſt der Luftwurzeln von panganus furea- 
keine Selektion, ſondern Kut phyſiologiſch tus Roxb. (Original von H. Dopfer-München.) 
erklärt werden kann, hat die Pflanze ein gutes Mittel erworben, um die Selbſt— 
beſtäubung zu verhindern, die nach den bekannten Unterſuchungen Darwins den Ge— 
wächſen nicht zuträglich iſt. Daß jedoch (und auch das gilt für Typha) die beiden 
Blüten in großen Kolben dicht beiſammenſtehen, gibt doch wieder die Möglichkeit einer 
Selbſtbefruchtung, wenn der Wind verſagt. Andererſeits liegt auch darin ein Vorteil, 
daß ſo viele Narben in einem Kolben vereinigt ſind; bieten ſie doch damit dem Blumen— 
ſtaub um ſo leichter eine Haftfläche. So iſt ſogar eine ſo einfache Blüte ſchon eine 
Fülle anziehendſter Zweckmüßigkeiten. 8 

Mit den Sparganien ganz nahe verwandt iſt übrigens ein mächtiger Baum der 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Tropen, dem man in den Gewächshäuſern ſchon deshalb 
gerne Platz gewährt, da er mit dem mächtigen Stelzengerüſt ſeiner Luftwurzeln einen 
höchſt maleriſchen Anblick gewährt (ſiehe das Bild). Das ſind die Schraubenbäume 
(Pandanus), die der Unkundige ſtets für Palmen hält, wovon ihn aber der Botaniker 
durch die Mitteilung abbringen kann, daß die Palmblätter ſtets zerteilt, die der Pan— 
danen aber ſtets einfach und meiſt dornig ſind (vgl. Bild in Bd. I, S. 31). Die pracht⸗ 
voll ſpiralige Anordnung der Blätter mancher Arten, ſo des aus dem Münchner bota— 
niſchen Garten hier abgebildeten mächtigen Pandanus, beruht auf dem Streben nach 
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beſſerer Lichtausnützung, denn die gewaltigen Blätter würden einander verdecken, wenn 
ſie wagrecht übereinanderfallen würden. Man hat dieſe eigenartige ſenkrechte Stellung 
auch dahin gedeutet, daß der Baum dadurch den allzu grellen Sonnenſtrahlen ausweicht. 

Als Anpaſſung iſt auch das Geſtell der Luftwurzeln aufzufaſſen. Die Pandanus— 
Arten gehören nämlich zu den Charakterpflanzen der tropiſchen Strandvegetation. 
Sie ſind alſo dem Anprall der Winde beſonders ausgeſetzt und wurzeln dazu auch 
noch in durchtränktem oder lockerem Boden. Sie bedürfen alſo des Mittels, das ihnen 
unter ſolchen Umſtänden höchſt dienlich iſt, und von dem man doch ſchwer behaupten 
kann, es ſei nur eben „zufällig“ da. Man darf jedoch hierbei auch nicht außer acht 
laſſen, daß dieſe Stützen, die zuweilen ſo hoch ſind, daß ein Reiter bequem unter ihrem 
Bogen durch kann, auch die Tragfähigkeit der dünnen, nicht in die Dicke wachſenden, 
dagegen oft vielverzweigten Stämme ſichern. 

Die Blüten dieſer Bäume ſtehen oft in rieſigen und, trotzdem die Einzelblüte jeder 
Blütenhülle entbehrt, höchſt auffälligen Blütenſtänden beiſammen und verraten die 
Fähigkeit zur direkten Anpaſſung unwiderleglich dadurch, daß ſie nach Warburg an 
den die Meeresküſte und die Ufer bewohnenden Arten anemophil find, an den Pan— 
danen des Waldesinneren dagegen auf Inſektenbeſtäubung rechnen, weil ſie ihren 
Pollen warzig geſtalten, intenſiven Duft ausſtrömen und aus hellgefärbten Hochblättern 
ſogar einen primitiven Schauapparat herſtellen. 

Eine verwandte Pflanze von Java und den Südſeeinſeln (nämlich Freycinetia) 
iſt dadurch ſogar ein blütenbiologiſches Unikum geworden, daß ſie als auf Bäumen 
kletternder Strauch ihre einfachen Kolbenblüten mit karminroten Hoch- und Deckblättern 
auf das prächtigſte umhüllt, ja durch beſondere fleiſchige, ſüße „Beköſtigungskörper“ 
ſo anziehend zu geſtalten weiß, daß ſie eifrigſt des Nachts von kleinen Fledermäuſen 
beſucht und befruchtet wird. 

Wenn wir nach dieſem kleinen Ausflug zur tropiſchen Verwandtſchaft wieder 
zur Verlandungsflora zurückkehren, müſſen wir der Laichkräuter (Potamogeton) 
und ihrer Verwandten gedenken, die im Meere ein Gegenſtück im gemeinbekannten 
Seegras (Zostera) finden. Potamogeton iſt, wie die deutſche Flora beſagt, ein 
ganz gewöhnlicher Bewohner der Seen und Flüſſe von etwa 4—8 m Tiefe, wo die 
Pflanze oft auf weithin unterſeeiſche Wieſen bildet und im Verein mit Tauſendblatt 
und Hornkräutern im ſtehenden Waſſer viel zur Verlandung beiträgt. Manchenorts, 
ſo in vielen Alpenſeen oder im „Balaton“, wuchert ſie ſo maſſenhaft, daß ſie den 
Badenden Gefahr bringt, ſich im unterſeeiſchen Gekräut zu verſtricken. In Ungarn 
hat man vor dem „hinar“ darob großen Reſpekt, obwohl ich wenigſtens am Plattenſee 
nie von einem derartigen Unglücksfall hörte. — Es wird wohl wenig Tümpel und 
Teiche geben, in denen von den faſt zwei Dutzend deutſchen Arten, nicht wenigſtens 
P. acutifolius, natans oder auch das glänzende P. lucens wucherte, oft jo dicht, 
daß ſie das Waſſer bis oben hinauf erfüllen zur Wonne zahlloſen Kleingetieres, das 
dazwiſchen ſeine Sicherung findet, ſo wie die Fiſche auch ihren Lieblingslaichplatz, 
was ja der Pflanze ihren Alltagsnamen eintrug. Es iſt ſcheinbar nicht viel an dem 
Laichkraut zu ſehen, nur ein flutendes, binſenförmiges, fein zerſchlitztes oder lederiges, 
längliches und krauſes Blattwerk. Doch trügt der Schein, und das Gewächs verdient 
eifriges Studium, iſt es doch durch und durch anpaſſungsfähig und intereſſant. 
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Schon der Bau der Blätter iſt von einer entzückenden „regulativen Plaſtik“, 
wie es die Fachſprache des Pflanzenanatomen nennt. Je nachdem, ob es untergetaucht 
iſt oder auf dem Waſſer ſchwimmt, ob es in ruhig ſtehendem Waſſer wächſt oder im 
Fluſſe fluten muß, fügt dieſes Blatt ſeine Bauſteine anders und zwar ſtets ſo, daß dem 
jeweiligen Bedürfnis Rechnung getragen iſt. Für Freunde pflanzenanatomiſcher Stu— 
dien eröffnet das Stunden genußreicher Selbſtbildung. Die untergetauchten Blätter 
erzeugen in den Oberhautzellen „Olplaſtiden“, d. h. kleine, farbloſe Plättchen, die Ol— 
tröpfchen abſcheiden. Von 
dieſen rührt der Glanz des 
P. lucens, das im Boden— 
ſee ſo eigen glitzernde 
Wieſen bildet. Der Nutzen 
beſteht darin, daß die Blät— 
ter kaum benetzt werden. 
Das „ſubmerſe“ Blatt hat 
reichlich große Atemhöhlen 
und Luftlücken im Innern, 
das flutende iſt durchaus 
zugfeſt gebaut. 

S. Schwendenerzeigte, 
daß die in ſtehendem Waſſer 
lebenden Laichkräuter (3. B. 
P. crispus oder densus) 


1 = Potamogeton densus I., oberer Teil, eines blühenden Sproſſes. 


2 = P. fluitans Roth., flutender und fruchtender Laubſproß. 3 = nirgends mechaniſche Zellen 
Winterknoſpe von P. coloratus. 4 = P. eompressusL. 5 = Früdt- 2 ; 
chen von P. pusillus L. 6—7 — Blüte von P. erispus L. (6) im Stengel erzeugen, um 


und ein Staubblatt mit der „Mittelbandſchuppe“ (7). 


(Nach Hegis und Thomés Floren.) ſo mehr aber P. lanceo- 


latus oder longifolius 

als Bewohner ſtrömenden Waſſers. Dieſe haben ſogar im Rindengewebe derbe Baſt— 
bündel, wodurch dem Zerreißen vorgebeugt iſt. Daß für ein ſolches Blatt gitterförmige 
Nervatur die allein zweckmäßige iſt, daß es Spaltöffnungen nicht brauchen kann, wohl 
aber (auf der Oberſeite) wenn es an der Waſſerfläche ſchwimmt, daß ſich die Blatt— 
ſtellung an den Stengeln jeweils der Sachlage anpaſſen muß, daß alle dieſe Erforder— 
niſſe aber auch wirklich erfüllt find, kann uns nach ſo vielen Belegen für die, ſtrukturelle 
Intelligenz“ der Pflanzen eigentlich nicht wundernehmen. Trotzdem erſtaunt auch der 
abgehärtete Pflanzenbewunderer vor der Einrichtung der Winterknoſpen dieſer Ge— 
wächſe. Sie ſchützen ſich teils vor den Gefahren des Wintereiſes durch knollentragende 
Ausläufer, aber ſie greifen auch zu einem noch beſſeren Mittel. Bei gewiſſen Arten 
(P. erispus, coloratus) ſchnüren ſich von den Sproßenden eine Art Brutknoſpen oder 
auch ganze Zweigchen (fogen. glaſige Zweige) ab, die zu Boden ſinken und, im Schlamm 
wohlverwahrt überwinternd, das Geſchlecht im Lenz neu aufleben laſſen. Woher merkt 
denn das Laichkraut, daß nun eine gefährliche Zeit naht, wie erwarb es die Fähigkeit 
zu einer Handlung, die man bei einem Tiere ungeſcheut als Inſtinkt anſprechen würde? 
Prächtige Anpaſſungen enthüllt auch ihr Blütenleben. Um die Zeit, da es in ihr 

zum Blühen drängt, ſtreckt ſie den Trieb kühn über das Waſſer empor. Sie iſt ein 
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Windblütler, der aus einem zarten, einfachen Blütenſtand eine Unmenge Pollen den 
Lüften anvertraut. Die vier Staubblätter treiben noch eine große, ſchaufelförmige 
„Mittelbandſchuppe“ (ſiehe das Bild), die offenbar dem Zwecke dient, den Pollen auf— 
zufangen, der an langen Narbenfäden hängenbleibt. Das wäre nur etwas Gewöhn— 
liches. Ungewöhnlich vielſagend für das Innenleben des Laichkrautes iſt jedoch, daß 
es nach der Befruchtung ſelbſttätig ſeinen Blütenſtand wieder unter das Waſſer hinabzieht 
(was übrigens einige nordamerikaniſche Potamogeton auch mit der Blüte machen) 
und unterſeeiſch ſeine Steinfrüchtchen reift, die 
von Fiſchen, noch mehr von Vögeln verbreitet 
werden, ſo daß die Laichkräuter den ganzen Erd— 
ball beſiedeln konnten. Dieſe Gewächſe ſind durch 
ihre außerordentliche Anpaſſungsfähigkeit, die 
ja ſoweit geht, daß ſich 
manche nordamerifani= 
ſche Arten (z. B. P. di- 
versifolius Raf.) 
auch unter dem Waſſer 
ſelbſt befruchten (Klei— 
ſtogamie), vielenorts zur 
Leitform der Waſſer— 
vegetation geworden 
und ſind, da ſie durch ihre 
Kohlenſäureaſſimilation 
gewöhnlich ſehr viel 
Kalk auf ihren Blättern 
niederſchlagen“, als 
a wichtigſte Kalkbildner 

Seegräſer. . des Süßwaſſers ſogar 
ostera marina L., fruchtendes Exemplar. (Nach Reichenbach.) 


zZ PR f 
Posidonia oceania [L.] Del,, blühende Pflanze. (Nach Cavolini.) bon Bedeutung für die 
3 = 7 ; iX 1 8 f 9 5 7 2 

3 Phyllospadix Scouleri Hook., unfruchtbarer flutender Raſen Bildung der Erdrinde. 


(Nach Rupprecht.) Sämtlich verkleinert. * 

5 Das Überwuchernde, 
Maſſenhafte des Vorkommens teilen ſie mit allen Waſſerpflanzen ihrer engeren Ver— 
wandtſchaft, von denen namentlich die Seegräſer des Meeres und der Binnengewäſſer 
in mehrfacher Beziehung Aufmerkſamkeit heiſchen. Die ſchön gezähnten Nixenkräuter 
(Naj as) der norddeutſchen Seen, die Teichfäden (Zaunichellia und Ruppia), die 
auch in ſalzhaltigen Teichen (ſo bei Staßfurt) des Binnenlandes ſo gut gedeihen wie 
an dem Meeresſtrand, ſind zu ſelten, um eingehendere Darſtellung zu verdienen, nicht 
io das gemeine Seegras (Zostera marina L. und Z. nana Roth.), von dem auch 

eine Reihe von Merkwürdigkeiten bekannt iſt. f 
Wenn man ſich Venedig von der Landſeite aus nähert und die meilenweit ge— 
ſtreckten Seegraswieſen der Lagune ſieht, die bis weit in die Kanäle der Stadt hinein— 
reichen, bekommt man einen Begriff von der Fruchtbarkeit dieſer Pflanze; wenn man 
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Daher auch als Dünger verwendbar. 
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dann an den deutſchen Küſten nach ſtürmiſchen Tagen die manneshohen Wälle aus— 
geworfenen Seegraſes ſieht und hört, daß ſich das gleiche an den Küſten der neuen Welt, 
den Ufern des ſtillen Ozeans, wiederholt, da lernt man dieſe häßliche und unanſehnliche 
Pflanze doch mit anderen Augen anſchauen und ſie als ein von der Natur den Erfindern 
angebotenes Kapital ſchätzen, von dem man nur viel zu wenig Gebrauch macht. Zwar 
ſammelt man allein an dem Holſteiner Strande eine halbe Million Pfund Seegras 
jährlich und in den Niederlanden noch mehr. Seit es der däniſche Juſtizrat Lehmann 
im Jahre 1816 als Polſtermaterial empfohlen hat, weiß man es auch rentabler zu 
verwenden als nur zum Düngen. Das findige Volk der Nankees ſoll ſogar gepreßtes 
Seegras, mit Tangen vermiſcht und in ſiedendes Pech getaucht, zur Herſtellung eines 
geräuſchdämpfenden Straßenpflaſters verwenden können, mit dem z. B. Baltimore 
gepflaſtert iſt. Die Pflanze hat alſo jedenfalls eine induſtrielle Zukunft und harrt 
ihres „Impreſario“. 

„Rein botaniſch“ iſt fie auch nicht alles Intereſſes bar. Iſt fie doch eine Blüten— 
pflanze, die es in Flut und Ebbe nicht wagen darf, Blüten jo kühnlich über den Waſſer- 
ſpiegel emporzurecken wie das Laichkraut. Wie ſtellt ſie es nun an, um unterſeeiſch 
zu blühen? Sie entwickelt einen Blütenkolben, der ganz in eine ſchützende Blattſcheide 
eingeſchloſſen iſt. Darin ſind die Geſchlechtsorgane in zwei parallelen Reihen angeordnet. 
Die Blüte enthält nur das Allernotwendigſte, und die Befruchtung geht unter dem 
Waſſer vor ſich. Es paßt ſich dazu der Pollen dem Medium, in dem er tätig ſein ſoll, 
an, er wächſt zur Zeit der Reife zu einem Faden von 2 mm Länge, aber nur / mm 
Dicke heran. Mit anderen Worten, er wird fadenalgenförmig. Die Narben wieder 
ſind ſehr lang und auch fadenförmig, ſo daß ſie der Pollen leicht treffen kann. Bei 
anderen unterſeeiſchen Pflanzen dieſer Gruppe, ſo bei der im Mittelmeer und an den 
Küſten des Atlantik lebenden Cymodocea nodosa Asch., bilden die bis 1 Dezimeter 
langen Narbenfäden einen wahren Reuſenapparat, der die Pollenfäden leicht auffängt. 

Wir haben bei der Erörterung dieſer Verhältniſſe länger verweilt, da es ſehr 
zur Klärung unſerer allgemeinen Vorſtellungen vom Weſen der Pflanze beiträgt, ſich 
möglichſt unvergeßlich zu machen, wie geſetzmäßig, frei von allen Zufälligkeiten, jede 
Pflanze ihre Geſtaltung ändert, wenn ihre Lebensverhältniſſe, richtiger geſagt ihr 
Lebensintereſſe, dies bedingen. 

Nebenbei mag hier noch zur Begründung dieſes Satzes die ohnedies zu dieſer 
Sippe gehörige ſüdamerikaniſche Lilaea subulata herangezogen werden, die, in 
Sümpfen unter Waſſer wuchernd, neben ihren regelrechten Blüten auch ſolche mit 
einem bis 14 em langen Griffel erzeugt und zwar nicht beſtändig, ſondern dann, wenn 
ſie unter Waſſer gerät. Die Pflanze ſucht alſo offenbar die Waſſeroberfläche, auf der 
ſich der aus den Staubbeuteln herausgeſchwemmte Blütenſtaub umhertreibt, mit dem 
paſſenden Organ zu erreichen. Ein naher Verwandter dieſer Liläen wird als Fenſter— 
oder Gitterpflanze (Aponogeton [früher Ouvirandra] fenestralis (Poir.) 
Hook.) viel beſtaunt und in botaniſchen Gärten gezüchtet. Der engliſche Miſſionar 
W. Ellis hat ſie von Madagaskar zu uns gebracht, nachdem er ſie auf Grund einer 
Zeichnung ihres erſten Entdeckers, mit der er ſeine Leute ausrüſtete, von ihnen aus 
Bächen und Flüſſen erhalten hatte. Die Gitterpflanze iſt durch die Eigentümlichkeit 
ausgezeichnet, daß zwiſchen ihren Blattrippen das Füllgewebe im älteren Blatt ein— 
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trocknet, ſo daß nur ein nettes Gitter übrig bleibt. Ob dies eine Anpaſſung iſt, um durch 
das Strömen des Waſſers nicht zerfetzt zu werden, demzuliebe die großen Agarum- 
Tange des Meeres ihr Blatt zu durchlöchern ſcheinen, iſt noch fraglich, aber nicht unmöglich. 

Alisma, Sagittaria, Butomus und Hydrocharis, die nun im Syſtem 
folgen, bilden eine in keinem Sumpfgelände fehlende, überaus liebliche Pflanzengeſell— 
ſchaft, von deren Gliedern ich die zwei mittleren kühnlich zu den ſchönſten Gewächſen 
der Heimat zählen möchte. 

Alisma Plantago L., der gewöhnliche Froſchlöffel, iſt ein Allerweltsbewohner 
in allen Erdteilen. Leicht kenntlich an den wegerichartigen Blättern, auf die der la— 
teiniſche Artname verweiſt, und den vom Juli an ſich meldenden weißrötlichen, rei— 
zenden Blumen, die in einer der ſchönſten pyramidalen Riſpen beiſammenſtehen, bietet 
dieſes Gewächs dem Lehrer ein treffliches Beiſpiel für Veränderung der Blattgeſtalt 
durch Funktion, da die unteren untergetauchten Blätter bandförmig, die Schwimm— 
blätter gegenüber den Landblättern durch Luftlücken leicht gemacht, durch Wachsüberzug 
unbenetzbar ſind, während fie bei einer Varietät (var. graminifolium), die man jetzt 
als Art betrachten will, die Anpaſſung an ihr dauerndes Leben in tieferem Waſſer 
durch bandförmige Blätter vollzogen haben. Im feineren Bau zeigt ſich dies beſonders 
hübſch, wenn man die Spaltöffnungen untergetauchter mit denen von Luftblättern 
vergleicht. Bis ins Feinſte iſt da alles ſo geſtaltet, wie es die Umſtände heiſchen. 

Die Blüte tritt uns als vollkommenes Gebilde entgegen, in dem 6 Staubblätter 
und ein unregelmäßig dreieckiger Fruchtknoten von einer köſtlich zartrofigen Krone 
und außen noch von Kelchblättern umhüllt ſind. Dieſer Bau deutet auf Inſektenbeſuch, 
und wirklich ſah man die Blüten auch von Schwebefliegen beſucht. Doch gibt es unter 
Umſtänden auch kleiſtogame Blüten, von denen man allerdings noch wenig weiß. 

Mit dieſem ſchlanken, ſchönen Geſchöpf zuſammen ſtehen die glänzend ſpitzigen 
Blätter des Pfeilkrautes (Sagittaria sagittifolia L.) allerdings nur in der Ebene, 
dagegen faſt in den ganzen öſterreichiſchen Alpen fehlend. Über die Urſachen ſolch 
wähleriſchen Gehabens hat man noch gar keine Anhaltspunkte, und einer biologiſch 
forſchenden Pflanzengeographie eröffnen ſich hier die intereſſanteſten Ausblicke. Auch 
Sagittaria iſt ebenſo mannigfaltig in ſeiner Blattgeſtalt, wie alle dieſe amphibiſchen 
Gewächſe. Von tiemenfürmigen Erſtlingsblättern bis zum vollendeten Pfeil gibt es 
da alle Übergänge. Wenn die Pflanze in einen tiefen Fluß gerät, nimmt ſie ſogar faſt 
das Ausſehen der allbekannten Vallisnerie an. Aus ihren anſehnlichen Blüten ent— 
wickelt ſie ein ganzes Köpfchen geflügelter Früchtchen, an ihrem Wurzelſtock dagegen 
im Herbſt die von den Chineſen als Speiſe nicht verſchmähten und den Enten als 
Futter dienenden großen Knollen, mit deren Hilfe ſie überwintert. 

Es bietet ihr Leben alſo nichts Beſonderes, denn nur Schönheit und Eleganz. 
Dieſerhalb allein aber wachſen fie und ihre Genoſſenk dem Aquariumfreund an das Herz— 
Wer wollte ſie oder gar ihre noch ſchöner roſig und reich blühende Gefährtin, die ſtatt— 
liche Schwanenblume (Butomus umbellatus L.), aus dem gewohnten Naturbilde 


S. Montevidensis mit gelben Blüten, Limnocharis Humboldtii mit beſonders 
großen Blumen, Helodea canadensis, Hydrilla und Eichhornia ſowie Hydromystria 
(Trianea) find die dankbarſten Aquarienbewohner. 
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miſſen oder ſie gar zu gemeinen Feldfrüchten degradiert ſehen, wie es die Chineſen 
mit den Pfeilkräutern trotz deren ſcharfem Milchſaft tun? 

Man nennt die Schwanenblume auch Waſſerveilchen, aber man tut unrecht daran, 
denn die bis 1½ m ſich emporreckende prächtige Staude mit ihrer mächtigen Dolde voll 
der ſchönſten Blüten iſt eher eine Herrſcherin der Sumpf— 
halde, jedenfalls alles andere denn beſcheiden zu nennen. 
Man verſteht recht gut, warum manche Naturvölfer, jo die 
ſibiriſchen Jakuten und Kal— 
mücken, ihr die Fähigkeit an— 
dichten, des Nachts herumzu— 
wandeln. Sie bringt auch un— 
willkürlich Feenſagen und Nixen— 
märchen in Erinnerung, und mit 
Recht nennen Ovids Metamor— 
phoſen ſie, die poetiſche Blumen— 
binſe, den Liebling der Blumen— 
göttin. Um ſo abſcheulicher 
trivial wirkt es, wenn ihr grie— 
chiſcher Gattungsname von Rin— 
dern, die ſie abfreſſen, abgeleitet 
wird. Leider iſt das ſo ziemlich 
das einzige „Biologiſche“, was 
wir derzeit von dieſer ſchönſten 
Sumpfblume berichten können. 

Hydrocharis morsus 
ranae L., der vom Froſch An- 
gebiſſene, wäre der letzte und 
ausgebildetſte Vertreter dieſer 
ganzen Sippe. Überall ſchwim⸗ 
mend, auf Teichen und Weihern, 
erhält er ſich im Winter durch 
ſich ablöſende Knoſpen, ähnlich 
wie die Laichkräuter, nur noch 
wunderbarer, da dieſe Winter— 
knoſpen bei Einbrechen milderer 
a Witterung ſelbſttätig wieder 
Waſſerpeſtarten. 1 = Helodea densa, 2 = Helodea eanadensis, emporſteigen. Über den Mecha⸗ 

(Naturaufnahme von H. Dopfer-München.) nismus dieſes Vorganges liegen 

meines Wiſſens noch keine be— 

ſonderen Unterſuchungen vor. — Auch über die Beſtäubung haben wir noch zu wenig 
Angaben. Die anſehnlichen weißen, auf dem Waſſer ſchwimmenden Blüten und nament— 
lich der Umſtand, daß die Blumenblätter der weiblichen Blüten auf der Innenſeite ein 
Honig abſonderndes Schüppchen beſitzen, deuten mit Gewißheit auf Inſektenbeſuch. 
Die ſchöne Pflanze verdiente eingehenderes Studium, als ihr bislang zuteil geworden. 


A 
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Da ſind zwei ihrer Genoſſinnen, die Waſſerpeſt und die überall bekannte Vallis— 
nerie, viel beſſer daran. Die erſte war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts eine 
europäiſche Berühmtheit, die letztere iſt ob ihrer reizenden Art der Befruchtung ſeit 
Jahrhunderten ein ſogar in Gedichten beſungener Lieblingsgegenſtand der Naturfreunde 
und, da ſie das „Verſuchskaninchen“ iſt, um Plasmaſtrömung zu demonſtrieren, ein 
jedem Studenten wohlbekanntes Gewächs. 

Helodea (fälſchlich Elodea) canadensis (Rich.) Casp. nennt man die 
Waſſerpeſt, da ſie ihre wahre Heimat in den Gewäſſern des nördlichen Amerika hat. 
Ihr deutſcher Name deutet auf ihre eigenartige Geſchichte. Angeblich durch eine 
einzige Pflanze wurde ſie im Jahre 1836 in Irland heimiſch; ſie ging von dort nach 
England, Frankreich, Holland, ſprang nach dem Deutſchen Reich über und beſiedelte 
ſchließlich in ganz Europa mit Vorliebe die Schiffahrtskanäle. Darob gab es ein 
großes Geſchrei. Der Handel war beeinträchtigt, der Fiſcherei geſchah Abbruch, man 
hegte die ſchlimmſten Befürchtungen und erſchöpfte ſich in Ausrottungsmaßregeln ohne 
ſonderlichen Nutzen. Da erloſch die Vermehrungskraft der unheimlich lebenskräftigen 
Pflanze. Heute iſt ſie überwunden. Aber nicht durch Menſchenkraft, ſondern durch 
eine noch unerfaßte Naturwirkung. Sie lebt zwar noch in vielen Gewäſſern bei uns 
und hat ſich, allerdings faſt ſtets nur in weiblichen Exemplaren, bei uns völlig ein— 
gebürgert, aber ſie bedroht nicht mehr Handel und Gewerbe. 

Ihr Überwuchern beruht darauf, daß jedes Endſtückchen, jede Knoſpe zu einer 
vollſtändigen Pflanze auswachſen kann. Das, ſowie der Umſtand, daß ſie vielerorts 
auch wintergrün iſt, enthebt fie der Notwendigkeit, beſondere Überwinterungsknoſpen 
zu bilden. Sie verläßt ſich darauf, daß abgeriſſene Zweigendchen durch Waſſervögel 
verſchleppt werden. Aber vielleicht iſt gerade dieſe fortgeſetzte, nur vegetative Ver— 
mehrung die Urſache deſſen, daß ihre Lebensenergie jetzt merklich erlahmte. 

Man merkt es dem zarten, luſtiggrünen Pflänzchen, das jeder „Aquarianer“ 
gerne ſieht, da es das Waſſer beſonders rein hält, gar nicht an, daß es uns zur Er— 
findung von Vertilgungsrechen trieb und manchen Teich ſo völlig zugewachſen hat, 
daß es ſelbſt aus Mangel an Waſſer zugrunde gehen mußte. 

Sein wohltätiger Einfluß auf das Waſſer beruht auf ſeiner ganz fabelhaften 
Aſſimilationsenergie. Keine Pflanze iſt geeigneter, um in der Schule die Oxygen— 
erzeugung durch die Pflanzen zu demonſtrieren, und auch der einfache Verſuch, den 
wir in Bd. II, S. 14 dieſes Werkes abbildeten, bezieht ſich auf Helodea. 

Die Vallisnerie (Vallisneria spiralis Mich.), der man den ganz guten 
Namen Sumpfſchraube gegeben hat, iſt eigentlich kein deutſches Gewächs, obwohl man 
ſie nun an verſchiedenen Orten (um Paderborn, Ofen) angeſiedelt hat. Nur in den 
Südtiroler und Südſchweizer Seen gedeiht ſie noch wild und hat ihre eigentliche Heimat 
von den Mittelmeergeſtaden bis in die Tropen. In den vielen franzöſiſchen Kanälen 
iſt die Sumpfſchraube allerdings ſchon bis Paris ſo vorgedrungen, daß ſie mit ihren 
langen, flutenden, echten Schwimmblättern ſich ſtellenweiſe ſchon unangenehm bemerk— 
bar macht. Es iſt nichts zu ſehen an dem Pflänzchen. Aber es hat großen pflanzen— 
anatomiſchen und blütenbiologiſchen Ruhm. Denn es iſt am vollkommenſten dem 
Waſſerleben angepaßt. Wie feine Genoſſen Helodea, Hydrilla u. a., nimmt es 
ſeine mineraliſche Nahrung nicht mit Wurzeln, ſondern algenhaft, mit allen Zellen 
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ſeiner Oberfläche, auf. Dementſprechend vereinfachte ſich auch das Leitungsſyſtem. 
Hat ſchon die Waſſerpeſt ganz rückentwickelte Leitbündel, ſo fehlen ſie in ausgewachſenen 
Vallisneria-Blättern gänzlich. Auch Paliſaden- und Schwammparenchym find ver— 
ſchwunden, das Blatt iſt, wie der Thallus einer Alge, bei Helodea überhaupt nur 
zwei Zellreihen dick geworden. Ebenſo fehlen alle Wurzelhaare. Man kann daran ſich 
und andere zur klaren Einſicht bringen, daß die Gewächſe wirklich die Fähigkeit haben, 
ſich ſo zu bauen, wie es ihr Streben heiſcht. Denn man kann doch nicht darum herum— 
kommen, daß die Eigenart der Umwelt für ſie nur einen Reiz darſtellen kann, auf den 
hin ſie eine und zwar durch ſie ſelbſt beſtimmte Entwicklungsrichtung einſchlagen. 
Man mußdieſen Punkt 
immer wieder betonen, 
denn es gibt merkwür⸗ 
. e 14 MN: 1 digerweiſe immer noch 
1 ALT N NDR genug Pflanzen= 

W. Nee „ foriher, die ſich der 
1 W ö Täuſchung hingeben, 
zwiſchen dem Reiz der 
Umgebung und der 
zweckmäßig darauf 
reagierenden Pflanze 
könne man ohne wei— 
teres eine Verbindung 
wie zwiſchen Urſache 
und Wirkung anneh— 
men, ohne dabei die 
„Selbſttätigkeit“ der 


Wieſenartiger Beſtand der Waſſeraloe (Stratiotes aloides) am Drauſenſee ir 1 
in Weſtpreußen. (Nach J. Scholz.) Pflanze in die Rech⸗ 
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nung einzuſetzen. Daß 
das Gewächs nicht blind wie ein Automat handelt, kann man ſich gerade gelegentlich des 
Studiums dieſer einfachen Waſſerpflanzen einprägen. Die Süßwaſſer-Hydrocharitazeen 
haben keine Nebenwurzeln, wenn ſie ganz untergetaucht leben. Die entſprechenden 
Meerbewohner an den Küſten haben aber ſogar ſehr kräftige Nebenwurzeln, trotzdem 
auch ſie mit der ganzen Blattfläche Nahrung aufnehmen. Warum wird hier die Schablone 
durchbrochen? Weil dieſe Küſtenpflanzen im ewig bewegten Meer eben Halt brauchen, 
und weil die Pflanze, wenn ſie ein Bedürfnis empfindet, es auch befriedigen kann. 
Die Befruchtung der Vallisnerie iſt eine berühmte Merkwürdigkeit. Wir 
haben ſie in Bd. II, S. 526—527 beſchrieben und abgebildet, können uns alſo hier 
deſſen enthalten. Und wenn es noch irgendwelcher Beweiſe bedurft hätte, um die 
durchaus „intelligente“, weil durchaus Zwecke anſtrebende und ſie auch meiſt erreichende 
Selbſttätigkeit der Pflanzen zu erhärten, ſo bietet ſie dieſer ſich ſpiralig aufrollende 
und nach der Befruchtung wieder zurückziehende Blütenſtiel, über den ſchon die italieni— 
ſchen Naturforſcher der Nachrenaiſſance ſo weidlich ſtaunten, und deſſen Schilderung 
kein Lehrer verſäumen wird, dem es am Herzen liegt, daß ſeine Schüler eine lebendige 
und tiefe Empfindung für das Weſen der Pflanze erhalten. Wenn er bloß hinzuſetzt: 
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dieſe Dinge deuten darauf, daß die Pflanze ein Innenleben beſitzt, ſo hat er in keiner 
Weiſe dem anerkannten Stand der Wiſſenſchaft vorgegriffen und doch ſeine ihm An— 
befohlenen in eine völlig neue Welt geleitet. 

Die letzte Verlandungspflanze, die wir nicht vernachläſſigen dürfen, iſt die Waſſer— 
ſchere. Lateiniſch wird fie Stratiotes aloides L. mit gutem Recht genannt, da ihre 
ſteifen, gezähnten und den Unvorſichtigen leicht verletzenden Blätter wirklich frappant 
an eine kleine Aloe erinnern. Daran mag der Aberglaube angeknüpft haben, der das 
harmloſe Gewächs als eine der Hexenpflanzen fürchten lehrte. Durch reichliche Aus— 
läufer hat auch ſie wuchern gelernt und bedeckt in Norddeutſchland oftmals auf ſo 
weiten Flächen Seen und Weiher, daß man ſie ebenſo, wie die Waſſerpeſt, als Vieh— 
futter und Düngemittel verwendet. Das eigenartige Landſchaftsbild aus Weſtpreußen 
auf S. 124 bezeugt, wie ſehr der „Sichelkohl“ zur Verlandung beitragen kann. Zu 
ſeinen Merkwürdigkeiten gehört auch, daß er vielenorts nur in weiblichen Blüten vor— 
kommt, alſo niemals Früchte trägt, ſondern ſich nur vegetativ vermehrt. Offenbar 
aber rechnet Stratiotes auf Inſektenbeſuch, denn es trägt ſchöne weiße Blüten und 
ein beſonders wohlentwickeltes Nektarium, das aus 15—30 hellgelben, drüſigen Fäden 
beſteht. Es geben dieſe amphibiſchen Gewächſe dem Forſcher überhaupt die anziehend— 
ſten Aufgaben zu löſen, teils in ihrem ſo vollkommen dem Waſſer angepaßten und 
überaus plaſtiſchen Bau, noch mehr aber durch ihre Blütenbiologie, in der noch viel 
zu erforſchen übrig iſt. Manchmal finden ſich in ein und derſelben Familie drei ver— 
ſchiedene Befruchtungsarten. So bei den Hydrocharitazeen, wo Stratiotes und 
Hydrocharis auf Inſekten rechnen, Vallisneria und Helodea mit beſonderer Kunſt 
ihre Befruchtung auf der Waſſeroberfläche vollziehen, während die meerbewohnende 
Halophila konfervenartigen Pollen unterſeeiſch auf ihre Narben fluten läßt. Dieſer 
Reichtum an Hilfsmitteln macht dieſe Pflanzen überaus intereſſant, und wir wagen 
es wohl wahrzuſagen, daß dem Forſcher, der ſich ihnen mit Liebe widmet, reichlich 
Lorbeer blüht. 


Die Gräſer (Glumiflorae). 


Wer die Bedeutung der Gräſer für die Geſtaltung des Erdantlitzes und die 
menſchliche Kultur auch nur einigermaßen anſchaulich machen wollte, der müßte ein 
Gemälde des Erdballs entwerfen und dazu als Unterſchrift eine Geſchichte der menſch— 
lichen Kultur ſetzen. Wenn die Nadelhölzer einen gewaltigen Teil der gemäßigten 
Zonen beſiedeln, und der Wald überhaupt ganzen Ländern ihr Gepräge gibt, ſo ſind 
die Bäume doch gegen die Gräſer ins Hintertreffen geraten, denn man kann mit gutem 
Gewiſſen ſagen, daß dieſe in der gegenwärtigen Erdperiode die durch Zahl und Be— 
deutung machtvollſten Pflanzen überhaupt ſind. Als echte Gräſer (Gramineen) 
bilden ſie in allen Erdteilen ausgedehnte Steppen, ſchieben Wieſen auch im Gehölz— 
klima mitten zwiſchen die Wälder. Als Prärie, Savanne, Llanos ſind ſie kultur— 
hemmend, als Getreidefelder die Grundlagen der ganzen Kultur. Als Riedgräſer 
(Zyperazeen) dringen ſie in das Waſſer, machen ihm ſeine Herrſchaft ſtreitig und 
gehören zu den wichtigſten Verlandungspflanzen. Sie beſiedeln den Wald ſelbſt und 
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wagen ſich in fein lebensfeindlichſtes Dunkel. Wiesner fand Grasanflug im Walde 
noch an Stellen, die nur / — /oô des vollen Lichtes erhielten, in den Tropen ſogar 
bei eo Licht. Sie wandern auf die Bergeshöhen. Über dem Waldgürtel beginnen 
exit die Hochwieſen und Alpenmatten, und „Grasbänder“ begleiten das Geſchröf hoch 
bis zur Grenze des ewigen Schnees, an geſchützten Stellen ſogar darüber hinaus. 
Wo in der nordiſchen 
Landſchaft die Bäume 
längſt verkrüppelt ſind, 
und nur mehr die Moos— 
tundra wirklich geſund 
gedeiht, miſcht ſich noch 
eine Wieſentundra zwi— 
ſchen ſie. 

Was wäre die Zivili— 
ſation ohne die Brotfrucht 
geworden? Der Urmenſch 
kannte vielleicht nur die 
Hirſe, den Neuweltlern 
bot der Mais Erſatz für 
das Getreide der alten 
Welt, dem Oſtaſiaten der 
Reis — keiner aber hätte 
beſtehen können ohne die 
Sicherung, die ihm der 
ſanfte, ſittigende Ackerbau 
gewährt. Keine Kultur 
hätte ſich entwickelt, 
hätte nicht der Dienſt 
der Getreidegötter, das 
Vorbereiten des Bodens 
und Abwarten der „Grass 
reife“ die umherziehenden 
Halbwilden ſeßhaft und 
dadurch auf die Vorzüge 
Afritaniſche Savanne, beſtanden mit Glefantengras (Pennisetum benthami), einer ſtändigen Gemein— 
Ber NET e ber ene, ſchaft aufmerkſam las 

macht. Und ſogar der 
Nomade iſt mit ſeinen Viehherden und ſeinen Pferden auf die Grasflur gewieſen. 
Sie iſt die wichtigſte Vorbedingung, wollte ſich der Menſch über ein Leben erheben, 
das ſeine zurückgebliebenen Brüder noch heute führen in den ſüdamerikaniſchen Ur— 
wäldern, affenhaft zwiſchen Bäumen klimmend, auf Früchte und Wurzeln und ſo 
kärglich erlegbares Wild angewieſen, daß der arme Orinokoindianer Diatomeenerde 
und als Leckerbiſſen Holzwürmer und ſonſtige Inſekten verzehrt. Naturkenntnis und 
Kulturgeſchichte verſchlingen ſich hundertfach, unzerlöslich miteinander zu einem farben— 
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prächtigen Gewebe, das alle menſchlichen Beziehungen umkleidet, wollte man die hier 
angeregte Unterſuchung über die Bedeutung nach Gebühr durchführen. In dieſer Ab— 
teilung unſeres Werkes aber haben wir uns das nicht vorgenommen, ſondern wollen 
hier nur das Botaniſche über die Gräſer zuſammentragen. 

Aber auch da muß doch noch bei der pflanzengeographiſchen Bedeutung dieſer 
Gruppe verweilt werden. In Bd. J haben wir auf S. 387—400 bereits geſchildert, 
daß die Menge und Verteilung der Niederſchläge, die Grundwaſſerverhältniſſe und die 
Bodenſtruktur darüber entſcheiden, ob Gehölz oder Grasflur einen Landſtrich beſiedeln, 
und um nicht in überflüſſige Wiederholungen zu verfallen, nehmen wir den Faden hier 
erſt da auf, wo wir ihn dort fallen ließen. Nicht beantwortet wurde dort die Frage, 
wie es kommt, daß inmitten des ausgeprägten Gehölzklimas von Mittel- und Weſt— 
europa doch eine Menge natürlicher Grasfluren, nämlich Wieſen, gedeihen. P. Grae— 
bener hat hierauf die Antwort gegeben, daß dies an ſolchen Orten vorkommt, wo der 
Baumwuchs durch häufiges Hochwaſſer und namentlich in Flußniederungen durch den 
Eisgang beeinträchtigt wird, ſo wie ſich Gebirgswieſen auch im regneriſchen Gebirge 
überall dort von ſelbſt bilden, wo Lawinen den Wald zerſtören, und Stürme ſowie 
ſtarke Temperaturſchwankungen dem „Holzwuchs“ hemmend entgegenſtehen. Das ſind 
allerdings nur ganz lokale Urſachen, und demgemäß reicht im weſtlichen Europa das 
Wieſenland trotz ſeiner achtfachen Typen, die Drude unterſchieden wiſſen will, und von 
denen trockene Wieſen, feuchte Wieſen, Riedgrasbeſtände (ſaure Wieſen), Weiden, 
Gebirgswieſen jedermann wohlbekannt ſind, nicht im entfernteſten an die Macht und 
Pracht, welche die Grasflur dort entfalten kann, wo ihr die herrſchenden Bedingungen 
günſtig ſind, und wofür als allerdings nur in unzulänglicher Technik wiedergegebenes 
Bild die nebenſtehend dargeſtellte Grasflur im Amurgebiet (Tafel), ſowie die prächtige 
Elefantengrasflur aus dem afrikaniſchen Deutſchland zeugen möge, die wir dem herr— 
lichen Vegetationsbilderwerk von Karſten-Schenck entnehmen. 

Von den gewaltigen außereuropäiſchen Grasfluren ſind allerdings nicht dieſe, 
ſondern die nordamerikaniſchen Prärien jedem deutſchen Knaben durch die Romantik 
des Büffeljäger- und Indianerlebens wohlvertraut. Aber wenn auch das Buffalo 
oder Büffelgras (Buchloe dactyloides) dort noch immer die herrſchende und von 
den Viehzüchtern hochgeſchätzte Grasart iſt, ſo iſt doch jene alte Romantik der Prärie— 
brände und Jäger längſt ausgeſtorben und vielfach einem im Milliardärſtil großzügig 
betriebenen Getreidebau gewichen, der die Vereinigten Staaten zur Kornkammer der 
Welt macht. Urwüchſiges und Weltfremdes hat ſich nur in dem ſüdamerikaniſchen 
Gegenſtück der Prärie, in den Pampas Argentiniens und den Llanos um den Orinoko, 
erhalten. Alex. v. Humboldt hat uns in ſeiner „Reiſe in die Aquinoktialgegenden 
des neuen Kontinents“ eine Beſchreibung ihrer Großartigkeit mit der ſchweren Klaſſik 
ſeiner Sprache gegeben, die beſſer denn ein Bild das Überwältigende, Gigantiſche der 
Herrſchaft der Gräſer empfinden läßt. Man horche ihm zu, wenn er ſagt: „Hat man 
mehrere Monate in den dichten Wäldern am Orinoko zugebracht, hat man ſich dort 
daran gewöhnt, daß man, ſobald man vom Strome abgeht, die Sterne nur in der Nähe 
des Zenit und wie aus einem Brunnen heraus ſehen kann, ſo hat die Wanderung 
über die Steppen etwas Angenehmes, Anziehendes. Aber dieſes Behagen iſt nicht von 
langer Dauer; . . . . die einen großen Teil des Jahres hindurch ſtaubige, aufgeriſſene 
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Steppe ſtimmt trübe durch ihre ewige Eintönigkeit. Iſt man nach acht- oder zehntägigem 
Marſch gewöhnt an das Spiel der Luftſpiegelung und an das glänzende Grün der 
Mauritiabüſche (O Fächerpalmen), die von Meile zu Meile zum Vorſchein kommen, 
ſo fühlt man das Bedürfnis mannigfaltigerer Eindrücke. Die nordiſchen Heiden, die 
Steppen an Wolga und Don ſind kaum ärmer an Pflanzen- und Tierarten als unter 
dem herrlichſten Himmel der Welt, im Erdſtrich der Bananen und des Brotfrucht— 
baumes, 28000 Quadratmeilen Savannen, die im Halbkreiſe von Nordoſt nach Süd— 
weſt, von den Mündungen des Orinoko bis zum Caqueta und Putumayo ſich fortziehen. 
Der überall ſonſt belebende Einfluß des tropiſchen Klimas macht ſich da nicht fühlbar, 
wo ein mächtiger Verein von Grasarten faſt jedes andere Gewächs ausgeſchloſſen hat. 
Beim Anblick des Bodens, an Punkten, wo die zerſtreuten Palmen fehlen, hätten wir 
glauben können, in der gemäßigten Zone, ja noch viel weiter gegen Norden zu ſein; 
aber bei Einbruch der Nacht mahnten uns die ſchönen Sternbilder am Südhimmel 
daran, daß wir nur 8 Grade vom Aquator waren.“ 

Rechnet man die Geſamtfläche dieſer ſüdamerikaniſchen Graswüſten auf über 
800 000 km?, alſo bedeutend mehr als etwa das Mittelländiſche Meer, jo empfindet man 
in dem Staunen darüber wohl etwas von der überwältigenden Bedeutung der Gräſer 
auf Erden. 

Noch viel ließe ſich ſo zuſammentragen, um das Bild der Hochgrasfluren, die in 
anderen Erdteilen, ſo in Afrika, vielfach in Wälder übergehen, mit Licht und Schlag— 
ſchatten plaſtiſch herauszumodellieren, doch würde ſich dadurch vielleicht nur die ge— 
waltige, einheitliche Stimmung auflöſen, in die Humboldts Schilderungskunſt den 
Leſer verſetzt. Man ſchätzt die Zahl der Grasarten auf 7000. Hunderte von Gattungen 
und Arten ſind ſich dabei ſo ähnlich, daß es oft ausgeſuchter Kunſt des Spezialiſten 
bedarf, um ſie überhaupt auseinanderhalten zu können. Man kann ſogar ſagen, daß 
dies nur kurze Zeit im Jahre möglich iſt, nämlich zur Blütezeit und Grasreife, da die 
Formen meiſt nach Geſtaltung ihrer Hüll- und Deckſpelzen und Riſpen und Ahrchen 
unterſchieden werden. 

Die dem Menſchen lebenswichtigen Gräſer, die Wieſenbildner, Getreidearten, 
Reis und Mais und Bambus, ſind unzähligemal beſchrieben und jedem bekannt, der 
Bücher, wie das vorliegende, zur Hand nimmt. Nichts wäre überflüſſiger, als in ſteten 
Wiederholungen in Einzelbildern Altes in neue Formen zu gießen, das ſchon in ſeiner 
erſten nur einförmig iſt. Dafür hat neuere Forſchung auch für die Gräſer eine große 
Zahl biologiſcher Eigenheiten und ſonſtiger Merkwürdigkeiten aufgedeckt, von denen die 
Schule noch nichts weiß, viel weniger noch die Gemeinbildung, und deren Ausprägung 
zu vertieften Wertungen über das Leben des Graſes der Beitrag dieſes Werkes zur 
Gräſerkunde ſein möge. 


Franıe, Das Leben der Pflanze. 
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(Bah Emery, gezeichnet von J. Ifeli). 
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dungen der Bambuspflanze zuſammenſtellt, find viele Dutzend Seiten dieſem hohen 
Nutzen der 230 Bambusarten, die man kennt, gewidmet. Dieſe Gewächſe haben übrigens 
das Merkwürdige, daß man bei vielen wohl die Art, aber nicht die Gattung kennt. 
Dieſe wird nämlich nach den Blüten 
und Früchten beſtimmt, und nach 
reichlichem Blühen treibt die Pflanze 
oft viele (bis 32) Jahre lang nur 
dünne, unfruchtbare Halme, deren 
Geſchlecht unerkennbar iſt. 

Ich bin in der größten Verlegen— 
heit, welche Verwendung der Bam— 
buspflanzen ich als die wichtigſte 
bezeichnen ſoll, da Indier, Malaien 
und Chineſen ſie ſo tauſendfach zu 
verwerten gelernt haben, wie die 
Kokospalme, die man für gewöhnlich 
als das nützlichſte aller Lebeweſen 
bezeichnet. Man ißt die jungen 
Schößlinge als Gemüſe, man ſpaltet 
die Rinde der Halme und verfertigt 
daraus Papier, Packmaterial, Körbe 
und Matten, Fächer, Hüte, Jacken, 
Doſen und Stricke. Aus den fabel— 
haft elaſtiſchen und feſten Halmen 
macht man je nach ihrer Dicke 
„Pfefferrohr“, Pfoſten, Trag— 
ſtangen, Meſſer, Pinſel, Bretter, 
Blasrohre, Dachziegel, Paliſaden, 
Möbel, Kochtöpfe, Waſſereimer, 
Krüge, Bienenkörbe, Schiffsmaſte, 
Meſſerſcheiden und Pfeifenrohre, 
Flöten und Waſſerleitungsrohre. 
Aus dem Saft macht man berau— 
ſchende Getränke. In Indien und 
Braſilien ſammelt man die reis— 
ähnlichen, mehligen Samen in un 
geheuren Mengen und verwendet ſie, 
wie bei uns das Getreide. In China 
werden alle Theater nur aus Bam— 
bus gebaut. In den Malaienſtaaten 
wohnt man mit Vorliebe in den 
hellen, luftigen und geſunden 
Bambusſtengel (der oſtindiſchen Art B. vertieillata Willd.), Bambushäuſern, die vom erſten bis 


im botaniſchen Garten zu München gewachſen. 
(Originalaufnahme von H. Dopfer- München.) zum letzten aus der Wunderpflanze 
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hergeſtellt werden. Wenn alſo ein Robinſon auf ſeiner Inſel Bananen und Bambus 
findet, wird er nie notleiden und braucht ſich nichts zu verſagen. 

Unbegreiflicherweiſe machen wir Europäer uns dieſen Reichtum viel zu wenig 
zunutze. Wohl führt man Bambusrohr in ſteigendem Maße ein und kultiviert kleine 
und ſchöne Formen auch ſchon im Garten. Aber man beachtet nicht, daß die Bambuſen 
ganz und gar nicht auf die Tropen allein beſchränkt find. Chusquea aristata Mart. 
ſteigt in Südamerika bis zur Schneegrenze und bildet noch bei 4700 m wahre Urwälder. 
Im Himalaja gedeiht Bambusa noch bei 3800 m. Arundinaria japonica Sieb. 
gedeiht in Frankreich und England ohne weiteres im Freien, Phyllostachys iſt in 
deutſchen Gärten heimiſch geworden, gedeiht z. B. in Heidelberg in den öffentlichen 
Anlagen auf das prächtigſte. Man hat noch gar keinen ernſtlichen Verſuch gemacht, 
eine dermaßen nützliche Pflanze in der europäiſchen Kulturwelt zu akklimatiſieren, 
obwohl ihre Bedeutung denn doch weit darüber hinausgeht, nur ein, dekoratives Gras“ 
zu ſein, wie ſie der Gärtner noch einſchätzt. Man hat in Deutſchland in milden Lagen, 
die beſonders gegen trockene Oſtwinde geſchützt find, bisher etwa 15 Bambus a 
Phyllostachys- und Arundinaria-Arten im Freiland gezogen, von denen die 
vollſtändigſte Sammlung der Heidelberger Schloßgarten enthält, hat ſich aber dabei 
ausſchließlich vom künſtleriſchen Standpunkt leiten laſſen. Die zahlreichen chineſiſchen 
und japaniſchen Bambuſen, die oft an ein ähnliches Klima wie das unſere gewöhnt ſind, 
würden noch reiche Auswahl namentlich dann bieten, wenn man induſtrielle Abſichten 
im Auge hat. Die Sache iſt ſo wichtig und verheißend, daß es unbegreiflich iſt, weshalb 
das ſonſt ſo unternehmend jede Möglichkeit ergreifende deutſche Kapital ſich damit noch 
nicht beſchäftigt hat. Vielleicht gibt unſere Aufmunterung dazu einen Anſtoß. 

Nicht unähnlich verhält ſich die deutſche Gartenkunſt gegenüber dem Zuckerrohr 
(Saccharum officinarum L.), das man da und dort bei uns ebenfalls als Ziergras 
kultiviert, während es in ſeiner Heimat jährlich viele Millionen in dem ſüßen Saft 
ſeines Markes produziert. Wie bei faſt allen dem Menſchen beſonders vertraut ge— 
wordenen Gewächſen, iſt auch das wahre Vaterland dieſer bis an 4 m hohen, überaus 
ſtattlichen Grasart der Erinnerung entſchwunden. Man nimmt an, daß ſie ſich von 
Oſtaſien aus über alle heißen Landſtriche verbreitet habe. Wenigſtens deutet die Ab— 
leitung aus dem Sanskritnamen sarkura, auf den man das arabiſche sukhar zurück— 
führt, und die im Nebel der Sage verſchwimmende uralte Kultur der Saccharum— 
Pflanze in China darauf. Von dort wanderte ſie mit den großen Schritten der Welt— 
geſchichte bis nach Amerika. Die Araber bringen Zuckerrohr nach Südſpanien, die 
Kreuzfahrer machen den Ruhm des Zuckers im Abendland bekannt, Kolumbus bringt 
das Zuckerrohr nach Weſtindien, wo es ſeitdem zur wichtigſten Kulturpflanze wurde. 
Dann verbleicht ſein Stern. Der Schlag, durch den ſich Napoleon mit der Kontinental— 
ſperre England zum Todfeind machte, traf den Kolonialzucker tödlich, denn er eröffnete 
der Rübe die Zukunft. Immerhin wurden in den Tropen im Jahre 1905/06 noch 
5729000 Tonnen Rohrzucker erzeugt gegen 6 Millionen Tonnen Rübenzucker, wobei 
Kuba, Java und Britiſch-Indien an erſter Stelle ſtehen. Welche Bedeutung das ſüße 
Schilf, an deſſen Knoten der Zucker oft herauskriſtalliſiert, ſo daß es ſogar als Leckerei 
ein Handelsartikel iſt, für jene Länder hat, beweiſt die bekannte Berechnung Humboldts, 
wonach in Mexiko das gleiche Stück Land, das mit Weizen beſtanden, nur 180—200 
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Franken trägt, mit Baumwolle ſchon 250, mit Zuckerrohr aber 450 Franken abwirft. 
Freilich knüpft ſich gerade an die ſchwere Ackerbauarbeit, die es erfordert, der Fluch 
des Sklavenhandels, jener Schandfleck der chriſtlichen Ziviliſation, als deſſen Urheber 


N 
NZ 


Kultiviertes Zuckerrohr (Saecharum offieinarum L.) 
(Aufnahme von H. Dopfer-München.) 


die erſt im Jahre 1880 be— 
freiten Sklaven auf Kuba 
den ſpaniſchen Prieſter 
Las Caſas verdammen. 
Und ob der Rum, den die 
Zuckerfabrikation neben— 
bei liefert, gerade ein 
Segen der Menſchheit iſt, 
werden auch viele be— 
zweifeln. 

Eine jo uralte Kultur 
pflanze kann die Welt— 
geſchichte nicht miterlebt 
haben, ohne ſich ſelbſt zu 
wandeln. Sie hat ſich in 
der Kultur in ein faſt 
nicht blühendes Gewächs 
umgeſtaltet. Bei manchen 
Raſſen fehlen Staub— 
beutel und Stempel völlig, 
eine merkwürdige Folge 
deſſen, daß die Pflanze 
immer nur durch Steck— 
linge vermehrt wird. 
Eine andere Kehrſeite der 
Kultur, die das Zuckerrohr 
mit unſeren heimiſchen 
Kulturpflanzen teilt, iſt 
die geringe Widerſtands— 
kraft gegen Inſektenfeinde, 
namentlich Wickler und 
Schildläuſe, ſowie gegen 
das merkwürdige, Hocken— 
bleiben“ der Triebe, das 
man als Serehkrankheit 
fürchtet, und gegen das 
ſich Kreuzungen und Rein— 


züchten immuner Raſſen noch nicht ſo bewährt haben, um alle Sorgen zu bannen. 

Es iſt eine ganze Wiſſenſchaft ſolch praktiſcher Botaniker entſtanden, die durch 
künſtliches Beſtäuben ausgewählter Individuen ſeltene Eigenſchaften zu befeſtigen ſuch— 
ten. Das drittwichtige Induſtrie- und Kulturgras, der mindeſtens jedem Oſterreicher 
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und Süddeutſchen wohlbekannte Mais (Lea Mays J., liefert dafür das prächtigſte 
Arbeitsfeld und hat auch eine ſolche Unzahl von „Varietäten“, Raſſen, Spielarten und 
Kenien hervorgebracht, daß es ganz ausſichtslos wäre, anderswo als in einem Spezial⸗ 
werk ſich über deren Eigenheiten zu verbreiten. Der Begriff der Renien wird vielen 
Leſern nicht geläufig ſein. Botaniker verſtehen darunter nicht die Geſchenke für Gaſt⸗ 
freunde, die man in der antiken Welt mit dieſem Wort bezeichnete, ſondern Abweichungen 
von der Geſtaltung und Färbung einer Pflanze, die durch die Befruchtung mit fremdem 
Blütenſtaub hervorgebracht wurden. Die Frage dieſer Xenien hat man vorzugsweiſe 
an dem Befruchtungs— 
vorgang der Maispflanze 
ſtudiert und dabei tief in 
ein abſonderliches Ge— 
triebe im Pflanzenkörper 
hineingeſehen. F. Hilde— 
brand, F. Körnicke, 
neuerdings beſonders die 
Angelſachſen, H. Webber 
u. a. haben es durch ihre 
Maiskreuzungen ſicher 
gemacht, daß die Xenien— 
bildung auf der doppelten 
Befruchtung beruht. Aber 
indem ſolche Farbenab— 
weichungen immer nur 
bei einzelnen Körnern 
von gekreuzten Kolben 
vorkamen, während doch 
alle Körner Miſchlings— 
pflanzen ergaben, ſtieß Junger Mais mit Stelzenwurzeln. (Naturaufnahme von H. Dopfer- München). 
man auf ganz rätſelhaſte 

Vorgänge. Echte Kenien weiſen nur Abweichungen des Endoſperms und der Samen— 
ſchale auf. Neben ihnen aber gibt es Abänderungen, die auch noch in anderen Organen 
beeinflußt erſcheinen (Kenodochien). Um ſich dies zu erklären, muß man an eine 
„innere Aſſoziation“, an eine Rückwirkung des Embryoſackes auf andere Organe denken, 
die ſich niemand materialiſtiſch vorſtellen kann. 

Dieſe geheimnisvollen Andeutungen langweilen denjenigen, der nicht weiß, daß 
in ſolchen ſcheinbaren Kleinigkeiten Millionenwerte ſtecken. Das Studium dieſer 
Kreuzungen befähigt uns nämlich, beſtimmte ertragsreiche, großkörnige, frühreife oder 
ſonſt ausgezeichnete Sorten von Kulturpflanzen zu züchten. Der Menſchenkenner er— 
mißt den praktiſchen Wert ſolch „nebelgrauen Theoretiſierens“ ſchon aus der Tatſache, 
daß die Amerikaner mit Feuereifer und großem Aufwand ſich in ihrem „Departement 
of Agriculture“ zu Waſhington dieſen Dingen hingeben. 

Die Pflanzenforſchung der alten Welt hat ihr Augenmerk wieder auf weniger 
praktiſche, dafür aber um ſo anziehendere Eigenheiten des Maiſes gerichtet. Seit langem 
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bekannt iſt es, daß dieſes mehrere Meter hohe Gras (ſo wie übrigens auch manche 
Bambus- und Sorghum- Arten) Stützwurzeln aus den 1—2 untersten Knoten in dem 
Maße bildet, in dem es ihrer bedarf. Haberlandt, der ihren Bau unterſucht hat, 
ſchreibt, daß in dieſen Wurzeln zwei ineinander geſchachtelte Hohlzylinder als mecha— 
niſche Sonderanpaſſung ausgebildet ſind. Der äußere, aus Baſtgewebe, bedingt die 
Säulenfeſtigkeit des Organs, der innere (mit Meſtomelementen) ſteigert die Zugfeſtig— 
keit. Das iſt alſo eine ſo eigenartige, durchaus das vorliegende Sonderbedürfnis be— 
friedigende Erſcheinung, daß ſie in dem Disput über das Innenleben der Pflanze der 
mechaniſtiſchen Denkungsart ſtets vorgerückt werden ſollte. 

Zea bildet unter den faſt durchgängig zweihäuſigen Gräſern inſofern eine Aus⸗ 
nahme, als er Staubblüten und Stempelblüten an einem Stocke vereint trägt. Die 
großen Kolben der letzteren ſind gemeinbekannt. Hat man aber auch darüber nach— 
gedacht, warum die Griffel der Maispflanze ſo auffallend lange Fäden ſind? Sie 
hängen als ſeidenweicher Haarſchopf weit über die Blütenhülle herab. Auch das iſt 
durchaus eine Bedürfnisanpaſſung, denn als Windblütler muß der Mais wenigſtens 
die Griffel leicht zugänglich machen. Goebel hat jedoch auch Pflanzen erzogen, die 
nur männliche Blüten hervorbrachten, wenn er ſie in ſchlechtem, trockenem Boden bei 
ſchwacher Beleuchtung kultivierte. Er dürfte in dieſem Fall ganz recht haben, wenn er 
das Verkümmern der weiblichen Blüten dem Mangel an Nahrungsſtoffen beimißt. 
Nur iſt es hierbei ganz und gar verſchieden von einer rein phyſikaliſch-chemiſchen Ver— 
urſachung, daß ſich überhaupt funktionsfähige Blüten bildeten. Wenn die Pflanze ohne 
Innenleben wäre, dann müßte bei Mangel an Nahrung einfach ihr Wachstum aufhören. 
Wie kommt es aber, daß ſie in dieſem Fall den „billiger“ herzuſtellenden männlichen 
Blütenſtand fertigmacht, alſo ihre Arbeitsweiſe in einer Weiſe ändert, die man ſonſt 
nur einem urteilsfähigen Weſen zuzuſchreiben pflegt? Die Pflanze iſt eben nicht ein 
bloßes „Mineral“, mit dem ſie die materialiſtiſch denkenden Naturforſcher auf eine 
Stufe ſtellen, wenn ſie behaupten, ihre ganze Tätigkeit beruhe auf Chemismen. Der 
Mais beweiſt dies noch mit einer merkenswerten Lebenserſcheinung. Simon zerſtörte 
in Wurzeln dieſer Art durch Hineinſtoßen einer Glasnadel die Gewebe, aus denen 
normalerweiſe das Wachstum beſorgt wird. Dennoch bildete ſich eine neue Wurzel— 
ſpitze. Andere Gewebe (das Perikambium) übernahmen die Funktion der Zerſtörten 
und zeugten dadurch laut gegen die alte Auffaſſung vom Leben der Pflanze. 

Die im Außeren fo unintereſſanten Induſtriegräſer bereiten fo dem Lebensforſcher 
viel Freude. Namentlich die biologische Erklärung ihrer hervorragenden techniſchen 
Eigenſchaften iſt ein unerſchöpfliches Kapitel. Nur hat man ſich noch ſehr wenig 
damit von botaniſchen Geſichtspunkten aus beſchäftigt, und ſo kann das, was wir hier 
darüber geboten haben, nicht mehr Wert als den eines erſten Verſuches beanſpruchen. 
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Die Biologie der einheimiſchen Wiejengräfer. 


Es Scheint eine ähnlich ſpitzfindige Frage, wie die, wer früher war, das Kücken 
oder das Ei, wenn man ſich vor das Problem hinſtellt, ob die eigenartige Geſtalt der 
Gräſer auf ihrer ſozialen, freien und luftigen Lebensweiſe beruhe, oder ob ſie durch 
ihre Ausläufer und Windblütigkeit zu der maſſenhaften Verbreitung gekommen ſeien, 
in der ſie jetzt dahinleben. Aber ſo wie bei dem Spiel der Scholaſtiker, iſt auch hier 
die Frage falſch geſtellt. Der Bau iſt der Ausdruck der Lebensweiſe. Die 
ſtammesgeſchichtliche Forſchung legt die Vermutung auf, daß ſämtliche Gräſer im 
weiteſten Sinn Abkömmlinge von lilienartigen Gewächſen ſind, die ſich der aus— 
geſprochenſten Anemophilie ergeben haben und dadurch, daß ſie nur in den ſeltenſten 
Fällen baumartig zu werden vermochten, ſich auf die Ebenen und Hochflächen zogen, 
wo ſie aus klimatiſchen Urſachen nicht vom Walde verdrängt werden konnten. Von 
da an ergaben ſich dann Schritt für Schritt aus den neuen Erfahrungen immer voll— 
kommenere Hilfsmittel, um den Schwierigkeiten der neuen Lebenslage gewachſen zu ſein. 
Sie nützten den Vorteil einer faſt unbeſchränkten Verbreitungsfähigkeit aus durch 
Bildung von Ausläufern und unterirdiſches Kriechen ihrer Wurzelſtöcke. Dadurch 
brachten ſie die geſchloſſene Grasnarbe zuſtande und waren zur Wieſenbildung vor— 
geſchritten. Das Klima der waldfreien Gegenden bewegt ſich in Extremen. Frühlings— 
und Herbſtregen wechſeln mit langer Sommerdürre und langem Winterfroſt. Pflanzen, 
die unter ſolchen Umſtänden beſtehen wollen, müſſen ſich auf die Rhizombildung ver— 
ſtehen. Wir ſehen ſie auch an allen Gräſern trefflich entwickelt. Der ſengende Sommer 
und froſtige Winter duldet keine Blätter von langer Dauer. Die Pflanze darf nicht 
zugrunde gehen, wenn ihre Blätter verdorren; ſie muß dieſe vor dem Verdorren aber 
auch durch peinlich durchgeführte Schutzmaßregeln bewahren. Der jähe Wechſel der 
Jahreszeiten in den meiſten Wieſen- und Steppenländern duldet nicht das Anlegen 
von Holzkörpern, ſondern erzwingt krautigen Wuchs. Die furchtbaren Stürme der 
frei daliegenden Flächen dulden keine zerreißbaren Blätter, ſie erzwingen die jedem 
Lufthauch bereitwillig nachgebende „Grasgeſtalt“ mit den bandförmigen Blättern 
und den bewunderungswürdig elaſtiſchen Halmen. Aus alledem erklärt ſich der Typus 
der Graspflanze, ſo wie er heute vor uns ſteht: ein perennierendes, geſelliges Kraut 
mit Ausläufern und knotig gegliederten Halmen, daran linealiſche Blätter entſtehen, 
und ſchließlich mit einer bis ins letzte dem Winde angepaßten Blüte, die ihre Kinder 
meiſt von vornherein zur Verbreitung durch die Luft ausrüſtet. 

Suchen wir nach dieſer Überſicht über die hervorſtechendſten Züge die Eigenheiten 
der Wieſengräſer im einzelnen und feinſten zu verſtehen, ſo tritt uns immer wieder 
das gleiche Prinzip in tauſendfacher Variation entgegen. 

Beginnen wir mit dem Wurzelſyſtem. Wer jemals in ſeinem Garten den ver— 
geblichen Kampf mit den Ausläufern der Quecke (Agropyrum repens) führte, dem 
braucht man es nicht erſt zu ſchildern, welch ſiegreiches Verbreitungsmittel das Gras 
mit ſeinen kriechenden Trieben erworben hat. Wer es im großen ſehen will, was das 
bedeutet, begebe ſich in eine echte Dünenlandſchaft, wo Strandhafer und verwandte 
Dünengräſer (Elymus, Ammophila) mit ihren fädigen, überall feſtwurzelnden 
Ausläufern raſch den „Boden binden“, d. h. dem Flugſand das Rollen verbieten, wo 
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ſich auch nur erſt ein Gras— 
ſchopf eingeniſtet hat. 
Und wer die praktiſche 
Bedeutung dieſer Er— 
ſcheinung erfaſſen will, 
der bedenke, daß die Ernte— 
hoffnung desLandmannes 
auf der reichlichen „Be⸗ 
ſtockung“ der Getreide— 
gräſer beruht, nämlich 
darauf, daß aus dem 
unterſten Stengelknoten 
Zweige ſprießen, die oft 
wieder neue treiben und 
ſchließlich alle eine Ahre 
hervorbringen. Man be⸗ 
vorzugt z. B. den Winter- 
roggen hauptſächlich des⸗ 
halb vor dem Sommer— 
roggen, weil er ſich reich- 
licher beſtockt. Die ganze 
Wieſenbildung, die tage— 
weite Ausdehnung der 
Schilfwälder in Sümpfen 
beruht ausſchließlich auf 
dieſer Eigenheit der Grä— 
ſer. Theoretiſch wären ſie 
dadurch befähigt, eigent— 
lich das ganze Feſtland 
und alle ſeichteren Ge— 
wäſſer völlig zu über- 
wachſen. In der Wirk⸗ 
lichkeit wird aber dem 
Graswuchs durch die ver— 
ſchiedenſten Umſtände ein 
Ziel geſetzt, wie der Land⸗ 
mann ſehr wohl weiß aus 
ſeinen oft vergeblichen 
Verſuchen, eine Wieſe an— 
zulegen. Bis vor kurzem 
wußte er nämlich nicht, 
daß die einzelnen Gras— 
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Blühende Wieſengräſer. 
1 — Knäuelgras (Daetylis glomerata). ?= Alpenwindhalm (Agrostis 
alpina). 3 = Zittergras Briza media. 4 = Kopfſchwingel (Phleum 
alpinum). (Naturaufnahme von H. Dopfer- München.) 


arten einem ganz beſtimmten Waſſerbedürfnis angepaßt ſind, das ſie von dem Grund— 
waſſer aus befriedigen. Nachdem ſchon Feilberg in Dänemark darüber Erfahrungen 
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geſammelt, lieferte neuerdings namentlich Weber die merkwürdigſten Angaben. Im 
Graslande der hohen Geeſt, dem berühmten deutſchen Wieſengebiet, herrſcht das Wieſen— 
riſpengras (Poa pratensis), wenn das Grundwaſſer 2—3 m unter der Oberfläche 
ſtand. Stieg es um 1-1 % m, dann verſchwand dieſes Gras und wurde durch Poa 
trivialis erſetzt. Ein Meter weiteren Steigens verſchaffte der Schmiele (Aira caes- 
pitosa) das Übergewicht. Gleich empfindlich ſind die Wieſengräſer auch gegen die 
chemiſche Zuſammenſetzung des Erdbodens. Auch darüber hat die landwirtſchaftliche 
Botanik (namentlich die landwirtſchaftlichen Verſuchſtationen beſchäftigen ſich mit ſol— 
chen Unterſuchungen) ſtatiſtiſches Material beigebracht. Auf einer ungedüngten Par— 
zelle ſtanden in einem dieſer Fälle 70 — 76% Gräſer, durch Mineraldüngung gingen 
ſie auf 52% herab, durch Mineral- und Ammoniak- 
düngung eroberten ſie den Boden bis zu 97%. 
Dabei veränderte ſich allerdings das Bild der 
Grasflora. Der Schafſchwingel (Festuca) ging 
von 13% auf 1% zurück. Das Knäuelgras (Dac- 
tylis) und Poa dagegen ſtiegen von 2% auf 24%. 
Ich ſetze dieſe Angaben mit Fleiß deshalb hier— 
her, um auch den Nichtlandwirten unter meinen 
Leſern Verſtändnis dafür zu verſchaffen, was man 
ſich unter gutem und ſchlechtem Weizen- oder Korn— 
boden vorzuſtellen habe, und warum die Düngungs— 
fragen für den Getreidebau geradezu Lebensfragen 
ſind. SEE Das Organ, mit dem die Gräſer ſich Er⸗ Knoten des Weizenhalmes (A), im Längs— 
fahrung über die ihnen gebotenen Bodenverhältniſſe ſchnitt (8). © = Knoten am Halm von 
5 J 0 „ Andropogon mit zur Hälfte entfernter 
verſchaffen, iſt übrigens ein berühmtes Beiſpiel Scheide. (Nach Hackel.) 
pflanzlicher Sinnestätigkeit. In der Wurzelſpitze 
der Gramineen iſt das Statozyſtenorgan, durch das ſich die Pflanze über die Richtung 
orientiert, in reinſter Ausbildung zu ſehen. In den mittleren Zellen der Wurzelhaube 
liegen die großen Stärkekörner, deren Lage der Wurzel anzeigt, in welcher Stellung 
ſie ſich befindet. 

Dem Pflanzenanatomen iſt die Graspflanze aber noch in anderer Beziehung lieb 
und wert. Ihr Stengel, der „Grashalm“, iſt ein Meiſterwerk der Natur in bezug auf 
höchſte Feſtigung mit ſparſamſten und ſinnvollſten Mitteln. Wenn man die Maße 
eines mittleren Getreidehalmes auf die menſchlichen Bauwerke überträgt, ſo müßten 
wir, um die gleiche techniſche Leiſtung vollbringen zu können, den Turm des Ulmer 
Münſters etwa 2000 mal höher, d. h. 340000 m hoch, bauen können. Dies erſcheint 
abſurd und iſt doch von den Pflanzen verwirklicht. Noch dazu hat ihr Ulmer Münſter 
die Spezialität, daß man ſeine Spitze bis zur Erde herabbeugen kann, ohne daß er bricht. 
Die angewendeten techniſchen Mittel für dieſe Leiſtung findet der Leſer im zweiten Bande 
dieſes Werkes dargeſtellt. Wir wollen hier nur das nachtragen, was für die Feſtigungs— 
einrichtungen der Gräſer ſpezifiſch kennzeichnend iſt. Sie arbeiten alle mit Hohlröhren, 
in denen die Baſtfaſern, etwas ſchief (wie Mannesmannröhren!) ineinander verkeilt, 
der Länge nach verlaufen. Dieſe Röhre iſt meiſt noch durch Rippenvorſprünge ver— 
ſtärkt, was man an den Halmen als helle Längsſtreifen erkennt. 
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Die an den Grashalmen ſofort ins Auge fallenden Knoten hat man früher auch 
als Organe der Feſtigung gedeutet, doch iſt dies nach Hackel irrtümlich. Dieſer For— 
ſcher ſagt: „Die Bedeutung der Knoten liegt vielmehr einzig und allein in der durch 
ſie vermittelten Wiederaufrichtung niedergebeugter Halme. Das Knotenparenchym 
nämlich iſt geotropiſch reizbar; ſobald der Halm in eine ſchiefe oder horizontale Lage 
geraten iſt, beginnen ſich die Zellen auf der der Erde zugewendeten Seite des Knotens 
zu ſtrecken, wodurch die Unterſeite größer, die Oberſeite durch den Druck der letzteren 
kleiner (und oft gefältet) wird, und dies dauert ſo lange, bis das obere Internodium 
die vertikale Lage wieder gewonnen hat; doch können ſich an dieſer Aufrichtung mehrere 
Knoten zugleich beteiligen.“ 

Dieſe dem Landwirt wohlbekannte Lebenserſcheinung, auf der das Aufrichten 
gelagerten Getreides beruht, iſt ein ſprechender Zeuge des eigenartigen Innenlebens 
dieſer Weſen. Die Grasknoten ſind zugleich die Stätten des Wachstums, denn in ihnen 
befindet ſich lebendiges Gewebe in meriſtematiſchem Zuſtande. Das muß naturgemäß 
ſehr weich ſein, und ſo iſt es nur im Sinne unſerer Anſchauung verſtändlich, daß die 
Blätter aus dieſen Knoten entſpringen, ſie eng mit einer feſten Scheide umſchließen 
und dadurch ſtützen. Der innere Bau dieſer Scheiden iſt auch dieſer Tätigkeit gemäß 
nicht der eines Blattes, ſondern eines hohlen Stengelorganes. Im Schutze dieſer Röhre 
bilden ſich die Blätter und jungen Blütenanlagen, die dann wie die ineinandergeſcho— 
benen Abſchnitte eines Fernrohres daraus hervortreten. | 

Soweit läßt ſich alles an dem wunderbaren Gelenkknoten der Gräſer durch Beob— 
achtung klarſtellen. Um ſo geheimnisvoller aber muß einem denkenden Pflanzenfreund 
die im paſſenden Augenblick erfolgende einſeitige Streckung der Zellen im Knoten und 
das „Bedürfnismäßige“ ihrer Handlung erſcheinen. Offenbar iſt in den Knoten auch 
ein Sinnesorgan für Lageempfindungen vorhanden, durch deſſen Reizung die Pflanze 
mit dieſem wundervollen Reflex antwortet. 

Ein drittes Sinnesorgan der Gräſer wurde übrigens ſchon vor langen Jahren 
in deren ſogen. Koleoptile entdeckt. Man verſteht unter dieſem Namen das erſte Scheiden— 
blatt, mit dem ein Grasſamen keimt. Charles Darwin und W. Rothert haben durch 
Verſuche ſichergeſtellt, daß die Spitze dieſer Koleoptile ein Sinnesorgan iſt, das die den 
Keimling treffenden Lichtreize ſo aufnimmt, daß ſie die Pflanze intelligent verwerten 
kann. Beſonders am gemeinen Hafer (Avena sativa), aber auch an den für viele 
phyſiologiſche Verſuche höchſt geeigneten Keimlingen von Phalaris, Setaria und 
Panicum laſſen ſich dieſe Verſuche leicht anſtellen, die ergeben haben, daß die äußerſte 
Spitze des Scheidenblattes in einer Länge von 1—1½ mm äußerft lichtempfindlich ſei. 
Befremdlicherweiſe iſt es dieſelbe Zone, in der zahlreiche Statozyſten auch die Aufnahme 
von Schwerkraftreizen geſtatten, ſo daß ſich beſonders darauf gerichtete Unterſuchungen, 
wie ſich denn die Arbeitsteilung der beiden Sinnestätigkeiten vollzieht, empfehlen wür— 
den. Da ferner bei Panicum der von der Scheidenblattſpitze aufgenommene Lichtreiz 
erſt an ganz anderer Stelle, in dem für Licht gar nicht empfindlichen hypokotylen Glied, 
die antwortende und zweckentſprechende Krümmung auslöſt, haben dieſe Verſuche auch 
die Tatſache bewieſen, daß in der Pflanze die gleiche Einheit (C Solidarität) 
der Reaktionen vorhanden iſt wie in dem Tiere. Das aber iſt von größter 
Tragweite für das Verſtändnis des Pflanzenlebens. 
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Die Blätter der Gräſer find durchgängig den Beſonderheiten des Klimas an— 
gepaßt, das den Wald vertreibt, nämlich längerer Sommerdürre. Sie ſind xerophil 
gebaut, d. h. ſie ſchränken die Tranſpiration auf ein Minimum ein. Sie ſind daher 
ſehr häufig eingerollt und zuſammengefaltet; ihre Epidermis iſt ſtark verdickt, im Blatte 
ſind zahlreiche Sklerenchymfaſern vorhanden, die Leitbündel ſind dementſprechend 
anders entwickelt. Die Zahl der Spaltöffnungen iſt reduziert, ſie liegen in Rollblättern 
mit Vorliebe an der gefalteten, wohlgeſchützten Seite. Auch daß die Grasblätter mit 
Vorliebe mehr oder minder ſenkrecht ſtehen, kann man im Sinne eines Tranſpirations— 
ſchutzes deuten, ebenſo daß viele der „Wüſten- und Steppengräſer“ graublau bereift ſind. 

Goebel hat Verſuche mit einem ſolchen graublauen Schafſchwingel (Festuca 
glauca) von trocken-ſonnigen Triften angeſtellt, indem er ihn in feuchter Atmoſphäre 
kultivierte. Die unter ſolchen Umſtänden neugebildeten Blätter gaben die Einrollung 
mehr oder minder auf, wechſelten die Farbe gegen friſches Grün, erzeugten eine dünn— 
wandige Epidermis und reduzierten den Mantel von Sklerenchymfaſern. Goebel 
meint hierzu, die Zweckmäßigkeit dieſer Umänderungen ſei nur eine ſcheinbare, „weil 
alle die Reaktionen, welche direkt unzweckmäßig find, ausgejätet wurden.“ Es iſt mir uner- 
findlich, worauf dieſer Forſcher dieſe von dem Augenſchein widerlegte Behauptung ſtützt. 

Manchmal, jo z. B. bei Sesleria caerulea, klappt das Gras mit Hilfe von 
beſonders zu dieſem Zweck von ihm erzeugten Gelenkzellen täglich während der heißeſten 
Zeit ſein Blatt zuſammen! 

In bezug auf Lichtgenuß ſind dieſe Gräſer denn auch dank ihrer vollkommenen 
Schutzeinrichtungen gar nicht empfindlich. Wiesner zählt eine lange Reihe vollkommen 
lichtindifferenter Wieſengräſer auf und erwähnt z. B., daß ſich das Knäuelgras 
(Dactylis glomerata) bei Lichtintenſitäten von 1—- ganz normal ausbildet; bei 


zz bildet es eine Schattenform mit kurzen Stengeln und ſchmaler, langgezogener 


Blütenriſpe. Bei „ — z blüht es nicht mehr, bleibt aber doch noch am Leben. 

„Wenn aber die Gräſer phylogenetiſch baumartig werden“, ſagt er, „ändern fie 
ihren biologiſchen Charakter um und nehmen alle jene Eigentümlichkeiten an, welche 
für das Baumleben erforderlich ſind: das Blatt wird photometriſch, ſein Lichtgenuß 
iſt geregelt, und während die gewöhnlichen Gräſer keinem Laubwechſel unterliegen, 
ihre Blätter vielmehr an den Halmen zugrunde gehen, ſehen wir bei Bambuſen einen 
rechten Laubfall: die Blätter der Bambuſen bilden ihre Trennungsſchichten an der 
Grenze zwiſchen Spreite und Vaginalteil aus; die Spreiten fallen ab, oft noch im grünen 
Zuſtande, die Blattſcheiden bleiben vergilbt am Stammgewächs und verweſen hier.“ 

Wenn man dieſen ſtaunenswerten Zuſammenhängen zwiſchen neu auftauchenden 
Bedürfniſſen und ihrer Befriedigung durch ſelbſttätig erzeugte Mittel im ganzen 
Pflanzenreich vom Größten bis zum Kleinſten immer wieder begegnet, ſo muß man 
ſich wohl oder übel daran gewöhnen, den Pflanzen die Fähigkeit hierfür zuzu⸗ 
ſchreiben, nicht aber den chemiſchen Stoffen, die außerhalb des lebendigen Körpers 
niemals ſolche Zuſammenhänge herſtellen. 

Aus der Biologie der Grasblätter wäre noch nachzutragen, daß ſie dermaßen 
reich an verkieſelten Zellen ſind, daß man ſich an unvorſichtig angefaßtem Schilfrohr 
die Hand zerſchneiden kann. Ein ausgeglühter Getreidehalm hinterläßt ein Kieſel— 
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ſkelett wie die Schachtelhalme. Verſuche haben ergeben, daß die Verkieſelung ein guter 
Schutz gegen Schneckenfraß iſt. Auch macht ſie es begreiflich, warum z. B. das Schilf 
von weidendem Vieh nie angefreſſen wird. Schmeil erzählt, daß viele Gräſer der 
afrikaniſchen Tropen dermaßen verkieſelt ſeien, daß ſie für unſere Haustiere gänzlich 
ungenießbar ſind. 

Wenden wir uns nun der Blütenbiologie unſerer Wieſengräſer zu, ſo feſſeln 
auch daran ganz unerwartete Erſcheinungen. Die Grasblüte iſt dermaßen dem Wind 
angepaßt, daß man ſie als 
den Typus aller Anemo— 
philen bezeichnen kann. 

Es iſt natürlich über— 
flüſſig, meinen Leſern eine 
Ahre oder die Mannig— 
faltigkeitderſchwankenden 
Blütenriſpen zu beſchrei⸗ 
ben, mit denen ſich die 
Wieſen im Mai und Juni 
ſchmücken. Aber darauf 
möchte ich die Aufmerk— 
ſamkeit lenken, wieviel 
Sondermittel daran auf— 
geboten ſind, um die Be— 
ſtäubung der Grasblüte 
zu ſichern. Eine Eigenart 
ſind die ſogen. Schwell— 
körper, welche man an 
den Ahrchen des Roggens 
ganz bequem ſtudieren 
kann. Zwiſchen dem 
Fruchtknoten und der 
äußeren Blütenſpelze 
a * a liegen ſie als farbloſes 

Blühendes le 8 eee (Naturaufnahme Polſterchen. Kurz vor 

der Pollenreife ſchwellen 
ſie an und ſpreizen dadurch die Blütenſpelzen auseinander, ſo daß nun der Weg zu 
den vorher gut verſchloſſenen Narben frei iſt. Eine zweite Lebenserſcheinung, die ganz 
unpflanzenhaft anmutet, iſt das plötzliche und außerordentliche Wachstum der Staub— 
fäden, das auch erſt in den letzten Minuten vor dem Stäuben einſetzt. Auch alle anderen 
Einrichtungen dieſer Blüte find von ſtaunenswerter Sinngemäßheit. 

Die Staubbeutel krümmen ſich ſo, daß ſich der herausrieſelnde Pollen wie auf 
einem Schäufelchen anſammelt und erſt von dem Luftzug abgeholt wird, der auch ſeine 
Verbreitung beſorgt. Die Narbe bildet mit ihren großen Federchen einen vollkommenen 
Staubfänger. — Die Schule wird nicht verſäumen können, bei den Lebenserſcheinungen 
des Getreides ausführlich zu verweilen, und wenn man warm dafür eingetreten iſt 
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aus der Biologie der Planktonweſen die großen Geſetze des Lebens in der Schule an— 
ſchaulich zu machen, ſo kann namentlich der Landlehrer an der Biologie des Getreides 
einen noch wertvolleren Gegenſtand hierfür finden. Eine kurze, dem jugendlichen Gemüte 
angepaßte Anleitung hierzu verſuchte ich in meinem Büchlein: Die Feldfrucht (Leipzig, 
1909, F. W. Grunows Verlag) zu ſchaffen. 

Der Lehrer wird dann auch auf die in den meiſten Lehrbüchern vernachläſſigten 
Einrichtungen der Gräſer hinweiſen müſſen, mittels deren ſie die Selbſtbeſtäubung zu 
meiden wiſſen. Denn nicht alle Arten haben es ſo weit gebracht wie der Roggen, der 
bei Selbſtbeſtäubung unfruchtbar bleibt. In polygamiſchen Blüten, z. B. bei der Hirſe, 


Blühende Roggenähren. (Naturaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck- Alzey.) 


blühen zu dieſem Zwecke die männlichen Blüten eines Ahrchens ſpäter auf als die weib— 
lichen. Die Blüte iſt alſo proterandriſch. Andere ſind umgekehrt protogyn. Bei vielen 
Wieſengräſern biegen ſich die Narben aus hängenden oder nickenden Blütenährchen 
nach aufwärts heraus, ſo daß ſie nur von dem Pollen höher gelegener, alſo fremder 
Blüten erreicht werden können. Demgegenüber gibt es allerdings wieder eine Reihe von 
Gerſtenſorten, die ſich ſtändig ſelbſt befruchten und ebenſo ſtreng kleiſtogamiſche Arten. 

Die Tatſache, daß die Gräſer nicht ſofort zugrunde gehen, ſondern nur auf die 
Dauer entarten, wenn ſie ſich ſelbſt befruchten, aber dennoch ſich Sonderanſtrengungen 
auferlegen, um dies zu vermeiden, gibt ein gutes Gegenargument gegen die Anſchau— 
ung, als handle die Pflanze nur zwangsmäßig nach Art der vorhergeſehenen mecha— 
niſchen Auslöſungsvorrichtungen. 

Nicht weniger intereſſant und zu neuen Studien verlockend iſt auch die Biologie 
der Grasfrüchte. Über den Bau der Getreidefrucht möge man in Bd. II auf S. 77, 
549, ſowie 569 Bilder und Beſchreibung einſehen. So, wie Weizen und Mais, ſind 
fait alle Schalfrüchte (Caryopsis) der Gramineen gebaut, obwohl auch, namentlich 
bei den Bambuſen, Nüßchen, ſogar Beeren gebildet werden. 
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Als die wichtigſte Ausſäungsvorrichtung der Früchte muß man die Spelzen be— 
trachten, die ſie einhüllen. Sie ſchützen nicht nur vor zu raſcher Durchfeuchtung, ſon— 
dern dienen auch noch als Flugorgane. Sie ſind dieſer Funktion oft auch dadurch an— 
gepaßt, daß die Granne lang federig auswächſt. Die echten Steppengräſer (Stipa, 
namentlich St. pennata), die deshalb Federgras genannt werden, haben durch dieſe 
Eigenheit von je die Aufmerkſamkeit der Steppenvölker auf ſich gelenkt. Der Bewohner 
des Alfölds ſchätzt ſein „arvaleänyhaj“ (= Waiſenmädchenhaar), d. h. den Buſch 
Federgras am Hute, als Zeichen der Mädchentreue. Vergeblich bläſt der Wind darauf, 
es bleibt doch treu ſeinem Beſitzer, ſagt erläuternd dazu ein ungariſcher Dichter. 

Die langen Grannen 
der Stipa-Arten und 
ihrer Verwandten, die 
ſpiralig gedreht find, wir— 
ken übrigens als treffliche 
Bohrer zur Befeſtigung 
der Früchte im Boden. 
Sie ſind hygroſkopiſch, 
ziehen ſich mit der wech— 
ſelnden Luftfeuchtigkeit 
abwechſelnd zuſammen, 
ſtrecken ſich, ſie rotieren 
dadurch, und da ihnen oft 
ein ſteifes Haar als Wider— 
haken nicht fehlt, bohren 
ſie ſich tief in den Erd— 

boden, was nachzuprüfen 
Ausſäungseinrichtungen der Gräſer. 


1 = Ahrchen von Tragus racemosus Hall. mit Kletten. 2 = Fluggrannen— eine ſehr amüſante Be⸗ 
frucht von Aristida caerulescens Desf. 3 - Bohrgrannenfrucht von Stipa ſchäftigung für Natur⸗ 


ee e e neee e endete der freunde ist A 
verſehene Ahre und e 1 Sehr. üben dieſe Grannen ihre 
Künſte allerdings am un= 

rechten Ort. Sie gelangen auf das Fell von Weidetieren, namentlich Schafen, und dringen 
dann unaufhaltſam durch die Haut bis zu den Eingeweiden, wobei ſie natürlich die ge— 
fährlichſten Entzündungen im Gefolge haben. Andropogon- Arten, die mit Widerhaken 
und Stacheln bewehrte Früchte erzeugen, ſollen in Afrika deshalb als wahre Plage der 
Reiſenden gelten. Sie dringen unter die Kleider und zerſtechen den Eindringling in ihr 
Reich. —Ein beſonders trefflicher , Bohrer it die Frucht des Flughafers (Avena fatua). 
Ein Freund meines Werkes überſandte mir aus Duppau in Böhmen wiederholt Proben 
der Früchte dieſer Pflanzen, die, dort in der Kornkammer als Unkrautſamen zwiſchen 
Erbſen lagernd, dieſe ſo tief angebohrt hatten, daß ſie oft die ganze Erbſe durchlöcherten. 
Hackel ſchreibt von einer verwandten Art noch Wunderlicheres. Es heißt bei ihm: 
„Eine eigentümliche Rolle ſpielen die Grannen von Avena sterilis L.; hier fallen 
immer zwei ſtark begrannte Fruchtſpelzen miteinander vereinigt ab; die gedrehten 
Grannen beginnen bei Befeuchtung zu rotieren, wobei ſich ihre abſtehenden Schenkel 
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kreuzen, aufeinander drücken und endlich mit Gewalt aneinander abgleiten, was den 
Früchten einen derartigen Stoß mitteilt, daß ſie ziemlich weit fortgeſchleudert werden.“ 

Dieſe vielfachen Ausſäungseinrichtungen ſind aber nur bei den wildwachſenden 
Gräſern vorhanden; bei den in Kultur genommenen verſchwinden ſie faſt völlig. Da— 
hinter ſteckt aber keine Aktivität der Pflanzen, ſondern es iſt ein Ergebnis der künſt— 
lichen Zuchtwahl durch den Menſchen, dem die Spelzen und Grannen bei der Ernte— 
arbeit hinderlich waren, und der daher ſolche Individuen auslas, bei denen ſie ver— 
kümmert waren. So zog er ſeine grannenloſen Weizen- und ſonſtigen Brotfrucht— 
ſorten in unendlicher Mannigfaltigkeit heran. Trotz ſeiner Künſtelei gedeiht ihm aber 
ſein Getreidefeld nicht jedes Jahr ſo trefflich, wie 
die ſich ſelbſt verjüngende natürliche Wieſe, auf der 
ja neben Beſtockung und trefflichen Verbreitungs— 
mitteln auch noch eine ganz abſonderliche Art von 
Vervielfältigung den Pflanzen zugebote ſteht. Das 
iſt die Ausſtreuung von „verlaubten Ahrchen“. 
In älterer Zeit bezeichnete man das als, Lebendig— 
gebären“ (Viviparie). Da es ſich namentlich in 
Notfällen, alſo beſonders im Hochgebirge und in 
den Polarländern, daher dort einſtellt, wo die 
normale Fruchtreife zu vielen Zufällen ausgeſetzt 
iſt, wird man ſich mit dem Gedanken befreunden 
müſſen, als reagiere hierin auch wieder das ſeltſame 
Innenleben der Gräſer, um ſo mehr als dieſelbe 
Art, z. B. Poa alpina, in Niederungen normal 
abblüht, im Hochgebirge aber apogamiſch wird, 
d. h. die ganzen Ahrchen oder einzelne Blüten, Ein apogames Alpengras (Poa alpina). 
ohne in ihnen Staubgefäße und Stempel zu bilden, (Naturaufnahme von H. Dopfer-⸗München.) 
in kleine Laubſproſſe umwandelt, alſo Brutknoſpen 
bildet, die wie Früchte abgeworfen werden, am Boden Wurzeln bilden und zu neuen 
Pflanzen heranwachſen. In Deutſchland hat es Poa bulbosa darob zur Berühmt— 
heit gebracht; die ſchottiſche Poa stricta iſt überhaupt nur in dieſem eigentümlich 
blütenloſen Zuſtand bekannt. 

Dem Pflanzenanatomen bieten ſchließlich die Grasfrüchte auch noch eine Abſonder— 
lichkeit, die ſich nirgends ſo gut im ganzen Pflanzenreiche ſtudieren läßt. Bekanntlich 
lebt jeder in den Früchten eingeſchloſſene Embryo wie ein Paraſit von den ihm bei— 
gegebenen Reſerveſtoffen mit Hilfe eines beſonderen Abſorptionsgewebes. Dieſes letz— 
tere iſt nun an den Graskeimlingen prächtig entwickelt in Form eines mächtigen Zotten— 
beſatzes, den man an dem Schildchen des Weizenkeimlings zu ſuchen hat. Haber— 
landt macht darauf aufmerkſam, daß in gewiſſen Grasfrüchten, fo z. B. in denen des 
reizenden Zittergraſes (Briza minor, ſiehe Bild S. 136), das mit ſeinen großen 
Fruchtſpelzen die Früchtchen weithin fliegen laſſen kann, dieſes aufſaugende Gewebe 
des Schildchens eine merkwürdige Ahnlichkeit mit dem typiſchen Abſorptionsgewebe 
der Wurzeln beſitzt. Das wäre demnach ein Fall für analoge Organbildung durch ana— 
loge Bedürfniſſe, wie er nicht ſchöner ausgedacht werden kann. Nicht weniger beachtens— 
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wert iſt auch die phyſiologiſche Rolle, die im Grasſamen den Geweben um das Schild— 
chen (Scutellum) zukommt. Sie beſorgen nämlich, wie Hanſen den Vorgang treffend 
genannt hat, die Verdauung der in dem Samen zur Ernährung des Keimlings auf— 
geſpeicherten Reſerveſtoffe. Dies geſchieht unter dem Einfluß von Enzymen, ganz analog 
dem gleichbenannten Vorgang im Tierkörper. Tangl, Haberlandt, Grüß u. a. die 
das bei den Gräſern unter— 
ſucht haben, ſchildern es 
in folgender Weiſe: Zu 
Beginn der Keimung 
ſcheidet das Abſorptions— 
gewebe des Skutellums 
das Diaſtaſe genannte 
Enzym aus, das die Stär- 
kekörner der angrenzenden 
Endoſpermſchichten an— 
greift und auflöſt. Auch 
die ſogen. Kleberſchicht 
des Samens ſcheidet nun 
das Enzym ab, betätigt 
ſich alſo als wahrhaftige 
Verdauungsdrüſe. 
Merkwürdigerweiſe iſt 
dies aber an die Anweſen— 
heit des Embryos gebun— 
den. Macht man die Ab— 
ſonderung des Verdau— 
ungsſaftes ſinnlos, indem 
man den Embryo vom 
Korn ablöſt, jo unter- 
bleibt die Enzymbildung! 
Wir mögen alſo die 
beſcheidenen Gräſer be— 
Pampasgras (Gynerium argenteum) als Ziergewächs. trachten, von welcher Seite 

ihres Lebens wir wollen, 

ſtets überraſchen fie durch ſchöne und belehrende Züge ihrer „ſtrukturellen und funktio— 
nellen Intelligenz“. Sie machen es dadurch wett, daß ihre äußere Erſcheinung der vieler 
bevorzugteren Schweſtern nachſteht, obzwar es auch unter ihnen manchen Gartenliebling 
gibt, der mit gebänderten Blättern oder durch ſtattliche Erſcheinung und prächtige Blüten— 
riſpenbildung das Auge auf ſich zieht. So iſt das Pampasgras (Gynerium argen- 
teum) Argentiniens (ſ. das Bild) auch im heimischen Park ein vielbegehrter Schmuck, 
namentlich wenn es im Spätherbſt ſeine ſilberſchimmernden Blütenbüſchel treibt. Im 
großen und ganzen aber läßt ſich doch ſagen, daß der Naturfreund die Gräſer erſt dann 
wahrhaft lieben lernt, wenn er in die Geſetze ihres Seins eindringt, deren man freilich 
hier des Platzmangels halber einen größeren Teil verſchwiegen als beſchrieben findet. 
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heben und Eigenart der Getreidearten. 


Es iſt wohl niemand in Zweifel, was er unter Getreide zu verſtehen habe. Und 
dennoch ergeben ſich ſchon dann ſehr verſchiedene Auffaſſungen, wenn man den Begriff 
von einem Mitteldeutſchen, einem Franzoſen oder Deutſchungarn oder einem Skandi— 
navier erklären läßt. Denn wenn es für den erſteren als ſelbſtverſtändlich gilt, den 
Roggen (Secale cereale) für die bevorzugte Brotfrucht zu halten, bereitet man in 
Frankreich oder in der bevorzugten ungariſchen Ebene Brot und Mehl aus Weizen 
(Triticum vulgare), im Norden aber aus Hafer (Avena sativa). Und tritt man 
aus Europa heraus, entfremdet man ſich gar bald dem liebgewohnten Bilde der wogenden 
Getreidefelder. Denn auch Mais, Hirſe, Reis, Durrha (Andropogon Sorghum) 
und andere Gräſerarten gelten als Brotfrucht und eigentliches Getreide. 

Die urgeſchichtliche Forſchung hat bewieſen, daß die eigentlichen Getreidegräſer 
(unter denen man vorzugsweiſe Weizen und Korn — Roggen und erſt entfernter 
Gerſte und Hafer verſteht) ſogar in Europa erſt Neuankömmlinge ſind. In den 
Schweizer Pfahlbauten fehlen alle Spuren des Roggenbaues, dagegen iſt in den älteſten 
Schichten (z. B. in Robenhauſen) die Kolbenhirſe (Setariaitalica Beauv.) in ſolchen 
Mengen erhalten, daß man annehmen muß, ſie ſei die Hauptbrotfrucht der älteſten 
Steinzeitmenſchen geweſen, ſo wie noch heute bei den Chineſen. Später lernten die 
Pfahlbauer allerdings die Gerſte und verſchiedene Weizenſorten kennen, von denen 
ſich der Dinkel (Triticum Spelta) als Lieblingsfrucht der Römer mit ihnen ver— 
breitete. Und noch heute deutet der Dinkelbau bei Schwaben und Alemannen mit 
ziemlicher Sicherheit darauf, daß jene Gegend einſt dauernd von Römern beſiedelt war. 

Es iſt ein feſſelndes, aber ganz dunkles Kapitel der Kulturgeſchichte, das ſich mit 
der Herkunft des Getreides befaßt. Wir wollen es hier nicht aufſchlagen, denn es ge— 
hört nicht in die Biologie, ſondern in die kulturgeſchichtliche Botanik, die ich in einem 
beſonderen Band abhandeln will. Hier ſei nur ſo viel geſagt, daß wir über keine der 
Hauptgetreidearten Sicheres wiſſen. Man vermutet, daß der Roggen in wildem Zuſtand 
aus Vorderaſien ſtammt, von dort nach Südrußland und mit prähiſtoriſchen Völker— 
wanderungen nach Mitteleuropa gelangte. Zur Bronzezeit tritt er zuerſt in Funden 
von Olmütz in Mähren auf. Viel älter ſcheint die Gerſte zu ſein. Viele Forſcher 
nahmen an, daß ſie überhaupt die älteſte Ackerfrucht ſei, und damit ſtimmt es gut 
überein, daß Reiſende ſie dort wildwachſend fanden, wohin die Tradition Sitz und 
Quelle der abendländiſchen Ziviliſation verlegt, nämlich zwiſchen den Strömen Euphrat 
und Tigris. Über den Weizen hat ſich viel Legende verbreitet. Griechiſche Sagen 
laſſen ihn auf Sizilien ſeine Heimat finden, eine vielgeglaubte Legende verlegt den 
Anfang ſeiner Kultur nach Agypten, wo die Mumiengräber reichliche Gaben davon 
enthalten. Noch immer macht von Zeit zu Zeit die Notiz von dem nach Jahrtauſenden 
zum Keimen gebrachten Mumienweizen die Runde durch die Tagesblätter. Davon iſt 

meines Wiſſens fo viel wahr, daß in der Wiſſenſchaft wirklich dieſe Behauptung auf— 
* tauchte und von einem Grafen Sternberg verfochten wurde, daß aber alle neueren 
a Erfahrungen gegen fie ſprechen. Aufſehen erregt in neueſter Zeit die Entdeckung der 
Urpflanze des Weizens in Paläſtina, und ſoweit ſich die vorliegenden Nachrichten be— 


2 urteilen laſſen, werden wir wohl auch daran glauben müſſen. 
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Schließlich iſt es eine reine Doftorfrage, woher wir unſere Brotpflanze genommen 
haben, und verſchwindend unwichtig gegenüber der Tatſache, daß durch ihre Kultur 
auch der menſchlichen Kultur die Vorbedingungen geſchaffen wurden. Ganz mit Recht 
ſagt daher ein neuerer Schriftſteller über ſie: „An den Körnern des Weizens, Roggens, 
Reiſes und Maiſes nebſt Hafer, Gerſte, Hirſe und Spelt hängt die Aufrechterhaltung 
der menſchlichen Geſellſchaft.“ 

Von dieſen hat, wenn man die Menſchheit als Ganzes betrachtet, der Reis bei— 
nahe mehr Wichtigkeit als unſere heimiſchen Brotfrüchte, da man die Zahl der Reiseſſer 
ziemlich übereinſtimmend auf 750 Millionen 
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Wichtigkeit für die Aſiaten daraus ermeſſen, 
daß der europäiſche Konſum auf 2 Millionen 
Tonnen, der oſtaſiatiſche aber auf 100 Mil- 
lionen Tonnen jährlich geſchätzt wird. Nach 
der chineſiſchen Tradition wird er dort ſeit 
5000 Jahren kultiviert, obzwar feine eigent— 
liche Heimat nicht dort, ſondern in Indien 
geſucht wird, von wo aus ihn der für die 
Naturwiſſenſchaft ſo bedeutſame indiſche 
Feldzug Alexanders des Großen nach Weſten 
brachte. Für dieſe erſte Vermutung ſpricht 
auch fein griechiſcher Name Oryza (Sativa 
L.), da er aus dem iraniſchen brizi und dem 
Sanskrit vrihi entſtanden zu ſein ſcheint. 
Heute iſt die Reiskultur überall dort ver— 
breitet, wo die Sommertemperatur 27-280 
überſteigt, und paſſender Sumpfboden vor— 
handen iſt. Denn der Reis iſt ein Sumpf- 
ee, gewächs, ſeine Kultur daher von der Gefahr 
Wunderweizen (Triticum compositum). der Malaria bedroht. Deshalb iſt ſie z. B. 
(Nach einer Zeichnung von R. Oeffinger.) in Oberitalien, dem gegenwärtig wichtigſten 
Reislande Europas, in der Umgebung von Städten und in der Nähe beſuchter Land— 
ſtraßen verboten. Wenig bekannt iſt es, daß auch in Südungarn ein nicht unerheblicher, 
jedenfalls ſich ehr gut lohnender Reisbau betrieben wird, allerdings verſchwindend wenig 
gegenüber den Rieſenmengen, die heute Nord- und Südamerika auf den Markt werfen. 
Für die Neue Welt bedeutet übrigens der Mais nicht weniger als der Reis. Der 
Mais iſt dazu noch jene Brotfrucht, die, von der heißen bis in die gemäßigte Zone 
reichend, am weiteſten Verbreitung gefunden hat. Wird ſie doch noch in Mitteldeutſch— 
land landwirtſchaftlich angebaut, allerdings nur zu Fütterungszwecken, da ſie dort 
nicht mehr Körner reift. Und der Naturunkundige erfährt wenigſtens aus den Zeitungs- 
nachrichten über die fürchterliche Pellagra in Norditalien, daß ſie durch einſeitige Er— 
nährung mit Maispolenta entſteht, daß alſo dort Mais ein Volksnahrungsmittel 
größten Stils iſt. Mit dem Mais vergalt uns Amerika die Kulturſchätze, die wir ihm 
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boten. Eine hübſche Sage, die uns Sir John Franklin, der Polarreiſende mit dem 
erſchütterndſten Schickſal, überliefert, ſagt darüber mehr als noch ſo viele ſtatiſtiſche 
Angaben. Ein Häuptling der Susquehannah-Indianer erzählte ſie ihm in folgender 
Weiſe: Ehedem mußten unſere Vorväter immer nur vom Fleiſche der Tiere leben, 
litten daher bei ſchlechter Jagd oft Hunger. Einſt aber erlegten zwei junge Männer 
unſeres Stammes einen Hirſch, zerlegten und brieten Stücke davon am offenen Feuer. 
Da erſchien eine Frau vom Himmel und ſetzte ſich auf einen Hügel. „Dieſer Geiſt iſt 
gewiß vom Bratenduft angelockt worden,“ ſagten da unſere Leute, „bieten wir ihm 
doch ein Stück an.“ Und ſie gaben ihm die Zunge, den beſten Biſſen am Braten. Die 
Frau war ſehr erfreut darob und ſprach: „Ich will euch belohnen für eure Güte, 
kommt in 13 Monaten an den gleichen Platz, da werdet ihr etwas finden, von dem ihr 
und alle eure Nachkommen leben könnet.“ Die zwei Jäger befolgten dieſes Gebot! 
Mit großem Erſtaunen ſahen ſie dort Pflanzen, wie ſie ſolche ſonſt nie geſehen. Wo 
die rechte Hand des Geiſtes geruht, dort wuchs Mais, wo ſeine linke Hand gelegen hatte, 
blühte die weiße Bohne, und wo er geſeſſen, der Tabak. 

Die Indianer machten den Mais ſogar zum Kulturgegenſtand und opferten ſeine 
Körner der Maisgöttin Cinteutl, nicht weniger naiv und ſinnig als die Getreideopfer 
des europäiſchen Altertums am Altar der Getreidegöttin Ceres. Nur mit dem Unter— 
ſchied, daß der Mais mehr Anlaß gibt zur Dankbarkeit, denn während die beſte abend— 
ländiſche Brotfrucht nur 7= oder beſtenfalls 30 fach das Saatkorn wiedergibt, zahlt der 
Mais mit 300 —400 facher Ernte. Ja, Humboldt erzählt von 800 fachem Erträgnis. 
Neben dieſen großen Wohltäterinnen verblaßt alles, was ſich von der Bedeutung der 
übrigen Getreidearten erzählen läßt. Die Mohrhirſe als nationales Getreide in Afrika, 
die Gerſte als Hauptbrotfrucht in Tibet, das Haferbrot des Schotten, Iren und Nor— 
wegers, ſie ſind in dieſen Ländern zwar das „tägliche Brot“, aber nur Lückenbüßer, 
etwa ſo wie dem Auſtralneger ſein Nardu und die Araukarienzapfen. 

So ſpiegeln ſich in der Geſchichte des täglichen Brotes die ganze Geographie, 
die Menſchengeſchichte, die Entwicklung der Kultur und nicht zuletzt die Geſchichte der 
Botanik. Mit leichter Mühe könnte man ſich verpflichten, an dem Beiſpiel der Brot— 
früchte die ganze Buntheit menſchlichen Lebens zu erläutern. Ja, man müßte ſogar 
viel früher beginnen als bei dem Menſchen, da doch wunderbarerweiſe bereits ein 
Inſekt, die Ackerbauameiſe, den Nahrungswert der Grasfrucht ſo gut kennen lernte, 
wie der Hamſter und ſeine vierfüßigen Genoſſen, die ſich aus den Früchten des Feldes 
Vorratskammern anlegen. 

Wenn man die zahlloſen Varietäten der heimiſchen Getreidearten betrachtet, 
die wohl alle künſtlich erzeugt wurden, wenn man die mit ihnen noch zuſammen wach— 
ſenden wilden Formen, fo namentlich den wilden Hafer (Avena fatua), die Mäufe- 
gerſte (Hordeum murinum), die Roggengerſte (H. secalinum Schreb.), die 
Strandgerſte (H. maritimum Whit.) und den Sandroggen (Secale fragile Bieb.) 
Ungarns vergleicht, ermißt man erſt, wieviel „praktiſche Wiſſenſchaft“ doch eigentlich 
bereits der Urmenſch beherrſcht haben muß. Laſſen doch ſchon die Pfahlbauten drei 
Gerſtenſorten, fünf Weizenraſſen (und zwei Hirſeſorten) wiedererkennen, alſo auf eine 
hohe Stufe der „angewandten Botanik“ ſchließen. Im Jahre 1847 wurden auf den 
berühmten Verſuchsfeldern zu Hohenheim in Württemberg 51 Triticum Raſſen, 
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13 Gerſtenſorten, 15 Hafervarietäten und 3 Roggenſorten gezüchtet, deren Zahl ſich 
bis heute vervielfacht hat und auf 150 geſchätzt wird. Allerdings handelt es ſich hierbei 
ſtets nur um ganz wenige Arten, aus denen man durch Ausleſe und Kreuzungen For— 
men mit Sondereigenſchaften herſtellt. So unterſcheidet Hegis Flora nur 5 Weizen— 
arten: den Spelt oder Dinkel (T. spelta L.), den Emmer (T. dicoccum Schr.), 
das Einkorn (T. monococcum I.), den polniſchen Weizen (T. polonicum L.) 
und ſchließlich den eigentlichen Weizen (T. vulgare Vill.), von dem allein dem 
Landwirt viele Dutzend Abarten als Kolbenweizen, Igelweizen, Wunderweizen (ſiehe 
das Bild S. 146), Glasweizen, Hartweizen uſw. angeboten werden. Auffallend wenig 
abänderungsfähig ſcheint dagegen der Roggen zu ſein, von dem nur die einzige Art 
Secale cereale L. bekannt iſt, aus der man künſtlich eine überwinternde (Winter— 
roggen) und eine einjährige (Sommerroggen) Form ſepariert hat. 

Man hat ſich bei den Getreidearten als Ziel der Züchtung vorgeſteckt, eine Reihe 
von Mängeln der wildwachſenden Arten zu beſeitigen. So hat die Stammart des 
Roggens (S. montanum Guss.) eine brüchige Ahrenſpindel. Dies wurde weg— 
gezüchtet. Auch iſt der Roggen eine ausdauernde Pflanze, eine Eigenſchaft, die durch 
die Kultur ebenfalls verloren ging. Jedoch findet man auf dem Roggenfelde faſt ſtets 
Pflanzen, die aus den Stoppeln neu ausſchlugen als Zeichen, daß ſich die alte Gewohn— 
heit noch nicht ganz verloren hat. Bei dem Weizen hat man vielfach auf den Verluſt 
der Grannen hingearbeitet, oder man hat zufällige Monſtroſitäten, wie Verzweigung 
der Ahren (T. compositum, ſiehe das Bild), erblich zu fixieren geſucht. Wenn man 
die Pflanze nicht der Frucht, ſondern der Strohhalme halber anbaut, wie es in Nord— 
italien der Fall iſt, wo die Florentiner Strohhüte daraus geflochten werden, weiß man 
die erforderliche Kürze und Zartheit der Halme dadurch hervorzurufen, daß man das 
Korn zu dicht in mageren Boden ſät. Bei der Gerſte, von der es 16 wildwachſende 
Arten gibt, hat man durch die Kultur auf Zäherwerden der brüchigen Spindel und 
Abkürzung der enorm langen Grannen hingearbeitet. Nur iſt es gerade bei dieſer 
Getreideart unmöglich, Kreuzungen auf dem Verſuchsfelde vorzunehmen, da die Mehr— 
zahl der Gerſtenarten kleiſtogamiſch blüht. Bei dem Hafer, von dem man 50 natürliche 
Arten unterſcheidet, von denen aber der gebaute Hafer (Avena sativa L.) in feinen 
beiden Hauptraſſen als Riſpen- und als Fahnenhafer nur vom Flughafer ab— 
geleitet wird, hat die Kultur das Ausfallen der Fruchtſpelzen und die Sonderanpaſ— 
ſungen der Grannen zu beſeitigen gewußt. 

Es ſind alſo, wenn wir unſere Kenntniſſe zuſammenfaſſen, bei allen Getreide— 
arten vornehmlich die Verbreitungsanpaſſungen herabgeſetzt und gegenſtandslos ge— 
macht worden, da es der Menſch übernahm, dieſen Gewächſen künſtlich den Kampf 
ums Daſein zu erleichtern. 
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Die Gräſer als Uerlandungspflanzen. 


Unſer Urteil über die Bedeutung der Gräſer wäre ganz ſchief, wenn man ſich 
nicht mit den ſumpf- und moorbewohnenden Arten bekannt machte. Wir denken hierbei 
nicht ſo ſehr an das Schilfrohr, über deſſen Bedeutung als einer der Verlandungs— 
pflanzen wir ja ſchon das Nötige geſagt haben, ſondern an das „Ried“, das poetiſch 
ſtille Land der Sumpfgräſer, das die Moore umſäumt und ſie überführt zu nutz— 
barem Wieſenland. Der Landwirt weiß zwar mit ſolchen „ſauren Wieſen“ noch 
nichts zu beginnen und muß ſie von ſeinem Standpunkt aus als Odland betrachten. 


Verlandender See. (Motiv vom Wildſee im württembergiſchen Schwarzwald bei Wildbad). 
Sumpfmooſe, Bultenbildung, Seggenraſen, Wollkräuter. (Naturaufnahme von C. Blumenthal in Wildbad.) 


Der Naturkundige aber weiß, daß ihre Bewohner, die Seggen und Wollgräſer, die 
Vorläufer neuer Fruchtbarkeit ſind, daß ſie, indem ſie mit ihrem Wuchern Sumpf und 
Moor austrocknen, dem wahren Odland ein Ende bereiten, indem aus der „ſauren“ 
mit Sicherheit eine „ſüße“ Wieſe wird. Nur iſt das, wie alle Naturvorgänge, nicht 
der Ungeduld des Menſchen angepaßt, ſondern ſpielt mit Jahrhunderten. 
Merkwürdigerweiſe gehört zu dieſer natürlichen pflanzengeographiſchen Formation 
auch ein natürlicher ſyſtematiſcher Begriff. Denn die herrſchenden Bewohner der Riede 
gehören einer Pflanzengruppe an, die man als Scheingräfer (Cyperaceae) ſehr einheit— 
lich abgrenzen und als zweite Hauptgruppe den wahren Gräſern gegenüberſtellen konnte. 
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Als einheitliches Merkmal gilt für ſie der ſtets nur krautige Wuchs (die Papyrus— 
ſtaude allein wird 3 m hoch). Ihre Halme ſind meist ſcharf dreikantig und nur ſelten 
knotig gegliedert. Der anatomiſche Bau der Wurzeln und ebenſo die Blütengeſtaltung 
iſt ziemlich verſchieden von den entſprechenden Verhältniſſen der echten Gräſer, obwohl 
auch hier die Blüten bis ins kleinſte der Windbeſtäubung angepaßt ſind, aber bereits 
eine „Blütenhülle“ be⸗ 
ſitzen, worüber ein Blick 
auf die nebenſtehenden 
Zeichnungen alles ſagt. 
Auch die Fruchtbildung 
iſt eine weſentlich andere, 
nicht minder die Keim⸗ 
ung. So haben ſich denn 
die Syſtematiker damit 
befreundet, die Ahnlich 
ge keit der Erſcheinung, 

durch welche Gräſer und 
Scheingräſer eine innere 
Blutsverwandtſchaft 
vortäuſchen, nur als 
Konvergenzerſcheinung, 
d.h. als Ausdruckgleicher 
Lebensweiſe, zu betrach- 
ten. Woher die Nied- 
gräſer eigentlich ſtammen, iſt völlig unklar. Sie 
traten ſeit dem Tertiär in großer Maſſe hervor 
Rund bewohnen heute den ganzen Erdball in etwa 
3000 Arten. Da nun die Kompoſiten 11000 Arten 
zählen, die Hülſenfrüchtler 7000, die Orchideen 
5000, die echten Gräſer 4000, ſo ſtehen die Ried— 
gräſer unter allen großen Pflanzengruppen an 
fünfter Stelle, ja eine Gattung (Care)), von der 
man 1200 Arten kennt, gilt für diejenige Pflanze, 
| die der größten Variabilität fähig war. 
F Auch andere Gattungen ſind ſehr artenreich. 
e ener ee a an nod Ace i 
von Selrpus litoralis. Nach Nees.) (Seirpus) 200, Rhynchospora noch an 150 
Arten. Wer alſo Riedgräſer gut beſtimmen kann, 
iſt ein wahrer Künſtler auf dem hohen Trapez der Syſtematik. Aber nur ganz wenige 
von ihnen vermögen dem Naturfreund Nennenswertes zu ſagen. Eine Pflanze gehört 
hierher, die einſt den Reichtum und Stolz Agyptens bildete und in ſeinen Hieroglyphen 
das Symbol geiſtiger Nahrung darſtellt. Und wenigſtens im Wortbegriff klingt die 
gleiche Erinnerung noch immer in unſerer Sprache, denn Papier borgte den Namen 
von Cyperus Papyrus, der Papyrusſtaude, die noch immer in fo unermeßlichen 
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Mengen am Nil und an ſonſtigen Flüſſen des Sudans wuchert, daß ſie ſich an der 
Bildung der die Schiffahrt oft hindernden „Pflanzenbarren“ beteiligt. Cyperus 
Papyrus iſt eine höchſt maleriſche, weit über manneshohe Staude mit einer Blüten— 
dolde von oft mehr als 
100 Einzelſtrahlen, die in 
der Antike mit Recht die 
ihr zuteil gewordene hohe 
Verehrung verdiente. Es 
war nämlich nicht nur ihr 
Wurzelſtock eßbar, ſon— 
dern aus dem Mark ihrer 
Halme wurde auch das 
Papier der Alten Welt 
bereitet, wobei die ſpitze 
Blütenhülle der Pflanze 
noch den Schreibegriffel, 
der verkohlte Wurzelſtock 
die Schreibetinte lieferte! 
Es iſt ein Witz der Welt— 
geſchichte, daß das Per— 
gament, das ſpäter die 
ſteifen und teuren Papyri 
verdrängte, ſeine Ge— 
ſchichte mit einer Hand— 
lung des Neides beginnt 
und ſo bewies, daß auch 
das Streben gemeiner 
Seelen im Dienſte der 
Kultur fruchtbar ſein kann. 
Die Legende erzählt, es ſei 
dem Beherrſcher Agyptens, 
Ptolemäos II., unerträg— 
lich geweſen, daß der von 
ihm gehaßte König von 
Pergamon, Eumenes II., 
dort eine Bibliothek an— 
legen wollte. Und da 
Agypten damals das 
ſtreng behütete Monopol 
der Papiererzeugung hatte, 
verbot er die Ausfuhr von 
Papyrusrollen. Doch die 
Pergamener wußten ſich 


' 1 Papyrusſtaude (Cyperus Papyrus L.) 
zu helfen. So wie eine (Originalaufnahme von H. Dopfer- München.) 
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ähnliche drakoniſche Maßregel Napoleons Anſtoß zu einer Menge Erfindungen gab, 
ſo vervollkommte man nun in Pergamon die Erfindung, auf Tierhäuten zu ſchreiben, 
die ſeitdem nicht mehr wieder unterging, ſondern einige Jahrhunderte ſpäter als 
„Pergament“ den Papyrus vollſtändig vergeſſen ließ. 

Die anderen Verwandten der Papierſtaude aus der Gattung Cyperus ſind für 
die Tropenſümpfe kennzeichnend. Einzelne, allerdings unanſehnliche, umſäumen noch 
in Mitteleuropa Teich- und Flußränder, und C. alternifolius aus Madagaskar iſt 
eine vielbeliebte, allerdings auch wunderhübſche, ausdauernde Aquarienpflanze, die 
nur den einen Nachteil hat, daß ſie, wenigſtens in ihrer weißbunten Abart, ſehr viel 
Sonne und auch im Winter noch Ständig 10—12“ C Wärme bedarf. 


Blühende Seggen (Carex). (Naturaufnahme von H. Dopfer- München.) 


Ganz in Verlegenheit iſt der Botaniker, der für den wichtigſten heimiſchen Ver— 
treter der Riedgräſer, die eigentliche Segge (Carex), Intereſſe erwecken ſoll. Denn 
dieſe in zahlloſe Sektionen und Sippen zerlegte Rieſengattung iſt in der äußeren Er— 
ſcheinung ſo unintereſſant wie nur möglich. Ein bald kurzes, borſtiges, mißfarbiges 
Gras auf Torfwieſen (C. limosa L.), bald (wie C. strieta Good.) in tiefen Sümpfen 
als große Polſter und dichte Schöpfe vegetierend, manchmal bis zu einem Meter hoch 
(C. rostrata With.), ein typischer Bewohner der Moore, aber auch der Sandödungen, 
der Heiden, der feuchten Wieſen, bis in die Arktis und mitten im naſſen Gefels des 
Hochgebirges ein zäher, unverwüſtlicher, anſpruchsvoller Pionier der Vegetation, 
der es zu großen, das Landſchaftsbild beſtimmenden Beſtänden (Caricetum) bringen 
kann — darin erschöpft ſich faſt alles, was ſich Allgemeines über die 100 heimiſchen Carex- 
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Kosmos Wollgras 
e (Eriophorum Scheuchzeri Hop pe). 
STUTTGART 


(Bafturaufnahıne von B. Dopfer- München.) 
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Arten jagen läßt, die eigentlich nur im fruchtenden Zuſtand ſicher zu beſtimmen ſind. 
Am beſten malt Schleiden ihren Charakter, wenn er ſie und ihre Verwandten als eine 
düſtere Lebensform bezeichnet. „Aus verſumpfter, ſchwarzer Erde,“ ſagt er, „ragen 
in ſchmutzigem Graugrün die ſteifen, ſtruppigen Stengel und Blätter, hin und wieder 
Knäuelchen brauner oder ſchwarzer trockener Blütchen tragend oder weiße, wollige 
Flocken, das Greiſenhaar der Früchtchen, in den herbſtlichen Sturmwind ſtreuend.“ 


Trichophorum alpinum (links) und E riophorum latifolium (rechts). 
(Naturaufnahme von H. Do pfer- München.) 


Eine beſondere pflanzengeographiſche Formation ſtellt, wenigſtens in Ungarn 
und ſonſt an der unteren Donau, die ſteife Segge (Carex strieta) dar, die 
Kerner v. Marilaun, dem dieſe Gebilde durch ſeine vielen Streifzüge in jenem 
Lande gut vertraut wurden, in höchſt anſchaulicher Weiſe folgendermaßen ſchildert: 
Die Raſen dieſer Pflanze ragen im Frühling und Vorſommer über das ſeichte Waſſer 
nur mit ihrem oberen Ende empor. Beſucht man zu dieſer Zeit eines der Moore, in 
welchem dieſe Segge die vorherrſchende Pflanze iſt, ſo erſcheint es von einiger Ent- 
fernung wie eine üppige Wieſe. Man ſieht eben nur die vom Scheitel der Raſen nach 
allen Seiten abſtehenden Halme und Blätter, während das Waſſer, das unten die 
Raſen umgibt, von dem dichtgedrängten Blattwerk verhüllt wird. Tritt man aber 
näher heran, ſo bemerkt man, daß die Raſen iſoliert, und zwiſchen ihnen kleine Tümpel 
ausgebreitet ſind, die ſich durch ein förmliches Waſſernetz miteinander verbinden. 
Meiſt ſtehen die Raſen fo nahe, daß man ſelbſt mit dem ſchmalſten und kleinſten Kahn 
ſich nicht durchzuwinden vermöchte; man iſt daher, um in das Innere eines ſolchen 
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Moores zu gelangen, gezwungen, von dem Scheitel des einen Raſens mit Vorſicht 
auf den eines benachbarten den Fuß zu ſetzen, will man nicht in das unten ſich aus— 
breitende Waſſer gleiten. . . . Die ungariſchen Hirten fürchten und meiden die Sümpfe, 
in welchen die „Zſombék“-Raſen die Oberhand bekommen haben; denn wenn ſich eines 
ihrer Rinder in dem aus dem Waſſer ragenden Raſen verirrt hat, ſo kommt es häufig 
nicht mehr zurück. Da nämlich das Rind unfähig iſt, auf den Kuppen der Raſen 
fortzuſchreiten, ſo watet es unten im Waſſer fort und fort, ohne mehr den Rückweg 
zu finden, und geht endlich, nachdem es ſich 
auch noch durch die ſcharfen Halme und 
Blätter die Haut der Füße zerſchnitten, im 
Sumpfe jämmerlich zugrunde. Wenn bei 
ſinkendem Grundwaſſerſtande das labyrinth— 
iſche Waſſernetz in den Zſombék-Mooren ver- 
ſchwindet, dann bemerkt man mit Staunen, 
daß jeder grüne Raſenſchopf eigentlich den 
Abſchluß einer ſchwarzbraunen Säule bildet, 
welche die Höhe von ½, ja ſelbſt nahezu 1 m 
erreichen kann. Die untere Hälfte dieſer Säule 
beſteht aus einem Geflecht von abgeſtorbenen 
Wurzelfaſern, Blättern und Stengeln und iſt 
bereits in Torf umgewandelt, während der 
Scheitel noch fortgrünt und einen Schopf aus 
grünen, ſtarren, ſchneidigen, bogenförmig 
nach auswärts gekrümmten Blättern und 
Halmen trägt. Dieſer Schopf aber beſteht 
aus Hunderten von Ablegern, die ſenkrecht 
emporwachſen und ſelbſt wieder Ableger in 
die Höhe ſchicken. — Man begreift leicht, 
ene ee daß durch derartig maſſenhaftes Wachstum 
(Maturaufnahme von H. Dopfer- Münden.) die Riedgräſer große Verlandungstätigkeit 
entfalten, und wirklich gelingt es ihnen allein 

(beſonders C. stricta, acutiformis, riparia), ganze Waſſerbecken in Riede umzu— 
wandeln. Bei dieſer Arbeit werden fie wacker unterſtützt von den Simſen (Seirpus), 
die, bald untergetaucht (Sc. fluitans L.), bald als zarte Gräſer, bald meterhoch, oft 
weithin den Waſſerrand überziehen und am liebſten vor der Zone des Schilfrohres 
einen Gürtel für ſich bilden. Und vervollſtändigt wird die Verlandung dann ſchließlich 
noch durch ähnliche Gewächſe, wie Heleocharis, Schoenus, Cladium, über deren 
Leben noch viel zu wenig bekannt iſt, als daß wir hier Anziehendes darüber ſagen könnten. 
Als wirklich maleriſch wage ich von dieſer Vegetation nur Rhynchospora, 

noch mehr aber die Wollkräuter (Eriophorum und Trichophorum, ſiehe die Tafel 
und die Bilder S. 153) zu empfehlen. Sie gehören mit zur Poeſie der Moorwieſen, 
wenn ſie im Spätſommer ihre langen, an den Stielen bleibenden Früchte wie Schöpf— 
chen feiner, weißer Seide im Winde flattern laſſen. Mit ſilberigem Glanz beleben 
ihre Heerſcharen das fahle und eintönige Bild der Riedlandſchaften und Torfgegenden, 
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und ſie verſöhnen uns mit dem nichtsſagenden Eindruck dieſer Pflanzengruppe. Dieſe 
hätte wahrlich nie die Menſchen zu Pflanzenliebhabern gemacht, wäre der ganze Erdball 
zu dem kümmerlichen Vegetieren verurteilt wie die polaren Gegenden, wo die Riedgräſer 
nicht nur ein Zehntel der geſamten Blütepflanzenarten ausmachen, ſondern auch die 
Haupturſache ſind, warum uns Bilder jenes Erdgebietes ſo niederdrückend und quälend 


Riedformation in einem Alpental (Motiv aus Oberſtdorf im Algäu) mit Seggen und Wollkräutern. 
(Naturaufnahme von H. Dopfer-München.) 


düſter vorkommen. Und dabei kann man es nicht einmal ſo ganz von der Hand weiſen, 
ob ſie nicht in der Zukunft der Erde noch mehr hervortreten werden als heute. In ihrer 
Vergangenheit haben ſie, wie es ſcheint, noch keine Bedeutung gehabt. Sie tun ſich erſt 
ſeit dem Tertiär hervor und muten ſo anpaſſungsfähig an, als ob ſie auf die Eroberung 
der Erde ausgingen. Scirpus, Carex, Heleocharis find ſchon heute Überallwohner. 
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Die Arazeen und ihre Verwandten. 


Zu den vielbewunderten Schauſtücken der Gewächshäuſer gehört eine ſehr große 
Gruppe von Pflanzen, die ſich zwar nach drei heimiſchen Vertretern, nämlich dem all— 
bekannten Aronsſtab (Arum maculatum .), dem häßlich benannten und doch ſo 
hübſchen Schweinekraut (Calla pallustris L.) und dem eingebürgerten Fremdling 
Kalmus (Acorus Calamus .), wohl als höchſt anziehend beurteilen läßt, von deren 
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Der Habitus der Arazeen. (Nach einer Zeichnung von R. Oeffinger.) 


Pracht und Bedeutung für das Naturbild überhaupt aber erſt der Anblick des Tropen- 
waldes den rechten Begriff gibt. Denn dort ſind von den bekannten (etwa 1000) Arten 
über 900 heimiſch. In den Urwäldern von Amerika, Aſien und auch Afrika überziehen 
Arazeen als richtige Schattenpflanzen in überwältigender Heerſchar den dämmerigen 
Boden (vgl. Farbentafel Bd. I, S. 20), ſiedeln ſich auf verweſenden Strünken an, 
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ja erklettern mit ihren Wurzeln kühn Bäume und Felswände und blühen dazu in einer 
fremd⸗gleißenden, abſchreckenden und doch wieder anziehenden Größe, daß manche von 
ihren Arten deshalb zu den Kurioſitäten des Pflanzenreiches gehören. Aus dieſem 
Grunde hat ſich auch die Gartenkunſt ihrer mehr denn ſonſt einer tropiſchen Pflanzen— 
gruppe (ausgenommen Palmen und 
Orchideen) hemächtigt und uns längſt 
mit den ſeltſamſten exotiſchen Formen 
dieſer Gruppe bekannt gemacht. Philo- 
dendron, Sauromatum, Caladium, 
Anthurium, Colocasia ſind dem 
Blumenfreund wohlvertraute Namen. 
Sie gehören alle unter 
den Begriff der Ara— 
zeen, deren allgemeine 
Eigenſchaften wir nun 
kennen lernen wollen. 
Es iſt ſchwer, ſie 
mit wenigen Worten 
zu kennzeichnen, denn? 
fie find nicht nur eine AN | e | 
Ausnahme unter allen N MEN. >. 22 
Spitzkeimern durch die | 1119 
merkwürdige Geſtal— 
tung ihrer großen, 
bisweilen enormen 
(die Spreite von 
Dracontium Gigas 
hat mehr als 1m im 
Durchmeſſer) Schat— 
tenblätter, ſondern 
auch im Habitus ſo 
verſchieden, daß man 
ſowohl Kräuter als 
Epiphyten, Sträucher 
und Bäume zu ihnen 
zählen muß. Das 
Einigende iſt nur der 
Blütenbau. Die Blü- 


Amorphophallus eampanulatus Bl. blühend. 


tenſcheide (Spatha) % der natürl. Größe. 

wird hier zum dauern— 

den und wichtigen Organ. In den Dienſt der Inſektenanlockung geſtellt, bedarf ſie aller 
der Farbenkünſte, durch die eine Pflanze nur entzücken kann. Unanſehnlich grün-gelblich 
bei dem heimiſchen Arum, aber ſchon auf der Innenſeite blendend weiß bei Calla, 
erfreut ſie das Auge in der heißen Zone durch grelles Rot bei Anthurium, manchmal 
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durch Bielfarbigfeit (bei Steudnera), meiſt allerdings nur durch gelbe und ins Fleiſch— 
farbene ſpielende Abweichungen. Eines der größten Geheimniſſe der Lebenskunde tut 
ſich auf, wenn Amorphophallus oder Hydrosme die mächtige Blüte öffnen, denn auf 
Fleiſchnachahmung, auf den unangenehmen, rotvioletten, dunkelmißfarbigen Farbenton 
faulenden Fleiſches iſt da alles geſtimmt, und zwar nicht nutzlos, daher wohl auch nicht 
zufällig, ſondern als richtige „Ekelblume“ zum Anlocken von Aasinſekten und dem— 
gemäß auch ſchweren Leichengeruch ausſtrömend. Dieſerhalb iſt der indiſche Amorpho- 
phallus campanulatus Blume, deſſen Blütenſtiel über 1 m hoch wird, während 
verwandte Formen auf Sumatra ſogar fait 3 m hohe Blüten entſenden, ein hoch— 
berühmtes Schauſtück der Treibhäuſer Englands. Man ſandte ſeinerzeit einen Knollen 
dieſer Rieſenekelblume nach Kew, wo er 11 Jahre hindurch gehegt wurde. Dann öffnete 
in einer Nacht die gewaltige Blüte die Hülle um den 1½ m langen Kolben und um— 
loderte ihn dunkelweinrot mit bläulichem Schimmer. Dabei entwich aus der Blüte 
ein ſehr ſtarker Geſtank nach faulenden Fiſchen. 

Im ganzen ſind jedoch die Blüten der Arazeen von größter Mannigfaltigkeit. 
Gemeinſam iſt, daß ſie einen Blütenkolben bilden, d. h. ſpiralig oder in Quirlen an 
einer Achſe angewachſen ſind, die von der Blütenſcheide mehr oder minder umhüllt wird. 
Dieſe muß man morphologiſch für ein Hochblatt halten, während ſonſt an dem Blüten— 
ſtand alle Deck- oder Vorblätter fehlen. Im vollkommenſten Fall (ſo z. B. bei dem 
Kalmus) trägt jede zwitterige Einzelblüte noch ihr Perianth. Von ſolchen Geſtaltungen 
finden ſich aber alle möglichen Übergänge und Reduktionen bis zu eingeſchlechtigen 
Blüten, die nur noch aus einem Staubblatt oder einem Fruchtknoten beſtehen. Solche 
höchſt reduzierte Blüten finden ſich z. B. bei der in tropiſchen Sümpfen ſehr gewöhn— 
lichen ſchwimmenden Waſſerpflanze Pistia Stratiotes L. 

Die Blüten der uns gegenwärtig intereſſierenden Gruppe ſind von einer biolo— 
giſchen Vielgeſtaltigkeit, die ihresgleichen ſucht und noch viel zu wenig ſtudiert wurde. 
Wer in den Tropen den Arazeenblüten ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet, wird zweifels— 
ohne leicht die merkwürdigſten Entdeckungen machen. Namentlich die Spatha beſitzt 
biologiſche Funktion von verblüffender Zweckmäßigkeit. Für gewöhnlich iſt ſie bloßes 
Schutzorgan für den Blütenſtand, bei den Anthurium- Arten (ſiehe das Bild) iſt ſie 
hochrot gefärbt und dient als Schauapparat, bei dem Kalmus iſt ſie ein aſſimilierendes 
Blatt, bei dem Aronſtab aber ſtellt ſie im Verein mit gewiſſen umgebildeten Blüten 
Inſektenfallen her, wobei alle möglichen Blütenteile raffiniert zuſammenwirken, worüber 
wir uns bei der Schilderung des gut ſtudierten Aronſtabes des näheren auslaſſen. 

Die Früchte der Arazeen ſind faſt durchgängig lebhaft gefärbte Beeren, was wohl 
jedem Naturfreund von den korallenroten Fruchtköpfchen des Arum und der Calla 
wohlvertraut iſt. Das lockt Vögel an, die man als die Hauptverbreiter der Arazeen 
bezeichnen muß. Da aber die Samen nur kurze Zeit keimfähig ſind, iſt die Verbreitung 
dieſer Gewächſe ziemlich beſchränkt. Darum haben die einzelnen Gattungen meiſt nur 
einen ziemlich engen Bezirk, und da ſie außerdem viel Feuchtigkeit und Wärme bean— 
ſpruchen, iſt es nicht unbegreiflich, daß ſie mit dem tropiſchen Regenwald leben und 
ſterben. Darin klimmen und klettern ſie mit Hilfe von Luftwurzeln, die ganz nach 
Bedürfnis entweder Nährwurzeln ſind oder Haftwurzeln oder reine Luftorgane, die ſich 
eine Waſſer aufſaugende Hülle (Velamen)geſchaffen haben, um die dampfgeſchwängerte 
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Luft des Tropenwaldes zugunſten der Pflanze auszunützen. In den botaniſchen Gärten 
kann man ſolche oft von 20— 30m Höhe herabwachſende Luftwurzeln ander amerikaniſchen 
Monstera deliciosa bewundern, die vielerorts als Blattpflanze (von den Gärtnern 
Philodendron pertusum genannt) auch in Wohnungen gepflegt wird und da eben— 
falls ihre wunderlichen Waſſerfangarme ausſtreckt. An dieſen Monſterapflanzen wird 


Blühende Anthurium Scherz erianum im Gewächshaus. (Nach einer Photographie gezeichnet von R. O effinger.) 


man auch mit einem zweiten Phänomen von großem biologiſchem Wert bekannt. Das 
Gewebe ihrer Blätter zerreißt an gewiſſen Stellen, weil es vertrocknet; es bilden ſich 
Löcher (vgl. auch Bild Bd. I, S. 27), von denen man behauptet hat, daß fie zur Be- 
leuchtung der tiefer liegenden Blätter dienen. Ob dem ſo ſei, müſſen wir, mangels 
experimenteller Unterſuchungen, dahingeſtellt ſein laſſen. 
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Eine anatomiſche Eigentümlichkeit faſt aller Aroideen iſt die Bildung von Milch— 
ſaftſchläuchen, eigentümlich U-förmigen, feſten Zellen (Spikularzellen) und teilweiſe 
auch Harzgängen. Es ſcheint ſich hierbei um Schutz gegen Schnecken, Inſekten und 
ſonſtige Feinde zu handeln. 
In den Blättern des Aron— 
ſtabes ſind zu dieſem Zweck 

Kriſtallnadelbündel aus 
Kleeſalz aufgewendet. Des— 
halb brennen die Blätter 
dieſer Pflanze auf der Zunge, 
wenn man ſie kaut. 

Die wichtigsten und inter— 
eſſanteſten Pflanzen dieſer 
Gruppe ſind (ſoweit wir ſie 
nicht bereits eingehender ge— 
ſchildert haben) die folgenden: 

Anthurium Scherze- 
rianum Schott. (ſiehe Bild 
S. 159) aus Guatemala, als 
Vertreter der etwa 200 ſüd— 
amerikaniſchen Arten dieſer 
Gattung, iſt nebſt manchem 
Verwandten eine ſehr be— 
liebte Zierpflanzeder Warm— 
häuſer. Sie iſt ſo an Feuch— 
tigkeit gewöhnt, daß man ihre 
Blätter täglich mehrmals 
überſprühen muß, außerdem 
braucht ſie ſtändig Wärme 
und iſt gegen Zugluft emp- 
findlicher als ein Tropen— 
äffchen. Dafür blüht die 
Pflanze, wenn man ſie gut 
hält, das ganze Jahr, erfreut 

mit einer ſcharlachroten 
Spatha, von der ſich der 
chromgelbe Blütenkolben 
prächtig abhebt, und hat dazu 
noch den Vorzug, daß ſich die 


Monstera deliciosa mit Luftwurzeln, an der Mauer des Warm A 23 
hauſes klimmend. (Naturaufnahme von H. Dopfer- München.) einzelne Blüte monatelang 


lebendig erhält. 
Der Kalmus (Acorus Calamus L.) wird für einen Bürger der deutſchen Flora 
gehalten, ſo ſehr hat er ſich — wenn auch ziemlich zerſtreut — an Gräben und Teich— 
rändern eingeniſtet. Er hat ſich durch ſeinen aromatiſchen Geruch ſogar als Zimmer— 
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dekoration (zu Pfingſten) beliebt gemacht. Bekannter aber iſt er dadurch, daß ſein 
Wurzelſtock (Rhizoma Calami) Aufnahme in das deutſche Arzneibuch gefunden hat. 
Auch der Parfümfabrikant und Schnapsbrenner weiß die Kalmuswurzel zu ſchätzen. 
Die Orientalen verrieten die wahre Urſache dieſer Beliebtheit. Ihnen iſt die Wurzel 
als ein kräftiges Aphrodiſiakum bekannt, und überall kaut im Morgenland die jeunesse 
dorée Kalmuskonfekt. ... 

Die Pflanze iſt in Aſien weit verbreitet und, wie eine botaniſche Legende wiſſen 
will, auch heimiſch. Charles de l'Ecluſe, der ſich als Wiſſenſchaftler Cluſius 
nannte (1525—1609), und den wir verehren müſſen als den größten Botaniker vor 
Linné, da er dieſe Wiſſenſchaft aus den Händen der Scholaſtik befreite, weil er als 
Erſter hervorhob, daß Naturbeobachtung für ſie das Wichtigſte ſei, — Cluſius ſoll ſie 
zur Zeit, da er Gartendirektor in Wien war, dort eingeführt haben, und von dort ſoll 
ſie dann ganz Europa und Nordamerika beſiedelt haben. Dieſe Legende findet Glauben, 
weil der Kalmus bei uns niemals Früchte reift, ſondern ſich nur durch Verzweigung 
ſeiner Wurzelſtöcke vermehrt. Doch erhebt ſich in neuerer Zeit dagegen Oppoſition, 
da, wie Prof. Engler in ſeiner Bearbeitung der Arazeen bemerkt, Kalmus auch in von 
menſchlichen Wohnungen weit entfernten Gegenden wächſt. 

Calla palustris L., die ſchöne Arumvertreterin in den heimiſchen Waldſümpfen, 
wurde bereits erwähnt. Ihren Namen borgt der Gärtner, wenn er als Calla aethio- 
pica eine beliebte Zimmerpflanze empfiehlt, die aber der Botaniker der Gattung 
Zantedeschia zuweiſen muß. Im Blumenhandel geht die Pflanze auch unter den 
gebräuchlichen Namen Richardia und Colocasia. Die große, weißliche oder gelbe 
trichterförmige Scheide ihres Blütenſtandes iſt im Frühling in den Auslagen aller 
Blumenhandlungen zu ſehen, und die ſchönen, dunkelgrünen, ſpießförmigen Blätter 
machen das Gewächs auch außerhalb der Blütezeit wertvoll als Blattpflanze. In 
manchen gärtneriſchen Werken findet man angegeben, daß Arum maculatum die 
Stammpflanze unſerer Gartenkalla ſei. Dies iſt jedoch nicht richtig. Zantedeschia 
iſt ein in Südafrika einheimiſches Gewächs, das mit dem deutſchen Aronſtab nicht 
einmal nahe verwandt iſt. Als Sumpfpflanze liebt ſie eine Schlammbeimiſchung im 
Boden und zur Hauptzeit des Treibens ſo viel Feuchtigkeit, daß man den Unterſetzer 
ihres Topfes ſtets voll Waſſer halten ſoll. Als Tropenkind bedarf ſie der Wärme, 
doch nicht zu vielen Sonnenſcheins. Gute Pflege dankt ſie damit, daß ſie reichlich Brut— 
knöllchen und Wurzelſproſſe bildet, durch die ſie ſich auf das leichteſte vermehren läßt. 

Die echte Colocasia indica, der erſten nicht unähnlich, nur mit mehr Blättern 
geſchmückt, kann auch Mitte Mai im Garten ausgepflanzt werden; nur müſſen dann die 
Knollen im Herbſt aus der Erde genommen und in Kiſten mit Erde und Holzkohle über— 
wintert werden. Dieſe Knollen verſchaffen eben einem Vertreter dieſer Gruppe, nämlich der 
vielangeprieſenen Eidechſenwurz (Sauromatum guttatum, pedatum, venosum) 
ihre Berühmtheit (Bild Bd. I, S. 46), denn angefüllt mit Reſervenährſtoffen, haben ſie 
die Befähigung, ohne Erde und Waſſer im Zimmer, allerdings nur kümmerlich, zu blühen. 
Aber man kann nicht gerade behaupten, daß ſie eine ſchöne Pflanze ſei. Anders die Kala— 
dien, welche kein Gartenfreund miſſen mag angeſichts ihrer herrlichen, buntfarbigen 
Blätter. Caladium bicolor Vent. (in der Gärtnerſprache auch als C. bulbosum 


bezeichnet) kann mit Recht als die wertvollſte aller buntblätterigen Warmhauspflanzen 
France, Das Leben der Pflanze. IV. 11 


162 Die Arazeen. 


bezeichnet werden. Wer jemals bei einem der großen Gärtner oder auf Ausſtellungen 
eine Reihe der zahlreichen Sorten beiſammen ſah, iſt erſtaunt über die Farbenpracht 
dieſer großen, bald weiß und roſa marmorierten, bald auf ſmaragdgrünem Grund 
weißgefleckten oder vollſtändig roſaroten oder ſchneeweißen, bald glänzend goldroten, 
violetten, goldig-gelben, ja ſogar hellgrauen Blätter. Dieſe Färbungen kommen 
namentlich dann ſchön zur Ausbildung, wenn man die Blätter viel prallem Sonnen— 
ſchein ausſetzt, bedeuten alſo gewiſſermaßen einen Tranſpirations- oder Chlorophyll- 
ſchutz. Man klagt im allgemeinen, daß Kaladien ſehr hinfällig und empfindlich ſeien, 
und das kann nicht wunder⸗ 
nehmen von einem aus den 
fieberheißen Ufern des 
Amazonas zu uns gebrach— 
ten Gewächs; doch kann 
man es durch Sorgfalt 
und ſtufenweiſe Abhärtung 
ſogar zur Stubenpflanze 
machen, und gerade ſolche 
Exemplare ſollen dann be— 
ſonders dauerhaft ſein. 
Wenn man eines der 
Gärtnerpreisverzeichniſſe 
zur Hand nimmt, findet 
man Kaladien des öfteren 
auch unter dem Namen 
Alocasia macrorrhiza 
angeprieſen. Dies iſt nicht 
korrekt, denn als Alocasia 
Alocasjacuprea C. Koch aus Borneo. bezeichnet der Botaniker ein 
(Naturaufnahme von H. Dopfer-München.) ganz anderes Gewächs, das 
im Malajengebiet als Ge— 
müſepflanze (mit Kolokaſien) vielfach kultiviert und dort auch bis 5 m hoch wird 
und faſt meterlange Blätter treibt. Wir haben in Bd. I, S. 228 u. ff. dieſes Werkes 
von den Anſchauungen Delpinos berichtet, wonach Alocasia eine ſchneckenblütige 
Pflanze ſei; neuere Unterſuchungen von Knuth haben kleine Fliegen und Ameiſen 
als Befruchter verraten, ſo daß hier ein noch unaufgeklärter Widerſpruch klafft. Die 
Blüteneinrichtung dieſer Pflanze entbehrt allerdings der wunderlichen Sicherungen, 
durch welche die typische Keſſelfallenblume unſeres heimiſchen Arum maculatum 
ihre Fliegengäſte zu Gefangenen macht (vgl. Bild Bd. II, S. 530), und worüber wir 
in Bd. II, ©. 532— 534 bereits ausführlich berichtet haben. Faſt alle Aroideen (und 
teilweiſe auch Palmen) weiſen zur Blütezeit ein biologiſches Phänomen auf, das ganz 
einzig daſteht und der Erklärung harrt. Ich meine hierbei die Temperaturerhöhung 
des Kolbens, die ſehr anſehnlich ſein und die Lufttemperatur bis 7 übertreffen kann“. 


* Arum italicum bringt es bis zu Temperaturen von 40°. 
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Sie erfüllt jedenfalls den Zweck, den Inſektenbeſuchern den „Keſſel“ behaglich zu 
geſtalten, hat aber wohl weniger ſolche „Zweckhaftigkeit“ als Urſache, ſondern ſtellt 
unſerer Anſicht nach ein rein phyſiologiſches Phänomen dar. Wir halten ſie für den 
Ausdruck eines Erregungszuſtandes, der mit erhöhter Atmung und dadurch Wärme— 
produktion einhergeht. 

Da unſere Blütenbiologie — abgeſehen von den Anfängen, die ich bei Par— 
nassia und Fitting bei den Orchideen wagte — noch nicht phyſiologiſch forſcht, 
hat ſie gar keine Möglichkeit, dieſen Erſcheinungen nahezukommen. Sie ſteigern ſich 


1 = Fruchtſtand von Arum maculatum. (Natur | 

aufnahme von H. Dopfer.) 2 = Aufgeſchnittener, 

unbefruchteter (links), rechts befruchteter Blütenftand. | 
(Naturaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck.) PR 


im Kreiſe der Arazeen faſt bis zum 
„Myſteriöſen“. Wir erinnern nur daran, 
daß gewiſſe Arten, ſo Staurostigma 

in Braſilien, mit Blütenſtengel und Blattſtiel täuſchend einer dort vielgefürchteten 
Giftſchlange (der Jararaca) ähnlich ſehen; wir erinnern an die merkwürdige Fleiſch— 
nachahmung der Blüten von Amorphophallus, wovon eine Farbentafel zu 
S. 502 in Bd. II dieſes Werkes einen ungefähren Begriff geben mag. Der Kolben— 
fortſatz vieler hierher gehöriger Gewächſe, der zweifelsohne nur biologiſche, d. h. 
Lockfunktionen hat, iſt mit Vorliebe dunkelfleiſchrot gefärbt, wenn auch ſonſt der 
Blütenſtand nicht imſtande iſt, weitere, Farbenaufwendungen“ zu machen. Allem voran 
aber gibt der eigentümlich faulige, Aasinſekten anziehende Duft zu denken, der vielen 
dieſer Blüten den Namen Ekelblumen eingetragen hat. Auch die pſychologiſtiſche 
Richtung der Pflanzenbiologie hat heute noch keine Möglichkeit des Verſtändniſſes dafür. 
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Und darüber braucht kein Wort mehr verloren zu werden, daß eine Hypotheſe, die ſich 
auf das zufällige erſte Auftreten jener Erſcheinung ſtützt, die erklärt werden ſoll, nicht 
befriedigen kann. Die Arazeen bieten alſo wohl ſo ziemlich das ſchwierigſte Problem 
für den Forſcher, der an dieſem Punkte mit ſeinen Analyſen einſetzen möchte, und wenn 
irgendwo, ſo geziemt uns in dieſem Augenblick Beſcheidenheit, da wir die Betrachtung 
dieſer rätſelhaften Pflanzengruppe mit dem Gefühl voller Unbefriedigung über die 
Lückenhaftigkeit menſchlicher Erkenntnis aufgeben. 

Gewiſſermaßen als 
Anhang ſoll hier einge— 
ſchoben werden, was ſich 
Gemeinwertvolles über 
die ganz kleine Gruppe der 
Waſſerlinſen (LCemna— 
ceae) ſagen läßt, die man 
im Syſtem zwiſchen Ara— 
zeen und Bromeliazeen 
einzuſchieben pflegt. Zu 
ihr gehört eine der ge— 
meinſten aller Waſſer— 
gewächſe. Es gibt wenig 
Teiche oder Tümpel, in 
denen nicht Entengrütze 
(Lemna minor L., tri— 
sulca L. und gibba L.) 
mit hellgelbgrün gleißen⸗ Qu 
der Decke den Waſſer⸗ 1 Querſchnitt durch Wolffia . m. (vergrößert) mit einem Sproß, 
ſpiegel überzieht. Dieſe männlicher und weiblicher Blüte. 2 = Lemna trisulca L. 3 — Desgleichen 

mit einem Sproß und einer Blüte. 4 - Blüte von Lemna minor L. (vergr.). 


kleinen, oft bauchig ange- 5 Frucht von Lemna minor L. (vergrößert). 6 = Längsſchnitt durch Lemna 
ſchwollenen (L. gi bb a) gibba L., vergrößert mit den großen Atemhöhlen und einer Zwitterblüte. 


Scheibchen mit ihrem rer 

langen, ſtarren Wurzelfaden geben dem Naturfreund ein Rätſel auf, denn er weiß ſich 
nur ſchwer zu entſcheiden, was er hier für Blatt, Blüte, Stengel oder Wurzel halten ſoll. 
Die Lemnazeen zeigen eben unter allen Blütepflanzen die geringſte Gliederung. Sie 
ſcheinen durch das Waſſerleben völlig rückentwickelt. Sie erwarben in großartigem 
Maße die Fähigkeit vegetativer Vermehrung, büßten aber die Fähigkeit zum Blühen 
wenigſtens in Europa teilweiſe (3. B. Wolffia arrhiza) völlig ein. Es gibt auch 
gewiß nur wenig Botaniker, welche Lemna gibba, die bei uns verhältnismäßig am 
häufigſten blüht, jemals in dieſem Zuſtande geſehen haben. Und dennoch ſollen dieſe 
Pflänzchen nahe Verwandte der mächtigen Arazeen ſein, und man hat ſich damit be— 
freundet, daß ſie — aus unbekannten Gründen — weiter rückentwickelte Nachkommen 
von piltiaartigen Gewächſen ſeien. Jedenfalls deutet vielerlei — beſonders ihre Un— 
luſt zum Blühen im gemäßigten Klima, ihr Fehlen in der Arktis und die zunehmende 
Artenzahl in den Tropen — darauf, daß die Waſſerlinſen Flüchtlinge des Südens ſind, 
die heute allerdings in alle fünf Erdteile eindrangen. 
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Hegelmaier, der im Jahre 1868 zu Leipzig eine bis heute maßgebende und muſter— 
gültige Monographie der Gruppe herausgab, hat zuerſt Klarheit darüber geſchaffen, 
daß man das ſcheinbare Blatt (das man als Thallus bezeichnet) als einen blattartigen 
Stamm aufzufaſſen hat, an dem ſich (bei Spirodela) unter Umſtänden ein einziges 
Blättchen entwickelt, und von dem grundwärts eine (Lemna) oder mehrere (bei 
Spirodela polyrrhiza bis 16) Adventivwurzeln ausgehen. Dieſe ſind für Schule 
und Selbſtſtudium ein prächtiges Objekt zur Unterſuchung der Wurzelhaube. Ge— 
wöhnlich ſieht man jedoch an den Waſſerlinſen mehrere „Blättchen“ zuſammenkleben. 
Wenn man der Sache nachgeht, erweiſt ſich, daß die Pflanze Tochterſproſſe entſendet, 
nicht unähnlich den Hefepilzen. Auf dieſe rein vegetative Weiſe vermehren ſie ſich ſo 
maſſenhaft, daß ſie die Gewäſſer, in denen ſie ſich einmal eingeniſtet haben, oftmals 
gänzlich überwachſen. 

Es iſt noch fraglich und wäre eine hübſche Aufgabe für Mikrologen, zu unter— 
ſuchen, ob Schleiden recht hat, als er behauptete, Lemna entſende im Herbſt Tochter— 
ſproſſe zur Überwinterung auf den Grund der Gewäſſer, von wo ſie im Lenz aufſtiegen. 
Man hat dies in neuerer Zeit bezweifelt. In der Regel geht die Waſſerlinſe im Winter 
nicht völlig zugrunde; ſie kann, ohne Schaden zu nehmen, im Eiſe völlig einfrieren. 
Spirodela und Wolffia ſind allerdings empfindlicher und verſäumen es nicht, ſich 
beizeiten mit Stärke gefüllte Winterſproſſe mit geſchloſſenen Spaltöffnungen zuzulegen, 
die ihnen am Grunde der Gewäſſer über die böſe Jahreszeit hinweghelfen. 

Derartig rückentwickelte Gewächſe müſſen auch ihren inneren Bau vereinfacht 
haben. Als Waſſerpflanzen bedurften ſie eines Luftreſervoirs, das ſie ſich in Geſtalt 
großer Atemhöhlen geſchaffen haben. Im Waſſer ſind ſie auch gefräßigen Sumpf— 
ſchnecken ausgeſetzt. Man verſteht alſo, wozu ihnen die eingeſtreuten Zellen voll ſpitzer 
Kriſtallnadeln (Raphiden) nützen. Da ſie ihre Nahrung aus dem Waſſer aufnehmen 
wie die Algen, iſt für ſie ein Leitungsſyſtem Luxus. Es hat ſich alſo ſtark zurück— 
entwickelt und fehlt bei Wolffia vollſtändig. Dagegen trat ein neues Bedürfnis auf. 
Ihr Wohnort: die Waſſerfläche, iſt ſchutzlos dem grellen Sonnenlicht preisgegeben. 
Dagegen tat Schutz not. Und Lemna ſowie Spirodela bilden unter der Epidermis 
reichlich in den Zellen rötlich-violetten Zellſaft, der gewiß dazu beiträgt, daß die Blatt- 
grüngewebe unter ſeinem Schirm unverſehrt bleiben. So iſt gerade die Waſſerlinſe 
ein ſo gutes Schulbeiſpiel dafür, wie die Lebensweiſe die lebendige Erſcheinung bedingt, 
daß es ſich kein Lehrer entgehen laſſen ſollte. 

Beſonders anziehend wäre auch das Studium der Blüten, wenn ſich dieſe häufiger 
beobachten ließen. In Amerika hat man L. trisulca, minor und Spirodela poly 
rrhiza reichlich blühend gefunden, bei uns kann man viele Tauſende der Pflänzchen 
vergeblich unterſuchen. Wenn aber irgendwo blühende Waſſerlinſen auftreten, dann 
kann man ſicher ſein, ſie gleich maſſenhaft in dieſem Zuſtande zu ſehen. 

Außer Hegelmaier hat uns beſonders der Engländer Caldwell“ eine genaue 
Beſchreibung der blütenbiologiſchen Verhältniſſe dieſer Pflanze gegeben. Nach ihm 
beſteht die zwitterige, am Rande des Scheibchens hervorwachſende Blüte (Bild Bd. J, 
S. 227) aus zwei Staubblättern und einem einzigen Fruchtblatt, das, wie eine Flaſche 


* „Of the Life-History of Lemna minor“ (Botanical Gazette, Bd. XXVII. 
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geformt, mit der runden Narbe nur wenig über dem Waſſerſpiegel hervorragt; die 
ganze Blüte aber iſt von einer ſehr dünnen, farbloſen Scheide (Spatha) umhüllt. 
Dadurch wird es offenkundig, daß dieſe winzigſten und einfachſten aller Blütenpflanzen 
mit den fo reich und großartig entwickelten Arum-Gewächſen in enger Verwandtſchaft 
fein müſſen. So fpielt die Natur mit Kontraſten und ſtellt die bis 5 m hohe „größte 
Blume der Welt“, nämlich jene des indiſchen Amorphophallustitanus, zuſammen 
mit der winzigſten und einfachſten der Waſſerlinſe. 

Es iſt noch nicht ganz zweifellos, in welcher Weiſe bei den Lemnazeen die Be— 
fruchtung ſtattfindet. Man hat beobachtet, daß die Narbe ſich nach aufwärts ſtreckt 
und zur paſſenden Zeit etwas Schleim abſondert, an dem der Pollen hängen bleibt. 
Auch iſt der kugelige Pollen mit kleinen Warzen bedeckt, alſo Verſchleppung durch 
Blütengäſte angepaßt. Wer beſucht aber dieſe armſeligen, winzigen, kaum ſichtbaren, 
durch gar nichts, weder durch Farbe oder Duft noch durch Honig oder reichlichen 
Blütenſtaub, verführeriſchen Blumen? Wir wiſſen es nicht. Manche Naturforſcher 
(ſo Treleaſe und Knuth) ſchließen aus dem Bau der Blüte auf Inſektengäſte; der 
italieniſche Botaniker Delpino hat die Sumpfſchnecken darob im Verdacht. Es fehlt 
ja an ſolchen niemals in den Gewäſſern, wo ſich die Entengrütze breitmacht. Die 
kleinen Bernſteinſchnecklein (Succinea) weiden dort ewig hungrig, die braunen 
Tellerchen von Planorbis und die ſpitzen Hüte der großen Schlammſchnecke (Lym- 
naea) ſind im grünen Pflanzennetz der Weiher nicht weniger häufig. Sie alle ziehen 
lange Furchen auf der Waſſerlinſenwieſe, und ihr weicher Fuß könnte wirklich den 
Pollen unverſehrt zu den Narben bringen, wenn er über ſie hinwegzieht. So wären denn 
die Waſſerlinſen Schneckenblütler und ſchon dadurch ein Kurioſum unſerer Heimat. 

Aber die Sache iſt noch nicht ſicher, und unſere kleine Abhandlung darüber hat 
ihren Zweck erreicht, wenn ſie die Naturfreunde anregt, bei ihren Sammelausflügen 
den verachteten Waſſerlinſen mehr Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Wenn man nun ſchon ſelten blühende Lemnazeen zu Geſicht bekommt, ſo iſt der 
ein ganz beſonderer Glückspilz, der je ihre winzigen, roten Nüßchen mit ihrem Deckel 
geſehen hat. Denn auch unter den blühenden gibt es nur wenige, deren Samenanlage 
und Embryo ganz normal wäre. Die Waſſerlinſen ſind offenbar im Begriff, ihre 
geſchlechtliche Fortpflanzung ganz einzubüßen. Das bequeme und gefahrloſe Leben 
im Waſſer wirkte auf ſie wie ein Schmarotzerdaſein auf die Tiere; ſie vereinfachten 
ihren Wuchs und Bau und beſchränkten ſich auf die Sproſſung als die bequemſte Ver— 
mehrungsart. Sie ſanken herab auf der Stufenleiter des Lebens und ſind ſo lebendige 
Zeugen des alten Satzes, daß nur die Not erfinderiſch macht, und jede Entwicklung 
ſtillſteht, wenn der Zwang dazu fehlt. 

Die Syſtemkunde weiß als Verbindungsglieder zwiſchen dieſen Ausläufern der 
Arum-Gewächſe und den lilienblütigen Pflanzen eine ganze Menge kleiner und kleinſter 
Pflanzengruppen einzuſchieben, deren Heimat durchgängig in den warmen Ländern iſt, 
und die ſelbſt ſo wenig ſtudiert und von ſo geringer allgemeiner Bedeutung ſind, daß 
wir ſie guten Gewiſſens vernachläſſigen können. Nur eine Familie, die der 

Bromeliaceae, 
ringt uns Aufmerkſamkeit ab, iſt doch die Frucht eines ihrer Vertreter, nämlich die 
Ananas, zum gemeinbekannten Handelsartikel geworden. Andere, ſo Billbergia 
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und die prächtig große Vries ea, haben ihren Einzug in das Gewächshaus gehalten, und 
eine Gruppe, als deren populärſter Vertreter Tillandsia gelten kann, beſtimmt in Süd— 
amerika, namentlich um den Amazonas, dermaßen den Anblick der Waldlandſchaft, daß, 
wie uns Reiſende verſichern, ſie weit mehr als die Orchideen dem Beſucher jener Wälder 
unvergeßlich bleiben, um fo mehr, als fie ſogar bis zu Berghöhen von 4300 muaufſteigen. 

Prof. Wittmack, ein genauer Kenner ihres Lebens, macht folgende anſchauliche 
Angaben über ſie: Viele der Bromeliazeen bewohnen die dichteſten Urwälder; davon 
leben einige Formen 
an den unteren Teilen 
der Baumſtämme, die 
meiſten aber, weil licht— 
bedürftiger, auf ihren 
Kronen. Manche niſten 
in den Wipfeln der 
höchſten Bäume. Viele 
Tillandsia-Arten, 
die noch mehr Licht 
und namentlich mehr 
Trockenheit zu ihrem 
Gedeihen erfordern, 
leben auf den lichteren 
Bäumen der Savannen— 
wälder. Im allgemei⸗ 
nen kann man ſagen, 
daß die baumbe— 
wohnenden Ver⸗ 

treter dieſer 
Gruppe die genüg— 
ſamſten aller Über— 
3 pflanzen ſind und 
zugleich die voll— 
kommenſten. Wenn 
die Waſſerlinſen ein 
vollkommenes Spiegelbild des Waſſerlebens ſind, ſo ſind es die 
Tillandſien als Baumbewohner. Selten trifft man ſie anders denn auf Bäumen. 
„Es iſt keine Rinde fo glatt, daß nicht eine Kolonie von Pillandsia-Arten darauf 
üppig gedeihen könne, ſogar in trockener, ſonniger Lage, während dieſe Gewächſe auf 
Felſen oder überhaupt nichtpflanzlicher Unterlage eine ſehr ſeltene Erſcheinung ſind,“ 
ſagt von ihnen F. W. Schimper. 

Von den vielen kleinen Familien, welche die Arazeen mit den Lilien verbinden, 
verdient nur noch eine unſere Aufmerkſamkeit dadurch, daß ſie zwei ſehr beliebte 
Ampelpflanzen zum Schmucke unſerer Wohnungen beigeſteuert hat. Gemeint iſt hierbei 
Zebrina pendula und Tradescantia, das vielgeplagte, arme „Verſuchskaninchen“ 
der botan. Inſtitute, die beide zu der Familie der Kommelinazeen gerechnet werden. 
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Tillandſten als Überpflanzen. 
(Naturaufnahme von H. Dopfer- München.) 
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Zebrina (vielfach auch T radescantia genannt) iſt mit ihren etwa 350 Familien⸗ 
genofjen in Amerika eingeboren und wurde nicht ſo ſehr wegen der Blüten als der ſehr 
eigenartig gefärbten Blätter bei uns heimiſch gemacht. Dieſe ſind nämlich wahrhaft 
farbenprächtig; oberwärts grün und weiß geſtreift, unten purpurrot. 

Die Tradeskantien 
ſind überaus leicht 
kultivierbare, in Am— 
peln und auf Konſo⸗ 
len prächtig dekorativ 
wirkende Blattpflan⸗ 
zen mit ſchönen 
weißen, himmelblauen 
oder violettroſa Blü⸗ 
ten, die ſich allerdings 
im Zimmer nur ſelten 
einſtellen. Da ſie 
urſprünglich Sumpf⸗ 
pflanzen ſind, muß 
man ſie reichlich be⸗ 
wäſſern und ſehr hell 
ſtellen, da ſie ſonſt 
raſch kahl werden. 

Tradescantia 
virginica L. hat 
ſich ihre Berühmtheit 
dadurch erworben, 
daß die Haare der 
Staubfäden, die man 
halbgeöffneten Blü⸗ 
ten entnimmt, ein 
treffliches Objektſind, 
um die Rotation des 

Protoplasmas in 
lebendigen Pflanzen⸗ 


f zellenzudemonitrieren. 
Eichhornia erassipes im Münchner botaniſchen Garten. 8 
(Aufnahme von H. Dopfer- München.) Aus einer nahe⸗ 


ſtehenden Familie 
haben wir zwei Gewächſe anzuführen, die vielfach Aufmerkſamkeit erregt haben, und 
deren eines, in Florida wenigſtens, zur gefürchteten Landplage geworden iſt. 

In Bd. I dieſes Werkes iſt auf S. 405 —406 die Pflanze, um die es ſich hierbei 
handelt, beſchrieben und, wenn auch ſehr unvollkommen, abgebildet. Es iſt Eich- 
hornia erassipes (Mart.) aus der Familie der Pontederiazeen, von der man 
einer verwandten Art (E. azurea [Sw.]) wegen ihrer prächtig azurblauen Blüten 
gegenwärtig auch im Waſſerbaſſin der Gewächshäuſer Platz gegönnt hat (ſ. das Bild). 


Francé, Leben der Pflanze 


KOSMos Natürliche Narziſſenwieſe bei Montreux am Genferſee. 
STUTTGART 


(Nach einem Griginalaquarell von Fritz Bergen.) 
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Die Amerikaner nennen fie Waſſerhyazinthe, wozu jedoch das Ausſehen wenig Be— 
rechtigung gewährt. Die Pflanze verdient in biologiſcher Beziehung volle Aufmerk— 
ſamkeit. Ihre Blätter ſtehen in dichter Roſette und zeichnen ſich durch dick angeſchwollene 
Blattſtiele aus. Dadurch entſteht eine mit Luft erfüllte Kammer im Blattſtiel, eine 
wahre Schwimmblaſe, die das ſtattliche Gewächs auf der Waſſerfläche erhält. Es ſind 
aber nicht alle Pflanzen gleich in dieſer Beziehung. Eine Grundform entwickelt ein 
dichtes, im Schlamm feſtgewachſenes Wurzelnetz, allerdings ihrer untergetauchten 
Lebensweiſe entſprechend, oder mit anderen Worten: bedürfnismäßig lange Blütenſtiele, 
da die Blüte ſtets über das Waſſer gehoben wird. Es liegt aber, wie es ſcheint, bei 
allen Waſſerpflanzen die Verſuchung nahe, auf die Fortpflanzung durch vegetative 
Sproſſe mehr Wert zu legen als auf die Vermehrung durch Samen. In den Blatt— 
achſeln von Eichhornia entwickeln ſich demgemäß reichlich Knoſpen, und daher ver— 
mehrt ſich das Unkraut maſſenhaft, um ſo mehr, als es vorläufig auch ſeine geſchlechtliche 
Fruchtbarkeit noch nicht eingebüßt hat, ſondern aus einer vielfächerigen Frucht zahl— 
reiche Samen ausſtreut. 

H. Webber ſchildert in einem im Auftrage der Vereinigten Staaten geſchriebenen 
Bericht, dem wir dieſe Angaben entnehmen, daß ſich die Eichhornien erſt ſeit 1890 in 
den großen Strömen von Florida dermaßen vermehrten, daß ſie die Schiffahrt hem— 
mende Pflanzenbarren bilden. Bei uns in Europa beträgt ſich die Pflanze viel zahmer, 
aber, namentlich angeſichts deſſen, daß ſie froſtwiderſtandsfähig iſt, könnte ſie auch bei 
uns ſich eines Tages zu einer ähnlichen Kalamität entwickeln, wie ſeinerzeit Helodea 
oder wie gegenwärtig Azolla künſtlich vermehrt wird, ſeitdem man entdeckt hat, daß 
dadurch ein Mittel gegen die Vermehrung der Stechmücken gegeben ſei. Eine gewiſſe 
Gefahr iſt jedenfalls darin gegeben, daß die Eichhornie eine beliebte Aquariumpflanze 
geworden iſt, alſo ſicher verſchiedentlich von Naturfreunden ins Freie verſetzt wird. 


Die biliengewächſe. 


Wir wenden uns nun einer der lieblichſten Gruppen aller Pflanzen zu, in der 
ſich alles vereinigt, was die Pflanze nur anziehend machen kann: Schönheit, Kraft, 
Macht und geheimnisvolle Eigenart. Da aber der botaniſche Begriff der Liliiflorae, 
wie ihn das Englerſche Syſtem faßt mit feinen ſieben Hauptfamilien“, eine Unmenge 
der verſchiedenſten Gewächſe umſchlingt, beiſpielsweiſe Binſen mit Herbſtzeitloſen, 
die prächtige Taglilie mit Agaven, Zwiebel mit Lilien, Tulpen mit Drachenbäumen, 
Schneeglöckchen mit Gladiolus unter einen Hut zu bringen ſucht, iſt es ſchwer möglich, 
in einer gemeinſamen Beſchreibung ein anſchauliches Bild von dem zu entwerfen, 
was dieſen vielerlei Kräutern, Stauden und Bäumen gleicherweiſe eignet. Darum 
wollen wir darauf auch verzichten und den Geſamteindruck lieber dem Moſaik kleiner 
Einzellebensbilder überlaſſen. 


* Dieſe find die Familien der Juncaceae, Liliaceae, Amaryllidaceae und Irida- 
ceae nebſt zahlreichen kleineren, in den Tropen verbreiteten Familien. 
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Nur einen merkwürdigen gemeinſamen Zug kann ich doch nicht unterlaſſen 
herauszugreifen, da aus ihm etwas wie ein allgemeines, noch nicht erfaßtes Geſetz 
herauszuleuchten ſcheint. Und das iſt, daß ſich auch diesmal, wie bei den Verlandungs— 
pflanzen, den Gräſern und Riedgräſern oder den Nadelhölzern, eine Lebensgemeinſchaft 
annähernd mit einem 
Begriffe des natür⸗ 
lichen Syſtems deckt. 
Ein großer Teil aller 
Liliengewächſe — ich 
nenne nur die Lauche, 
Fritillaria, Tulpe, 
Seilla, Hyazinthe, 
Muscari, Maiglöck— 
chen und Schatten— 
blümchen, Salomons— 
ſiegel und Einbeere, 
Schneeglöckchen und 
Leucojum, Nar— 
ziſſen und Krokus — 
ſind typiſche Beſtand— 
teile unſeres Früh⸗ 
lingsflors. Ob dies 
ein Zufall oder mehr 
iſt, wage ich nicht zu 
entſcheiden. Doch 
drängt es ſich dem 
Auge ſo auf, daß es 
auch nicht anging, die⸗ 
ſes Zuſammentreffen 
zu verſchweigen. 

Wettſtein charak— 
teriſiert die Lilii- 
florae als Sammel- 
begriff durch etwa 
Blüten von Narcissus als Typus der Liliiflorae, mit dem doppelten Perianth folgende Eigenheiten: 

(Nach einer e e e n, Braunſchweig.) Die (meiſtens) Zwit⸗ 

terblüten werden von 

einer doppelten Blütenhülle umgeben, deren ſämtliche Blätter entweder kelchartig oder 
blumenblätterartig ſind. Die Samen enthalten ſtets Endoſperm. 

Alle übrigen Eigenſchaften, wie die ſtrahlige Anordnung der Blütenteile, die 
Dreiblättrigkeit des Fruchtknotens, die Entemophilie, ſind nicht durchgängig vorhanden, 
denn innerhalb der ganzen „Reihe“, wie der moderne phylogenetiſch geſchulte Botaniker 
vorſichtiger ſagt an Stelle des früheren ſtarren Begriffes der „Ordnungen“, haben ſich 
verſchiedene Anpaſſungsrichtungen ausgebildet. Waſſer- und Sumpfgewächſe, wie 
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die Binſen, haben ſich z. B. des Windes bedienen müſſen als Befruchtungsvermittler; 
daher hat ſich ihre ganze Blüte dementſprechendſeingerichtet. Andere Forſcher, wie Pax, 
vermögen überhaupt kein Merkmal anzugeben, das für alle Liliifloren gleichmäßig 
gültig iſt, und auch demgemäß wollen wir dem Beiſpiele des Englerſchen Pracht— 
werkes über die Pflanzenfamilien folgen und die Lebensbilder, welche wir von lilien— 
blütigen Gewächſen malen wollen, in Einzelbilder zerlöſt bearbeiten. 
Man unterſcheidet etwa 14 Familien und Unterfamilien, von denen aber nur 
4 von merkenswerter 
Wichtigkeit ſind, 
nämlich die binſen⸗ 
artigen Gewächſe 
(Juncaceae), die 
eigentlichen Lilien 
(Liliaceae), die 
Narziſſenartigen 
(Amaryllidaceae) 
und die Schwertlilien 
(Iridaceae). Dieſe 
ſtellen aber nicht eine 
fortlaufende Reihe e 
höherer Entwicklung | = 
dar, ſondern wir ſind 
derzeit außerſtande 
zu ſagen, in welcher 
Weiſe ſie miteinander, 
mit den Gräſern, 
Laich⸗ und Seefräu- 
tern, Pontederiazeen 
und Bromeliazeen 
verwandt ſind. Nur 
ſo viel iſt ſicher, daß 
ſie mit den Genannten 
Verwandtſchaftsbe— 
ziehungen aufweiſen. 
Wir beginnen alſo 
mit dem wenigſtens 
ſeiner Erſcheinung 


aue is etate ls Typus einer tropiſchen Lilie. 
Nn Eucomis punctata, a ! 979 g 
nach einfachſten Ty⸗ (Nach einer Photographie von J. E. Peters -Graz, gezeichnet von R. Oeffinger.) 
pus, den 


Binſen (Juncaceae). 

Die bekannten zwei Gattungen, die Binſe (Juncus) und Hainbinſe (Luzula), 
ſind ihrer ganzen Erſcheinung nach, wenn ſie nicht blühen, dermaßen grasartig, daß 
man es niemals glauben würde, in ihnen Liliengewächſe vor ſich zu haben. Erſt ihre 
zarten, wenn auch unſcheinbaren und anemophilen, gelben oder rötlichen Blütchen 
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verraten es, welches Weſen in ihnen ſteckt, wenn auch ihre Blütenhülle ſpelzenartig 
erſcheint. Auch darin erinnern ſie an die Gräſer, daß ſie, im Gegenſatz zu den meiſten 
anderen Lilienblütlern, die gemäßigten, ſogar die kalten Klimate bevorzugen. 

Trotz des einfachen Wuchſes weiß der Pflanzenkenner von ihnen dennoch allerlei 
zu erzählen. Dem mikroſkopierenden Naturfreund empfiehlt er, das Mark der Stengel 
von Juncus effusus L. oder J. balticus Willd. zu unterſuchen, denn es beſteht 
aus den zierlichſten Sternzellen, die man ſich denken kann. 

Der Blütenbiologe beachtet an ihnen die vortreffliche Anpaſſung an Windbe— 
ſtäubung durch glatten, leicht verſtäubenden Pollen und außergewöhnlich lange Narben— 
papillen. Daneben gibt es aber (namentlich außereuropäiſche) Hainbinſen mit hübſchen 
ſchneeweißen oder roten Blütenhüllen, von denen wohl anzunehmen iſt, daß ſie von 
den Kerftieren nicht unbeachtet bleiben, wenn auch noch keine beſonderen Beobachtungen 
darüber vorliegen. Da, wie ich aus verſchiedenen an mich gelangten Briefen weiß, 
dieſes Werk in den deutſchen Kolonien ziemlich verbreitet iſt, ſo möchte ich den die 
Tropen und anderen Teile der Erde bewohnenden Naturfreunden andieſer Stelle ans Herz 
legen, daß ſie ſich wirkliche Verdienſte erwerben können, wenn ſie ſich an ihrem Wohn— 
ſitze mit Ausdauer und peinlicher Selbſtkritik blütenbiologiſchen Beobachtungen widmen. 
Dies iſt das dankbarſte Gebiet der Betätigung für den Naturfreund in den Tropen. 

Eine Eigentümlichkeit der Junkazeen iſt auch die Neigung zur Kleiſtogamie. Bei 
dem nahezu über die ganze Erde verbreiteten Juncus bufonius oder capitatus 
findet man neben offenen Blüten regelmäßig auch ſolche, die, geſchloſſen, ſich ſelbſt be— 
fruchten. Manche Arten ſind überhaupt vollſtändig kleiſtogam geworden. Eine Ur— 
ſache dafür vermögen wir aber nicht anzugeben. Es mögen auch hier Reduktionen 
durch die dem Waſſer angepaßte Lebensweiſe mit hineinſpielen, da dieſe offenkundig 
auf die Pflanzen nicht entwickelnd wirkt. Dies ſieht man daran, daß Luzula als 
Waldpflanze in manchem die Binſen übertrifft, allem voran in der Ausbildung der 
Blüten. Eine Eigenheit aller Hainbinſen iſt die weißliche Behaarung ihrer Blätter, 
deren biologiſche Bedeutung noch nicht zu entziffern war. Buchenau, der die ganze 
Gruppe vielfach ſtudiert hat, läßt es offen, ob dieſe Randhaare zur Fortleitung von 
Tautropfen dienen oder aber Inſekten verhindern ſollen, auf die Blätter zu kriechen. 
Eine anatomiſch-biologiſche Unterſuchung dieſer Frage wäre eine dankbare Doktorarbeit. 
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Die bilien (Liliaceae) 


kann man getroſt als die jungfräulichen Blumen bezeichnen, wenn man den Palmen 
die Attribute der Fürſten und der Roſe das einer Königin des Pflanzenreiches beigelegthat. 
Die Lilie, als ihr bekannteſter Vertreter, hat des Volkes Geiſt und Gemüt viel beſchäftigt 
und manche ſinnige Sage der Vorzeit um die Geſtalt der „Gottesmutter“ gerankt, 
deren Symbolpflanze dann die Lilie geworden iſt. Von dieſer Symbolik her iſt ſie 
dann eine der wichtigſten Wappenpflanzen und immer dichter mit allegoriſchen Be— 
ziehungen umſponnen worden, aus denen allen wieder nur der höchſte äſthetiſche Wert 
hervorgeht, den die edelgeformte, im reinſten Weiß ſchimmernde, anſehnliche Blüte 
ſtets beanſpruchen kann, wenn ſie jetzt leider auch „aus der Mode“ gekommen und ſo 
ziemlich in die Bauern- und Kleinſtadtgärten verbannt iſt. Dabei aber iſt die Lilie 
in ihrer Familie nur der eine, und zwar der „fadeſte“ Typus der Schönheit. An die 
feurige Kaiſerkrone (Fritillaria), den Türkenbund (Lilium martagon) als der 
ſchönſten Zier unſerer Laubwälder, an die Pracht der Hyazinthen, die Schmucklilien 
(Hemerocallis), die elegante Yucca des ſüdlichen Gartens, an die einst vergötterten 
Tulpen und heute endlich nach Verdienſt gewürdigten Maiblumen (Convallaria), 
an dieſen ganzen, üppig prangenden, farbenprächtigen Blumenſtrauß muß man denken, 
will man der Lilien Weſen ſo recht erfaſſen. 

Botaniſch gewürdigt, klingt das alles freilich recht nüchtern. Als ſaftige Kräuter 
oder Bäume (Baumlilien[Dracaena]) mit parallel geaderten, ganzrandigen, ſchmalen, 
ungeſtielten Blättern und reichentwickelten Blüten, meiſt mit buntem Perigon und 
von der Dreizahl beherrſcht, charakteriſiert ſie der Syſtematikus. Der Pflanzen— 
geograph weiß wieder großzügiger und anmutiger von ihnen zu melden, daß ſie in 
gewiſſer Beziehung die Charakterpflanzen der offenen Landſchaften Afrikas und der 
Mittelmeerländer ſind, überhaupt in den warmen, ſonnigen Grasfluren der Alten Welt 
ihre wahre Heimat finden. Einem Steppenleben mit ſeiner monatelangen Dürre, 
ſeinem Sommerſchlaf und doppeltem Pflanzenerwachen ſind ſie angepaßt mit ihren 
ſteifen Blättern und Zwiebeln, Knollen und Wurzelſtöcken. In den weiten Grasebenen 
ergrünen ſie raſch wie die Gräſer, wenn im Lenz und Herbſt die Regenzeit einſetzt, 
und ſticken dann in unglaublich kurzer Zeit ins grüne Feld ihr buntes und leuchtendes 
Muſter. 

Nicht ſo zufrieden mit den Lilien iſt dagegen der Pflanzenanatom. So groß die 
Gruppe iſt mit ihren annähernd 2600 Arten, ſo enthält ſie doch wenig Beſonderheiten 
im Bau. Merkenswert iſt höchſtens, daß gewiſſe Arten, wie die Drachenbäume (Yucca) 
oder die Baumaloen (Alo& arborescens), unbegrenztes Dickenwachstum beſitzen, da 
an der Grenze zwiſchen der Rinde und der Gefäßbündelmaſſe eine Zellſchicht meriſte— 
matiſch bleibt. Mehr des Intereſſanten weiß endlich der Blütenbiologe von den Lilien 
zu ſagen, obzwar alles in allem die Reihe gegenüber anderen ziemlich zurückſteht und 
den Freund des Schönen ſicher mehr befriedigt als den Wiſſensdurſtigen. 

Natürlich kann eine ſo große Gruppe nicht überblickt werden ohne eine Einteilung 
in Unterfamilien, mit deren Gerüſt wir jedoch unſere Leſer nicht beſchweren wollen. 
Man ſuche das in der Flora nach, ohne deren gleichzeitige Benützung unſere „Lebens— 
bilder“ ohnedies unbefriedigt laſſen müſſen. 


174 Die Lilien. 


Wuchs und Blütenſtand des weißen Germers (Veratrum album). 
(Naturaufn. von Frl. A. Mayer-Wien und J. E. Peters+- Graz.) 


Als einfachſte aller Lilien 
gilt die auf Torfwieſen Nord— 
deutſchlands und in den Alpen 
grünende kleine Simſenlilie 
(Tofieldia), deren deutſcher 
Name recht gut andeutet, wie 
ſich in ihrer Erſcheinung der 
Riedgraswuchs mit einer 
allerdings nicht hübſchen, 
grünlich-gelben, aber doch 
echten Lilienblüte zu vereinen 
weiß. Mächtiger iſt ſchon die 
Erſcheinung des ihr ver— 
wandten Germers(Veratrum 
album und nigrum), den 
man nach einer flüchtigen 
Ahnlichkeit auch als weiße 
Nieswurz bezeichnet hat (ſiehe 
das Bild). Übrigens liegt eine 
gewiſſe Berechtigung hierzu 
darin, daß der Wurzelſtock des 
Germers früher, als man dem 
Nieſen eine beſonders geſund— 
heitsfördernde Wirkung bei— 
legte, zur Bereitung von Nies— 
pulvern gebraucht wurde. Die 
Gärtnerei hat übrigens den 
Verſuch gemacht, namentlich 
die rotblühenden Germerarten 
als Schmuck von Teich- und 
Bachufern zu verwenden, doch 
hat dies angeſichts der Giftig— 
keit der Pflanze ſein Bedenk— 
liches. 

Die bekannteſte, durch ein 
Alkaloid (Kolchizin) giftige 
Lilienpflanze iſt übrigens nicht 
der Germer, ſondern die 
Herbſtzeitloſe (Colehicum 
autumnale L.). Sie iſt aber 
nur ein Vertreter von etwa 
30 Arten, die durchaus nicht 
alle die ſeltſame Lebensweiſe 
führen, im Herbſt als letzte 
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Blume zu blühen und erſt im darauffolgenden Frühling Blätter zu treiben und ihre 
großen Fruchtkapſeln zu reifen.“ C. montanum im Mittelmeergebiet blüht z. B. im 
Frühling, und zwar unter gleichzeitiger Entwicklung von 2—3 Blättern. Man hat die 
Umkehrung dieſer normalen Verhältniſſe bei unſerem heimiſchen Colchicum biologiſch 
damit zu erklären verſucht, daß die Pflanze nicht imſtande ſei, einen hohen Blüten— 
ſtengel zu entwickeln, und deshalb eine Zeit abwarte, zu der das Gras auf den Wieſen 
niedrig ſei. Ich glaube aber, daß dieſe Erklärung zu weit geht, denn welche Urteils— 
kraft ſetzte ſie bei der Pflanze voraus? 

Wenn man die 
Zeitloſe aus dem 
Boden zieht, erkennt 
man, daß ſie Vorrats⸗ 
kammern anlegt. Sie 
hat tiefliegende un— 
terirdiſche Knollen, 
die der Laie für 
Zwiebeln hält, die 
aber in Wirklichkeit 
Anſchwellungen des 
Stengels ſind, diedas 
Gewächs im Frühling 
mit Reſerveſtoffen 
anfüllt. 

Das Blütenleben 
der Herbſtzeitloſe ent— 


E Chlorophytum comosum im Münchner botaniſchen Garten. 
behrt nicht der ar (Originalaufnahme von H. Dopfer München.) 
ziehenden Züge. Die 


ſehr zarten Blaßlila-Blüten öffnen ſich jeden Morgen und ſchließen ſich abends ſowie 
an regneriſchen Tagen. Dieſe Inſtinktbewegungen erzielen natürlich wirkſamen Pollen— 
ſchutz. Aber A. v. Kerner hat beobachtet, daß ſie im Notfall auch autogame Befruch— 
tung bewirken. Die Blütenhülle wächſt etwa 4mal ſchneller als die Griffel, und ſo 
kommt es, daß die Stellen, an denen ſie durch das abendliche Schließen von ihren 
eigenen Staubgefäßen mit Pollen beſtäubt iſt, am letzten Abend ihres Lebens ſich gerade 
über der Narbe zuſammenneigen und ſo doch eine Erzeugung von Samen ſichern, 
wenn auch die erwarteten Blütengäſte ausgeblieben ſind. 

Merkwürdiger Mittel bedient ſich auch die Pflanze zu ihrer Verbreitung. Die 
kleinen, braunen Samen beſitzen einen Anhang, der bei feuchtem Wetter ſchleimig— 
klebrig wird. Dadurch haftet der Samen an den Hufen der Weidetiere und wird ſo 
durch ſie weithin verſchleppt. So kommt es, daß die Zeitloſen, trotz aller Bemühungen 
der ſie als Wieſenverderber haſſenden Landleute, dennoch im September überall ihre 
Lila⸗Blütenflämmchen aufſchießen laſſen. 


* Darum nannten die mittelalterlichen botanici die Pflanze filius ante patrem (Sohn 
vor dem Vater). 
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Eine hübſche Verwandte der Herbſtzeitloſen hat ſich unter dem wohlklingenden 
Namen Liliengrün auf dem Blumentiſch eingebürgert als ungemein anſpruchsloſe und 
dankbare Zimmerpflanze. Die Gärtner verkaufen ſie unter dem Namen Chlorophytum 
Sternberganium (ſiehe das Bild), der aber botaniſch richtig Chl. comosum 
(Thunb.) Baker zu lauten hat. Das Liliengrün erfreut nicht nur durch Blaßlila— 
Blüten, die es an einem langen Schaft herabhängen läßt, ſondern noch mehr durch die 
reizenden Blattknoſpen, die ſich nach dem Abblühen am Blütenſchaft gleich mit den 
Würzelchen entwickeln und ſofort anwachſen, wenn man ſie in die Erde bringt. Eine 
ſeltſame Lilie, die mancher Pflanzenfreund als Kurioſität auf feinem Blumentiſch pflegt, 
iſt Bowiea volubilis Harv., eine Wüſtenpflanze aus Südafrika, die einen vielver— 
zweigten, windenden Stengel und kleine Blüten, aber kaum einige Blätter hervorbringt. 
Das eigenartig ſparrige Gewächs zeigt ſo recht, was ein „Okologismus“, wie groß die 
Macht der Anpaſſungen ans Bedürfnis iſt. Eine dritte reizende und allgemein bekannte 
Gartenpflanze aus der Verwandtſchaft der Herbſtzeitloſen iſt die Taglilie (Hemero- 
callis fulyva L. und flava L.), die auf Wegbeeten längſt eingebürgert iſt als dankbarer 
Schmuck, beſonders wenn ihr in Waſſernähe feuchter Boden geboten wird. Von dieſem 
Gewächs berichtet O. Heined in der Zeitſchrift für den Ausbau der Entwicklungslehre 
(1908) einen ſehr merkwürdigen Zug ihres Innenlebens. Er band ſenkrecht ſtehende 
Knoſpen von H. ful va So feſt, daß fie ſich beim Aufblühen nicht in die wagrechte Haltung 
ſenken konnten, die ſie annehmen, wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleiben. Sie blühten auf, 
aber ihre ſonſt S-fürmig gekrümmten Befruchtungsteile blieben gerade. Hieraus ergibt 
ſich, daß die Geſtalt der Befruchtungsteile lediglich von der Haltung der Blüten, alſo 
von Reizen, abhängig iſt und auf dieſe ſinngemäß antwortet oder, wie ſich Prof. Heineck 
ausdrückt, daß die Pflanze zu, individuell variierten, auf etwas individuell Zweckmäßiges 
abzielenden Handlungen“ befähigt ſei. Als nächſter Verwandter der Taglilien gilt 
Phormium tenax Forst., der neuſeeländiſche Flachs, der wieder eine andere Seite, 
die der reinen Nutzbarkeit, aufſchlägt in dem großen Buche der Pflanzennatur. Die 
Cookſche Weltumſegelung hatte zuerſt die Kunde davon nach Europa gebracht, daß auf 
Neuſeeland ein mächtiges, grasartiges Gewächs von mehr als Manneshöhe mit meter— 
langen Blättern von den Eingeborenen ob ſeiner ſehr feſten Faſern zu Seilen, Flecht— 
werk und Kleidern verarbeitet wird. Die praktiſchen Engländer ließen ſich das nicht 
zweimal ſagen. Sofort bemächtigte ſich der Handel des wertvollen Faſerſtoffes; man 
führte Phormium in Auſtralien, Oſtindien und Südafrika ein und erzielte namentlich 
in Auſtralien bald größere Ernten als in der eigentlichen Heimat der Pflanze. Auch 
heute iſt die „Flachslilie“ eine der geſchätzteſten Faſerpflanzen. Sie hat dies übrigens 
mit einer ganzen Zahl lilienartiger Gewächſe gemein, namentlich dem Mauritiushanf 
(Foureroya gigantea) und dem Siſalhanf (Agave rigida). In allen dieſen 
Fällen iſt es das außerordentlich ſtark entwickelte Leitbündelſyſtem der Blätter, das 
ſich in Nutzbarkeit und Geldeswert umſetzen läßt. 

Eine andere Gruppe der Liliazeen umſchließt zwei berühmte Gewächſe, an denen 
wir nicht wortlos vorübergehen können. Das eine iſt die in Afrika eingeführte Charakter— 
pflanze des mittelländiſchen Meeres, die wahre Aloe (Alo& vera L.) geheißen zum 
Unterſchied von der aus Amerika ſtammenden Agave, die auch hundertjährige Aloe 
genannt wird. Mit mächtigen, dicken Blättern in dichter Roſette verrät die Aloe, 
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Eingang in den bokaniſchen Garten von Padua, 


(Driginalzeichnung von R. Peffinger. ) 


Aloe und Grasbäume. Ra 


daß) ſie ein echtes Wüſtenkind und an das Extragen großer Trockenheit gewöhnt ift. 


Durch ihren bitteren Saft (den man getrocknet im mediziniſchen Handel gewöhnlich 


als Aloe bezeichnet) ſucht ſie ſich wohl vor Angriffen von Tieren zu ſchützen. 


— 


Auſtraliſcher Grasbaum (Xanthorrhoea hastile R. Br.), auf ½2 verkleinert. 


Noch auffälliger im Wuchs find die ihr verwandten Grasbäume (Xanthorrhoea), 


| die auf einem zykadeenartigen Stamm einen mächtigen Schopf grasartiger Blätter 


tragen und darüber mehrere Meter hoch einen Blütenſchaft emporſtrecken, der nicht 
France, Das Leben der Pflanze. IV. 112 


178 Die Lilien. 


unähnlich der vergrößerten Kopie einer 
Wegerichblüte iſt. Das auffällige baum— 
artige Gewächs bildet einen ſo kenn— 
zeichnenden Beſtandteil mancher auſtra— 
liſcher Landſchaften, daß man es ge— 
radezu als Charakterpflanze des fünften 
Erdteils angeſprochen hat, die der Be— 
völkerung vielfach dient mit gelbem Harz 
(daher der griechiſche Name) als Vieh- 
futter und in ihren zarteren Teilen ſogar 
als ſchmackhaftes Gemüſe. 

Da ſich nicht nur unter Menſchen, 
ſondern auch im Pflanzenleben die 
Gegenſätze berühren, ſo ſtellt die Syſte— 
matik neben dieſe anſehnlichen gerade 
die unſcheinbarſten aller Liliengewächſe, 
deren Liliencharakter der Nichtkenner 


niemals vermuten würde. Das ſind 


Blühender Lauch (Allium sua veolens). 
(Nach der Natur aufgenommen 
von H. Dopfer- München.) 


Baumartige Aloe (Alo& arborescens Mile) aus Süd⸗ 
afrika. (Nach einem jungen Exemplar des Münchner botan. 
Gartens aufgenommen von H. Dopfer-München.) 


die unſere Küche ſo vielfach verſorgenden Lauch— 
arten (Allium), die man in die beſondere Unter— 
familie der Allioideae zuſammenfaßt. In der 
deutſchen Flora unterſcheidet man 13 Laucharten, 
von denen aber die nützlichen, ſo namentlich der 
Porree (A. Porrum L.), der Knoblauch (A. sati- 
vum L.), die gemeine Küchenzwiebel (A. fistu- 
lasum L. und A. Cepa L.), alle aus Südeuropa 
und dem Orient ſtammen, teilweiſe, wie die letzteren, 
von ganz unbekannter Heimat und bei uns nur 
ſtellenweiſe verwildert ſind. Nur der Schnittlauch 
(A. Schoenoprasum L.) wächſt von den Küchen— 
lauchen in Deutſchland an Flußufern wild. Die 
genannten, wozu ſich noch der in Auen zur Maienzeit 
widerlich riechende Bärenlauch (A. ursinum L.) 
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geſellt, find aber nur ein Bruchteil aller bekannten Lauche, denn deren gibt es nament— 
lich in der Alten Welt an 250 Arten. 

Der auf Vorhandenſein von ätheriſchen, ſchwefelhaltigen Olen beruhende würzige 
Geſchmack, der meiſt der ganzen Pflanze, in jedem Fall aber den Zwiebeln, d. h. den 
fleiſchigen Achſen dieſer Pflanzen, zukommt, die von fleiſchig gewordenen Blattſcheiden 
oder Blattſchuppen bedeckt ſind, hat die Lauche als Würze ſchätzen gelehrt. Allerdings 
dünkt uns der Gedanke nicht gerade anreizend, daß die „intereſſanten“ Völker des euro— 
päiſchen Südoſtens, daß Bulgaren, Grie— 
chen, auch Süditaliener vielfach geradezu 
von Zwiebeln leben. Wir übertragen 
aber hierbei eine falſche Vorſtellung, 
denn die Zwiebeln ſchmecken in jenen 
Breiten bei weitem nicht ſo ſcharf und 
dazu noch viel ſüßer als bei uns. 

Zu welchem Zweck aber verſetzt die 
Pflanze ihre Vorratskammer mit den 
ſcharfen Olen? Man vermutet, daß dies 
wohl ein Schutzmittel gegen Erdmäuſe 
ſein ſoll, die gerade in den Zwiebelländern 
den Steppenboden auf das gierigſte durch- 
wühlen. Dem widerſpricht aber ſcheinbar 
der Umſtand, daß gewiſſe Lauche, ſo der 
Knoblauch, im Blütenſtand auch kleine 
Brutknöllchen hervorbringen (als Perl— 
zwiebel geſchätzt), die nicht weniger aro— 
matiſch ſind als die unterirdiſchen. Doch 
man muß ſich, um die Verhältniſſe richtig 
beurteilen zu können, daran erinnern, 
wie ſolche Brutzwiebeln verbreitet wer— 
den. Sie fallen in einem gewiſſen Reife— Ein bender , 2. 
ſtadium ab und wurzeln in der Erde feſt. Maturanfhofme bg , 

Sie ſind alſo den Mäuſen (und Inſekten) 
eigentlich noch ſchutzloſer preisgegeben als die unterirdiſchen. So ſpricht auch dieſe 
Brutzwiebelbildung nicht gegen die erzählte Deutung. 

Auf den Frühlingstriften und in Wäldern blüht im Mai gelb und weiß noch ein 
Zwiebelverwandter, nämlich der Goldſtern (Gagea), der in ſeinem liebreizenden 
Blütenkleidchen überleitet zu den eigentlichen Lilien, von denen Lilie, Tulpe (Tulipa) 
und Kaiſerkrone (Fritillaria) als Dreigeſtirn am Frühlingsblumenhimmel glänzen. 

Man kennt 45 Lilienarten, von denen eine 3 m hohe Rieſenart (L. giganteum 
Wall.) die Täler des ganzen Himalaja ſchmückt. Bei uns ſind drei Arten allgemein 
bekannt: die jungfräuliche Blume von L. candidum L., die rot-orangefarbene und 
dunkelpurpurgefleckte Tigerlilie (L. tigrinum Gaw.) und der Türkenbund (L. Marta- 
gon L.) der in Süddeutſchland für die ſchönſte, leider bereits ausſterbende Waldblume 
gilt. Es iſt Geſchmackſache, welcher von den dreien man die Palme reichen mag. Merk— 
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würdigerweiſe iſt man bei einer 
ſo bekannten Pflanze noch nicht 
über alle Zweifel hinaus, wie 
ſich ihre Beſtäubung vollzieht. 
Man ſchließt aus der blendend— 
weißen, wie eine Nachtlaterne 
wirkenden Färbung der Blüten, 
namentlich aber aus dem abends 
ſtärker werdenden Duft, daß die 
Lilie von Nachtfaltern beſucht 
wird, worauf ſich auch manches 
an der Blüteneinrichtung deuten 
läßt. Anders hingegen Türken— 
bund und Kaiſerkrone. Sie duf— 
ten nichtwohl; das Rotund Gelb 
und die Sprenkelung, die offene 
Nektargrube bedeuten dem Ken— 
ner, daß hier die Hauptlockmittel 
für Aasfliegen gegeben ſind. 
Die Feuerlilie (L. bulbiferum) 
hinwieder, die auf unſeren 
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Türkenbund (Lilium Martagon). 


Tigerlilie mit Brutknöllchen. (Natur⸗ 
aufnahme von Prof. Dr. O. Heineck.) 


Blühende Exemplare, bei deren mittlerem die Blütenachſe verbändert iſt. 
(Nach einem von H. Keil in den Iſarauen gefundenen Exemplar.) 


Mittelgebirgswieſen einheimiſch, wenn auch ſehr ſelten 
ſein ſoll, gilt mit ihren aufrecht ſtehenden, duftloſen 
Blumen für eine Tagfalterblume. Wir hätten alſo hier 
die ganz einzigartige Erſcheinung gegeben, daß dieſelbe 
Gattung ſich in dreierlei verſchiedenen Richtungen an— 
gepaßt hat. 

L. bulbiferum und andere ſind übrigens, wie ihr 
Name andeutet, auch noch dadurch ausgezeichnet, daß ſie 
in den Achſeln der oberen Blätter dunkelgefärbte Brut— 
knoſpen (Bulbillen) hervorbringen (|. das Bild), wodurch 
ſie ſich von der Befruchtung bis zu einem gewiſſen Grad 
unabhängig machen. Gleiches vollführt auch die Tiger— 
lilie, und wenn wir damit vergleichen, daß gerade dieſe 
Gewächſe ſehr ſelten Samen anſetzen, ſo ſind wir wieder 
einer Außerung der unbewußten Intelligenz auf die Spur 
gekommen, durch welche die Pflanzen ſo oft ihnen an— 
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haftende Mängel auszugleichen wiſſen. Wenn die neuere biologiſch denkende Philoſophie 
in dem Intellekt des Menſchen nicht ein Werkzeug zur verſtändnisvollen Durchdringung 
des Weltgeheimniſſes, ſondern nur eine biologiſche Anpaſſung ſieht, um ſich angeſichts 
der Mängel ſeines Organismus dennoch behaupten zu können, ſo iſt es ſehr auffällig, 
daß wir, ausgedrückt in Organen und Handlungen, auch bei den Pflanzen die Fähigkeit 
nicht vermiſſen, die Schwäche und Unzulänglichkeit ihrer Organiſation durch Anpaſſungen 
zu korrigieren. Jeder Unbefangene wird hieraus den einzig offenſtehenden Schluß ziehen, 
daß bei den Pflanzen angeſichts des gleichen Effektes auch die gleiche Wirkung, nämlich 
„etwas wie ein Intellekt Wirkendes“ (um die vorſichtigſte Form zu wählen), da ſein müſſe. 

Habeich dadurch 
vielleicht einiges 
beigetragen, um 
das etwas matte 
Intereſſe, das man 
den Lilien als 

Gartenpflanze 
entgegenbringt, zu 
beleben, jo möchte 
ih nun auch noch 
ein Vorurteil zer⸗ 
ſtreuen, das man 
gegen ihre Zucht 
hegt. Die Lilien 
fehlen zwar, wie 
durch Urkunden 
bezeugt iſt, ſeit 


Karls des Großen 
Zeiten dem deut— 

1 Tigerlilie (Lilium tigrinum) mit ſich ſelbſt befruchtender Blüte. 
ſchen Garten nicht, (Naturaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck- Alzey.) 


aber ſie ſind die 
typiſche Zierde des Bauerngartens und nicht des vornehmen Blumenfreundes. Man 
ſagt, ihre Kultur ſei ſehr ſchwer. Aber dem iſt nicht ſo. Worunter ſie leiden, das iſt 
der Fehler aller Zwiebelgewächſe: ſie verſchimmeln leicht. Doch läßt ſich dem abhelfen, 
wenn man die Zwiebeln vor dem Verpflanzen mit Holzkohle einpudert und in ſandigen 
Boden ſetzt. Auch darf man nicht glauben, daß, weil Lilien Steppenpflanzen ſind, ſie 
nun auch glühenden Sonnenſchein lieben. Das wäre bureaukratiſch gedacht. In der 
Steppe iſt die Lilie Mitglied einer großen Pflanzengeſellſchaft. Andere um ſie herum 
beſchatten den Boden, und das muß man ihnen zu ihrem Gedeihen auch im Garten bieten. 
Von den Gartenlilien ſchätzt man die aus Japan eingeführte Goldbandlilie 
(L. auratum) am höchſten. Und wirklich ſind dieſe rieſigen Blumen von bezauberndem 
Farbenreiz. Die Grundfarbe iſt weiß mit roten Staubgefäßen. Dazu kommen aber 
noch rote Punkte und goldig-leuchtende Streifen in den Falten. Von den etwa 9 Lilien— 
arten, die ſich dem Gartenfreund liebwert gemacht haben, werden die Prachtlilie 
(L. speciosum), auch L. auratum, lancifolium u. a. gern als Zimmerpflanze 
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gezogen. In ſandige Heideerde 
werden die Zwiebeln im Herbſt 
gelegt und dunkel froſtfrei 
überwintert. Vom Februar an 
kann man ſie in das Zimmer 
bringen und mäßig gießen. 
Dann erfreut ſie von Juni bis 
September mit ihren ausge— 
zeichneten Blüten und hält ſich 
ausdauernd, wenn man ſie im 
Oktober wieder in den Keller 
bringt. 

Zwiebelgewächſe zu kulti— 
vieren, iſt ohnedies eine lieb— 
vertraute Beſchäftigung für die 
vielen Tauſende, die im Lenz 
nicht ihre Hyazinthen und 
Tulpen als Frühlingsboten 
miſſen möchten. 

Die Tulpe (Tulipa sil- 
vestris L.) iſt, wie wohl die 
wenigſten wiſſen, eine ein— 
heimiſche Waldblume, die an 
graſigen Waldplätzen, an Fluß— 
ufern zerſtreut mit ſchönen 
gelben Blüten in ganz Deutſch— 
land im April oder Mai blüht 


Eine Gartenlilie (Lilium speciosum var. hort.). 
(Nach einer Photographie von Voigtländer Sohn, Braunſchweig.) 


und manchmal als ganz anſehnliches Gewächs bis zu einem halben Meter Höhe erreicht. 
Aber dieſe Blume hat den Gärten nichts geboten. Die Gartentulpe (Tulipa Ges— 
neriana L.) iſt vielmehr unbekannten Urſprungs. Sie ſcheint durch Kultur fo vielfach 


R 


1 = Die Befruchtungsorgane der Tulpe. 2 = 


Reife Kapſel der 
Kaiſerkrone. (Naturaufnahmen von Prof. Dr. O. Heineck- Alzey.) 


verändert, daß wir nur ver— 
mutungsweiſe Tulipa sua— 
veolens von der Krim und 
dem Kaſpiſchen Meer als ihre 
Mutterpflanze anſprechen 
dürfen. Jedenfalls aber iſt die 
Tulpe vom Orient zu uns ge— 
kommen, und wenn wir ihrer 
Geſchichte nachgehen, ſo findet 
ſich als erſte beglaubigte An— 
gabe, daß Busbecg, der Ge— 
ſandte des Kaiſers Ferdinand J., 
im Jahre 1554 Tulpen in 
Konſtantinopel ſah und nach 
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Wien fandte. Die Türken ſollen dieſe ihre Nationalblume, zu deren Ehren noch heute 
Feſte gefeiert werden, aus ihrer urſprünglichen Heimat, den Steppen Turkeſtans, 
mitgebracht haben. Tatſächlich gibt es dort ausgebreitete Steppen, die ſich nach den 
Frühlingsregen mit einer Farbenglut der ſchönſten Tulpen und anderer Zwiebel— 
gewächſe überziehen. Der Augsburger botaniſche Garten hat den Ruhm, daß in ihm 
der Schweizer Konrad von Gesner (1516 — 1565), der den Ehrennamen des 
deutſchen Plinius trug, die erſten Tulpen in Deutſchland zur Blüte erzog und auch 
„botaniſch“ entdeckte, weshalb ſeine Form noch T, Gesneriana L. heißt. 

Das naturarme Holland, 
in dem einem tiefen Geſetz 
der menſchlichen Seele zu— 
folge notwendigerweiſe die 
meiſte Naturfreude entſtehen 
mußte, wurde alsbald zur 
zweiten Heimat des Fremd— 
lings. Man führte die Kunſt— 

werke morgenländiſcher 
Gartenkünſtler als koſtbare 
Schiffsfracht in die Nieder- 
lande, erlernte aber bald 
ſelbſt die namentlich bei 
Tulpen ſchwierige, viel 
Geduld und Sachkenntnis 
erfordernde Züchtung der 
wunderbar geſtreiften, viel- 
farbigen, ſchwarzen, gefüll— 
ten und gefranſten Sorten. 
Für dieſe entſtand dann bald 
eine eigene Tulpenwiſſen— 
ſchaft der „Blumiſten“ und 
eine eigene Börſe der Tul- 
penzwiebeln, die ebenſo ihre 
Hauſſe und Baiſſe, ihre wilde 4 

8 8 9 Moderne Ziertulpen. 

Kurstreiberei und ihre (Nach einer Photographie von Voigtländer « Sohn, Braunſchweig.) 
Falliſſements hatte, wie die 
Getreide- oder Wertpapierbörſen. Es entſtand eine eigene Tulpenſprache, in deren Kunſt— 
ausdrücken ſich nur der Fachblumiſt zurechtfand. Der Botaniker kann ſich nichts dabei 
denken, wenn er von Bizarden und Flamanden, von Muttertulpen und gebrochenen Tulpen, 
von Bijbloemen und Monſtröſen hört als den Hauptſorten dieſer fo überſchätzten Blumen. 

Das Jahr 1570 wurde in den Niederlanden verehrt wie ein hiſtoriſches Datum 
von großem Ruhm für das Land — blühte doch damals zu Mecheln die erſte Tulpe 
auf niederländiſchem Boden. Man hatte nämlich urſprünglich aus der Türkei Tulpen— 
ſamen eingeführt, ſtatt die Pflanzen wie jetzt aus den Zwiebeln zu vermehren, und 
da dauerte es 7 Jahre, bis man ſich der erſten Blüte erfreuen konnte, was übrigens 
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dem Pſychologen einen Fingerzeig gibt für die beſondere Wertſchätzung dieſer Pflanze. 

Schon 60 Jahre ſpäter hatte man an 500 Spielarten herangezüchtet, mit denen 
namentlich in Haarlem, als dem Mittelpunkt des ganzen Treibens, ſo eifrig gehandelt 
wurde, daß man für eine einzige Zwiebel 13000 holl. Gulden (1 holl. G. — 1,70 
nach heutigem, nicht nach dem damaligen viel höherem Geldeswert) forderte und auch 
erhielt. Es war jene Zeit, welche die großen Blumenmaler Flanderns, einen Daniel 
Seghers, Jan Brueghel, in Holland aber den größten Meiſter dieſer Art vielleicht 
für alle Zeiten, nämlich Jan Davidſz de Heem, hervorbrachte. Dieſe holländiſche 
Tulpenmalerei blieb auf der Höhe lange bis ins 18. Jahrhundert, da ſie noch in der 
„göttlichen“ Rachel Ruyſch und in dem (mir perſönlich am meiſten zuſagenden) 
Jan van Huyſum Unerreichtes ſchuf. Die „Tulpomanie“ war aber längſt erloſchen, 
wenn ſie auch in Holland nie ganz ausgeſtorben iſt, wie ein Spaziergang vor den Toren 
Haarlems oder Leidens ſofort belehrt. Die Holländische Regierung hatte ſich im Jahre 
1640 ins Mittel gelegt, nachdem ein großer „Tulpenkrach“ zahlreiche Falliſſements 
nach ſich zog. Durch eine Verordnung wurden damals alle auf Tulpen (auch Hya— 
zinthen, Narziſſen und Jonquillen, in denen man ebenfalls ſpekulierte) bezügliche Ver⸗ 
träge und Schuldforderungen für uneinklagbar erklärt, und im Nu hatten die Tulpen— 
könige, die man wie berühmte Diamanten mit Namen belegte (die Tulpe „Admiral 
Liefkien“ war auf nahe 7400 Mark, „Semper Auguſtus“ auf die Hälfte geſchätzt), aus⸗ 
regiert. Die ſchönſten Tulpen hatten dann wieder den Normalwert von 3—4 Mark. 

Heute iſt die Tulpenliebhaberei wieder im Steigen, wenn auch nicht zu be— 
fürchten iſt, daß der Orchideenwahnſinn neuerdings auf Tulpen übergreift. Im allge— 
meinen bemängelt es der Gärtner, daß er die Tulpenbeete nach ihrem Verblühen nur 
ſchwer ſofort beſetzen kann. In der Übergangszeit vom Lenz zum Sommer iſt die 
Tulpenpracht meiſt ſchon zu Ende, aber es iſt noch zu früh, um Sommergewächſe aus— 
zupflanzen. Dem hat nun allerdings eine ſpät (Mai) blühende Tulpenſorte (Darwin— 
tulpen) abgeholfen, aber ſie iſt noch zu wenig bekannt, um das Vorurteil gebrochen zu 
haben. Und doch iſt die Kultur der Tulpen ſo einfach, und wenn man ein Beet keinem 
anderen Zwecke zugedacht hat, ſo erfreuen ſie mehrere Jahre mit ihrem feurigen Flor, 
denn auch die Tulpe iſt eine ausdauernde Pflanze. In der Zimmerkultur ſind ſie wie 
die Hyazinthen zu behandeln, d. h. es iſt ganz gleichgültig, welche Erde man verwendet 
(deshalb genügt auch einfachſte Kultur), nur muß man während des Treibens reichlich mit 
lauwarmem Waſſer gießen und den Unterſetzer mit Waſſer gefüllt erhalten. Aber das eine 
möge man nicht vergeſſen: Tulpe und Hyazinthe ſind in bezug auf Temperatur ſehrempfind— 
lich in dem Sinne, daß ſie an warmen, ſonnigen Tagen rapid abblühen. Will man ſich alſo 
im Zimmer ihrer lange erfreuen, fo wähle man nur einen kühlen (jedoch hellen) Standort. 

Eine andere Eigenheit der Tulpen und Hyazinthen iſt, daß ſie neue Töpfe nicht 
lieben. Man frage darüber nur einen erfahrenen Gärtner, und er wird es beſtätigen. 
Man frage aber einen Botaniker, und er wird keine Urſache dafür angeben können. 
Es wäre dankbar, die Sache experimentell zu unterſuchen. Der erfahrene Freund der 
Zwiebelgewächſe ſtülpt übrigens auf feine friſch antreibenden Pfleglinge eine Papierdüte. 
Das iſt angewandte Phyſiologie. Denn er bezweckt damit eine Unterdrückung des Blatt— 
wuchſes und Förderung der Blüte. Er entfernt die Düte, wenn der Trieb ſie zu heben 
beginnt, aber er gönnt dem Pflegling erit wenige Tage vor dem Aufblühen das volle Licht. 
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Die Hyazinthenpflege im Glas (Tulpen, Krokus, Maiblumen, Narziſſen uſw. 
laſſen ſich nicht in Gläſern treiben) hat ebenfalls nur wenige Regeln. Man legt die 
gekauften Zwiebeln trocken auf einen Schrank und ſieht öfters nach, ob die Pflanze durch 
Austreiben kleiner, weißlicher Wurzelknötchen das Signal gibt. Dann kommt ſie in 
das Waſſerglas, das nie voller ſein ſollte, als um noch einen Nagel breit Luft zwiſchen 
dem Waſſer und der Zwiebel zu laſſen. Der Erfahrene erneuert das Waſſer nicht, 
ſondern beugt ſeinem Verderben durch ein paar hineingeworfene Stückchen Holzkohle 
vor. Im übrigen ſind dann die oben angegebenen Regeln zu beachten. 

Von botaniſchen Geſichtspunkten aus iſt über die Hyazinthe nicht viel zu ſagen. 
Hyacinthus orientalis L., die Stammpflanze der in etwa 500 weißen, roſa, blauen 
und violetten Varietäten gezogenen Gartenpflanze, lebt wild in Dalmatien, Griechen— 
land und Kleinaſien; als botaniſche Rarität kann ich eine nahverwandte, wilde Hyazinthe 
(Hyacinthella leucophaea Schur) aus dem am öſtlichſten vorgeſchobenen Vor— 
poſten deutſcher Kultur, aus Siebenbürgen, nennen. Etwa weitere 30 Arten der hübſchen 
Pflanze leben im Orient und in Afrika, und von dort, der Sage nach von Bagdad her, 
hat man ſie im 16. Jahrhundert, als türkiſche Blumen in Europa Mode wurden, zu uns 
gebracht. Jedenfalls wurde ſie ſchon 1596 in England gezogen. Heute hat die Hya— 
zinthenkultur zwei Vororte: Haarlem und Berlin. Die erſtere Stadt bewahrt dieſen 
Ruhm ſchon an 200 Jahre, und man iſt dort unerſchöpflich im Hervorbringen neuer 
und überraſchender Sorten. 

Neben Tulpe und Hyazinthe tritt ein nicht minder ſchöner, ja als Frühlingszier 
der öſterreichiſchen und ſüdweſtdeutſchen Wälder geradezu entzückender Verwandter 
ihrer Sippe unverdienterweiſe in den Hintergrund. Ich meine hierbei die Meerzwiebel 
(Seilla), von der zwei deutſche Arten ſchon durch eine biologiſche Eigentümlichkeit den 
Blick des Naturfreundes auf ſich ziehen. Denn 8. bifolia L. iſt eine Vorfrühlings⸗ 
pflanze, S. autumnalis L. aber, wie ihr Name andeutet, eine Herbſtblüherin gleich 
der Zeitloſe, die nur deswegen nicht ſo volkstümlich iſt wie jene, da ſie in Deutſchland 
ausſchließlich im Elſaß wächſt. 

Die Gartenkunſt hat ja die Szillen nicht ganz vergeſſen und kultiviert von den 
80 Arten eine ganze Anzahl (beſonders Sc. maritima und amoena) namentlich als 
Einfaſſung von Beeten, wozu ſie ſich beſonders deshalb ſo gut eignen, da ſie ihre volle 
Schönheit erſt dann erlangen, wenn ſie mehrere Jahre am Platze wachſen. Jedoch iſt 
Seilla noch immer eine Pflanze, die ihrer „Entdeckung“ harrt und unter der Hand 
eines genialen Züchters die ſchönſten Hoffnungen wahr machen kann, um ſo mehr, als 
ſie ſich auch zur Frühtreiberei eignet, alſo Werte gerade zu der Zeit ſchafft, da die 
Blumen am höchſten im Kurſe ſtehen. Sc. peruviana L. z. B. erzeugt eine mächtige 
Blütenpyramide, an der ſich 50—100 Blüten ſchaukeln. 

Dem Eindruck nach nahe verwandt mit Seilla und Hyazinthe iſt Muscari, dem 
man deshalb auch den deutſchen Namen Biſamhyazinthe gegeben hat. Namentlich das 
große M. comosum L.] Mill., deſſen Blütentraube 40—100 Blüten hervorbringt, und 
das man in Mittel- und Süddeutſchland während der Monate Mai Juni blühen ſieht, 
rechtfertigt es, daß Linne die ganze Gattung noch mit Hyacinthus vereinigt beſchrieb. 

MW. botryoides Mill., das eigentliche „Träubel“, wie die Gärtner die Pflanze 
nennen, iſt ein wunderhübſcher Schmuck der Frühlingslandſchaft mit ſeinen violett— 
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blauen Blütentrauben, die eifrig von Bienen beflogen werden. Die Gartenkunſt hat 
ſich die Träubelarten nicht entgehen laſſen und verwendet ſie gern, da ſie winterhart 
ſind, beſonders zu Einfaſſungen. Ein reizendes Blümchen der Wieſen im Mai iſt der 
hier abgebildete Milchſtern (Ornithogalum umbellatum L.), deren in vielen Be— 
ziehungen mit Scilla nahe verwandte Gattung gleich dieſer eigentlich aus ſüdlicheren 
Ländern ſtammt, wo ſie in über 70 Arten verbreitet iſt. Auch ſie weiſt die gleiche bio— 
logiſche Erſcheinung auf wie Gagea, die Tulpen und überhaupt viele Arten der ganzen 
Gruppe. Dieſe ſchließen ihre Blüte 
bei regneriſchem Wetter, was man 
als Schutzmaßregel zur Behütung 
des Pollens gedeutet hat. Da nun 
auch bei Ornithogalum, ebenſo 
wie bei Gagea die Blätter der 
Blütenhülle nur an der Innenſeite 
korolliniſchen Charakter haben, an 
der Außenſeite aber wie gewöhn— 
liche Laubblätter gefärbt ſind, ver— 
ſchwindet der Milchſtern an trüben 
Tagen geradezu für das Auge und 
iſt eigentlich nur mit Mühe zu ent⸗ 
decken. 

Einige ausländiſche Arten ſind 
viel ſtattlicher als unſere deutſche 
Form und zogen deshalb bereits 
die Aufmerkſamkeit der Gärtner 
auf ſich, ſo das häufig kultivierte 
O. lacteum Jacgq. vom Kap der 
guten Hoffnung. Andere ſind noch 
nicht für die Gartenkunſt entdeckt, 
trotzdem es darunter reizende Ge— 
wächſe gibt. Ein ſolches iſt das 
hundertblütige Ornithogalum RER 

5 2 2 Milchſtern (ornithogalum umbellatum 155 
latifolium L., das in den Ber⸗ (Naturaufnahme von H. Dopfer- Münden.) 
gen des Kaukaſus wächſt. 

Eine ſehr ſchöne Pflanze aus der gleichen Verwandtſchaft, die unbedingt erwähnt 
werden muß, da ſie durch die Gartenkunſt bereits Bürgerrecht in der deutſchen Flora 
erlangt hat, obzwar ſie urſprünglich aus dem mittleren Amerika ſtammt, iſt Lucca, 
die Palmlilie, von deren etwa 20 Arten ſich in unſerem Klima nur V. filamentosa L. 
zur Anpflanzung im Freien eignet. Die Pflanze iſt außerordentlich anſehnlich (ſ. das 
Bild). Ihre einzelnen Blätter erreichen bis zu 60 em Länge, und ihr Blütenſtengel 
ſchießt gar bis zu 2½ m Höhe empor. Die Blüten ſelbſt ſind nicht beſonders hübſch 
mit ihrem fahlen Weiß, das ſo wie bei Gagea auf der Außenſeite der Blütenblätter 
ins Grünliche übergeht, aber der Geſamteindruck iſt doch ein prächtiger und anziehender. 
In ihrer wahren Heimat gibt es noch dazu Lucca-Arten, die bis 10 m Höhe erreichen. 
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Die Palmlilie zeichnet ſich durch eine große biologiſche Merkwürdigkeit aus, der 
zuliebe wir bei ihr länger verweilen müſſen. 

Die Beſtäubung der Blüten wird nämlich ausſchließlich durch eine Motte (Pro— 
nuba) bewirkt, wie ſchon im Jahre 1873 Riley entdeckte. Dieſe winzige Motte ſitzt 
tagsüber auf den Yuccablüten, mit deren Farbe ihre Flügel merkwürdigerweiſe überein- 
ſtimmen. Des Nachts begatten ſich die Tierchen. Hierauf kriecht das befruchtete Weib— 
chen auf ein Staubgefäß und 
ſetzt ſeinen hierzu als beſonderes 
Werkzeug umgeſtalteten Kiefer— 
taſter in ſo geſchickter Weiſe in 
Bewegung, daß es den Blumen— 
ſtaub zu einer Kugel feſtballt, 
die es zwiſchen Hals und Vorder— 
beinen einklemmt. So erzeugt 
die Motte durch wiederholten 
Beſuch eine ihren Kopf an Größe 
übertreffende Kugel. Dann ſticht 
ſie mit ihrem Legeapparat in 
einer anderen Blüte den Frucht- 
knoten an und legt ihr Ei hinein. 
An derſelben Blüte aber klettert 
ſie dann bis zur Narbe empor 
und ſtopft in die Narbenhöhle 
von ihrem Blumenſtaub eine 
mehr als genügende Menge, um 
die Befruchtung zu ermöglichen. 
Den weiteren Zuſammenhang 
kann man ſich leicht klarmachen. 
Die heranwachſende Larve frißt 

nicht alle heranwachſenden 
Samenanlagen, ſondern nur 
einen Teil. Noch bevor die 
Samen reif ſind, durchbohrt ſie WFV 
die Fruchtwand und läßt ſich zur S iesinenhne von J. E. Peters f⸗Graz“) 
Erde herab, wo ſie überwintert. 
Im Frühling fliegt die Motte aus, gerade zur Zeit, da die Palmlilien blühen. 

Jeder Kommentar würde die Wirkung abſchwächen, die ein ſolches Wunder der 
Natur auf den Beſchauer macht. 

In die Verwandtſchaft der Yucca-Arten gehören auch die Drachenbäume 
(Dracaena), die in Europa zur Tertiärzeit lebten, ſich jetzt aber auf die heißen Land— 
ſchaften der Alten Welt zurückgezogen haben. Erwähnenswert ſind ſie hier deshalb, 
weil von Al. v. Humboldt ein Exemplar, das bei Orotava auf Teneriffa (kanariſche 
Inſel) wuchs und in Manneshöhe noch 15 m Umfang beſaß, für die älteſte aller 
Pflanzen gehalten wurde. Er ſchätzte es auf beiläufig 6000 Jahre, womit nur die 
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afrikaniſchen Affenbrotbäume wetteifern können. Leider hat im Jahre 1868 ein Sturm 
dieſen ehrwürdigſten Zeugen, der ſo alt iſt wie die menſchliche „Geſchichte“, zerſtört. 

Eine beſondere Untergruppe der Liliazeen bilden Gewächſe, als deren Leitpflanzen 
zwei Gartengewächſe gelten können: der allbekannte Ruscus und der Spargel. 

Der Spargel (Asparagus officinalis) iſt eine einheimiſche Pflanze, die man 
an Waldrändern und Flußufern da und dort findet. Sie blüht von Juni an und reift 
ſchon im ſpäten Sommer ihre roten 
Beeren. Das alles ſind Dinge, von 
denen die Gemeinbildung faſt gar 
nichts weiß. Sie kennt nur die ganz 
jungen, durch Lichtmangel vergeil— 
ten Triebe mit ihren Schuppen— 
blättchen, d. h. das allererſte unter— 
irdiſche Entwicklungsſtadium. Der 
Spargel hat einen ausdauernden 
Wurzelſtock, der jeden Lenz eine 
Menge ſolcher Triebe entſendet. 
Sie werden „geſtochen“ und geben 
dann das überaus wohlſchmeckende 
Gemüſe, das im Mai, als Schwet— 
zinger, Untertürkheimer, Braun— 
ſchweiger Spargel und ſonſtwie be— 
kannt, die Feinſchmecker in freudige 
Erregung bringt. 

Läßt man dieſe Triebe aber aus— 
wachſen, ſo entwickelt ſich aus ihnen 
ein typiſch xerophiles, meterhohes 
Gewächs, das nur aus Stengeln 
und winzigen Zweiglein zu beſtehen 
ſcheint und ſeine Blätter auf kleine, 
braune Schuppen reduziert hat. 
Dieſe xerophilen Anpaſſungen 


Ruscus androgynus L. 


(Naturaufnahme von H. Dopfer- München.) deuten darauf hin, daß die Pflanze a 


ihre wahre Heimat nicht bei uns, 
ſondern in regenarmen Ländern hat. Und wirklich ſind von den etwa 100 bekannten 
Spargelarten 35 im trockenen Kapland, auch die anderen als kletternde Sträuche und 
holzige Büſche vornehmlich im Mittelmeergebiet verbreitet. 

Eine ſolche Umwandlung von Zweigen zu aſſimilierenden Organen bezeichnet 
man bekanntlich als Cladodium. Daß es wirklich Zweige und nicht zweigartige 
Blätter ſind, um die es ſich hierbei handelt, geht ſchon daraus hervor, daß aus ihren 
Achſeln niemals andere Blätter entſpringen. Im Sommer brechen in großer Menge 
maiglöckchenartige, jedoch grüngelbe Blüten hervor, aus denen wieder Beeren hervor— 
gehen, deren hochrote Farbe ſchon von vornherein auf Verbreitung durch Vögel 
ſchließen läßt. 


N 
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Neben dieſer Nutzpflanze haben aber verſchiedene Spargelarten neuerdings den 
Blumentiſch erobert. Dieſe Arten (A. plumosus, Sprengeri u. a.) ſtammen aus 
Natal und erfreuen als „Zierſpargel“ mit dem feingliedrigſten Wuchs, im Sommer 
auch mit einer duftenden Blütentraube. Sie gehören zu den hübſcheſten Ampelpflanzen, 
die man empfehlen kann. Sie ſind allerdings etwas anſpruchsvoll. Für ein Weſtfenſter 
mit nicht zuviel Sonne ſind ſie dankbar. Noch mehr für häufiges Sprühen und auch 
für Dunggüſſe oder Erneuerung der oberſten Erdſchichten. 

Die zweitgenannte Pflanze, nämlich Ruscus aculeatus L., gehört ganz der 
deutſchen Weſtgrenze an und hat ihre eigentliche Heimat in Frankreich und im Mittel— 
meergebiet, von wo aus ſie auch auf öſterreichiſches Land übertritt. Sie hat ſtrauchigen 
Wuchs und auffallend ſtarre, lederartige, ſogar durch Stachelſpitzen bewehrte Kladodien. 
Es iſt ein eigenartiger Anblick, wenn in ihrer Achſel die kurzſtieligen Blüten hervor— 
brechen. Der myrtenähnliche Strauch hat den deutſchen Namen Mäuſedorn erhalten, 
wofür ſich keine haltbare Erklärung finden läßt. Die moderne Induſtrie hat ſich ſeiner 
bemächtigt ſeit dem Augenblick, da der Modegeſchmack wieder an die Traditionen der 
Biedermaierzeit anknüpfte. Das in geeigneter Weiſe präparierte und lackierte Laub 
wird zur Krone von Kugelbäumchen, zu Kränzen und Leuchterreifen zuſammengebunden, 
die, mit künſtlichen roten Beeren beſteckt, wirklich hervorragend dekorativ wirken. 

An den Mäuſedorn ſchließt ſich eine reizende Pflanze der Frühlingswälder an, 
die unter dem Namen Schattenblümchen weit über die Kreiſe der botaniſchen Wiſſen— 
ſchaft hinaus bekannt iſt. Wie ihr botaniſcher Name Maianthemum bifolium [L.] 
D. C. andeutet, iſt das überaus zarte Gewächs nur mit zwei herz-eiförmigen Blättern 
ausgeſtattet. Wenn es nicht blüht, beſitzt es in der Regel gar nur ein einziges Blatt. 
Beſonders reizend iſt die kleine, weiße Blüte, die ſich zu Blütentrauben vereinigt, welche 
in dem Dämmerlicht weithin leuchten, in dem ſich das Schattenblümchen am wohlſten 
fühlt. Es iſt geradezu eine durchgängige Regel, daß ſolche in die Schattenplätze geratene 
Pflanzen beſondere Anſtrengungen machen, um ſich in den Beziehungen, in denen ſie 
auf Mithilfe anderer Lebeweſen rechnen müſſen, dennoch bemerkbar zu machen. Das 
erkennt man an der Schattenblume und ihrer nächſten Verwandten, dem Maiglöckchen 
(Convallaria maialis L.), in wahrhaft klaſſiſcher Weiſe. Die Blüten ſtehen in 
Trauben beiſammen, ſie verbreiten namentlich bei der Maiblume durchdringenden 
Wohlgeruch und ſind von helleuchtend weißer Farbe. Alle dieſe Eigenſchaften locken 
befruchtende Inſekten an, trotzdem die Pflanzen ſich im Dickicht verſtecken. In gleicher 
Weiſe erregen die in Rede ſtehenden Pflanzen Aufſehen mit ihren Früchten. Ihr Frucht- 
knoten entwickelt ſich zu einer fleiſchigen Beere mit korallenroter Oberhaut. Wir wiſſen 
nicht beſtimmt, welche Vögel dadurch angelockt werden, es unterliegt aber dennoch keinem 
Zweifel, daß es ſich hierbei um eine ausgeſprochene Lockfarbe handelt. Alle dieſe Wald— 
liliazeen, wozu auch noch das Salomonsſiegel (Polygonatum verticillatum All. 
im Gebirge, multiflorum All. und offieinale All. in der Ebene) und die Einbeere 
Paris quadrifolia L.) als die lieblichſten Vertreter des Frühlingsflors im heimi— 
ſchen Laubwalde gehören, ſind übrigens durch eine beſondere Eigenheit ausgezeichnet, 
deren ſich die gärtneriſche Praxis, welche die Maiblumen heute zu Millionen in den 
Handel bringt, mit großem Nutzen bemächtigt hat. Gemeint ſind hierbei die Wurzel— 
ſtöcke dieſer Pflanzen (ſ. das Bild), die dem Salomonsſiegel ſogar den Namen ver— 
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ſchafft haben. Dieſes Rhizom beſitzt Transverſalgeo— 
tropismus, es iſt ſogar das klaſſiſche Beiſpiel dafür, 
d. h. es wächſt in der Erde ſtets wagrecht und nicht 
abwärts, wie eine Hauptwurzel. Aus ihm aber brechen 
jeden Lenz negativ geotrope Triebe hervor, die, mit 
einem Hüllblatt feſt umwickelt, unverſehrt die harte 
Erde durchdringen können. Aus ihnen gehen die Blät— 
ter hervor, bald nur zwei große, wie bei der Maiblume, 

1 Convallaria Oder eine ganze Reihe von halb 
mala lis. Ganze Pflanze ſtengelumfaſſenden, zu zweien zu— 


mit Wurzelſtock und einem J i 
ee nat 05 ſammenſtehenden Blättern wie bei 
wird. 2 — Salomons Polygonatum (ſiehe das Bild) 
ebe ee enn oder aber vier Blätter in einem 
ee N Quirl, was Paris den Namen ver— 
neben Actaca spicata ſchaffte (ſiehe das Bild). 
deſelſchaftung. (ata. Dieſe Blätter ſterben ſamt dem 
5 Sproß ab, und an dem Wurzel- 
fer [2] und J. Hart- ſtock bleibt eine Narbe zurück, die 
mann [3]). En 8 R . 

mit einiger Phantaſie mit einem 
Siegelabdruck verglichen werden 
kann (Salomonsſiegel). Man kann 
alſo an dem Wurzelſtock aus dieſen 
Narben ableſen, wie viele Sommer 
er ſchon miterlebt hat. 

Als mehrjährige Gewächſe trei— 
ben aber die Maiblumen und ihre 
Verwandten nicht bereits im erſten 
Jahre Blüten. Beſonders bei der 
erſtgenannten Liliazee (auch bei 
Polygonatum) entwickelt die 
unterirdiſche Keimpflanze im erſten 
Jahr nur Niederblätter; im zwei— 
ten und dritten Jahre folgen 
Laubblätter, und erſt dann ent⸗ 
falten ſich auch Blüten. 

Wie uns aber Irmiſch, ein 
heute faſt ganz vergeſſener, einſt 
jedoch hoch angeſehener Botaniker 
des Vormärz, zuerſt mitteilte, 
blühen die Maiglöckchen in der 
Natur nicht jedes Jahr, ſondern 
treiben nach den Laubblättern 
wieder Niederblätter und erſt nach 


2—3 Jahren einen neuen Blüten- 
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ſtand. Auch in blütenbiologiſcher Beziehung verdienen die in Frage ſtehenden Ge— 
wächſe vollſte Aufmerkſamkeit. 

Das liebliche Glöckchen von Convallaria vollführt vor dem Aufblühen eine 
kennzeichnende gamotrope Bewegung. Wozu tut es dies? Der Blütenſtiel neigt ſich ſo, 
daß die ſchöngezackte, glockige Blütenhülle ſich nach abwärts öffnet. Dies iſt kein Reflex, 
da er durch keinen beſonderen Reiz automatiſch ausgelöſt wird, ſondern es iſt eher 
mit einer Inſtinkthandlung zu vergleichen. Jedenfalls iſt der Effekt ein zweckmäßiger, 
denn die Glockenhülle gewinnt nur dadurch funktionellen Wert als ſchützendes Dach 
für Pollen und Nektar bei Regenwetter. Bemerkenswert iſt auch die einſeitige Wendung 
aller Blütenglöckchen, eine Aniſotropie, die weſentlich zum Auffälligwerden des geſamten 
Blütenſtandes beiträgt. 

Bei Polygonatum hat die Blütenhülle ähnliche Geſtalt (ſ. das Bild), nur tft 
fie langgezogen und bei weitem nicht ſo hübſch wie die der Maiblumen. Für den faufal- 
denkenden Naturfreund bietet der Aufbau des Blütenſproſſes dieſer Pflanze reichlich 
Anlaß zu lehrreichen Reflexionen. Ein Blick auf unſer Bild genügt, um den merk— 
würdigen geſtaltlichen Zuſammenhang zwiſchen Blatt-, Blütenſtellung und Krümmung 
der Sproßachſe zu erraten. Die letztere könnte noch eher rein paſſiv als Laſtkrümmung 
aufgefaßt werden. Phyſikaliſch unverſtändlich aber iſt, daß die kurzen Laubblätterſtiele 
alle nach aufwärts, die Blütenſtiele mit mathematiſcher Regelmäßigkeit erdwärts ge— 
krümmt ſind. Verlieren wir es doch nicht aus dem Gedächtnis, daß dieſe Stellungen 
von vornherein durch die Pflanze ſelbſt beſtimmt werden, daß, wenn alſo ein zweck— 
gerechter Effekt zuſtande kommt, die Pflanze ſein aktiver Erzeuger war durch ihre aktiven 
Wachstumsbewegungen! 

Rein blütenbiologiſch intereſſant iſt wieder das häßlich eigenartige Blümchen 
der Einbeere. Dieſe Pflanze hat eine ſehr komplizierte Blüte, die man, abweichend von 
allen anderen Liliazeen, als Ekelblume betrachten muß, die Fliegenbeſuch angepaßt iſt. 
Sie ſchreitet erſt dann, wenn entſprechender Beſuch ausbleibt, zur Selbſtbefruchtung, 
indem nun die anfangs von der Narbe abſtehenden Staubbeutel durch eine ent— 
ſprechende Krümmung der Staubfäden an die Narbe ſelbſttätig angelegt werden! 
Normalerweiſe iſt ſie protogyn und ſchon durch die düſtere, fleiſchähnliche Farbe der 
Blüte geeignet, die Aufmerkſamkeit der Fliegen auf ſich zu ziehen. 

Paris gehört durch ihren Wurzelſtock zu den ausdauerndſten Beſiedlern des 
heimiſchen Laubwaldes und gibt durch die auffällig wagrechte Stellung der Flachblätter 
dem Lehrer ein nettes Demonſtrationsobjekt für eine typiſche Schattenpflanze ab. 
Übrigens hat ſie ſchon manches Unheil angerichtet durch ihre ſchwarze, glänzende 
„Einbeere“, die hochgiftig iſt, aber Unerfahrenen ſich als ſehr appetitliche Frucht 
vorſtellt. 

Bemerkenswert iſt auch, in welch ausgeprägter Weiſe die Vierzahl den Bau dieſer 
Pflanze beherrſcht. Sie hat nicht nur vier Laubblätter, ſondern auch ein Perigon, 
das aus vier grünen äußeren und vier inneren gelblichgrünen Blättern gebildet 
wird. Ihren 8 Staubblättern entſpricht ein vierfächeriger Fruchtknoten und dem— 
gemäß auch eine vierfächerige Beere. Dies trifft jedoch nur für die einheimiſche 
Art zu, da die Einbeeren im Kaukaſus und Himalaja andere Symmetrieverhältniſſe 
aufweiſen. 
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Wenden wir uns nun der nächſten Familie zu, die laut dem Programm dieſer 
Abteilung unſeres Werkes in Betracht kommt, ſo haben wir nun Vertreter der 
Amaryllidazeen zu betrachten. 

Die erſte hier darzuſtellende Gattung kennt jedermann als erſten Frühlingsboten. 
Es iſt das Schneeglöckchen (Galanthush, von deſſen ſüdöſtlichen Formen in Mitteleuropa 
nur G. nivalis L. gedeiht (ſ. das Bild). Aus ſeiner Betrachtung erſehen wir, daß 
auch die Amaryllidazeen Zwiebelpflanzen ſind, die wiederholt blühen. Ihre prächtige, 
auffällige Blüte verweiſt auf Inſektenbeſuch, ihr ganzer Wuchs und ihre Lebensweiſe, 
die ſie Trockenheit leicht 
ertragen läßt, befähigt ſie, 
ih in der Steppe anzu- 
ſiedeln, wo ihre wahre 
Heimat zu ſein ſcheint. 

Galanthus iſt als 
Bewohner der Auwälder 
nur beſonders angepaßt, 
befindet ſich aber eigentlich 
auch ſo unter Umſtänden, 
die denen des Steppen— 
lebens ziemlich nahekom— 
men. Denn der noch meiſt 
gefrorene Boden verſetzt 
ſie auch in phyſiologiſche 
Trockenheit, und dieBlüte— 
zeit im Vorfrühling hebt 
alle ſonſtigen Einflüſſe des 

25 5 Waldſtandortes auf. Üb- 

Galanthus nivalis in voller Blüte. 8 = 8 
(Naturaufnahme von J. Hartmann-Dresden.) rigens geht die Pflanze mit 
Vorliebe auch auf Wieſen. 

Wie alle Zwiebelpflanzen, iſt das Schneeglöckchen befähigt, ſich durch ſeine 
Reſerveſtoffe in gewiſſem Grade von dem Klima unabhängig zu machen und bereits 
im Herbſt mit ſeinem Trieb an der Erdoberfläche zu erſcheinen. So wie die Tulpe, 
durchbricht dieſer Trieb mit hartem, ſcheidigem Hüllblatt die gefrorene Erde. Eine 
intereſſante Anpaſſung finden wir bei dieſem Vorgang an blühreifen Pflanzen. Die 
Blüte iſt bei ihnen zwiſchen die an das Licht empordrängenden Blätter eingeklemmt, 
und um ihr Platz zu ſchaffen, ſind dieſe mit tiefen Rinnen verſehen, die den Blättern 
nicht blühender Pflanzen fehlen. Es iſt allerdings noch nicht unterſucht, ob es ſich hier 
nicht um eine ſogen. Mechanomorphoſe, d. h. um eine durch rein mechaniſche Ur— 
ſachen (Druck) erzwungene Formumgeſtaltung, handelt, analog jenen verwunderlichen 
Abnormitäten, die geboren werden mit ſcheinbar überzähligen Füßen oder Zehen, 
wenn der Fötus im Mutterleib durch falſche Lagerung an unrichtigen Stellen einem 
Druck ausgeſetzt war. N 

Im Gegenſatz zu den meiſten anderen Vertretern der Familie trägt das Schnee— 
glöckchen nur eine einzige nickende Blüte. Seine Fortpflanzung iſt alſo gewiſſermaßen 


Das Schneeglöckchen. 193 


auf eine einzige Karte geſtellt. Wer die Natur der Pflanzen kennt, den wird es unter 
ſotanen Umſtänden nicht wundernehmen, daß gerade eine ſolche Blüte mit beſonders 
raffinierten Anpaſſungen ausgeſtattet iſt. Wie es Prof. Schmeil an einer Stelle 
ſeiner Werke hübſch ausdrückt: „Dieſe unſcheinbare Blüte iſt ein vollendetes Kunſtwerk, 
wie es menſchlicher Scharfſinn kaum auszudenken vermöchte.“ 

Nach den Unterſuchungen von Askenaſy an der Kirſchblüte konnte man ſchließen, 
daß deren Entwicklung ziemlich unabhängig ſei von den Wechſelfällen des Lenzes. 
Bei dem Schneeglöckchen lehrt Erfahrung ſo ziemlich das Gegenteil. Die von einer 
Blütenſcheide umhüllten Knoſpen entwickeln ſich ſo lange nicht, bis ihnen nicht andauernd 
günſtige Witterung eine erträgliche Blütezeit gewährleiſtet. Unter Umſtänden bleiben 
ſie ſogar wochenlang darunter verborgen. 

Zu Beginn des Aufblühens iſt das ſchneeige Glöckchen nach aufwärts gewendet; 
in dem Augenblick, da der Pollen reif iſt, hat ſich aber auch die inſtinktive Abwärts— 


kehrung vollzogen. Der ſehr trockene Blütenſtaub mußte durch das Glöckchen gerade 
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bei dem feuchten Vorfrühlingswetter beſonders gut verwahrt werden. 

Galanthus iſt inſektenblütig und beſitzt demgemäß folgende Anpaſſungen: die 
drei inneren Blätter der Blütenhülle mit dem bekannten ſichelförmigen, grünen Fleck 
ſcheiden an der Innenſeite in ſogen. Septaldrüſen, d. h. entlang von Längsſtreifen, 
Honig aus. In die durch ſie gebildete Röhre, in der auch der Griffel ſteht, muß daher 
der Beſucher eindringen. Er erſchüttert die Staubbeutel, beſtäubt ſich und überträgt 
den Pollen ſo an die Narbe der nächſten Blüte. An beſonders kühlen Tagen oder bei 
Eintritt von Schneewetter beteiligen ſich auch die äußeren Blütenhüllblätter am Schutz 
des Ganzen, denn ſie, die ſonſt als Schauapparat weit abgeſpreizt ſind, ſchlagen ſich 
dann nach einwärts und verſchließen die Blütenröhre. 

Von ſonſtigen Schutzvorrichtungen der Pflanze wäre noch zu erwähnen, daß ſie 
giftig iſt. Ihre von Mäuſen bedrohte Zwiebel, die reichlich Brutzwiebeln von ſich ab— 
löſt, wirkt nämlich als ſcharfes Brechmittel. 

Wohl nur der geringſte Teil jener, die ſich an dem zauberiſchen Bild eines mit 
weißen Schneeglöckchenſternen überſäten Audickichts ergötzten, haben ſich je gefragt, 
wo denn die Früchte ſeien, die aus dieſem Blütenmeer reifen müſſen. Sie ſind im 
Mai und Juni nicht weniger maſſenhaft vorhanden, nur verſchwindet die dunkel blau— 
grüne Fruchtkapſel ganz in der grünen Wildnis des pflanzenreichen Aubodens. Ver— 
breitet werden die Samen angeblich beſonders von Ameiſen, da ſie, ſo wie der Veilchen— 
ſamen, einen eßbaren, fleiſchigen Anhang beſitzen. Jedenfalls verfügt die Pflanze über 
genügende Verbreitungsmittel, denn wenn ſie auch — noch unerklärterweiſe — nur 
in gewiſſen Gebieten vorkommt (ſo in den Donauauen, in Schleſien, Weſtpreußen, 
Poſen, am Rhein, ſeltener aber in Süddeutſchland), ſo iſt ſie doch dort in unermeßlicher 
Heerſchar verbreitet. 

Eine verwandte Pflanze, die man häufig mit dem Schneeglöckchen verwechſelt, 
iſt Leucoium vernum L., das in den Vorgebirgen das Schneeglöckchen erſetzt und 
in einer anderen Art (L. aestivum L.), im Mai bis Juni auf Auwieſen blühend, 
mit Recht den poetiſchen Namen Sommertürchen führt. Im gewiſſen Sinne erſetzen 
die Lepkoien, deren ſich neuerdings auch die Gartenliebhaberei bemächtigt hat, die 
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Daher rührt auch die Verwechſlung. Die botaniſche Fachſprache bezeichnet ein ſolches gegen— 
ſeitiges Sichvertreten als Vikariieren und kennt dafür eine anſehnliche Zahl Beiſpiele. 
Es iſt übrigens verwunderlich, warum die Gärtner noch nicht verſucht haben, 
mehrere der ſüdeuropäiſchen Levkoien in den Handel zu bringen. Es gibt ſehr zier— 
liche Frühblüher darunter, die als Frühlingsboten ſicher raſch Freunde fänden, darunter 
beſonders das reizende L. roseum Lois, das alle Anmut unſerer heimiſchen Früh— 
lingsknotenblumen mit einer wunderbar roſafarbigen Blütenglocke vereinigt. Es bei 
uns einzubürgern, würde nicht mehr 
Schwierigkeiten machen als die Ver— 
pflanzung der verwandten Amaryllis 
Belladonna L., die heute zum eiſer— 
nen Beſtand des Liebhabergartens 
gehört und urſprünglich doch auf den 
Gebirgen des Kaplandes und der kana— 
riſchen Inſeln zu Haufe iſt. Zweifels⸗ 
ohne ſind auch die hier zu erwähnenden 
Narziſſen (Narcissus L.) durch die 
Blumenfreunde zu der Verbreitung 
gekommen, die ſie jetzt beſitzen. Wild 
wachſen ſie in Spanien, Italien und 
den an das Mittelmeer angrenzenden 
Gebirgen Nordafrikas. Von dort ſind 
ſie in zahlreichen Arten und Abarten 
(man unterſcheidet jetzt an 30 Arten, 
über deren ſyſtematiſche Berechtigung 
jedoch geſtritten wird) in der ganzen 
Kulturwelt verbreitet worden und ſo 
leicht verwildert, daß z. B. die Narziſſen⸗ 
wieſen der Schweizer Berge, namentlich 
um Montreux (ſ. unſere Farbentafel), 
egen el tutti Bretzrte, Get eineberühmte Früglingsſehenswürdig⸗ 
keit ſind. Auch in Japan ſind die 

Jonquillen (N. Jonquilla L.) und Tazetten (N. Tazetta L.) zu einem Beſtand⸗ 
teil der wilden Flora geworden. Es iſt alſo dieſe Gattung ſo recht ein Beiſpiel, wie 
unmöglich es iſt, die Grenze zwiſchen einheimiſchen und ausländiſchen Pflanzen zu 
ziehen. Wenn in dieſem Werke verſprochen wurde, in den floriſtiſchen Lebensbildern 
250 einheimiſche Blütepflanzen ausführlicher zu ſchildern, ſo darf dieſe Auswahl 
natürlich nicht in ſolch einſeitiger Weiſe getroffen werden, daß dadurch die zahlreichen 
ſchönen, merkwürdigen, allbekannten und durch Gartenkunſt geradezu einheimiſch ge— 
wordenen Ausländer, wie ſie namentlich die Orchideen in großer Zahl ſtellen, oder 
Muſa, Gladiolus, Agave, Narziſſe, Tulpe, Hyazinthe und viele andere ins Hinter— 
treffen geraten, zumal weil es unmöglich iſt, ſie, die durchaus nicht immer den 
Tropen angehören, anderswo als dort zu behandeln, wo Verſtändnis der Geſamtheit 
der Lebenserſcheinungen und ſyſtematiſcher Zuſammenhang es ohnedies erfordern. 
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Es iſt alſo von unſerem Gefichtspunfte aus ohnedies ein müßiger Streit, ob die 
gelbe Narziſſe (N. pseullonarcissus J.) auf mitteleuropäiſchen Bergwieſen wirklich 
wild vorkommt, wie von manchem Gelehrten verfochten wird. Sie iſt jetzt bei uns 
weitverbreitet, in Gärten und Blumenhandlungen jedermann vor Augen, auch ſchmückt 
fie verwildert viele Landſchaften, wir haben alfo die Pflicht, ihrer ausführlich zu ge— 
denken. Bietet ſie doch auch blütenbiologiſch nicht wenig Intereſſe dadurch, daß die 
Blüten verſchiedener Arten völlig umgeformt find, je nachdem fie auf Hummel- oder 
Falterbeſuch rechnen. Es ſind nämlich in allen Narziſſenblüten die Blätter der Blüten— 
hülle zu einer Röhre verwachſen. An der Mündung dieſer Röhre erhebt ſich aber eine 
zweite Blütenhülle, meiſt prächtig gefärbt und offenbar Schauzwecken dienend. Sie 
wurde Nebenkrone (Paracorolla) genannt. Als mächtiger Becher (ſiehe das Bild) 
iſt ſie bei vielen Narziſſenarten entwickelt, übertrifft ſogar die Blütenhülle an Größe. 
Sie kann ſich wie eine zweite der erſten aufgeſetzte Blüte entwickeln, verſchiedene Lappen 
ausſenden, zierlich gekrauſt oder ganzrandig fein. Bei N. Pseudonareissus iſt die 
Parakorolla groß, die Blütenröhre ſelbſt ganz kurz. Die Blüte iſt alſo der Befruchtung 
durch Hummeln angepaßt, wie ein wenig Nachdenken belehrt. Bei der echten und mit 
Recht als „die poetiſche“ bezeichneten Narziſſe (N. poöticus L.) hingegen iſt die Neben— 
krone niedrig, die Blütenröhre ſelbſt lang und eng. Mit anderen Worten, ſie iſt dem 
langen Saugrüſſel der Tagfalter angepaßt. Da es nun längſt bekannt iſt, daß dieſe mit 
Vorliebe rote Blumen beſuchen, ſo ſcheint auch die Tatſache ihre biologiſche Erklärung 
gefunden zu haben, daß gerade die Nebenkrone der Falternarziſſen einen ſcharlachroten, 
weithin leuchtenden Saum trägt. Dazu duften dieſe Blüten noch beſonders ſtark, was 
ebenfalls nur aus blütenbiologiſchen Geſichtspunkten verſtändlich gemacht werden kann. 

Wir haben bereits bei der Kulturgeſchichte der Tulpen deſſen gedacht, daß die Hol— 
länder auch die Narziſſen (namentlich die Jonquillen) zu einem Gegenſtand der Börſen— 
ſpekulationen machten. Außerdem wußte ſie die frühere Zeit als Medizinalgewächs 
(namentlich die Zwiebeln) zu ſchätzen. Dies haben wir verlernt, wohl aber gewinnen 
die Narziſſen nun als Zimmerpflanze wieder erhöhte Beachtung, blühen ſie doch als Nach— 
klang der Lebensgewohnheiten ihrer ſüdlichen Heimat bereits vom Januar bis zum April. 

Beſonders ſchätzt man jetzt neben der Dichterblume die Tazetten, welche daran 
kenntlich ſind, daß ein Schaft mehrere wohlriechende, weiße oder blaßgelbe Blumen 
treibt; ferner die Oſterblumen (N. Pseudonareissus), die mit ihren goldgelben, 
meiſt gefüllten Blütenkelchen und ihrer ſtattlichen Erſcheinung das Auge beſonders 
erfreuen. Auch die Jonquillen haben viele Liebhaber, duften ſie doch beſonders 
angenehm und machen die Kleinheit ihrer goldgelben Blüten immerhin dadurch wett, 
daß auch ſie mehrere Blüten an einem Schafte emporheben. — Die Pflege der Narziſſen 
iſt ganz ähnlich wie die der Hyazinthen. Als allgemeine Kulturregel möge man folgendes 
beachten: In einen Topf legt man gewöhnlich im Oktober drei Zwiebeln“, bedeckt ſie bis 
an den Hals mit Erde und hält ſie gleichmäßig feucht, aber nicht zu warm. Erſt gegen die 
Blütezeit bedürfen ſie der Sonne, aber auch dann nicht mehr als etwa 10° R Wärme. 
Die Narziſſen vermehren ſich zwar durch Brutzwiebeln, doch tut der Blumenfreund gut 
daran, jährlich neue (keine durchlöcherten, denn dieſe blühen nicht) Zwiebeln zu kaufen. 


* Marfeiller Tazetten, die im Auguſt gelegt werden, blühen ſogar ſchon um Weihnachten! 
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Zu den fremdländiſchen Amaryllidazeen, die in unſeren Gärten eine neue Heimat 
gefunden haben, gehören auch mächtige Gewächſe, von denen man dieſe Verwandtſchaft 
nicht vorausſetzen würde, trotzdem ſie offen genug zutage liegt, wenn die Pflanzen blühen. 
Das ſind die Vertreter der Agavoidengruppe, die „Wunderbaren“, wie ihr griechi— 
ſcher Name beſagt, den ſie mit vollem Recht führen. Die Heimat aller dieſer Gewächſe, 
von denen wir nur Agave und Fourcroya aufführen wollen, iſt Mexiko, doch gilt 
auch für ſie das vorhin über den Kreis der hier zu behandelnden Pflanzen Geſagte. 
Beide Amaryllidazeen ſind in Italien, Dalmatien, Iſtrien, Südtirol, alſo im ſüdlicheren 
Oſterreich und in der Schweiz ſo vollkommen eingebürgert, daß ſie vielerorts einfach 
Charakterpflanzen der Landſchaft geworden ſind, ja man hat ſie ſogar im ſüdlichen 
Deutſchland, in den Main-, Rhein- und Neckargegenden zu einer Freilandpflanze gemacht, 
ſo daß es ein Gebot der Notwendigkeit iſt, ſie hier zu behandeln. Der Nichtbotaniker 
iſt ohne weiteres geneigt, die Agave (etwa 50 Arten, davon Agave americana L., 
A. mexicana Lam. die bekannteſten) als eine Verwandte der Kakteen zu betrachten 
auf Grund ihrer dickfleiſchigen, blaugrünen Blätter, die noch häufig mit furchtbaren 
Dornen am Rande wie eine Säge bewehrt ſind. Die Agaven ſind eben infolge des 
wahrhaften Wüſtenklimas, in dem ſie leben, echt xerophile Gewächſe geworden. Ihre 
Tracht iſt nur durch die gleiche Urſache hervorgerufen, wie die der mit ihnen gar nicht 
verwandten Kakteen. Man nennt derlei eine Konvergenzerſcheinung; ſie hat ihr Gegen— 
ſtück im fiſchähnlichen Habitus der Delphine und Wale, die doch echte Säuger ſind. 

Die Agaven werden in ihrer Heimat hochgeſchätzt, namentlich als Geſpinſtpflanze, 
und angeſichts deſſen, daß auf den dalmatiniſchen Geſtaden und Inſeln die Pflanze 
ohne jede Pflege maſſenhaft gedeiht, könnte auch dort durch ſie gerade der ſteinigſte 
Boden doch noch zinstragend gemacht werden. Dieſes Nutzens halber wurde ſie gleich 
nach der Entdeckung Mexikos nach Spanien verpflanzt und verbreitete ſich von dort 
an alle Küſten des Mittelmeeres. Immerhin iſt ſie in Italien zur Renaiſſancezeit noch 
unbekannt geweſen, und es iſt ein drolliger Anachronismus auf den Bildern mancher 
Maler, die Renaiſſanceſzenen in eine mit Agaven ſtaffierte „echt italieniſche“ Landſchaft 
malten. In ihrer Heimat iſt die Agave übrigens nicht nur wegen ihrer Baſtfaſern 
geſchätzt, ſondern wahrhaft beliebt als Quelle des mexikaniſchen Nationalgetränkes. 
Schneidet man den jugendlichen Schaft ab, ſo beginnt nämlich ein ſo mächtiger Fluß 
eines aromatiſch-ſüßen Saftes, daß, wie Pax verſichert, eine einzige große Agave 
täglich 4—5 Liter, insgeſamt aber etwa 1100 Liter Saft liefern kann. Dieſen läßt man 
gären und gewinnt eine Art Wein (Pulque), an dem ſich der gemeine Mexikaner berauſcht. 

Dies alles rechtfertigt aber noch nicht den Namen der „Wunderbaren“. Die 
alten Botaniker ſtaunten die Agaven deshalb ſo an, weil ſie, ungemein langſam wach— 
ſend und jedes Jahr nur 2—3 Blätter treibend, dennoch bis an 20 m Höhe erreichen, 
wie z. B. eine ſolche Fourcroya bekannt iſt, die wie ein mächtiger Pandanusbaum 
ausſieht, und deren Alter auf etwa 400 Jahre geſchätzt wird. Man bezeichnet im Volks- 
munde Agave americana L. gewöhnlich als „hundertjährige Aloe“. Dieſer Name 
hat immerhin dadurch Berechtigung, daß manche dieſer Gewächſe wirklich an 100 Jahre 
brauchen, bis ſie ihren mächtigen Blütenſtand treiben. Und zwar dann plötzlich binnen 
wenigen Wochen in den ſtaunenswerteſten Maſſen und Dimenſionen. Martius erzählt, 
daß der hauptſächlich des Nachts wachſende Blütenſchaft von Fourcroya bei 10—15 m 
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Höhe an 1½ Millionen Blüten— 
blätter erzeugt, nachdem in den erſten 
500 Jahren insgeſamt kaum 3000 
Blätter erwachſen waren. Nach 
ſolcher Anſtrengung kann es nicht 
wundernehmen, daß die Pflanzen 
nach ihrem Blütenmond abſterben, 
trotzdem ſie baumartig ſind. 

Die nächſte große Gruppe der 
Lilienpflanze ſtellt uns wieder man— 
chen lieben heimiſchen Bekannten vor 
Augen, ſo die Schwertlilie (Iris) des 
Teichrandes und des Gartens oder 
den Frühlingskrokus. Bitte dot ke De 

Die Iridazeen ſtellen einen (Naturaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck- Alzey.) 
ziemlich in ſich geſchloſſenen Ver— 
wandtſchaftskreis dar, der höchſtens noch mit den Amaryllisgewächſen einige Be— 
ziehungen aufweiſt. Während einige Formen, ſo der gemeinbekannte Krokus oder die 
Gladiolen der Gärten, die Zuſammengehörigkeit mit lilienartigen Gewächſen leicht 
vermuten laſſen, bietet der Blütenbau der Schwertlilie ſo viel des Fremdartigen, daß 
wir dieſe Pflanze ſchon deshalb liebevoller 
ſchildern müſſen. 

Iris pseudacorus L., die Waſſer— 
ſchwertlilie, hat an ihrem Standort zwiſchen 
dem üppigen Pflanzenwerk am Ufer der Ge— 
wächſe von vornherein mit der Schwierigkeit 
zu kämpfen, ihre Blüten den Inſekten ſichtbar 
zu machen. Dazu dienen ihre übermeterhohen 
Langtriebe, aus deren Blattachſeln die Blü— 
tenſtiele entſpringen. Die Blüte ſelbſt iſt 
noch längere Zeit durch Hüllblätter geſchützt. 
Wenn ſie ſich entfaltet, bemerkt man an den 
Blumenblättern eine Reihe merkwürdiger 
Sonderanpaſſungen, die Prof. Schmeil, 
der unübertreffliche Neubeleber des deutſchen 
Naturgeſchichtsunterrichtes, in folgender 
Weiſe ſchildert: „Die ſechs leuchtend-gelben 
Blätter der Blütenhülle ſind im unteren Teile 
zu einer Röhre verwachſen, die dem unter- 
ſtändigen Fruchtknoten aufſitzt. Sodann ſind 
die mit einem braunen Flecke (Saftmal!) 
gezierten Blätter des äußeren Kreiſes groß 
und mit dem breiten Endabſchnitte ſchräg nach 
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der Neubeleber des biologiſchen Unterrichts. außen gebogen, während die kleinen Blätter 
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des inneren Kreiſes aufrecht Stehen. Ferner iſt von den beiden dreiblätterigen Staub— 
blattkreiſen der Lilienblüte nur der äußere vorhanden, und endlich teilt ſich der Griffel 
in drei blumenblattartige, zweizipfelige Aſte. Dieſe Gebilde helfen die Auffälligkeit 
der Blüte erhöhen und dienen den Staubbeuteln als ſchützendes Dach. Auf ihrer Unter— 
ſeite bemerkt man je ein kleines Läppchen, deſſen (in der Ruhe angedrückte) Oberſeite 
die Narbe darſtellt (vgl. die Tafel zu Bd. II, ©. 264). 

Im unteren Teil der Röhre findet ſich der Honig. Zu ihm führen unter jedem 
Griffelaſte zwei Kanäle, die für einen dünnen Inſektenrüſſel gerade weit genug ſind.“ 

Man erkennt aus dieſen Einrichtungen ſchon den einzig möglichen Weg des 
Blütenbeſuches. Der Gaſt muß ſich auf einem der großen Blütenblätter niederlaſſen 
und unter den Griffelaſt zwängen, dabei notgedrungen das Narbenläppchen berühren. 
In dieſer Stellung aber wird er zugleich von den Staubbeuteln bepudert, trägt alſo 
den Pollen gerade an paſſender Stelle in die nächſte Blüte. Da nun die Entfernung 
zwiſchen einem großen Blatt der Blütenhülle und dem dazugehörigen Narbenaſt gerade 
ſo groß iſt, um eine Hummel oder Schwebefliege durchzulaſſen, ließ ſich von vornherein 
erwarten, daß dies die Beſtäuber ſeien. Durch direkte Beobachtung hat dies H. Müller 
auch feſtgeſtellt. Und intereſſanterweiſe hat ſich hierbei ergeben, daß je nach dem Be— 
ſucher die Blütenformen in zweckmäßiger Weiſe anders geſtaltet ſind. 

Vergleichende Unterſuchungen mit den tropiſchen Iridazeen haben ergeben, daß 
bei dieſen Blüten die Tendenz zur Unterdrückung, d. h. mangelhaften Entwicklung, der 
inneren Perianthabſchnitte vorhanden ſei. Prof. Heinricher fand, daß dieſe Teile 
auch bei Iris ſehr ſpät, erſt nach den Staubblättern angelegt werden. Hieraus konnte 
man dann darauf ſchließen, daß dieſe Formen ſchon von Inſekten befruchtet wurden, 
bevor noch alle Blütenteile vollentwickelt waren, worauf dann die Pflanze die über— 
flüſſigen Organe überhaupt einſparte. Iris iſt übrigens auch ein Paradebeiſpiel für 
den Nutzen, den die Fremdbeſtäubung den Pflanzen gewährt. Needham, ein neuerer 
amerikaniſcher Forſcher, ſagt hierüber, daß bei künſtlicher Selbſtbeſtäubung nur 19,5% 
der Samenanlagen befruchtet wurden, bei künſtlicher Kreuzung dagegen 93,7%. In— 
tereſſanterweiſe fand er, daß auch der Standort hierbei großen Einfluß habe. Pflanzen, 
die in warmen Wieſentümpeln wachſen, ſind am fruchtbarſten, ſolche, die in kaltem 
Waſſer gedeihen, blühen ſpät und bleiben häufig unfruchtbar. 

Knuth gibt nach dieſem Forſcher auch eine ſehr anſprechende Schilderung, in 
welcher Weiſe zahlreiche Inſekten es verſtehen, ſich des Honigs der Irisblüte zu be— 
mächtigen, ohne die Befruchtung zu vollziehen. Es heißt bei ihm: „Die Zahl der im 
Laufe der geſamten Blütezeit ſich an der „Blauflagge“ (blue flag nennt man Iris in 
Nordamerika) einfindenden Honigdiebe war eine beträchtliche. Von Tagfaltern waren 
6 Heſperiden und 2 Nachtſchmetterlinge am häufigſten. Erſtere ſetzten ſich behufs 
Ausbeutung des Honigs an die Außenſeite der Blütenröhre und verſuchten von dort 
in ſchräger Richtung ihren Rüſſel zwiſchen einem Kelchblatte und der Baſis des zuge— 
hörigen Griffelblattes in eines der Saftblätter einzuführen, ohne daß dabei die weit 
entfernten Beſtäubungsorgane (Narbe und Anthere) berührt werden konnten. Wie 
die Käfer, pflegen auch die Falter meiſt die richtige Anflugſtelle zu verfehlen und laſſen 
ſich gleich dieſen im Blütenzentrum da nieder, wo die radiär gerichteten Farbenſtreifen 
der Griffelblätter ein Saftmal vortäuſchen; während nun die vollkommen der Blüte 
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angepaßten Beſucher, durch das richtige violett- und gelbgefärbte Saftmal des Perianths 
geleitet, ſofort die Honigquelle aufzufinden vermögen, gelingt das den unnützen Blumen— 
gäſten nur ausnahmsweiſe, ſo daß Needham eine Täuſchung derſelben durch die 
falſchen Saftmallinien anzunehmen geneigt iſt. Tatſächlich gelangen aber viele Falter 
beim Fortklettern über den Rand eines Kelchblattes ſchließlich an die Außenſeite der 
Blumenröhre, wo ſie ihre Honigdiebſtähle in der ſchon erwähnten Weiſe ausführen. 
Auch Mononychusvulpeculus 
F. iſt ein eifriger Honigräuber, 
der mit ſeinen Mundteilen das 
Nektariumgewebe anbohrt, ſo daß 
etwas Honigſaft ausfließt. Die 
feinen, von ihm gemachten Einſtich— 
löcher werden auch von zahlreichen 
Musziden, Hemipteren (7 Arten), 
anderen Käfern (7 Arten), einigen 
kleinen Apiden (Prosopis), 
Ameiſen und Mücken zu fortgeſetz— 
ten Honigdiebſtählen benützt.“ 
Wie man ſieht, iſt alſo die 

Zweckmäßigkeit einer ſolchen Blüte 
durchaus nicht eine abſolute, ſon— 
dern nur eine beſchränkte, ange- 
ſtrebte, und das iſt mit einer der 

unerſchütterlichſten Gründe, 
warum auch die Urſache der Zweck— 
mäßigkeit nicht im Abſoluten, ſon— 
dern nur in einem beſchränkten 
Vermögen zu ſuchen iſt. Beſchränkt 
zwecktätig iſt aber nur die pſychiſche 
Funktion, darum kann man nur 
mit ihr allein das Geſchehen in — 1 ECC 
einer Pflanzenblüte in Analogie Photographie von Soiatländer « Sehn, Braunfeneig,) 
bringen. 

Die Vegetationsorgane der Schwertlilie bieten nicht mehr jo viel des Merkens— 
werten wie ihr Blütenleben. Ihr Wurzelſtock kriecht horizontal im Schlamm. Die 
ſchwertförmigen Blätter ſind auf das auffälligſte mit ihren Kanten ſenkrecht gerichtet. 
Sie ſtecken wirklich wie Schwerter im Boden (Bild Bd. II, S. 241). Man hat das als 
xerophile Anpaſſung gedeutet, worauf auch die blaugrüne Farbe und derbe Konſiſtenz 
dieſer Blätter verweiſt. Sie ſind denn auch tatſächlich mit einem Wachsüberzug verſehen. 

Wenn man ſich nun auch ſagt, daß das Leben in kaltem (weil naſſem) Boden 
auch den Schwertlilien die Waſſeraufnahme ebenſo erſchwert wie z. B. den Moos— 
pflanzen und ſie dadurch zu Schutzmitteln gegen zu heftige Tranſpiration zwingt (als 
ſolches kann die ſenkrechte Stellung der Blätter, welche die Sonnenſtrahlen abgleiten 
läßt, aufgefaßt werden), ſo ſind dieſe Verhältniſſe nicht völlig zu beurteilen, ſolange 
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man nicht die fremdländiſchen Verwandten der einheimischen Schwertlilie kennt. Auch 
daraus erkennt man alſo, daß ſich unſere floriſtiſchen Lebensbilder nicht nur auf ein— 
heimiſche Pflanzenarten beſchränken dürfen. Das Weſen dieſer wird oft nur durch die 
Kenntnis der ausländiſchen Gewächſe verſtanden, denn die Pflanzenwelt iſt eine Einheit 
und kennt keine politiſchen Grenzen. Die Pflanze iſt außerdem ein hiſtoriſches Weſen. 
In Urzeiten ſind Tropenpflanzen bei uns eingewandert und haben ſich ſpäter akklimati— 
ſiert, oder einheimiſche find nach Überſee gelangt, haben dort unter veränderten Ver— 
hältniſſen neue Eigenſchaften entwickelt, die uns erſt Aufſchluß über ihre wahre Be— 
fähigung geben. — Wenn man dieſe allgemeinen Betrachtungen auf die Schwertlilie 
anwendet, ſo geben uns die aſiatiſchen und mediterranen Verwandten als Steppe— 
und Felſenpflanzen ſofort Aufſchluß darüber, daß die Notwendigkeit xerophiler An— 
paſſungen bei Iris auch ſtammesgeſchichtlich verſtändlich ſei. Von den etwa 100 Arten 
der Gattung find nur Iris Pseudacorus, florentina und germanica durchaus 
Bewohner ſumpfiger Standorte, die übrigen, meiſt kleineren und weniger hübſchen 
Arten miſchen ſich von Mähren bis Sibirien meiſt in den Frühlingsflor der Steppen 
oder verſchönern die Macchien der Inſeln im Mittelmeer. So bewohnt z. B. die als 
Beeteinfaſſung gern benützte I. pumila in ihrer Heimat die dürrſten Felſen. 

Auch die Verbreitung der braunen, flachen Samen durch den Wind deutet darauf 
hin, daß die Irideen urſprünglich Steppenbewohner ſind. Da die Samen aber auch eine 
„Schwimmblaſe“ in Form eines luftgefüllten Hohlraumes beſitzen, gehen ſie auch dann 
nicht zugrunde, wenn ſie in das Waſſer geweht werden. 

Die Gärtner haben eine ſehr große Zahl von Arten (außer den ſchon genannten 
noch I. susiana, persica, alata, Lortetii u. a.) herangezüchtet und die ſchönſten 
Farbenvarietäten erzielt. Iris iſt ſo ziemlich die einzige Blume, aus der man auch 
graue und faſt ganz ſchwarze Blüten züchten kann. Man kann aber nicht eben behaupten, 
daß dieſe „Damen in Trauer“ oder „Trauernden Schönen“, wie fie genannt werden, 
wirklich beſonders reizvoll wären, und ſie haben denn auch nicht allzuviel Freunde. 


Neben der Schwertlilie gibt es in ihrer Familie noch eine Pflanze, die mit unſerer 
Naturfreude aufs innigſte verwachſen iſt. Das iſt der Crocus. Gewiſſermaßen einen 
Übergang zwiſchen beiden ſtellt das ſchöne, aber ſeltene Blümchen des ſüdöſtlichen 
Europas dar, das Schur ſeinerzeit als Crociris bezeichnete, und von dem wir hier 
ein Bild vorlegen könnten, das wir dem botaniſchen Eifer und der Liebenswürdigkeit 
von Prof. J. Römer verdanken, der es in den ſchönen Bergen ſeiner ſiebenbürgiſchen 
Heimat aufnahm, zu deren floriſtiſchen Spezialitäten Crociris gehört, wenn es in 
ſeiner Feinheit wiederzugeben wäre. Erſcheinung und Wuchs von Crocus zu ſchildern, 
iſt wohl überflüſſig, ſo ſehr kennt jedermann, wenigſtens aus den ſtädtiſchen Anlagen, 
dieſen bunteſten aller Frühlingsboten, den der Unkundige, beſonders in den zahlreichen 
violetten Herbſtblütlern (wie Crocus sativus L., Cr. speciosus M. B. u. a.), zu 
leicht mit Herbſtzeitloſen verwechſelt. Von Colchicum unterſcheidet ſich aber Crocus 
auf den erſten Blick nicht nur durch die Blätter, ſondern auch die eigenartig geſpaltene 
Narbe. Mit dieſem Organ, das ſich ſogar zur Handelsbedeutung emporſchwang, müſſen 
wir uns etwas eingehender beſchäftigen. Es gehört zu den Gattungsmerkmalen des Kro— 
kus, daß ſeine Narben an der Spitze eines vielfach geteilten oder gelappten Griffels ſitzen. 
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Es gibt darunter ſolche, deren Griffel wie ein Hirſchgeweih oder, mit noch beſſerem 
Vergleich, wie eine Renntierflechte verzweigt iſt; andere erinnern auffällig an Becher— 
flechten, jo z. B. der Griffel des gewöhnlichen Crocus vernus L. Es gibt griechiſche 
Crocus- Arten, die als Griffel wahre Pinſel und Kämme emporſtrecken. Von dieſen 
Griffeln iſt einer zu ſolcher Berühmtheit gekommen, 
daß er im Mittelalter wahrhaft mit Gold aufge— 
wogen wurde, was übrigens bei ſeiner Leichtigkeit 
nach mehr klingt, als dahinter ſteckt. Das iſt der 
Safran. Was man unter dieſem Namen im Handel 
erhält, find die getrockneten Griffeläſte von Crocus 
sativus L., der zwar auch wild wächſt, aber nur 
in der Kultur jenen ausgezeichneten gelben Farbſtoff 
liefert, demzuliebe Hausfrau und Bäcker den Safran 
zum Färben der Suppe, Butter und Backwaren be— 
nützen. Auf dies beſchränkt ſich nämlich heute ſo 
ziemlich die Anwendung des Safrans, und dem— 
gemäß iſt der Handel damit ſehr ſtark zurück— 
gegangen. Früher hat ihm die Medizin viel Heil— 
kräftiges zugeſchrieben, woran wir aber jetzt nicht 
mehr glauben. 

Es ſcheint ſich bei dem Safrankrokus um eine 
uralte Kulturvarietät (ſchon zur Römerzeit wurde 
Safran gebaut) einer in den Mittelmeerländern 
wild wachſenden Pflanze zu handeln, die ſich immer— 
hin derart verändert hat, daß ſie nicht mehr imſtande 
iſt, mit ihrem eigenen Pollen Früchte zu tragen. 
Man muß ſie immer wieder mit wilden Formen 
kreuzen, will man von ihr Samen erhalten. 

Es iſt leicht möglich, daß aller Krokus erſt mit 
dem Menſchen nach den hyperboräiſchen Ländern 
wanderte, denn die urſprüngliche Heimat der 
Gattung iſt der Bord des Mittelmeeres, namentlich 
Spanien. Und ſo wie der Gartenſafran immer 
wieder verwildert, können auch die prächtigen 
weißen, violetten, geſtreiften Krokuspflanzen, die 
im Frühling oder Herbſt die Bergwieſen in den 
Voralpen, im Rieſengebirge und anſonſt in deut— Echter Safran (Crocus sativus), 
ſchen Bergen oft zu Zehntauſenden in ein leuchtend 
Gewand kleiden, urſprünglich Pfleglinge des Menſchen geweſen ſein. Sicheres läßt 
ſich darüber nicht ausmachen. Von dem Städtchen und der Ruine Zavelſtein im 
württembergiſchen Schwarzwald wird der wunderbare Krokusflor gerühmt, der dort 
auf den Wieſen der Umgebung das Ziel vieler Wanderer bildet. Der Krokus ſoll dort 
in dem Burggärtlein zur Zeit der Kreuzzüge gepflanzt und von dort aus verwildert ſein, 
was an ſich nicht unmöglich iſt. 
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Wir ſagten vorhin, daß Crocus im Frühjahr oder im Herbſt blühe. Die etwa 
60 Arten der Gattung bilden danach wahrhaft biologiſche Raſſen. In den Schul⸗ 
biologien wird dies damit erklärt, daß die Pflanze, ſo wie die Herbſtzeitloſe, als Triften⸗ 
und Wieſenbewohnerin gezwungen ſei, ſich eine Blütezeit auszuſuchen, in der die um— 
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gebenden Gewächſe noch niedrig ſind, alſo Ausſicht vorhanden ſei, ihre Blüte zur 
Geltung zu bringen. Das iſt eine Erklärung, vor deren Kühnheit wir zurückſchrecken. 
Man bedenke doch, was ſie eigentlich von der Pflanze vorausſetzt! Dieſe ſoll Anhalts⸗ 
punkte dafür haben, daß ihre Pflanzengeſellſchaft ihr im Wettbewerb um befruchtende 
Inſekten zu gewiſſen Zeiten Schaden bringt, und deshalb ihre Blütezeit verlegen! 
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Ich glaube, man mutet damit der unbewußten Intelligenz der Pflanze denn doch Dinge zu, 
die ohne ein Gehirn unmöglich ſind. Es gibt nach unſerer Anſicht eine viel einfachere 
Erklärung dafür, warum alle Crocus-Arten entweder im September-Oktober oder 
Februar⸗März blühen. Sie ſind eben Kinder des Südens, einem anderen Klima 
(an den warmen Winterregen) gegenüber der ſommerlichen Dürre angepaßt und 
reproduzieren mnemiſch ihre ererbte Blütezeit auch dort, wo das Klima nicht ſo ganz 
dazu geeignet iſt. Durch den Winterfroſt hat dies ohnedies eine Verſchiebung, bzw. 
eine Spaltung der Blütenperiode erfahren. Man kann ſich das ſo vorſtellen: Alle 
Crocus-Arten waren urſprünglich Herbſtblüher, jene aber, die damit zu ſpät kamen, 
müſſen in unſerem Klima in blühreifem Zuſtand den Winter erſtarrt verbringen, be— 
nützen aber den erſten milderen Tag, um ihre Blume zu entfalten. 

Ein ſo ſchönes Gewächs wurde natürlich auch im Garten gerne gehegt, noch dazu, 
wenn es wertvoll und ein lieber Frühlingsbote war. Crocus gehört demnach zum 
Heiſernen Beſtande des Bauern- und Bürgergartens ſchon ſeit den älteſten Zeiten der 
Hortikultur. Daß er in zahlreichen Spielarten ſeit langem gezogen wurde, beweiſen 
die ſchönen Abbildungen der „Kräuterbücher“. Aus einem von ihnen iſt auch das 
vorſtehende Fakſimile entnommen. 

Heute ſchätzt man Crocus ob ſeiner reinen, ſelten ſchön leuchtenden und mannig— 
faltigen Blütenfarben ſogar als Zimmerpflanze, die man in jeder Beziehung ſo be— 
handelt wie die Hyazinthen. 


Als letztes für uns in Betracht kommendes Gewächs aus der Verwandtſchaft der 
Schwertlilien müſſen wir die Siegwurz (Gladiolus) erwähnen, da ſie für den Gärtner 
von großer Bedeutung geworden iſt. Gladiolus iſt eigentlich eine Kappflanze. Sie 
gedeiht dort wild in mehr denn 50 Arten. Einige Formen (ſo Gladiolus paluster 
Gaud. und G. imbricatus L.) find aber auch im öſtlichen Deutſchland auf Sumpf— 
wieſen einheimiſch geworden. Ob Gladiolus communis L. nur verwildert ſei oder 
ein echter Bürger der deutſchen Flora, das müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Garten- 
kunſt arbeitet nicht mit ihnen, ſondern mit den mehr als meterhohen, prächtig ſcharlach— 
roten, großblütigen Arten von Südafrika, aus denen durch Kreuzung zahlreiche Miſch— 
linge (Hybriden oder Baſtarde) gewonnen wurden, die wir als Zierde des Gartens 
bewundern. Da ſie ſchon von Natur aus in den prächtigſten Farben ſpielen, Hochrot, 
Gelb, Blau, Rötlichweiß, Blauviolett, Scharlachfarben und in Zuſammenſetzungen 
all dieſer Farben, hatte man eigentlich ein leichtes Spiel, all die blendenden Gladiolen 
zu züchten, über die wir heute verfügen. g 

Gladiolus iſt auch blütenbiologiſch nicht ohne Intereſſe. Altere Botaniker, ſo 
namentlich Treviranus, behaupten, die Siegwurz verzichte auf fremde Beſtäuber 
und befruchte ſich durch Autogamie. Neuere Beobachter (Scott Elliot) fanden, daß 
dieſe Behauptung nicht ganz grundlos ſei, nur greife auch hier die Pflanze zur Auto— 
gamie nur als letztes Hilfsmittel. 

Auch Gladiolus hat ähnlich geſpaltene Griffel wie Crocus, doch entfalten ſich 
dieſe erſt dann, nachdem die Antheren bereits begonnen haben auszuſtäuben. In dieſem 
Stadium rechnen die Blüten auf Käfer und Hummeln, deren Liebesdienſt auch beob— 
achtet wurde. Erſt wenn ſie ausbleiben, krümmen ſich die Griffeläſte ſelbſttätig ſo weit 
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Musa Ensete als Dekorationspflanze zu Dresden. 
(Original von Obergärtner J. Hartmann- Dresden.) 
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Echter Ingwer (Zingiber officinalis Rose.) im botan. Garten zu München. 


(Aufnahme von H. Dopfer- München.) 


zurück, oder der ganze 
Griffel ſinkt jo zu⸗ 
ſammen, daß noch in 
letzter Minute Staub— 
beutel und Narbe 
miteinander in Be— 
rührung kommen. 
Die Frucht iſt auch 
bei der Siegwurz, ſo 
wie bei allen Jrida— 
zeen, eine dreikantige 
Kapſel mit vielen 
ſcheibenförmigen 
Samen. Gladiolus 
eignet ſich nicht als 
Zimmerpflanze und 
macht auch in Frei— 
landkaltur Anſprüche. Als 
Zwiebelgewächs liebt ſie 
ſonnige Standorte, auch 
empfehlen ſich häufige 
Dunggüſſe und reichliches 
Gießen bis zur Blütezeit 
im Juli. Auch die Durch- 
winterung der Zwiebel iſt 
nicht ſo ganz einfach. Am 
beſten gelingt ſie an einem 
mäßig warmen und völlig 
trockenen Orte. 

Bevor wir nun zu den 
Orchideen übergehen, müſ— 
ſen wir unbedingt zum 
beſſeren Verſtändnis der 
phylogenetiſchen Zuſam— 
menhänge, wenn auch nur 
kurz, einer Reihe von 
Pflanzen gedenken, die der 
Botaniker als Szitami⸗ 
neen zuſammenfaßt und 
heute als vermittelnde 
Glieder zwiſchen Lilien— 
blütlern und Orchideen 
betrachtet. Es gibt zwar 
keinen direkten Anſchluß an 
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die erſtgenannten, und man muß ſchon großzügig den Geſamtorganismus dieſer Weſen 
betrachten, um ſich darüber klar zu werden, daß es doch nur modifizierte Liliengewächſe 
ſind. Hierher rechnet man die Familie der Muſazeen mit dem gemeinbekannten 
Bananenlieferanten Musa paradisiaca und der in allen Zieranlagen fo gerne 
ausgepflanzten Musa Ensete. Hierher gehört der berühmte „Baum des Reiſenden“ 
(Ravenala madagascariensis). In dieſe Reihe ſtellt man auch die Familie der 
Ingwergewächſe (Zingibe- a 
raceae) mit vielen kultur— 
geſchichtlich und wirtſchaftlich 
bedeutſamen Gewächſen, wie 
das Ingwergewürz(Zingiber) 
oder die Gelbwurzel (Cur— 
cuma), die das oſtindiſche 
Arrow-⸗xroot, d. h. eine Art 
Sago, liefert, ebenſo aber auch 
den jedem Indienreiſenden 
wohlbekannten „Curry“ und 
den Farbſtoff des jedem Che— 
miker vertrauten Kurkuma— 
papiers. Hier untergebracht 
wird die Familie der Blumen- 
rohre (Cannaceae), ſchon 
dadurch hochintereſſant, daß ſie 
Vogelblütler umfaßt. Canna 
indica iſt ein dem Gärtner 
ſehr geläufiger Name, denn er 
möchte das indiſche Blumen— 
rohr in feinen Dekorations- 
beeten nicht miſſen. Hierher 
ſtellt man ſchließlich auch die 
Marantazeen, eine Familie, 
die ſowohl Zierpflanzen für 
die Gewächshäuſer als auch in 
den unterirdiſchen Ausläufern 
ihrer Mitglieder Stärkemehl Canna indica als Deroreten ee im „großen 5 zu Dresden. 
(weſtindiſches Arrow⸗-root) (Driginal von Obergärtner J. Hartmann-⸗Dresden.) 
für den Handel liefert. — Schweren Herzens übergehe ich dieſe für Schule und Gartenbau 
wichtigen Pflanzen. Nur über Musa und Zingiber, als zwei Pflanzen, mit denen ſich 
die Schule eingehender beſchäftigen muß, ſeien mir noch einige Bemerkungen erlaubt. 
Da Musa Ensete Gmel. faſt in ganz Europa das Auspflanzen ins Freie gut 
erträgt, ſo war von vornherein zu erwarten, daß ſich für die Bananenkultur größere 
Gebiete erobern laſſen als nur die Länder zwiſchen den Wendekreiſen. Und es hat auch 
wirklich den Anſchein. Denn ſchon gelang es, ſie in Nordamerika in Gegenden heimiſch 
zu machen, deren Temperatur bis 7 C ſinkt. Auch in Paläſtina wird der Piſang mit 
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Erfolg angebaut, und die Franzoſen erzielten reife Früchte auch in ihren algeriſchen 
Verſuchsgärten, deren Wintertemperatur bis auf 3° C heruntergeht. 

Da man nun bisher ſchon an 200 Kulturraſſen dieſer Wunderpflanze, die dem 
Tropenbewohner tägliches Brot, Kleidung, Gemüſe und Obit liefert, geſchaffen hat, 
iſt die Hoffnung wohl nicht eitel, daß es fortgeſetzten Kulturverſuchen gelingen wird, 
auch für gemäßigtere Klimate den Baum nutzbar zu machen. Die Sache iſt des Schweißes 
der Edlen wohl wert, denn ſie bedeutet die Eroberung von Millionenwerten. 

Die andere Pflanze, die wir noch kurz betrachten wollen, liefert das gemein— 
bekannte Gewürz, das man Ingwer oder Ingber nennt. Es ſind Stücke des Wurzel— 
ſtockes von Zingiber offieinale Rose., die zu ſolchem Zwecke in den Handel, nament— 
lich nach England, gebracht werden, wo man, Ginger-Ale“ damit braut und an 160000 kg 
davon jährlich einführt. Auch dieſe Pflanze, die in den Tropenländern allgemein an— 
gebaut wird (Bild S. 204), könnte offenbar viel weiter verbreitet werden, als ſie es 
gegenwärtig iſt. Peterſen erzählt, daß Zingiber Mioga [Thunb.] Roscoe mit 
Erfolg bereits um Paris angebaut wurde, wo ſie auch ſtrenge Winter im Freien ertrug. 
Es wird ſich überhaupt in naher Zukunft eine ganz neue Form angewandter Botanik 
entwickeln müſſen, wollen wir nicht unſere beſten Kenntniſſe über die Umzüchtung von 
Eigenſchaften, die gerade der Pflanzenbau zu wahrhaft hoher Kunſt geſteigert hat, 
brachliegen laſſen. Was der Jardin d'acclimatation zu Paris ſchon ſeit langem mit 
Erfolg begann, das müſſen wir in Deutſchland in Einführungsgärten zur Vollendung 
bringen, ſoll die „wiſſenſchaftliche Durchbildung“ des Deutſchen nicht eine bloße Phraſe 
ſein. Wir haben im bisherigen ſchon einige Andeutungen gegeben, welche Möglichkeiten 
ſich hierdurch eröffnen, und wir haben den tiefen Eindruck, daß die deutſchen Botaniker, 
die ſich zielbewußt den hier angeregten Aufgaben widmen, von Erfolg zu Erfolg ge— 
langen werden. Hier gibt es ein Land noch ungeahnter Möglichkeiten zu entdecken. 


Die Orchideen. 


Das Wort Orchideen hat für unſere Zeit Zauberklang. Was dem Holländer einſt 
Tulpen und Narziſſen, das ſind für uns ſeit einigen Jahren die Orchideen, Lieblinge 
des Geſchmacks, Objekte einer Spekulation fiktiver Werte, die, entſprechend den groß— 
zügigeren Geldverhältniſſen der Jetztzeit, die Tulpenpreiſe noch weit überbieten. Bis 
zu welchem Grad von Überſchätzung dieſe Orchideenliebe bereits gediehen, illuſtriert 
beſſer denn jede langatmige allgemeine Erörterung ein Bericht der Zeitungen über die 
im Jahre 1908 im Londoner „Temple“ ſtattgefundene Orchideenausſtellung, die es 
verdient, ob ihres zeitgeſchichtlichen Gehaltes der Vergeſſenheit alter Zeitungsnachrichten 
entzogen zu werden. Es heißt in dem uns vorliegenden Bericht: „Ein breitſchulteriger, 
ſtämmiger junger Mann in blauem Anzug und ſorgfältig gefalzten Beinkleidern ſtand 
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an einem der letzten Abende in der Nähe der Orchideenabteilung der Blumenausſtellung 
und überwachte mit ſcharfem Blick den Transport der koſtbaren Pflanzen auf die Wagen 
der Züchter. Es war ein City-Detektiv in Zivil. Als die Orchideentafel, die ſich der 
ganzen Länge des Hauptzeltes entlang erſtreckte, ſich raſch leerte, fuhr der junge Mann 
mit einem Taſchentuch über ſeine Stirn und murmelte mit einem Seufzer der Er— 
leichterung: Gott ſei Dank, es iſt alles vorbei! Drei Tage lang hatte er über Orchideen 
im Geſamtwertvon ! Million 
Mark Wache gehalten, wobei 
ſeine Stelle an der anderen 
Seite des Zeltes von anderen 
Wächtern eingenommen 
wurde. Sinnreiche Vorſichts— 
maßregeln hatte man ge— 
troffen, um jeden, der den 
Wunſch hegen ſollte, ein 
kleines Vermögen in Geſtalt 
einer oder zweier Blumen zu 
ergattern, an ſeinem ver= 
brecheriſchen Unternehmen 
zu verhindern. Z. B. wurden 
Pflanzen im Werte bis zu 
40000 Mark abſichtlich in der 
Geſellſchaft beſcheidener Or— 
chideen aufgeſtellt, die ihnen, 
ſoweit ſie ein ungeſchultes 
Auge beurteilen konnte, 
glichen, aber im Vergleich 
mit ihnen wertlos waren. 
„Eine Orchideenſammlung 
wie dieſe iſt ein Gegenſtand 
großer Angſt für die Eigen- 
tümer“, erklärte Herr San⸗ 
ders aus St. Albans einem 
Interviewer. H l S ri d ers n nn i = 8 12 5 a: Dresden.) 
(übrigens ein geborener Bre⸗ f ; 
mer) iſt der größte Orchideenzüchter der Welt; er ſchätzte den Wert der von ihm bei 
dieſer Ausſtellung gezeigten Pflanzen auf mindeſtens 300000 Mark. „Es ſind Fälle 
vorgekommen“, meinte er, „daß, nachdem eine Beſchreibung einer beſonders teueren 
Orchideenabart erſchienen war, die betreffende Pflanze ſorgfältig aus den übrigen 
ausgeſtellten Blumen herausgeſucht und geſtohlen worden iſt.“ 

Ein Ausſtellungsbeſucher bezahlte der Firma Hugh Low & Co. für ein Exemplar 
einer neuen Abart von Odontoglossum crispum 28000 Mark. Dieſe Pflanze hatte 
nur drei Blüten, es koſtete alſo ein mit ihr geſchmücktes Knopfloch für den Abend 
9300 Mark. Dieſe Blume iſt ihr Gewicht 30 mal in Diamanten wert geweſen. Und 
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dabei, wie war ſie einfach! Die Blüte dicht mit Streifen und Flecken von zinnober— 
rotem Braun beſetzt, die im Sonnenlicht die Färbung glänzend polierten Kupfers 
annehmen, außen mit einem ſchmalen weißen Rand umrahmt — das war das Ganze. 

Da jede Freude an Farbe und Formen Geſchmackſache iſt, wäre es töricht, darüber 
zu ſtreiten, ob die Orchideen dieſe außerordentliche Wertſchätzung gegenüber anderen 
Blumen auch wirklich verdienen. Unbegreiflich dünkt von vornherein nur das eine, 
warum die Preiſe verſchiedener Baſtarde ſo außerordentlich wechſeln. Um dies zu 
verſtehen, muß man die Arbeit des Orchideenzüchters näher kennen lernen. 

Obwohl in der Natur 
an 10000 Orchideenarten 
bekannt ſind, und noch 
täglich von den Samm— 
lern, welche die großen 

Orchideenfirmen 
namentlich nach Hinter- 
indien und Südamerika 
entſenden, in den Ur⸗ 
wäldern von Neu— 
Granada und Braſilien 
neue entdeckt werden, 
beſcheidet man ſich nicht 
mit dieſer Formenfülle, 
ſondern ſucht durch 
künſtliche Befruchtung 
der Blüten mit fremdem 
Pollen, d.h. Kreuzungen, 
auch ſolche Spielarten 
zu erzeugen, die es in 
der Natur noch nicht gibt, Künſtliche Kreuzung einer Orchidee. f 
und die oftüberhauptnur (Nach einer Photographie von Laurence & Co., Paris.) 
in wenigen oder gar nur einem einzigen Exemplar vorhanden ſind. Daß es den Ehr— 
geiz der Reichen anſtacheln muß, eine ſolche Spezialität zu erwerben, liegt auf der Hand. 
Der Züchter aber hat ein Recht, beſondere Preiſe zu verlangen, denn ſeine Arbeit iſt 
wirklich außergewöhnlich koſtſpielig und mühſam. 

Mit feinem Pinſel überträgt er den Pollen von einer Blüte zur anderen (ſ. Bild) 
und benützt hierzu nicht nur die Blüten gleicher, ſondern verſchiedener Arten, ſogar 
Gattungen. Darum wimmelt die Nomenklatur der Orchideenzüchter von Doppel— 
bezeichnungen in Art und Gattungsnamen (f. die Unterſchriften zu den Farbentafeln). 
Man hat nun ſolche Gattungsbaſtarde wieder mit anderen Arten und Gattungen ge— 
kreuzt und dadurch Miſchlinge von drei oder vier Gattungen (trigeneriſche Arten) erzeugt, 
etwa dem entſprechend, wenn man Zwiſchentiere von Hunden, Katzen, Pferden und 
Rindern herſtellen könnte. Welches Eigenſchaftengemenge hierdurch entſtanden iſt, 
daß man der Natur derart ins Handwerk pfufchte, kann man ſich leicht ausmalen; 
aber man hat auch mit viel Fehlſchlägen der Züchter zu rechnen. Die Orchideen gehören 
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allerdings zu den Pflanzen, die ſich am leichteſten baſtardieren laſſen, und es hat ſich 
auch ſchon das Kurioſum ereignet, daß ein Sammler mit unendlicher Mühe aus fernem 
Weltteil Knollen nach Hauſe ſandte, die, zur Blüte gebracht, einen Baſtard ergaben, 
den man auch im Gewächshaus künſtlich erzielt hatte. 

Nun kommt hierzu noch die außerordentlich mühſame Anzucht ſolcher Baſtarde. 
Man muß die gekreuzte Blüte ihren Samen reifen laſſen, der faſt mikroſkopiſch klein, 
alſo ſehr ſchwierig zu behandeln iſt. Auch die Sämlinge ſind unendlich zart, haben 
ſie doch manchmal kaum die Größe eines Fliegenkopfes. Welchen Schaden richten da 
Schimmel oder Inſekten im Gewächshauſe an! Dazu kommt noch folgendes: Wir be— 
herrſchen die Kreuzungsgeſetze keineswegs ſo, daß wir das Reſultat der Kreuzungen 
im voraus berechnen könnten. Mendels, Correns' und Tſchermaks Entdeckungen 


18 Monate alte Cypripedilum- Pflanzen in Kultur. (Nach einer Photographie von Laurence & Co., Paris.) 


haben zwar in neuerer Zeit manchen Einblick darein verſtattet, aber noch ſtehen wir in 
dieſer Hinſicht erſt am Beginn der wiſſenſchaftlichen Einſichten. Es arbeitet alſo der 
Orchideenzüchter auf gut Glück. Da er nicht weiß, wie ſein Baſtard blühen wird, und 
er ſich im Falle des Gelingens doch eine genügende „Ernte“ ſichern will, arbeitet er 
gleichzeitig mit Tauſenden von Pflanzen und pflegt ſie auf das Unſichere hin. Orchideen 
wachſen außerordentlich langſam, nach Monaten erſt bildet ſich das erſte Blatt, und 
nach vielen Jahren erſt kommt die Pflanze zur Blüte. So lange muß er einen koſtſpieligen 
Apparat, Kapital und ſachkundige Arbeit aufwenden, um dabei oft genug zu erfahren, 
daß ſeine Arbeit wertlos war, und der neue Baſtard die bekannten weder an Farben— 
ſchmelz noch an wunderlicher Form oder Größe der Blüten übertrifft. 

Wenn man dies weiß, begreift man, warum die Orchideen die koſtſpieligſten aller 
Blumen ſind. Im allgemeinen aber kann man ſagen, daß die Preiſe der Orchideen im 
Rückgang begriffen ſind. Zwar werden für manche Neuzüchtungen immer fabelhaftere 
Preiſe bezahlt, aber der Durchſchnitt ſinkt im Werte, ſeitdem man durch beſſere Kenntnis 
der Lebensweiſe auch günſtigere Zuchtreſultate erzielt. Um nur ein Beiſpiel zu er— 
wähnen, worum es ſich hierbei handelt, ſei daran erinnert, daß man bis vor nicht langer 
Zeit die Orchideenzucht deshalb ſehr koſtſpielig geſtaltete, weil man unbedingt glaubte, 
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ſie gediehen nur in einem Orchideenhaus mit künſtlich erzeugter Tropenkultur. Jetzt 
aber weiß man, daß eine Reihe der ſchönſten Formen am beſten bei 12— 20 C gedeiht, 
und daß man ſie früher einfach zu Tode heizte. Sofort war ihre Kultur weſentlich ver— 
einfacht und verbilligt, und ſo kommt es, daß es längſt nicht mehr ein Sport für 
Millionäre iſt, den Tiſch mit Orchideen zu ſchmücken. Wenn man nicht die Marotte hat, 
Spezialitäten beſitzen zu wollen, kann man ſogar als mäßig Begüterter die eigenartigſten 
und ſchönſten Formen erwerben. Im allgemeinen iſt die Orchideenvorliebe in unſerem 
Vaterlande aber erſt zu den oberen Zehntauſend vorgedrungen; ihre Heimat iſt Frank— 
reich, Belgien, vor allem aber England und Nordamerika, wo ſich auch die größten 
Orchideenzüchter niedergelaſſen haben. 

Dieſe ſo vielgenannten Pflanzen haben nun nicht nur geſellſchaftliches oder 
kulturgeſchichtliches, ſondern auch ein ganz bedeutendes naturwiſſenſchaftliches Intereſſe— 

Wir beſitzen eine ganze Reihe ausgezeichneter Monographien über ſie, und wer 
ſich in ihre Formenfülle und die vielen Eigenarten ihres Lebens liebevoller vertiefen 
will, als dies in dieſem Überblick möglich iſt, der ſehe auf den Bibliotheken namentlich 
folgende Werke ein: 

E. Pfitzer, Grundzüge einer vergleichenden Morphologie der Orchideen. 1881. 

H. G. Reichenbach, Die Orchideen der deutſchen Flora. 1851. 

L. Diels, Die Orchideen. 1908. (Billig!) 

E. de Puydt, Les Orchidees. Histoire iconographique. 1880. 

Lindenia, Iconographie des Orchidees. 1884 — 1888. 

Über die Exoten geben Aufſchluß die Prachtwerke: 

B. S. Williams, The Orchid Growers Manual. 1874 — 1885. 

J. Veitch, Manual of Orchidaceous plants cultivated under glass. I-III. 
1887-1888. 

Es gibt auch neben den großen engliſchen, franzöſiſchen und belgiſchen eine, deutſche 
Geſellſchaft für Orchideenkunde“ in Berlin, welche die Zeitſchrift „Orchis“ herausgibt. 
Die berühmteſte Orchideenzeitſchriftiſt dievon Sander herausgegebene, Reichenbachia“, 
die Abbildungen, Beſchreibungen und Kulturanweiſungen der ſchönſten Orchideen bringt. 

Der Botaniker betrachtet als Merkmale der Orchideen, die er in die Reihe der 
Gynandren als deren einzige Familie ſtellt, etwa folgende Eigenheiten: Es gehören 

hierher Pflanzen von äußerſt verſchiedenem Habitus, mit ganz ſpeziell angepaßten zygo— 

morphen, meiſt zwitterig entwickelten Blüten, deren Blütenhülle aus 6 Blättern beſteht, 
die alle durchgängig korolliniſch entwickelt ſind. Die Früchte ſind trocken, kapſelartig, 
ſelten fleiſchig. Sie enthalten ſtets ſehr zahlreiche Samen, die hervorragend klein ſind 
und des Nährgewebes völlig entbehren, dementſprechend auch einen merkwürdig un— 
vollkommenen und ungegliederten Embryo beſitzen, der häufig ſogar nur eine wenig— 
zellige Kugel darſtellt. 

Alle dieſe Eigenheiten führt man auf eine extreme Anpaſſung an die häufig epi— 
phytiſche Lebensweiſe und an den Inſektenbeſuch zurück. Da die Orchideen im inneren 
Bau in allem Weſentlichen mit den Lilienblütlern übereinſtimmen, hat man ſie nach 
Wettſtein auch von dieſen abzuleiten, um ſo mehr, als auch ihr Blütentypus dieſen 
entſpricht. Nur iſt er von der ſtrahligen Anordnung der Organe zu einer zweiſeitig 
ſymmetriſchen (Zygomorphen) übergegangen. 


Der Bau von Orchis. 211 


Dieſe Vereinfachungen können natürlich gar keinen Begriff davon geben, wie 
eigenartig faſt jedes Organ der Knabenkräuter, wie man die Orchideen zu deutſch be— 
nennen kann, durchgebildet iſt. Es gibt wenige Gruppen im ganzen Pflanzenreiche, 
die ſo viel Sonderanpaſſungen entwickelt hätten. Wenn ſich auch ein Teil dieſer erſt 
bei den exotiſchen Epiphyten entfaltet, ſo ſind auch die ſchönen heimiſchen, unverdienter— 
maßen zurückgeſetzten Arten in dieſer Hinſicht äußerſt lehrreich, und ihnen wollen wir 
uns im folgenden vorzugsweiſe zuwenden. 

Am beſten machen wir uns mit den Eigenheiten der ganzen Gruppe vertraut, 
wenn wir zuerſt einen ihrer typiſchen heimiſchen Vertreter eingehend betrachten. 
Wählen wir hierzu eine der gewöhn— 
lichen Orchis-Arten, von denen es ja 
70 in Europa gibt. Die häufigeren, wie 
O. mascula, maculata, morio oder 
latifolia, find jedem botaniſierenden 
Naturfreunde bekannt als reizender 
Schmuck der Waldwieſen (ſ. die Tafel). 

Die Orchis-Arten blühen bereits 
im Frühling, da ſie, ſo wie die meiſten 
Frühlingspflanzen, einen unterirdiſchen 
Reſerveſtoffbehälter beſitzen. Orchis 
bedient ſich dazu der eigentümlich ge— 
formten, mit Pflanzenſchleim und Stär- 
ke erfüllten Knollen, die mit einiger 
Phantaſie mit einer Hand verglichen 
werden können, weshalb auch Aber— 
glaube und Volksdichtung daran an— 
knüpfte und ſie je nachdem als, Satans— 
finger“ oder als „Glücks“- und „Chri— 
ſtushändchen“ einſchätzte. 

Solche Rhizome finden ſich bei allen 
erdbewohnenden Orchideen als Stamm— 
knollen, die manchmal, da in jedem 
Jahr ein Referveftoffbehüfter gebildet e Far ine anpinigen d. egen 
wird, roſenkranzförmig zuſammen— 
hängen. Alle Orchideen aber ſind perennierende, meiſt auch ſehr alt werdende 
Pflanzen ohne Hauptwurzel, die ſtets Rhizome bilden, auch wenn ſie als Über— 
pflanzen nicht in der Erde leben. Nur bezeichnet man die nicht ſo, ſondern nennt ſie 
Baſalſtück, worunter jener Teil der vegetativen Achſe verſtanden wird, der bei den 
erdbewohnenden Orchideen im Boden bleibt, bei den rindenbewohnenden dagegen der 
Unterlage aufliegt. Aus dieſen Baſalſtücken entwickeln ſich die Wurzeln; ſie tragen 
nur Niederblätter und kein Laub. Ein ſolches Rhizom geht auch den ſaprophytiſchen 
Orchideen nicht ab. Bei dieſen merkwürdigen Humusbewohnern ſteckt in der Erde 
ein meiſt verzweigtes Rhizom, deſſen ganze Oberfläche das Waſſer und die Nährſtoffe 
aufſaugt. 
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Auch Orchis treibt nun jedes Jahr an den Wurzeln eine Erſatzknolle, jo daß 
man, wenn wir ſie ausgraben, an den Pflanzen gewöhnlich mehrere Knollen findet, 
von denen eine mehr oder weniger ausgeſogen iſt. Aus dieſen unterirdiſchen Teilen 
entwickelt ſich ein Trieb, der zuerſt von farbloſen Hüllblättern geſchützt iſt, bald aber 
aus ſich auch große, breitſpreitige, tulpenähnliche Blätter treibt, die bei vielen Orehis— 
Arten (maculata) merkwürdig gefleckt ſind, was man als Wärmeſchutz, mit jedoch 
unſerer Anſicht nach unzureichenden Gründen, gedeutet hat. Nicht alle Orchideen ent— 
wickeln ihr Laub in gleicher Art. Es gibt ſogar welche, die gar keine Blätter beſitzen, 
ſondern nur blaſſe Schup— 
pen. Solche ſind unſere 
heimiſchen Saprophyten 
(Epipogon, Corallior— 
rhiza), deren Blattloſigkeit 
biologiſch ohne weiteres 
verſtändlich iſt. Sie aſſi⸗ 
milieren ja nicht. Es gibt 
auch unter den erdbewoh— 
nen. en (terreſtriſchen) Or— 
chideen ſolche, die zur Blü— 
tezeit blattlos ſind, danach 
allerdings ein einziges, um 
ſo größeres, merkwürdiger— 
weiſe an die Arazeen er— 
innerndes Laubblatt treiben. 
So die Gattung Nervilia, 
die von Afrika bis China 
die Tropen beſiedelt. Ge— 
wöhnlich aber beſitzen die 
Orchideen ein ſehr ſtatt— 
liches Laubwerk, und es gibt 
in der heißen Zone einige 

8 (allerdings terreſtriſche 

(Nach einer D Co., Paris.) Formen), die bis 5 m hohe 

Gebüſche bilden, ſo z. B. 
die Sobralia-Arten im tropiſchen Amerika. Gewöhnlich ſind dieſe Blätter zweizeilig 
angeordnet (ſiehe die Farbentafel). Im Wuchs unterſcheidet man ſcharf monopodiale 
von ſympodialen Formen. Bei den erſteren, für die als Typus das anbei ſtehende Bild 
von Angraecum sesquipedale gelten kann, treibt ein kurzer Stamm zahlreiche zwei— 
zeilige Laubblätter und ſeitliche Blütenſtände. Solche Formen können allerdings nie— 
mals klettern, wie z. B. die in unſeren Gewächshäuſern ſo häufig gezogene Vanille, 
die eine echt ſympodiale Orchidee iſt. Man erkennt an ihrem Bilde ſofort, daß bei ihrer 
Wuchsform der Hauptſtamm am Ende mit einer Blüte abgeſchloſſen wird, worauf neue 
Seitentriebe die Führung des Wachstums übernehmen. So entſteht eine viele Stock— 
werke hohe Kletterpflanze. 
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Wohl die wenigſten wiſſen es, daß es immergrüne und ſommerdürre Orchideen 
gibt mit regelmäßigem Blattfall. Sie erhalten ſich in der blattloſen Zeit durch die 


jedem Orchideenzüchter wohlbekannten knollenförmigen Anſchwellungen des Stammes 


[4 


die eine echte Überpflanzenanpaſſung find. Man bezeichnet dieſe Gebilde als Schein— 


zwiebeln oder Luftknollen (ſiehe 
Farbentafel: Cattleya). Sie ſind mit 
Reſerveſtoffen erfüllt und durch ein 
Waſſergewebe ſehr ſaftig, dienen alſo 


offenbar zum Überſtehen der trockenſten j 


Jahreszeit. Ihre Größe wechſelt von 
der einer Linſe (es gibt nämlich auch 
winzige Orchideen, ſo z. B. Bolbophyl- 
lum) bis zu der eines Kindskopfes. 

{ Ein weiteres Organ, das anders 
entwickelt zu fein pflegt als bei unſeren 
heimiſchen Orchideen, ſind die Wurzeln. 
Auch ſie ſind der Überpflanzen-Lebens⸗ 
weiſe angepaßt. Schon die Knollen— 
wurzeln der europäiſchen Ophry— 
dinenfamilie deuten auf die Pla- 
ſtizität dieſer Gebilde, ihre volle An— 
paſſungsfähigkeit haben offenbar aber 
erſt die Luftwurzeln der exotiſchen 
Knabenkräuter. Auch dies iſt wieder 
ein Hinweis, wie notwendig man ſtets 
die Tropenformen vergleichsweiſe her— 
anziehen muß, um das Leben der heimat— 
lichen Flora zu verſtehen. 

Eine Orchidee, die hoch oben in 
den Baumwipfeln auf der Rinde eines 


Baumes lebt, iſt in der Ernährung aus- 


ſchließlich auf den Regen und Tau und, 
ſo wie die Mooſe, auf den Staub und 
höchſtens einige Zerſetzungsſtoffe der 
Baumrinde angewieſen. Es beſteht al— 
ſo das lebhafte Bedürfnis für ſie, mit 
ihren Wurzeln dieſe kärglichen Quellen 
möglichſt intenſiv auszunützen. Außer— 
dem iſt ſie an ihrem luftigen Standorte 


—— 


Dendrobium fimbriatum Hook. var. oculatum 

Hook. in nichtblühendem Zuſtand mit Luftwurzeln, aus 

dem Münchner botaniſchen Garten. (Originalaufnahme 
von H. Dopfer-München.) 


dem Sturm ausgeſetzt, muß daher gut für Sicherungen ſorgen. Demgemäß ſehen wir auch 
die Luftwurzeln entwickelt. Sie find mit einem Luftgewebe (Velamen) umkleidet, 
das in hohem Maße die Fähigkeit hat, die Feuchtigkeit der Luft zu kondenſieren. Darum 
erſcheinen ſie in trockenem Zuſtand ſo hübſch ſchneeweiß ſchimmernd. Da ſie etwas 
Chlorophyll führen und aſſimilieren, werden ſie grün, wenn man ſie befruchtet. Darum 
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hängt ein Teil der Wurzeln frei in die Luft herab (ſiehe Bild S. 213), was bei den 
Zierorchideen vielfach ſo phantaſtiſch und dem Laien unerklärlich anmutet. Ein anderer 
Teil der Wurzeln beſorgt dagegen die Verankerung der Pflanze, zugleich auch die Aus— 
beutung der Rinde. Solche kriechen an dem Aſte, auf dem die Orchidee ſitzt, werden 
ganz flach, manchmal ſogar bandartig und verwachſen feſt mit ihrer Unterlage. Eine 
der extremſten Anpaſſungsformen dieſer Art haben wir nach Wiesner in Bd. II 
(S. 198) dieſes Werkes bereits geſchildert und abgebildet in Taeniophyllum. Auch 
eine verwandte weſt— 
indiſche Form (Po- 
lyrrhiza funalis 
[Lindl.] Pfitz.)ift 
völlig blattlos und 
beſteht nur aus fol- 
chen aſſimilierenden 
grünen Haftwur— 
zeln, aus deren Mitte 
ſich eine prächtige 
Blütentraube erhebt. 

Wer, Bedürfnis⸗ 
anpaſſungen“ ſtu⸗ 
dieren will, findet 
hier alſo ein Ar⸗ 
beitsfeld wie kein 
zweites. Aber nicht 
all dieſer Eigenheiten 
halber, ſo abſonder— 


Die Blütenein richtung der Orchideen. lich ſie auch ſein 
ı = Blüte von Orchis morio, von vorn geſehen. 2 = Blüte von Cypripedilum 1 f 5 
acaule 3 = Blüte von Catasetum Ornithorrynchus. 4= Blüte von Oncidium mogen, intereſſiert 
varicosum. 5 = Blüte von Himantoglossum hircinum. 6 = Blüte von Vanda 1 = 
trieolor. (Nach Wettſteins Handbuch.) an ſich ſo allge 
mein für die Orchi⸗ 


deen, ſondern es iſt ihre Blüte, die ihnen die vielen Freunde gebracht hat. 

Orchis, von deren Schilderung wir ausgehen, iſt in dieſer Beziehung ein viel 
zu wenig beachtetes Kunſtwerk. Sie iſt in ihrem Blütenbau durchaus Inſekten an— 
gepaßt, wie aus der nachfolgenden Darſtellung hervorgehen wird. Die Blüten ſtehen 
bei Orchis in einer anſehnlichen Traube beiſammen. Jede ſcheint auf einem beſonderen 
Stiel zu ſitzen, der ſich aber bei näherem Zuſehen als der Fruchtknoten erweiſt. Die 
Einzelblüte iſt zwitterig und von einem ſchön- und buntgefärbten Perigon umgeben. 
Davon neigen ſich drei Blätter ſo eigenartig helmförmig zuſammen, daß dadurch die 
inneren Blütenteile völlig vor dem Regen geſchützt ſind. Ein Blatt aber hat ſeine 
Geſtalt ganz beſonders verändert. Es bildet die große, dreiteilige, auffällige „Unter— 
lippe“ und iſt noch dazu in einen langen Sporn ausgezogen. Am Eingang ſtehen vor 
deſſen Röhre die eigentlichen Befruchtungsorgane. Auf einem kurzen Fortſatz des 
Fruchtknotens ragt glänzend-klebrig die Narbe, und darüber ſteht das in ganz eigen— 
artiger Weiſe umgeſtaltete einzige Staubblatt. Es iſt nämlich — wir folgen hierbei 
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der trefflich-klaren Darſtellung von Meierhofer in deſſen Biologie der Blütenpflanzen 
— der Blütenſtaub der Anthere in zwei Portionen abgeteilt, die man Pollinien 
nennt. Jedes Pollinium beſitzt ein kurzes Stielchen mit verbreitertem Fuß, der einen 
klebrigen Stoff ausſcheidet. Die zwei Pollinien ſind jedoch in der Blüte derart ange— 
ordnet, daß ein Inſekt, das ſich honigſuchend auf der „Unterlippe“ niederläßt und den 
Kopf in den Sporn ſteckt, hierbei die Klebeſcheibchen der Pollinien berühren muß. Sie 
kleben ſich feſt während des Saugens, und nun nimmt ſie der Gaſt mit, wenn er die 
Blüte verläßt. Feſt haften die zwei Pollinien an ſeinem Kopfe, da der Klebeſtoff (der 
in unberührtem 
Zuſtand durch ein 
Häutchen geſchützt 
iſt) an der Lufter— 
härtet. Während 
dem Transport 
durch dieLuftaber 
krümmen ſich die 
Stielchen der Blu— 
menſtaubkeulchen 
nach abwärts. Ein 
ſcheinbar neben— 
ſächlicher und doch 
unendlich wich— 
tiger Vorgang! 
Denn die Narbe 
der Orchideen ſteht 


doch in den Blü— 2 
N 9 Ein Beſtand von Orchis maculata im Gekräut des lichten Laubwaldes. 
ten unter der An⸗ (Naturaufnahme von J. E. Peters -Graz.) 


there (ſ. d. Bild)! 
Kommt das Inſekt zu einer anderen Blüte, ſo trifft nun die klebrige Pollenmaſſe genau 
auf die feuchte Narbe, und die Möglichkeit der Befruchtung iſt gegeben. 

Zu dieſen Wunderlichkeiten fügt jedoch die Blüte noch aktive Bewegungen, um 
die Befruchtung auf jede Weiſe ſicherzuſtellen. Denn die Unterlippe iſt von vorn— 
herein durchaus nicht in der Stellung angelegt, die der beſtäubenden Hummel oder 
Fliege den für den Blütenzweck einzig richtigen Sitzplatz aufzwingt. Sondern bevor 
ſich die Blüte öffnet, wächſt der Fruchtknoten ſo, daß eine Drehung um 180“ um ſeine 
eigene Achſe zuſtande kommt. Sie bewirkt, daß nun die Anflugſtelle genau ſo ſteht, 
wie es die Befruchtung erfordert. An ſolche Erfahrungen muß die neue Botanik an— 
knüpfen. Hier ſind für ſie die modernen Probleme gegeben. Hier kann ſie mit ihren 
Experimenten einſetzen, die Reaktionsfähigkeit der Blüte prüfen, indem ſie von vorn— 
herein ſie unter andere Bedingungen bringt. Dieſen Weg hat gerade bei den Orchideen 
ein Botaniker unſerer Tage, H. Fitting, auf einer Tropenreiſe betreten. Er knüpfte 
an die außerordentlich lange, oft Monate dauernde Blütenzeit der Orchideen an und 
verſuchte bei verſchiedenen Dendrobium-, Oncidium- und anderen Formen die 
Narben mechaniſch zu reizen, indem er darauf etwas reinen Flußſand brachte. Schon 
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nach wenigen Tagen ſchloſſen ſich die Blüten und welkten, während die Kontrollblüten 
faſt einen Monat länger friſch blieben. Das gleiche Ergebnis wurde erzielt durch eine 
ganz geringfügige Verletzung der Narbe, ſei es durch Einritzen oder auch nur durch 
Abwiſchen des Narbenſchleimes. Verletzungen anderer Befruchtungsteile haben weit 
geringere oder faſt gar keine Wirkung. Fitting gelangte durch ſeine Verſuche zu einem 
Schluß, den er ſelbſt mit folgenden Worten wiedergibt: „Alles drängt (alſo) zur An— 
nahme, daß bei den Blüten der Orchideen enge Reizbeziehungen beſonderer Art 
zwiſchen der Narbe und der übrigen Blüte beſtehen, daß die Narbe das Perzeptions— 
organ bei dieſen Reizvorgängen iſt, und daß das Perzeptionsvermögen für den Wund— 
reiz auf die Narbe lokaliſiert iſt. Wir kennen bei der Pflanze manche andere Fälle, 
wo durch Reizung der Reaktionszone oder der Gewebe zwiſchen Reaktions- und Per- 
zeptionszone eine Reaktion nicht ausgelöſt werden kann. Nur bietet die Trennung der 
Perzeptions- und Reaktionszone in der Blüte ein beſonderes Intereſſe dar. Einmal 
für die Auffaſſung der Funktionen der Blütenteile: Die Narbe erſcheint danach nicht 
bloß als das Organ, befähigt, den Pollen zu ‚empfangen‘ und feine Keimung zu er— 
möglichen, ſondern als ein Organ von viel größerer Bedeutung für die ganze Blüte, 
indem ſie die Fähigkeit erhalten hat, beſtimmte Einflüſſe zu perzipieren und nach er— 
folgter Perzeption durch Reizleitung Entwicklungsumſchaltungen in den übrigen Blü— 
tenteilen auszulöſen, die für das Blütenleben ſehr wichtig ſind. Von Intereſſe iſt die 
Aufdeckung dieſer ſeltſamen Beziehungen aber auch für die allgemeinen entwicklungs— 
phyſiologiſchen Probleme an der Blüte. Denn ſie weiſt augenſcheinlich darauf hin, 
daß manche Veränderungen, welche an den Blütenteilen infolge der Beſtäubung erfolgen, 
ſchon von der Narbe aus induziert werden können.“ 

Dies ſind ſehr bemerkenswerte Ergebniſſe, und unſer Forſcher weiß ſie auch auf 
das richtige Schlagwort zu bringen, indem er kurz ſeine Anſicht dahin zuſammenfaßt, 
die Narbe der Orchideen beſitze Gehirnfunktionen. 

So hat ſchon der erſte Verſuch einer experimentellen Analyſe des Blütenlebens 
dieſer Pflanzen auf den Standpunkt geführt, den wir als deſſen Eigenheit in dieſem 
Werke vertreten, und er hat unſer Streben mächtig unterſtützt. 

Hat uns nun ſchon die Blüteneinrichtung von Orchis aufs höchſte angezogen, 
ſo iſt ſie durchaus nicht das Intereſſanteſte, was ſich über die Befruchtung der Orchideen 
ermitteln ließ. Namentlich Ch. Darwin hat in ſeinem Werke über die verſchiedenen 
Einrichtungen, durch welche Orchideen von Inſekten befruchtet werden, darüber ein 
wunderbares Beobachtungsmaterial zuſammengetragen. Wir müſſen es uns jedoch 
verſagen, daraus zu ſchöpfen, da es der Umfang dieſes Bandes nicht erlaubt, wenn 
wir den Proſpekt einhalten wollen. Es iſt der Blütenbau der tropiſchen Orchideen ſo 
vielfach modifiziert und verwickelt, daß wir viele Seiten damit füllen müßten, um ſeine 
Funktion auch wirklich verſtändlich zu machen. Allgemein läßt ſich darüber nur etwa 
das ſagen, was wir dem prächtigen Werke des jüngſt verſtorbenen Heidelberger Bota— 
nikers, E. Pfitzer, über die Orchideen entnehmen können, der als einer der beſten 
deutſchen Kenner dieſer ſchönen Blumen galt. 

Er ſagt etwa: Es vermögen ſich nur die wenigſten Orchideenblüten ohne Hilfe 
der Inſekten zu befruchten, ſo daß die meiſten, vor dem Beſuche der letzteren geſchützt, 
keine einzige Frucht hervorbringen. Hieraus erklärt ſich, daß in unſeren Gewächs— 
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häuſern ohne künſtliche Beſtäubung faſt niemals ein Fruchtanſatz ſtattfindet. Wenn 
auch die beſonderen Einrichtungen, welche die Befruchtung durch die Inſekten ermög— 
lichen, hier nicht ausführlicher dargeſtellt werden können, ſo iſt es doch nötig, einige 
allgemeine Geſichtspunkte zu betonen. 

Die meiſten Orchideenblüten zeichnen ſich zunächſt aus durch ihre überaus lange 
Dauer. Nur ganz wenige verwelken ſchon innerhalb weniger Tage; bei den meiſten 
Gattungen bleibt die einzelne Blüte 30—40, ja in einzelnen Fällen 70—80 Tage lang 
vollkommen friſch, wenn ſie nicht beſtäubt wird. „Eine beſtäubte Blüte welkt dagegen 
ſehr ſchnell, da für ſie längeres Friſchbleiben der Blütenhülle keinen Nutzen hat.“ In 
der Regel werden ſehr zahlreiche Blüten gleichzeitig geöffnet. Bei Paphiopedilum 
und anderen kommt es aber auch vor, daß bei langtraubigem Blütenſtand doch gleich— 
zeitig nur immer eine einzige Blüte offen iſt. Da dieſe nun etwa einen Monat friſch 
bleibt, ſo kann die Pflanze ohne Erſchöpfung jahrelang andauernd je eine Blüte den 
Inſekten darbieten. Als eine Sparſamkeitseinrichtung iſt es dabei zu betrachten, daß 
die meiſten Orchideenblüten bei der geringen Wahrſcheinlichkeit ihrer Befruchtung die 
ganzen Samenanlagen erſt infolge der Beſtäubung entwickeln, während deren Bildung 
ganz unterbleibt, wenn kein Pollen auf die Narbe gelangt. 

Die Inſekten werden zum Beſuch der Blüten veranlaßt, teils durch deren ſchön— 

gefärbte, große Blütenhüllen, beſonders auffällig bei den allbekannten Masdevallien, 
teils auch durch beſonderen Geruch. Es gibt nicht nur viele ſehr wohlriechende, ſondern 
auch ſolche Arten, die durch den Geſtank nach faulendem Fleiſch Schmeißfliegen anlocken. 
Bolbophyllum Beecarii übertrifft in dieſer Beziehung die Stapelien und Aroideen. 
Eine heimiſche Orchis (coriophora) atmet ausgeprägten Wanzengeruch aus. Weiter 
dienen zur Herbeiziehung der Inſekten die Nektarabſonderungen, die ſich in den ver— 
ſchiedenen Spornbildungen finden. Auch die zuckerhaltigen Schwielen der Blütenlippen 
(bei Oneidium u. a.) dienen den Inſekten zur Nahrung. Die eigenartigen „Futter— 
haare“, welche O. Porſch an den Orchideenblüten entdeckte, finden ſich in Bd. II be— 
ſchrieben und abgebildet (S. 126). Maxillaria-Arten locken durch imitierten Pollen 
an, Ornithidium-Arten durch Blütenwachs, auch iſt es wahrſcheinlich, daß dadurch 
Vögel als Befruchter angezogen werden. 
Vielfach mögen die Inſekten auf die Blüten auch aufmerkſam gemacht werden 
durch das Schwanken des Labellums, d. h. des Anflugblättchens, welches oft an einem 
ſo dünnen Gelenk befeſtigt iſt, daß die leiſeſte Erſchütterung und der feinſte Luftzug 
ſchon eine Bewegung auslöſen. Bei Megaclinium hat man dieſe ſogar für eine ſpontan 
von der Pflanze ausgeführte gehalten. Wirkliche Eigenbewegungen der Lippe kommen 
vor bei den Pterostylidae, wo ein auf jene auffliegendes Inſekt eine Reizwirkung 
auslöſt, infolge deren das Labellum gegen die Säule ſchlägt, auf der die Blüten— 
teile angeheftet find, und das kleine Tier daran anpreßt. Viele Gattungen (Cala- 
denia, Pterostylis u. a.) beſitzen reizbare Lippen, andere ſchleudern die Pollinien 
bei Berührung ab; die neuerdings von R. v. Guttenberg unterſuchten Verlängerungen 
der Säule von Catasetum find reizbar und bewirken durch ihre Berührung ein Aus— 
ſchleudern des Pollens. 

Eine beſonders merkwürdige Anpaſſung der Orchideen, der wir in gewiſſen engeren 
Grenzen bereits bei der Schwertlilie begegneten, äußert ſich als Mehrgeſtaltigkeit 
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(Pleiomorphie) der Blüten. Bei dem obengenannten Catasetum (ſiehe das Bild), 
einer bekannten Warmhausorchidee, bringt dieſelbe Pflanze zu gleicher Zeit oder in 
verſchiedenen Jahren dreierlei ſo verſchiedene Blütenformen hervor, daß man ſie immer 
wieder als beſondere Gattungen beſchrieb, bevor man den Zuſammenhang merkte. Es 
gibt da eine Catasetum- eine Myanthus- und Monachanthus-Form, die ſich, 
wie unſer Bild zeigt, auf das weſentlichſte voneinander unterſcheiden. Catasetum 
iſt rein männlich, Monachanthus rein weiblich, die dritte Form iſt eine Zwitter— 
blüte. Darwin hat dann dieſe ſüdamerikaniſche Wunderblume auf ihre Beſtäubung 
hin unterſucht und gefunden, daß die Dreigeſtaltigkeit ſehr 
wohl ihren Sinn durch ihre Funktion habe. 

Über die Sondergeſtaltungen der Blüten, wie ſie unſer 
heimiſcher Frauenſchuh, die Fliegen- und Hummelblumen 
und andere Orchideen aufweiſen, werden wir in deren Einzel— 
ſchilderungen das Nötige ſagen. 

Aus dem Fruchtknoten der beſtäubten Orchis entwickelt 
ſich eine ſechsklappige Kapſel, die ſich nur in einzelnen Spal— 
ten öffnet, aus denen der Wind die winzigen, der Windver— 
breitung durch Flugmäntel angepaßten Samen herausbläſt. 
Bevor aber die Samenkapſel reift, vollführt die Pflanze 
wieder aktiv und ſpontan eine Bewegung von höchſter Sinn— 
mäßigkeit. Hatte ſie vor der Befruchtung den Fruchtknoten 
ſchraubig gedreht, um das Labellum in eine vorteilhafte Lage 
zu bringen, ſo macht ſie jetzt dieſe Drehung rückgängig. Und 
e eee eee das mit gutem Nutzen. Denn in eine ſchraubig gedrehte 
uvanthus- Form. B = Kapſel könnte der Wind nicht fo leicht eindringen. 

eee Ahnlich wie das Knabenkraut bilden faſt alle Orchideen 

ihre Früchte. Eine davon iſt jedermann bekanntals, Vanille“. 

Vanilla planifolia Andr. iſt eine aus Mexiko ſtammende, aber nun in allen Tropen- 

ländern, auf der Rinde des Kakaobaumes kultivierte Kletterorchidee, deren ſchoten— 

förmige Früchte noch unreif abgenommen werden. Ihr feines Aroma verdanken ſie 

dem „Vanillin“, das man aber immer häufiger mit einem aus Tannennadeln ge— 
wonnenen Kunſtprodukt verfälſcht. 

Jedem Orchideenzüchter bekannt iſt die Kleinheit und Feinheit der Orchideenſamen. 
In den Kapſeln von Stanhopea find wohl Millionen Samen vorhanden, deren jeder 
mit einer dünnen, lockeren Samenſchale umhüllt iſt, und die manchmal durch beſondere 
Schleuderhaare — eine analoge Organbildung'zu den Lebermooselateren — verbreitet 
werden. Beccari hat das Gewicht eines Samenkörnchens der beliebten Zierorchidee 
Dendrobium auf 1/200 Milligramm berechnet. 

Wie eigenartig ſich die Keimung der Orchideen vollzieht, haben wir bereits kurz 
geſtreift. Häufig, ſo bei der heimiſchen Listera, iſt der Embryo eine wenigzellige 
Kugel, ohne Keimblätter und Wurzeln. Er ſchwillt zu einem Knöllchen an (man nennt 
es Protokorm), das ſich mit Wurzelhaaren befeſtigt, ſtets mit Wurzelpilzen in Sym— 
bioſe lebt, langſam ein Blättchen nach dem andern bildet und unendlich mühſam heran— 
wächſt. Dieſes langſame Wachstum erſchwert die Zucht der Orchideen außerordentlich. 


Die Orchideenkultur. 219 


Wenn es ſchon bei unſeren heimiſchen Arten nach Pfitzer 5—9 Jahre bedarf, bis ſie 
„blühreif“ werden, ſo dauert es bei den herrlichen Zierorchideen unter Umſtänden noch 
länger, bei Lycaste 9 Jahre, bei Cattleya (ſ. die Farbentafel) oder Laelia ſogar 
10-—12 Jahre. 

Dieſer kurze Umriß des Orchideenlebens genügt vielleicht ſchon, um den Eindruck 
zu erwecken, dieſe Pflanzengruppe ſei eine der eigenartigſten, am meiſten des Studiums 
werten und durch außerordentliche Genüſſe erfreuenden. Man nehme hinzu, daß ſie an 
10000 verſchiedene Arten umfaßt, daß ſie noch verhältnismäßig wenig ſtudiert iſt, wie 
3. B. die ſchönen, ergebnisreichen Unterſuchungen über Blütenmutationen tropiſcher 
Orchideen von Dr. O. Porſch beweiſen; man denke daran, daß es in neuerer Zeit ge— 
lungen iſt, auch die exotiſchen Orchideen zu Zimmerpflanzen und ſo für jedermann 
zugänglich zu machen — und man wird es begreifen, warum ſich nun in raſcher Folge 
Orchideenzüchtervereine bilden, und warum auch wir jedem Naturfreund, der ſich um 
Rat wegen einer ihn befriedigenden Spezialbeſchäftigung an uns wendet, es auf das 
wärmſte empfehlen, ſich mit Orchideen näher vertraut zu machen. Sie werden gewiß 
ſein Herz und ſeinen Sinn gewinnen. — Über die Orchideenkultur im Zimmer iſt ein 
beſonderes, ſehr anregend geſchriebenes Werkchen von Braecklein erichtenen*, das 
alle nötigen Anweiſungen enthält. Als erſte Winke, nur um zu beweiſen, daß die Sache 
weder koſtſpielig noch allzu ſchwierig iſt, möge etwa folgendes aufgefaßt werden: 

Man pflegt die Orchideen (gemeint ſind hier die einheimiſchen, an denen man 
zuerſt Erfahrungen erwerben ſoll) in flachen Schalen, gefüllt mit groben Heideerdeſtücken, 
etwas Lauberde, grob gehacktem Moos, gemiſcht mit Holzkohleſtückchen, zu kultivieren 
und dadurch zu düngen, daß man Hornſpäne mit der Erde vermengt. Sie erfordern kühlen, 
mehr ſchattigen und luftigen Standort, der nicht gewechſelt werden darf. Geſpritzt muß 
häufig und reichlich werden. Nur während des Blühens vertragen es die Pflanzen ſchlecht. 

Hat man ſich erſt mit unſerem Knabenkraut und Frauenſchuh, Fliegenſtändel und 
Kuckucksblume genügend Erfahrungen erworben, dann gehe man zu Exoten über. 
Deren Behandlung fällt aber aus dem Rahmen dieſes Werkes. 

Von den Einzelformen, denen wir uns nun zuwenden wollen, gilt als die ſchönſte 
der deutſchen Orchideen der Frauenſchuh (Cypripedilum**), der in etwa 20 Arten 
in allen Ländern der nördlichen gemäßigten Zone gedeiht. Bei uns iſt er eine durch 
Naturverwüſtung faſt ausgerottete Pflanze. Namentlich im mittleren und ſüdlichen 
Deutſchland blüht er noch da und dort auf kalkigem Boden, und wenn er auch zu den 
in manchen Ländern polizeilich geſchützten Pflanzen gehört, ſo iſt er doch ſchon eine 
große Seltenheit der deutſchen Flora. So ſehr ſich auch ſonſt das Empfinden gegen 
polizeiliche Maßregelung des privaten Lebens ſträubt, ſo wirkt es angeſichts des Van— 
dalismus, den ſich „gebildete“ Menſchen noch immer gegen Blumen erlauben, wahrhaft 
erfreulich zu hören, daß z. B. in Wien die heimkehrenden Ausflügler ſonntags an den 
Bahnhöfen beanſtandet werden, wenn ſie mit übermäßigen Blumenlaſten oder beſtimm— 
ten geſchützten Alpenblumen oder gar Obſtbaumblütenzweigen (man denke dagegen an 
die Barbarei von Werder bei Potsdam!) heimkehren. 


Braecklein, Die Orchideen und ihre Kultur im Zimmer. Frankfurt a./O. 1904. 
** Meift fälſchlich Cypripedium geſchrieben. 


220 Die Orchideen. 


Es iſt noch unerklärt, jedoch Tatſache, daß bei uns Cypripedilum Calceolus L. 
als die einzige einheimiſche Art vorzugsweiſe in Buchenwäldern mit Kalkboden gedeiht. 
Dort ſtellt der Frauenſchuh ſeine große eigenartige Fliegenblume auf, die als Typus 
eines ganz eigenartigen Mechanismus beſondere Schilderung verdient. 

Die Blüte (ſ. die Tafel) bringt 6 Perigonblätter hervor, die braunrot und pur— 
purn gefärbt ſind, mit Ausnahme der großen Lippe, die ſich eigentümlich umgeſtaltete. 
Sie hat die Form eines Schuhes, wie man ſie an der Waſſerkante trägt, und ſchimmert 
herrlich in grünlichem Gold. Oben hat ſie eine eirunde Offnung, vor die ſich die Narbe 
ſo ſtellt, daß neben und vor ihr nur noch enge Einſchlupföffnungen bleiben. Inſekten, 
die an den Rand der „Keſſelfalle“ gelangen, gleiten dort leicht ab und fallen in die 
Lippe hinein, deren Wand innen ſo glatt iſt, daß ſogar die hakig-haarigen Fliegenbeine, 
die auf Glas anſtandslos marſchieren, den Dienſt verſagen. Nur an einer Stelle bieten 
dichte Haare die Möglichkeit, an der Wand hinaufzuklimmen. Dies iſt nämlich uͤnter— 
halb der Narbe. Aber gerade dort ſteht zu beiden Seiten der Narbe eine Anthere, die 
den Gefangenen zwar hinausläßt, aber ihn mit klebrigem Pollen beſchmiert. In der 
nächſten Blüte, in die das noch nicht gewitzigte oder auch vielleicht durch die gern ge— 
freſſenen und ſaftigen Lippenhaare angezogene Inſekt gerät, beſtreicht es bei dem Ab— 
ſchied natürlich leicht die dort an gleicher Stelle ſtehende Narbe. 

Wie man ſieht, iſt es gewiſſermaßen eine Bedingung dieſer Vorgänge, daß der 
Pollen ſehr gut hafte, ſonſt würde er ſchon früher abgeſtreift. Der Pollen der Orchi— 
deen iſt denn auch anders geſtaltet wie der anderer Blütepflanzen. Mehrere Staub— 
körner ſind zu wahren Paketen verwachſen, und dieſe dann durch einen ganz ausgezeich— 
neten Klebeſtoff (Viszin) noch zu Ballen verklebt. 

Die geſchilderte Blüteneinrichtung iſt allen Zypripedilen und ihren für die 
Gärtner bedeutungsvollen Verwandten (namentlich Paphiopedilum) eigen. Nur 
wechſeln die Farben und Dimenſionen außerordentlich. Cypripedilum japonicum 
(Bat.) Pfitz. erfreut neben der Blüte auch durch ein wunderbares manſchettenförmiges 
Blatt, aus dem die einzige Blüte emporſteigt; das prachtvolle Paphiopedilum cau- 
datum hat ſchmale, bandartige Perigonblätter, die in anmutigen Windungen bis zu 
% m Länge herabhängen. 

Es wird ſich kein Blumenfreund das Vergnügen entgehen laſſen wollen, eine ſo 
merkwürdige Blume ſelbſt beobachten zu können. Und gerade der Frauenſchuh eignet 
ſich beſonders zur Zimmerkultur. Wir empfehlen hierzu die von den Gärtnern leicht 
zu beziehende Art C. insigne, die als ausdauerndes Knollengewächs zu dritt oder viert 
in einer flachen Schale, ſowohl durch üppigen Blattwuchs, der noch etwas an Mai— 
blumen erinnert, als auch durch reichliches Blühen im frühen Lenz erfreut. Man 
braucht die Pflanzen nur vor Prallſonnenſchein zu ſchützen, bei höchſtens 10“ C zu 
überwintern und alle 2—3 Jahre umzutopfen. Cypripedilum wünſcht feucht ge— 
halten zu werden. Am beſten ſpritzt man morgens und abends mit lauwarmem Waſſer 
und wäſcht öfters die Blätter.“ N 

Neben den Zypripedilen gehören zu den intereſſanteſten einheimiſchen Orchi— 
deen die Formen aus der Gruppe der Ophrydineen, zu denen Ophrys, Orchis, 


Näheres ſiehe in F. Dubois, Les Cypripediums. Gand. 1899. 
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Gymnadenia, Nigritella, Platanthera, ja faſt die ganze Heerſchar der viel— 
geſtaltigen Knabenkräuter geſtellt wird, die noch unſere Fluren ſchmücken. Wir wollen 
von ihnen vor allem die Ständelarten (Ophrys) näher kennen lernen, gehören fie doch 
zu den größten Wundern, welche die deutſche Natur ihren Freunden zu bieten hat. 
Zu dem Charakter der Gruppe gehören folgende Eigenheiten: 
Die äußeren und inneren Kreiſe des Perigons, alſo die Se— 
palen und Petalen, ſind ziemlich gleich ausgebildet und alle 
helmartig zuſammengeneigt, bis auf die Lippe, die, größer 
als die übrigen Blütenhüllblätter, abwärts gewendet und 
meiſt geſpornt iſt. Die Säule, für den Bau der tropiſchen 
Orchideen unentbehrlich, iſt hier rückentwickelt oder fehlt ganz. 
Die Lippe kann die wunderlichſten Formen annehmen (man 
denke an Himantoglossum [Bild S. 214 und 224] oder 
Aceras). Über den Bau und die Funktion der eigentlichen 
Geſchlechtsorgane haben wir bereits das Nötige geſagt, als 
wir Orchis, die als Typus der ganzen Gruppe darin gelten 
kann, eingehender ſchilderten. 

Die 30 Ophrys-Arten (vgl. die Farbentafel) unter— 
ſcheiden ſich von der erſtgenannten Gattung eigentlich nur 
durch biologiſche Anpaſſungen, über deren Deutung man 
allerdings noch völlig in Verwirrung iſt. Es gehören hierher 
die berühmten inſektenähnlichen Blumen, Ophrys apifera 
L., die einer Biene gleichen ſoll, der Fliegenſtändel (0. mus— 
cifera Huds.), die Spinnenſtändel (O0. aranifera Huds. 
und Arachnites Murr.), die an eine auf der Blüte ſitzende 
Spinne erinnern (vgl. auch die Farbentafel in Bd. zu S. 540). 

Nun ſind allerdings dieſe Vergleiche ſehr dichteriſch und 
durchaus anthropomorph, da die Inſekten, auf die jene Ge— 
ſtaltungen wirken ſollen, mehr dem Geruch folgen und die 
Blüten aus viel näherer Perſpektive betrachten als wir. Tat— 
ſache iſt jedoch, daß manche Ophrys-Arten von Inſekten 
ziemlich gemieden werden und meiſt gezwungen ſind, ſich auf 
autogamem Wege zu erhalten. Dies geſchieht z. B. bei O. api- 
fera Huds. dadurch, daß ſich die ſehr dünnen Stielchen der 
Pollinien unter deren Gewicht ſo biegen, daß die Pollenpakete 
aus ihren Fächern heraustreten. Sie hängen in dieſer Stellung W 


5 1 - 8 8 (Naturaufnahme 
gerade über den Narben, fo daß bereits der leiſeſte Windſtoß von 8. Dopfer-München.) 


oder jede Erſchütterung der ſich gar nicht öffnenden Blüte 


genügt, um die Befruchtung zu ermöglichen. — Delpino, der ſich mit dieſen Ver— 
hältniſſen eingehender beſchäftigt hat, verſichert jedoch, daß O0. muscifera und 
aranifera nur durch Inſekten befruchtet werden. Allerdings werden auch ſie ſo ſpär— 


lich beſucht, daß er bei 3000 Blüten nur eine zählen konnte, die Frucht angeſetzt hatte. 


Ziehen wir aus dieſen Tatſachen die notwendigen Folgerungen, ſo muß man 
wohl zugeſtehen, daß die „Inſektenmimikry“, welche dieſe Blumen treiben, tatſächlich 
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eine gewiſſe Wirkung hat und Inſekten verſcheucht. Dieſe Pflanzen haben alſo eine 
biologiſche Eigenheit, eine Anpaſſung erworben, die ihnen offenbar ſchadet und ihre 
anderen Einrichtungen im Werte herabſetzt. Daraus muß man ſchließen, daß die Urſache, 
welche dieſe Anpaſſungen hervorbrachte, nicht eine unbeirrbare, abſolut zwecktätige ſei. 
Aber man kann daran auch folgende unwiderlegliche Gedankenreihe knüpfen. Dieſe 
Anpaſſung kann ganz gewiß nicht durch Inſekten herangezüchtet worden 
ſein, denn dieſe meiden ja die Blüten, ſie bevorzugen gewiß nicht die inſekten— 
ähnlicheren. Hier hat keine Ausleſe ſtattgefunden, und doch iſt aus eigener Kraft der 
Pflanze ein Gebilde zuſtande gekommen, das biologiſche Wirkungen hat. Es iſt dies 
einmal ein Fall, der ganz unzweifelhaft dagegen zeugt, daß die biologiſchen Merkmale 
der Lebeweſen ſtets das Ergebnis ſelektiver Vorgänge ſeien. 

Nun iſt von uns damit durchaus nicht geſagt, daß wir der Anſicht ſind, dieſe 
Gebilde ſeien zielſtrebig, mit „Abſicht“ zuſtande gekommen, um einen Zweck zu erreichen. 
Wir können uns gar nicht mit dem Gedanken befreunden, daß die Geſtalt und Färbung 
des Labellums, das Zuſammentreffen mit der Geſtaltung des übrigen Perianths und 
der klebrigen Narben eine biologiſche Funktion ausüben ſollen. Wir glauben viel- 
mehr, hier werde dieſelbe Erſcheinung ſowohl von uns Menſchen mißdeutet, wie ſie 
auch die Inſekten irreführt, welche ſolche Blüten meiden. 

Man hat noch gar nicht verſucht, dieſe Geſtaltungen phyſiologiſch-experimentell 
zu analyſieren, und ſie auch noch nicht von phylogenetiſchem Geſichtspunkte betrachtet. 
Erſt wenn ſich dieſe Wege als abſolut ungangbar erweiſen ſollten, dürfte man dazu 
zurückkehren, hier teleologiſch zu ſpekulieren. 

Einen gewiſſen Anhaltspunkt gewährt ſchon die Tatſache, daß das Labellum ver⸗ 
wandter Gattungen, namentlich von Aceras anthropophora R. Br., auch Lister a 
ovata, teilweiſe auch von Anacamptis, Himantoglossum- und Oorchis 
annähernd jo gebildet iſt, wie das von Ophrys muscifera, daß ſich ſogar aus den 
Lippchenformen eine gewiſſe Reihenfolge der Geſtaltung zuſammenſtellen läßt, die von 
Orchis zu Ophrys führt. Sie läuft allerdings nicht mit den „Graden“ der Ver— 
wandtſchaft parallel, deutet aber immerhin darauf, daß dieſe Lippenbildungen nach 
anderen Regeln zuſtande kommen als jene, die eine Mimikryhypotheſe vorausſetzen müßte. 

So rollt Ophrys eine Reihe der merkwürdigſten Probleme auf, die geradezu 
nach den tiefſten Geheimniſſen der Botanik zielen. 

Über die nahe verwandte Orchis wurde bereits alles botaniſch Merkenswerte 
geſagt. Nachzuholen wäre hier das, was fie pharmazeutiſch wichtig macht. Der Apo— 
theker versteht nämlich unter Tubera Salep die abgebrühten und getrockneten Knollen 
der verſchiedenſten Orchisarten, denen dieſer Verwendung halber in manchen Gegenden 
auch eifrig nachgeſpürt wird. Smyrna allein exportiert an 500000 Pfund davon. 
Wirkſam daran ſoll das Baſſorin, ein Schleimſtoff, ſein, der der Pflanze als Reſerve— 
nahrung dient. 

Wir kennen in Deutſchland 22 Orchideengattungen in 55 Arten, die freilich alle, 
außer Orchis, mehr oder minder ſelten geworden find. Gewiſſe Gebiete, wie z. B. 
die kahlen Kalkberge um Jena oder die Heiden entlang dem Lech, galten als berühmte 
Fundorte, die heute freilich auch übermäßig ausgeplündert ſind und längſt nicht mehr 
den alten Ruf rechtfertigen. Gewiſſe Formen ſind längſt nur noch auf vereinzelte 
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Fundorte lokaliſiert. So findet ſich Nigritella angustifolia Rich. außer in den 
Alpen nur in Baden bei Bonndorf, Gymnadenia cucullata Rich. nur in Oſt⸗ 
preußen und Poſen, Limodorum abortivum Sw. nur noch an wenigen Orten im 
weſtlichen Deutſchland von Trier bis Freiburg im Breisgau. Warum dies ſo iſt, 
warum unter den Orchideen auch die Zahl der „Einarter“ ſo groß iſt, entzieht ſich 
heute noch unſerer Kenntnis. Nur eine Art kennt man z. B. von Anacamptis, 
trotzdem dieſe Gattung in Europa und Nordafrika verbreitet iſt; monotyp iſt auch 
Chamaeorchis, Coeloglossum, Limodorum, Epipogon und viele andere 
Gattungen, neben denen aber auch 
ſolche ſtehen, von denen man 40— 70, 
ja ſogar 300 Arten (Habenaria, 
Dendrobium, Oncidium), oder 
400 Arten (Epidendrum) unter- 
ſcheiden muß. 

Ob die Vermutung gerechtfertigt 
iſt, daß dieſe enorme Artenzerſplit— 
terung daher rührt, daß die Orchideen 
ſich den verſchiedenſten Inſekten, ſo— 
wohl Nachtfaltern, Schlupfweſpen, 
Hummeln als Fliegen, ſogar Kolibris 
und größeren Vögeln angepaßt haben 
und deshalb ihre Blüteneinrichtung 
ſo unendlich variierten, wollen wir 
unentſchieden laſſen. Denn man hat 
heute noch viel zu wenig Einblick in 
die Urſachen der Variabilität. 

Eine ſehr hübſche und eigenartige 
Orchidee der deutſchen Flora von her— 
vorragend intereſſantem Blütenbau, 
die das Obengeſagte belegen kann, ; 
iſt die Kuckucksblume (Platan- Gees eufnahme Don , 
thera), von deren etwa 70 Arten Pl. 
bifolia Rich. auf Wieſen und Heiden, auch an Waldrändern, noch ziemlich verbreitet 
iſt. Auch bei ihnen machen, wie Darwin feſtgeſtellt hat, die Pollinien eine Bewegung 
nach einwärts, ſo daß ſie von den Beſtäubern richtig abgeſtreift werden. Als ſolche 
kommen aber bei dieſer Art Nachtfalter in Betracht. 

Dies läßt ſich ſchon aus dem Blütenbau ſelbſt erſchließen. Der ſehr lange und 
enge Sporn iſt überhaupt nur Faltern angepaßt. Das reine Weiß der Blüten und 
vor allem der Umſtand, daß ihr ſüßer Nelkenduft beſonders des Nachts hervor— 
tritt, machen es gewiß, daß nur ein nächtlich fliegendes Inſekt für ſie in Betracht 
kommen kann (Bild S. 224). 

Platanthera iſt aber auch ein gutes Beiſpiel für die biologiſche Variabilität, 
da Aſa Gray, der ſie blütenbiologiſch eingehend ſtudierte, bei faſt jeder Art Sonder— 
anpaſſungen fand, die auf Beſonderheiten des Blütenbeſuchers abzielen. 
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Bocksorchts (Himantoglossum hirein um). 
(Nach einem Aquarell von A. Daffinger in der 
Wiener Kunſtakademie.) 


Die Gattung hat namentlich, in Nords 
amerika zahlreiche Vertreter und iſt dort 
eine Präriepflanze, ſie iſt aber auch eine 
der wenigen Orchideen, die bis zu kalten 
Gegenden vordringen. In den Vereinigten 
Staaten iſt ſie eine ausgeprägte Nachtfalter— 
blume. Wenn bei einzelnen Arten (fo Pl. 
Hookeri Lindl.) die Klebeſcheiben ſehr 
weit auseinanderſtehen, daß der Rüſſel 
des Blütengaſtes mit ihnen normalerweiſe 
nicht in Berührung zu kommen brauchte, 
wird dies dadurch wettgemacht, daß der 
mittlere Teil der Narbe ſtark vorſpringt, 
und die Lippe nach oben gebogen iſt, anſtatt 
herabzuhängen. Wir erwähnen dies eine Bei— 
ſpiel, um zu zeigen, wie viel Korrelationen 


Kuckucksblume (Platanthera bifolia). 
(Naturaufnahme von H. Dopfer- München 
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und geradezu individuelle Zweckmäßigkeiten aufgeboten ſind in einer ſolchen Blüte, 
die durch Selektion allein nicht erklärt werden können. Und ſo iſt es denn auch kein 
Zufall, daß gerade die in Grönland und Island wachſende Pl. hyperborea Lind., die 
der Beſtäuber beſonders entbehrt, zu einer autogamen Blume geworden iſt, deren Pollinien 
gewöhnlich ſchon in der Blütenknoſpe von ſelbſt auf die Narbe fallen und ſie befruchten. 


Das anbei nach einem Aquarell Daffingers wiedergegebene Himantoglossum 
hireinum Spreng., das man zu deutſch als Bocksorchis bezeichnet hat, iſt zweifellos 


Händelwurz (Gymnadenia conopse a).? (Naturaufnahme von J. E. Peters r⸗Graz.) 


eine der ſeltſamſten Blumen, die es gibt, die ſich nicht einmal vor ihren tropiſchen 
Schweſtern zu verſtecken braucht. Sie wächſt in Süd und Mitteldeutſchland auf Kalk- 
hügeln und in Weinbergen da und dort und iſt eine der wenigen Orchideen, die ſich 
durch unangenehmen Geruch (darauf deutet der deutſche Name) auffällig machen. Ihre 
Blüte vereinigt aber die zarteſten Farben, die man erſinnen kann. Die ſeitlichen Hörner 
ihres Labellums ſind zartgrün, der Mittellappen ſelbſt iſt ſamten weiß mit violetten 
Flecken, der Blütenhelm dagegen iſt blaßviolett mit feinen grünen Adern. 

Eine eigentümliche Pflanze iſt auch Listeraovata, das Zweiblatt. Sie ſpielt eine 
Rolle bereits in der Wiſſenſchaftsgeſchichte. Hat doch an ihr Konrad Sprengel, der Ent— 
decker des, Blumengeheimniſſes“ zuerſtdie Blüteneinrichtung der Orchideen in ihrem wah⸗ 


ren Sinn erfaßt und ſo genau beſchrieben, daß wir es heute auch nicht beſſer machen können. 
Francs, Das Leben der Pflanze. IV. 5 
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Listera öffnet im Mai oder Juni auf feuchten Wieſen oder zwischen Gebüſchen 
ihre grünen Blüten, die mit einem ganz beſonderen Mechanismus ausgeſtattet ſind. 
Über die noch nicht befruchtungsreife Narbe wölbt ſich das Schnäbelchen, das einen großen 
Tropfen abſcheidet, der bei der leiſeſten Berührung der Blüte bereits hervorgeſchnellt 
wird und die Inſektenbeſucher, nämlich Schlupfweſpen und Bockkäfer, überſchüttet. In 
ihm ſind aber auch die Pollinien vorhanden, die nun an dem Blütengaſt haften bleiben. 

Weitverbreitete Orchideen ſind auch die 
Händelwurzarten (Gymnadenia, ſiehe die 
Bilder) mit ſehr angenehm duftenden, roſa— 
farbigen Blüten und einem langen Sporn, 
der bis zur Hälfte mit Blütenhonig gefüllt 
iſt. Ihre Blüteneinrichtung entſpricht dem 
Weſen nach jener der Orehis-Arten. Die 
amerikaniſche Gymnadenia tridentata 
blüht jedoch, jo wie die nordiſchen Pla— 
tantheren oder unſere Ophrys api— 
fera, kleiſtogamiſch. 

Nicht vergeſſen dürfen wir auch des 
Waldvögeleins (Cephalanthera rubra 
Rich.), das mit Ausnahme des deutſchen 
Nordweſtens ſonſt auf Kalkboden nicht allzu 
ſelten iſt. Die Blüten dieſer hübſchen, 
manchmal bis zu 3—4m Höhe erreichenden 
Orchidee beſitzen eine dreieckige Lippe, die 
den Inſekten als Anflugplatz dient, ſich dann 
aber wieder vor den Blüteneingang ſtellt. 
Die Pollenkörner dieſer Pflanze ſind nicht 
miteinander verklebt. Wie haften ſie alſo 
auf den Beſtäubern? Durch ein ganz un 
glaubliches Hilfsmittel. Es keimen nämlich 
einige der Staubkörner aus, treiben lange 
FREENET verfilzte Pollenſchläuche, in deren Wirrnis 

(Naturaufnahme von 8. Haldy in Wiesbaden. ſich der übrige Pollen verfängt. So kann 
er dann leicht haften. 

Die Orchideen entſenden eine Form auch in die Hochalpen. Dies iſt das ſchwarz— 
purpurne, ſtarkriechende „Brändlein“, die Nigritella angustifolia Rich,, die auf 
den Alpenwieſen weit über der Baumgrenze noch häufig ihr von dem Alpler ſo geliebtes 
Blümchen einſtickt. Ganz anders verhält ſich dieſes vielgeſtaltige Geſchlecht aber als 
Moderblume im Schatten des Hochwaldes. Von Epipogon, dem Widerbart, Neottia, 
der Neſtwurz, und Coralliorrhiza, der Korallenwurz, hat wohl ſchon jeder Natur— 
freund geleſen. Wir ſelbſt haben dieſen Humuszehrern bereits in Band II, S. 195 
und 196 in Wort und Bild Beachtung geſchenkt, können uns alſo hier ſolches füglich 
ſparen. Dieſe Modergewächſe könnten ohne Mykorrhiza nicht beſtehen und haben ſich 


dermaßen der ſaprophytiſchen Lebensweiſe angepaßt, daß ſie ihre Blätter faſt völlig 
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rückentwickeln. Epipogon aphyllus Sw. deutet dies ſchon mit feinem Ortnamen an, 
obzwar auch bei dieſem Gewächs am Grunde des meiſt purpurn überlaufenen Stengels 
5—8 ſtengelumfaſſende, ſchuppenartige, farbloſe Blattrudimente vorhanden find. 
Ebenſo bei der Korallen- und der Neſtwurz. Die Blütenbiologie der Moderorchideen 
bietet ebenfalls mehr als ein Problem. 

So zeigt Neottia das im Pflanzenreich ſehr ſeltene Phänomen, daß aus ihren 
fleiſchigen Wurzeln, die wie zu einem Neſtchen vereinigt ſind, ſich unmittelbar Blüten 
entwickeln können. Die jungen Pflanzen dieſer Art ſind zuerſt gelblichweiß und werden 
erſt zur Blütezeit mehr oder minder dunkelbraun. Man hat dies als Schaueinrichtung 
deuten wollen im Intereſſe der kleinen Fliegen, welche die unanſehnliche und miß— 
farbene Blüte beſtäuben. Aber man fann über dieſen Punkt nicht zur Klarheit kommen. 
Es widerspricht dieſer Auffaſſung, daß die Neſtwurz ſich meiſt ſelbſt beſtäubt. 

Epipogon dagegen hat ſehr hübſche weiße, rötlich angehauchte oder gelbe und 
rötlich geſtrichelte Blütenhüllen. Durchaus im Sinne unſerer Auffaſſung vom Pflan— 
zenleben iſt es, daß bei dieſer Art die Blüten deſto auffälliger gefärbt ſind, je weniger 
Blüten das betreffende Exemplar erzeugt. Da der Fruchtknoten gelb und der Sporn 
lila gefärbt iſt, die ganze Blume aber ſtark nach Vanille duftet, iſt es ihr leicht abzu— 
leſen, daß ſie auf Fremdbeſtäuber rechnet. Als ſolche ſtellen ſich Hummeln ein, die der 
honigreichen Blüte zuliebe in das Dunkel der Tannen- und Buchenwälder eindringen, 
die der Lieblingsſtandort aller dieſer nicht aſſimilierenden Moderpflanzen ſind. Sie 
ſind diejenigen Orchideen, welche man als die am tiefſten ſtehenden Mitglieder der 
ganzen Familie bezeichnen muß. Sie beſtehen nur aus dem Wurzelſtock, der keine echten 
Wurzeln mehr bildet, nach oben den mit Schuppen beſetzten Trieb entſendet, an dem 
auch der Blütenſtand oft bis zu einer einzigen Blüte zurückgegangen iſt. Ihre Nahrung 
beziehen dieſe Kümmerlinge durch das Rhizom, das mit ſeiner ganzen Oberfläche das 
Waſſer und die in ihm gelöſten Humusſtoffe aufnimmt. Nur die Neſtwurz hat wirk— 
liche Wurzeln, aber dieſe Gattung lebt auch nicht mehr rein ſaprophytiſch, ſondern 
enthält ſchon ein wenig Blattgrün. 

In den deutſchen und öĩſterreichiſchen Nadelwäldern lebt zwiſchen Moos und 
abgefallenen Nadeln im Schatten noch eine winzige Orchidee, die der Anfänger in der 
Pflanzenkunde angeſichts ihres Vorkommens auch für eine Humuspflanze halten könnte. 
Aber Goodyera repens R. Br., die wir hierbei meinen, iſt kein Humuszehrer. Sie 
hat zwar einen durch ſeine kriechenden Ausläufer merkwürdigen Wurzelſtock, aber aus 
dieſem ſprießen Triebe mit ſaftiggrünen Blättern. Die Blüte iſt, wie es einer Schatten— 
pflanze ziemt, weiß, außen gelblich oder grünlich, kann alſo im Dämmerlicht des Hoch— 
waldes leicht geſehen werden. 

Schließlich haben wir noch zweier einheimiſchen Gattungen zu gedenken, deren 
man auf botaniſchen Streifzügen öfters habhaft wird, und die auch in biologiſcher Hin— 
ſicht Intereſſe verdienen. Dies ſind die Sumpfwurz (Epipactis, ſiehe das Bild auf 
S. 228) und der Drehling (Spiranthes). 

Die Epipactis-Arten, von denen E. latifolia All. in Wäldern und auf 
buſchigen Hügeln nicht ſelten iſt, während E. rubiginosa Gaud. wieder mehr die 
trockenen, kalkigen und ſandigen Hügel Mittel- und Süddeutſchlands bevorzugt, ſind 
ebenſo wie die Cephalanthera-Arten mit Vorliebe Selbſtbeſtäuber. Und zwar 
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dadurch, daß da wie dort aus den den Narben aufſitzenden Pollenſäulen unmittelbar 
die auswachſenden Pollenſchläuche zu dem Ei vordringen. Dies erfolgt, trotzdem die 
Sumpfwurz ſchöne rotbraune oder grünlichrote, wohlriechende große Blüten hervor— 
bringt, deren Lippe (wenigſtens bei E. latifolia) in großer Ausdehnung Honig ab- 
ſcheidet und dieſerhalb auch reichlich von Weſpen und Hummeln beflogen wird. Man 
ſteht hier vor einer wahrhaft rätſelhaften Erſcheinung, die bereits Darwin gebührend 
beſtaunte, noch dazu, da wir 
doch andere Orchideenkennen, 
für die der eigene Pollen ge— 
radezu Giftwirkung hat. Es 
iſt das Geſchlechtsleben der 
Knabenkräuter im allgemeinen 
ein Gebiet der größten Wi— 
derſprüche. Es gibt in dieſer 
Familie Pflanzen, die nur 
dann Früchte anſetzen, wenn 
ſie ſich ſelbſt befruchten; es 
gibt andere, die unfruchtbar 
bleiben, wenn ſie ſich nicht 
baſtardieren können, weshalb 
denn auch die Artgrenzen 
völlig ſchwankend ſind, und 
die Zahl der Baſtarde außer— 
ordentlich groß iſt. 

Die Wendelorchis (Spi- 
ranthes) lebt namentlich 
häufig in der Schweiz, mit 
Vorliebe auf feuchten Trif— 
ten und hat die biologiſche 
Eigenheit, nicht nur mit ihren 
Fruchtknoten die Reſupi— 
nation, d. h. die bereits bei 
Orchis beſprochene und ge— 

dae. en eo reer. zünber,; mündige Drehung zubemer. 

ſtrieren, ſondern auch die 

ganze Blütenähre ſchraubenförmig zu drehen. Zweifellos iſt auch dies im Zuſammen— 

hang mit irgendeiner Befruchtungserleichterung, doch ſind meines Wiſſens noch keine be— 

ſonderen Unterſuchungen darüber angeſtellt worden. Eine zweite biologiſche Merk— 

würdigkeit dieſer Pflanze iſt ihre Sonderung in Saiſonarten mit verſchiedener Blütezeit. 

Es gibt einen Herbſtdrehling (Sp. autumnalis Rich.), der mit den Herbſtzeitloſen 

erſt im September und Oktober blüht, und eine Sommerform (Sp. aestivalisRich.), 
die ihre reichen Blütenähren bereits im Juli erſchließt. 

Alle übrigen Orchideen haben nur gärtneriſches Intereſſe, allerdings ein ſo ſtarkes, 

daß wir es uns nicht verſagen können, ihnen auch noch unſere Aufmerkſamkeit zuzu— 
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wenden, um ſo mehr, als ſich im Verfolg dieſes Werkes hierzu keine Gelegenheit 
mehr bieten wird. 

Gegenwärtig zieht man in den Gewächshäuſern an 2000 Orchideenarten, ein 
enormer Aufſchwung, wenn man bedenkt, daß Linné im Jahre 1764 erſt 102 Arten 
kannte. Der Linné der Orchideen heißt aber Lindley, der in feinem 1830—1840 
erſchienenen Hauptwerk 2000 Arten beſchrieb und damit den Anſtoß zu der Orchideen— 
liebhaberei gab. 1813 kulti⸗ 
vierte man in den berühm— 
ten Glashäuſern von Kew 
bei London erſt 40 Arten, 
aber ſchon im Jahre 1851 
in den Gärten des Grafen 
Thun an 500 verſchiedene 
Formen. Dresden und 
Hamburg waren die erſten 
Orte in Deutſchland, in 
denen die Orchideenzucht 
namhafte Erfolge erzielte. 
Heute nehmen auch unfere N 
Gärtner einen ehrenvollen 
Platz im Wettbewerb der 
internationalen Orchideen— 
liebhaberei ein. 

Es ſind vornehmlich die 
Gattungen Dendrobium, 
Vanda, Lycaste, Catt- 
leya, Odontoglossum, 
Oncidium, Laelia, An- 
graecum, Coelogyne, 
Cypripedilum, Masde- 
vallia und Stanhopea, 
denen der Blumenfreund Dendrobium Dalhousianum im Gewächs baus. 
ſeine Beachtung zollt, 1 5 (Originalaufnahme von J. Hartmann-Dresden.) 
ſie ſind es auch, die von unſeren großen Gärtnereien als Schnittblumen gezogen werden. 
Ihnen gilt die begeiſterte Schilderung Braeckleins, wenn er von den Orchideen jagt: 
„Ob wir eine helleuchtende oder eine dunkelgetönte Blume vor uns haben, immer wird 
ſich die Orchidee auch durch ihre vornehme, zarte Farbe als etwas Beſonderes zeigen. 
Mitunter kommen ſo außergewöhnliche Farben vor, wie wir ſie ſonſt bei Pflanzen gar 
nicht zu ſehen gewohnt find. Häufig find die Blumen zwei-, drei-, vier- und mehrfarbig, 
vielfach zeigen ſich reizende Strich-und Fleckenzeichnungen und diefeinſten Punktierungen. 
Dann aber kommt noch etwas hinzu, was alle Farbenſchönheit der Orchideenblume ſo 
ganz außerordentlich hebt und dieſe, man möchte ſagen, in überirdiſchem Lichte er— 
ſcheinen läßt. Das iſt der oft matter, oft heller auftretende herrliche, ſeidenartige Glanz, 
der ſo vielen dieſer wunderſchönen Blumen eigen iſt. Nicht ſelten werden die Farben 
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auch gehoben durch die ſtoffliche Beſchaffenheit der Blumen, indem dieſe oder einzelne 
ihrer Teile wie aus feinhaarigem Plüſch oder weichem Samt gearbeitet oder auch aus 
feſterem Stoff, aus Saffian, Wachs oder hartem Glas gebildet erſcheinen. Aber wer 
vermöchte mit Worten die Pracht der Orchideen zu ſchildern? Sie lachen undleuchten, ſie 
glänzen und ſchimmernund fie ſtarren vornehme Kinder der Natur -in Samt und Seide.“ 
Wer ſie kennt, dem iſt es nicht unbegreiflich, daß die Liebhaber dieſer ſeltſamen 
Geſchöpfe, von deren Blüte einſt ſo ſchön geſagt wurde, ſie ſei „die heldenmütigſte 
Anſtrengung der Blumen— 
ſeele“, zu ganz außeror— 
dentlichen Opfern bereit 
| find. Ihren Wünſchen zu 
entſprechen, entwickelte 
ſich ſeit etwas über einem 
Jahrzehnt eine ganze Or- 
chideeninduſtrie, die über 
ihre Weltfirmen, ihre Ent— 
deckungsreiſenden, ihrebe— 
ſonderenWarenſchiffe und 
ihre „Induſtriezentren“ 
verfügt. Die Zeiten ſind 
noch nicht vorbei, da in 
einzelnen Gegenden (ſo 
3. B. in den Vorbergen 
des Himalaja) die Orchi— 
deen in der Flora ſämt— 
liche andere Gruppen der 
Blütenpflanzen übertreffen. 
Diels erzählt in ſeinem 
phübſchen Werkchen über 
die Orchideen von dieſem 
g Reichtum folgendes: „Im 

Dendrobium nobile. f 5 
(Originalaufnahme von J. Hartmann -Dresden.) Gebiet von Maulmain 
liegt ein Paradies der 
Orchideen. Namentlich iſt es ein Gebirgszug aus Kalkſtein, der dort demengliſchen Samm— 
ler Pariſh ſeine ſchönſten Perlen bot. Etwa 600 müber der Ebene erhoben, werden ſeine 
ſteilen Kalkwände unmittelbar von der unendlichen Fülle der Feuchtigkeit umhüllt, die 
der Südweſtmonſun zwiſchen Mai und Oktober vom Meere herüberbringt; es fällt in 
dieſen 6 Monaten dort ungefähr 10 mal fo viel Regen, wie in Deutſchland das ganze 
Jahr über. So bekleiden ſich dann die ſchroffen Felſen bald mit lebendigem Flechtwerk 
zierlichſter Pflanzen. Mooſe und Farne weben einen weichen Teppich herrlichen Grüns 
darüber, aus den Niſchen blühen die bunteſten Blumen, und auf Felsſimſen und Baum— 
äſten locken abenteuerliche Orchideengebilde. In ſchattigen Gründen ſieht man die ein— 
farbig rahmgelben Schuhblumen des Paphiopedilum concolor aus dem dunklen 
Laubwerk hervorſchauen. An der Kalkwand ſelbſt hängt Phalaenopsis Lo wii herab; 
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locker neigt es feine Blütentrauben nieder, rein weiß gefärbt, doch von zartem Roſa 
überlaufen, das in der Lippe faſt zu Purpur ſich erwärmt.“ 

Es verbreitet ſich die Mannigfaltigkeit und Schönheit der Orchideenflora aber auch 
über die Sundainſeln hin, wo Java und die Philippinen den Sammlungen manches 
Juwel zugeführt haben, und nach Oſten bis zu dem geheimnisvollen Neuguinea, deſſen 
Flora wir noch ſo unvollkommen kennen, und das ſicher noch Hunderte von unbekannten 
Orchideen birgt. 

Aber die edelſten Koſtbarkeiten unſerer Orchideenhäuſer ſtammen doch nicht von 
Aſien, ſondern aus Venezuela, Kolumbien und Guayana. Dort iſt die Heimat der be— 
rühmten Stanhopea, Cattleya, Laelia, Oneidium, Catasetum, Masdevallia— 
und Lycaste-Arten, von denen einſt A. v. Humboldt ſchrieb: „Das Leben eines 
Malers wäre nicht hinlänglich, um auch nur, einen beſchränkten Raum durchmuſternd, 
die prachtvollen Orchideen abzubilden, welche die tief ausgefurchten Gebirgstäler der 
peruaniſchen Andeskette zieren.“ 

Hauptſächlich von Südamerika werden nun unzählige Orchideen auf beſonderen 
Schiffen, die manchmal 30000 — 40000 Stück auf einmal bringen, eingeführt. Londoner 
und Brüſſeler ſowie Genter Firmen, deren Umſatz ſich auf viele Hunderttauſende be— 
läuft, haben ihre eigenen Reiſenden und Sammler, die Entdeckungsfahrten, namentlich 
in die abgelegenen Gebirge und Urwälder Südamerikas, unternehmen, um neue Formen 
und Abarten zu finden oder das erforderliche Quantum Pflanzen zuſammenzubringen. 

Bogota, die Hauptſtadt der Republik Kolumbien, iſt ſo ziemlich das Zentrum 
dieſes Orchideenhandels, mit dem unſere Gärtner verſorgt werden. In der Nähe dieſer 
Stadt liegt der dadurch in Kennerkreiſen weltberühmt gewordene Ort Pacho (ſprich 
Patſcho), von dem aus in früheren Jahren Hunderttauſende der herrlichſten Formen 
von Odontoglossum crispum nach Europa geſendet wurden. Infolge dieſer Raub— 
wirtſchaft iſt ſogar der Urwald arm an dieſen Orchideen geworden, ſo daß deren Preis 
ſtändig ſteigt, und bei uns jetzt für gewöhnliche ſchönblühende Exemplare vom wahren 
„Pachotyp“ bis zu 400 Mark verlangt werden. 

In welcher Art die koſtbaren Gewächſe gewonnen werden, möge den Beſchluß 
unſerer kleinen Biologie der Orchideen bilden. Wir entnehmen unſere Angaben hier— 
bei den jüngſt in der „Gartenwelt“ erſchienenen Schilderungen eines ſolchen ſüd— 
amerikaniſchen Sammlers. Er ſagt: 

Das Wichtigſte für den Sammler iſt ſtets, zuerſt ein ergiebiges Urwaldterrain 
ausfindig zu machen. Denn es ſind nicht alle Waldteile darin gleich. Von der dabei 
bewieſenen „guten Naſe“ des Agenten hängt im weſentlichen der Erfolg ab. Hat ſich 
ein paſſendes Gebiet gefunden, und iſt dem Beſitzer eine Pachtſumme, die meiſt den 
lächerlich geringen Betrag von 100 —400 Peſos (1 Peſo etwa 4 Mark) beträgt, für die 
Sammelerlaubnis gezahlt worden, jo werden „Peone“, das find eingeborene Arbeiter, 
aufgenommen, die in dem ebenſo ſchwierigen als ſeltſamen Beruf des Orchideen— 
ſammlers bereits Erfahrung haben. Denn die koſtbaren Odontoglossum crispum 
wachſen hoch oben auf den Aſten und Wipfeln der Bäume, und ein Unkundiger würde 
unter all den Schätzen wochenlang umſonſt herumirren, ohne etwas zu finden. Dieſes 
Zuſammenſuchen geeigneter Leute iſt bei der ſprichwörtlichen Arbeitsſcheu der Kreolen 
eine ungeheure Schwierigkeit. Iſt auch ſie überwunden, wird eine Karawane ausgerüſtet, 
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die mit Proviant, Kochgeſchirren und Arten meiſt Montag morgens in die Berge ab- 
marſchiert. Im Walde werden vor allem „Ranchos“ aus Stangen und Palmenblättern 
als Nachtquartiere gebaut, und dann zerſtreuen ſich die Sammler jeden Morgen im 
Walde und ſpähen nach den luftigen Schätzen aus. Iſt ein Baum gefunden, auf dem 
Odontogloſſen ſitzen, wird er ſofort umgehauen. Dieſe ganze ſchwere Arbeit liefert 
jedoch gewöhnlich nur 1—3 meiſt recht wertloſe Pflanzen, aber immerhin bringt ein 
Peon 30—40 Pflanzen pro Woche zuſammen und damit genügenden Verdienſt. Mit— 
unter hat er das Glück, ein unbeſuchtes Dickicht zu finden, wo an tauſend Odontogloſſen 
mit leichter Mühe geſammelt werden können. — Aber die Indolenz und Beſchränktheit 
dieſer Kreolen iſt ſo groß, daß ſie ſich gewöhnlich mit einem mäßigen Quantum be— 
gnügen und raſch in das Dorf eilen — um der „wohlverdienten Ruhe“ zu pflegen. 
Denn nichts in der Welt könnte einen Peon bewegen, früher zu arbeiten, als bis nicht 
auch der letzte Peſo aus ſeiner Taſche verſchwunden iſt. 

Die ſo gewonnenen Orchideen werden nur als Bulben nach Europa geſendet 
und dort von den Züchtern erſt neu erzogen, einige Jahre gezüchtet, alſo akklimatiſiert, 
bevor ſie in den Handel gelangen. Neueſtens verzichtet man jedoch immer mehr auf 
dieſen umſtändlichen Weg und ſucht die Pflanzen aus Samen zu vermehren — was 
jedoch nicht minder große Schwierigkeiten bietet, beſonders da, wie wir wiſſen, der 
Samen ſtaubfein iſt. N 

Von dieſen primitiven Anfängen der Orchideenkultur bis zum modernen Groß— 
gärtner, der Hunderte von Formen durch Kreuzungen zu erzeugen weiß, liegt eine 
ganze Kulturgeſchichte, die noch nicht geſchrieben iſt, die aber glänzend dartun würde, 
wieviel Wiſſenſchaft und Genie heute der Gärtner verbraucht, um uns ſeine Gaben 
bieten zu können, zu deren herrlichſten die Orchideen gehören. 
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Das Syſtem der Dikotyledonen. 235 


Wir gehen nun zu der zweiten großen Hauptgruppe der Pflanzen über, als deren 
Hauptmerkmal man den ſehr nebenſächlichen und, wie wir bereits auch geſehen haben, 
durchaus nicht durchgängigen Umſtand ſeit alters hervorgehoben hat, daß ihre Keimlinge 
nicht mit einem, ſondern mit zwei (auch drei) Keimblättern ihre Laufbahn beginnen. Aber 
in dem ſcheinbar Willkürlichen ſteckt doch ein natürlicher Begriff. Die Dikotyledonen 


haben doch zuviele gemeinſame Züge, als daß man dieſen Begriff fallen laſſen dürfte. 


Als ſolche gemeinſame Merkmale zählt Wettſteins Handbuch der ſyſtematiſchen 
Botanik folgende Eigenſchaften auf: Der Keim iſt in der Regel mit zwei Keimblättern 
verſehen, die lateral angelegt ſind. Die Anlage der Wurzel wächſt bei den meiſten 
Formen zur Hauptwurzel heran, die ſekundäres Dickenwachstum aufweiſt. Die Gefäß— 
bündel der Laubblätter find in der Regel netzförmig verzweigt. An Seitenachſen treten 


die erſten Blätter zumeiſt transverſal (rechts und links) auf. Die Laubblätter ſind 
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vorherrſchend geſtielt oder mit verſchmälerter Baſis verſehen. Die Blütenhüllen und 
Staubblattkreiſe der Blüte find zumeiſt 4—5zählig und nur ſeltener 2—3zählig. 

Innerhalb dieſer Gemeinſamkeit beſtehen allerdings die größten Mannigfaltig— 
keiten. So laſſen ſich die Blüten überhaupt nicht auf einen gemeinſamen Typus zurück— 
führen, und demgemäß unterſcheidet man innerhalb der Zweikeimblätterigen die großen 
Unterklaſſen der Choripetalae, deren Perianth fehlt, einfach oder doppelt iſt, und 
der Synpetalae, bei denen von dem ſtets doppelten Perianth die Blätter des inneren 
Wirbels (nämlich der Korolla) ſeitlich mehr oder minder miteinander verwachſen ſind. 

Dem Kenner wird auffallen, daß in der gegebenen Charakteriſtik vieles jo ſchwankend 
und unbeſtimmt gehalten iſt. Es iſt eben ohne Zwang unmöglich, ſcharfe Grenzen 
zwiſchen den Lebendigen anzugeben, und inſofern iſt die Erkenntnis von der Entwick— 
lung und Einheit des Lebens eigentlich der Feind aller Syſtematik. 

Das Englerſche Syſtem, dem wir, wie bereits betont, aus Zweckmäßigkeits— 
gründen folgen, ſtellt an die Spitze der Zweikeimblätterigen die Choripetalae und 
innerhalb dieſer deren erſte Hauptgruppe (Monochlamydae oder Apetalae), bei 
denen die Blütenhülle entweder überhaupt fehlt oder nur einfach kelch- oder blütenartig iſt. 
Wettſtein beginnt hingegen bekanntlich das Syſtem der Angioſpermen überhaupt mit 
den Monochlamydeen, namentlich mit den Kaſuarbäumen (Casuarin a), mit denen 
ja zweifellos phylogenetiſche Zuſammenhänge nachgewieſen ſind. 

Die auſtraliſche Eiſenholzpflanze, wie man Casuarina zu deutſch benennen kann, 
iſt inſofern eines der für die Wiſſenſchaft wichtigſten Gewächſe geworden, wenn ſie auch 
ſonſt gar nichts aufweiſt, wodurch ſie das Auge des Nichtwiſſenſchaftlers aufſich ziehenkann. 

Anders der mit ihr verwandte Pfefferſtrauch (Piper nigrum). Der iſt ſchon 
ein ſeit Jahrhunderten bei uns jo hochgeſchätztes Gewächs (deſſen Wertſchätzung aller— 
dings im Sinken begriffen iſt), daß er den Anſtoß zu zahlreichen Entdeckungsfahrten gab. 
Man unterſcheidet im Handel den ſchwarzen von dem weißen Pfeffer, und der Laie 
glaubt deshalb, daß es ſich hierbei um Produkte von verſchiedener Herkunft handelt. 
Dem iſt aber nicht ſo. Sondern der weiße Pfeffer iſt der Same, der ſchwarze Pfeffer 
dagegen die ganze getrocknete unreife Beere derſelben Pflanze. Das Land, wo der 


Pfeffer wächſt, iſt urſprünglich Indien geweſen, aber als Kulturpflanze gelangte dann 


der kletternde Strauch, von dem man 600 Arten kennt, in alle Tropenländer. Einſt 
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war Venedig und Holland das Land der Pfefferſäcke, heute hat England dieſen Handel 
an ſich geriſſen und verhandelt den Pfeffer hauptſächlich von Singapore aus. Es iſt 
uns heute, die wir den Pfeffer eigentlich nur als verdauungsanregende Zutat zu fetten 
Speiſen ſchätzen, unbegreiflich, warum man dieſes Gewürz einſt ſo überſchätzte, aber 
Tatſache iſt, daß hauptſächlich die Gier nach Pfeffer z. B. Vasco de Gama auf ſeine 
abenteuerliche Fahrt trieb. 


Die Käßchenfräger (Amentaccae). 


Wir ſind uns deſſen bewußt, daß der im Titel genannte Begriff in der modernen 
Syſtematik verlaſſen wurde, da dieſe die Pflanzen, die man einſt als Kätzchenträger 
zuſammenfaßte, jetzt in verſchiedene Reihen, in die der Weidengewächſe (Salicales), 
der Walnußbäume (Jug- 

landales) und Buchen 
(Fagales) teilt, die neben 
einander, aber nicht unter 
einen gemeinſamen Begriff 
geordnet ſind. Trotzdem 

wollen wir praktiſch ſie in 
einem Abſchnitt behandeln, 
denn ſie zeigen in Bau und 
Lebensweiſe, in ihrer ge— 
ſamten Okologie ſo viel Über⸗ 
einſtimmung, daß dies wenig— 
ſtens darſtellungstechniſch 

gerechtfertigt iſt. Alle Kätz— 
chenträger haben einen un- 
gemein einfachen Blütenbau, 
fie find auch — mit Ausnahme 
der einzigen Edelkaſtanie und 
der Weiden — Windblütler. 
Von Kelch und Krone der 
Blüten iſt demgemäß kaum 
eine Andeutung vorhanden. 

Die Weidenfallen allein 
etwas aus dieſer Einförmig— 
keit heraus, mit ihnen wollen wir auch unſere Schilderungen beginnen. 

Die Weide (Sali) iſt als Baum und Strauch viel zu bekannt, als daß wir fie 
noch irgendwie zu charakteriſieren brauchten. Die etwa 160 ſehr ſchwer voneinander 
zu unterſcheidenden Arten haben ähnlich wie die Orchideen das Vermögen, ſehr leicht 
zu baſtardieren, doch ſind ihre Baſtarde nur ſelten fortpflanzungsfähig. Es herrſcht 
alſo große Verwirrung im Weidenſyſtem. 


Männliche Blütenſtände (Kätzchen) von Amentazeen. 
(Naturaufnahme von H. Dopfer- München.) 
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Alle Arten leben in der gemäßigten Zone der nördlichen Halbkugel, ſie dringen 
ſogar bis zu den eiſigen Höhen der Hochgebirge (Salix reticulata) und gehen in den 
Froſt der zirkumpolaren Länder. Spitzbergen und Grönland entwickeln eine ganz eigene 
Weidenflora. — Eine unſerer häufigſten Formen, die Salweide (S. capraea L.), 


ell. 


Weidenau in Ungarn. (Nach dem Gemälde von G. Méſzöly.) 


kann etwa als Typus der ganzen 
Gattung gelten. Mit welcher Sehn— 
ſucht wird im Lenz ihr Blütener— 
wachen erwartet, liefert ſie doch die 
bekannten „Palmkätzchen“!! Die 
grauen Kätzchen ſind hierbei die 
Stempelblüten, die gelben dagegen 
die von den Bienen zur blütenarmen 
Zeit ſo reichlich beſuchten Pollen— 
blütenſtände, während die weib— 
lichen auch reichlich Nektar aus— 
ſcheiden. Die Weidenblüte iſt jedoch 
zugleich eine Pollenblüte, die 
Blumenſtaub in ſehr großer Maſſe 
herſtellt, ſo daß die Bienenbeſucher 
abwechſelnd zu den männlichen und 
weiblichen Blütenſtänden hingelockt 
werden. Die langen Staubfäden 
verbürgen es, daß die Staubbeutel BV»ÄLills. 


er 2 Links männliche, rechts weibliche Blüten. (Naturaufnahme von 
von den Inſekten abgeſtreift werden, Prof. Dr. O. Heineck- Alzey.) 
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die frühe Blütezeit erhöht die Auffälligkeit der Blüten und vermindert die Konkurrenz. — 
Die Weiden ſind überhaupt durch und durch gut angepaßte Pflanzen. Der aus den 
Blüten entſtehende Same wächſt in Kapſeln heran, die aufſpringen und an ſonnigen 
Tagen die kleinen Samenkörnchen entfliegen laſſen, daß jedes mit einer Flocke ſeiden— 


Weidenzweige, die, in Waſſer geſteckt, ſich 
bewurzeln. 
(Naturaufnahme von Prof. br. O. Heineck-Alzey.) 


weicher Haare als Flugſchirm verſehen iſt (mit 
dieſen Flocken tapeziert der Buchfink ſein Neft). 
Bekanntlich verwendet man aber zur Weiden— 
kultur, die in ſehr ausgebreitetem Maße betrieben 
wird (das Zentrum in Deutſchland iſt die Stadt 
Wriezen), nicht die Samen, ſondern Stecklinge, 
d. h. abgeſchnittene Zweige, die ſich ſehr raſch 
bewurzeln und jene rätſelhaften Erſcheinungen 
der Polarität zeigen, deren wir in Bd. II, S. 79 
ausführlich gedachten. Die Weide iſt in biolo— 
giſcher Hinſicht ein beſonders intereſſantes Ge— 
wächs. Ihre Rinde enthält den bekannten Bitter— 
ſtoff, offenbar ein Schutzmittel gegen Tierfraß. 
Ihre Zählebigkeit iſt ſprichwörtlich. Darum 
kann man ſich gerade bei ihr jene Barbarei er— 
lauben, durch die ſo viele unſerer Landſchaften 
verunſtaltet ſind, nämlich ſie der Zweige zu be— 
rauben und zu Kopfweiden zurechtzuſtutzen. Es 
wäre wert, eine beſondere Unterſuchung darüber 
anzuſtellen, ob nicht infolge dieſer Jahrhunderte 
alten Übung die Weiden die Reſerveknoſpen 
hervorgebracht haben, die bei ihnen an beiden 
Seiten der Triebe in beſonders großer Zahl 
ſitzen. Tatſache aber iſt, daß ſie durch dieſe im— 
ſtande ſind, an Stelle eines abgehauenen Zweiges 
zwei zu bilden, ſo daß gerade die am ärgſten be— 
ſchädigten Sträucher den dichteſten Wuchs auf— 
weiſen. 

Infolge dieſer Zählebigkeit kann die Weide 
auch beſonders dazu benützt werden, Ufer und 
Dämme vor dem Waſſer zu ſchützen, um ſo mehr, 
als ihre mächtigen, langen Wurzeln den Boden 
nach allen Richtungen hin durchwachſen. Dies gilt 
beſonders für die bekannte Korbweide(S. vimina— 
lis). In den Dünen beſorgt die Natur ſelbſt dieſe 


Bindung des Bodens durch die Kriechweide (S. repens), die in ihrem Wuchs gewiſſer— 
maßen ein Vorbild iſt für die kriechenden Zwergweiden der Arktis und der Hochgebirge 
(vgl. Farbentafel Bd. I, S. 208), wo Salix reticulata und retusa ein kümmer⸗ 
liches Daſein führen. Mächtiger entwickelt iſt dieſe Formation in Grönland und nament- 
lich auf den norwegiſchen Gebirgen, wo zahlreiche Arten eine ganze „Weidenregion“ 


— 


ſich die Weidenkultur neuer— 
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bilden. Als Urſache dieſes niedrigen, oft nur wenige Zentimeter hohen Wuchſes ſieht 
man die Kälte an, der gegenüber die Sträuchlein von der Bodenwärme zu profitieren 
trachten. Auch mögen die Stürme hierbei beteiligt ſein. 

Die Gartenkunſt hat den ſchönen maleriſchen Baum nicht ohne Beachtung gelaſſen 
und macht von ihm ſowohl in Landſchaftsgärten wie auch als Friedhofbaum Gebrauch. 
Salix babylonica L., die echte Trauerweide, iſt mit ihren überhängenden Aſten 
darob allbekannt. Sie ſtammt urſprünglich aus China und Japan und wurde erſt vor 
zirka 200 Jahren in den Orient eingeführt. Sie hat alſo nichts mit Babylon zu tun 
und iſt auch nicht der Baum, den die Bibel als Trauerweide erwähnt. Wenig bekannt, 
ſein dürfte, daß ſie nur in weiblichen Exemplaren in Europa lebt. 

Der Handelswert der 
Weiden iſt in ſtetem Steigen 
begriffen, und darum breitet 


dings ſtark aus. Die Zeiten 
ſind allerdings vorbei, da man 
aus ihrer Rinde Salizyl her— 
ſtellte, aber ſie gehört noch 
immer zu den wichtigſtenGerb— 
materialien, und man hat eine 
eigene Flechtinduſtrie auf ſie 
geſtellt, für die 8. fragilis, 
purpurea, vitellina, 

alba und andere Arten vor— 
nehmlich in Betracht kommen. 

Nahe verwandt mit den 


Weiden und mit ihnen in die⸗ Die Wurzeln eines umgekehrt ins Waſſer geſteckten Zweiges wachſen 
7 0 nach unten, die Sproſſe nach oben. 
ſelbe Familie der Salikazeen (Naturaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck-Alzey.) 


gehörig ſind auch die Pappeln 

(Populus). Die Gattung iſt in mehreren Erdteilen, vorwiegend aber in den 
gemäßigten Ländern der nördlichen Halbkugel verbreitet. Von ihren 18 Arten 
find einige, fo die- Silberpappel (P. alba L.), die Schwarzpappel (P. nigra L.), 
die Zitterpappel, gemeinhin als Eſpe bekannt (P. tremulata I.), und neuer— 
dings auch die kanadiſche Pappel (P. canadensis Much.) jedem Naturfreund 
wohlbekannt. Er weiß auch, daß die Pappeln feuchtigkeitsliebende Gewächſe, da— 
her kennzeichnend für die Aulandſchaft ſind, wo namentlich Eſpe und beſonders die 
Schwarzpappel Rieſenbäume von außerordentlichem Stammdurchmeſſer bilden. Man 
wird ſich wundern, in dieſer Aufzählung die ſchönen Alleebäume zu vermiſſen, die hohen 
Pyramidenpappeln, deren Anpflanzung Napoleon ſo begünſtigte, angeblich weil ſie ihm 
im Feindesland ſchon von fernher die Orientierung über die Landſtraßen ſo erleichterten. 
Neuere Botanik ſpricht jedoch dieſem Baum die Artſelbſtändigkeit als P.pyramidalis 
oder italica Mnch. ab. Wie Breton-Bonnard in feinem der Pappel gewidmeten 
Buch „Un arbre utile“ ſchreibt, iſt die Alleepappel nur eine ſüdöſtliche Wuchsform der 
Schwarzpappel. Aus der Lombardei, wo ſie wild wächſt, ſoll am Ende des 18. Jahr— 
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hunderts ein Baum in den Park von Wörlitz bei Deſſau gelangt ſein, und man behauptet, 
daß er der Stammvater aller deutſchen Alleepappeln ſei. Tatſache iſt, daß man in ganz 
Deutſchland nur 8 weibliche Pyramidenpappeln kennt, den Baum alſo durch Stecklinge 
fortpflanzen muß. Und Tatſache iſt auch, daß faſt alle männliche Bäume jetzt gipfeldürr 
werden, was man dieſer Vermehrungsweiſe zuſchreibt. Da außerdem die Pyramiden— 
pappeln ein Hort zahlreicher ſchädlicher Inſekten ſind, pflanzt man ſie in neuerer Zeit 
nicht mehr an, und ſo verſchwindet langſam, aber ſicher ein Stück Poeſie der ohnedies 
reizloſen ebenen Landſchaften. — Die Pappeln haben die biologiſche Eigentümlichkeit, 
daß ſie unter allen Bäumen am 
raſcheſten wachſen; das macht ſie 
wertvoll dem Tiſchler und Küfer, 
obzwar ihr Holz weich iſt. So 
kommt es aber auch, daß man 
ſehr oft äußerſt mächtige Bäume, 
namentlich Schwarzpappeln 
trifft, die viel jünger ſind, als 
ſie eingeſchätzt werden. Pfuhl 
ſchreibt in ſeinem Werke über 
die Bäume und Wälder der Pro— 
vinz Poſen, daß ein im Jahre 
1840 gepflanzter Baum bei Lom⸗ 
nitz 30 m hoch iſt und einen 
Stamm von 3,5 m Umfang hat. 
Im Oſten gedeiht der Baum 
überhaupt beſſer, und als ſtärkſte 
Schwarzpappel mag wohl die 
aus dem Breslauer botaniſchen 
Garten gelten mit 8m Stamm⸗ 
umfang. An die Eſpe hat ob ihres 
ewig klingelnden Laubes die 
Sage reichlich angeknüpft. Sie 
f | foll der ganzen Gattung den 
Alte Schwarzpappel in der Lobau bei Wien. 5 

(Naturaufnahme von Frl. A. Mayer-Wien.) Namen eingebracht haben, denn 
griechiſch bedeutet papallomai = 
ich zittere, was nach Kanngießers „Etymologie der Phanerogamen-Nomenklatur“ 
auch eſpen bedeuten ſoll. Biologiſch hat dieſes durch lange und eigen gekrümmte Blatt- 
ſtiele bewirkte Zittern gewiſſer Spreiten den Nutzen, daß die Tranſpiration gefördert 
wird. Die Eſpe hat an ihren erſten Frühlingsblättern Nektarien, durch die fie ſich Ameiſen 
als Schutztruppe gegen ihre zahlreichen Inſektenfeinde ſichert, worüber wir in Bd. J, 

S. 264 ſchon ausführlicher berichtet haben. 

Gerade an der Eſpe ſieht man auch den „Reiſerausſchlag“ beſonders häufig, der 
allen Pappeln eigen iſt und ſie im Auwalde dadurch unverwüſtlich macht, da ſogar 
aus den Wurzeln gefällter Stämme neuerdings Pappelbüſche aus Adventivknoſpen 
hervorbrechen. Mit den Weiden teilen viele Pappeln (am wenigſten tremula und alba) 
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ſogar die Eigenheit, daß man ſie als „Kopfholz“ behandeln kann. Mit dieſen ſtimmen 
ſie auch im Blüten- und Fruchtbau im weſentlichen überein. 

Wenn auch der Gärtner die Eſpen nicht ungern als Parkbaum verwendet, ſo gibt 
er doch den Silberpappeln (P. alba) mit ihrem blitzenden Laube unbedingt den Vorzug. 
Die Pflanze hat ihren Namen von dem weißen Haarüberzug, durch den ſie übermäßiger 
Tranſpiration zu entgehen weiß. Auch dieſer Baum iſt, ſo wie die Eſpe und die anderen 
Pappeln, ungemein lichtbedürftig und hat demgemäß eine . lichte Krone. 
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Zitterpappel am Flußrand, deren Veräſtelung ſich der Lage des Stammes angepaßt hat. 
(Nach einer Photographie.) 


Am meisten wird jedoch ſeit einiger Zeit für die kanadiſche Pappel (P. canadensis 
Much.) geworben, die ſich ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts in Frankreich ungemein 
raſch verbreitete. Sie hat bereits jetzt die ihr ſehr ähnliche Schwarzpappel zurückge— 
drängt, denn wie ihre Lobpreiſer, namentlich E. Kern, der eine beſondere Werbeſchrift 
für ſie verfaßte, behaupten, iſt ſie die „wertvollſte und größte Holzerzeugerin unſerer 
Breiten“. Tatſächlich iſt ſie außerordentlich raſchwüchſig, wofür unſer Bild als Zeuge 
dienen mag, und ſie verfertigt auch durchſchnittlich beſſeres und wertvolleres Holz als 
die meiſten anderen Pappelarten. Dazu hat ſie noch den beſonderen Vorteil, keinen 
Stockausſchlag zu erzeugen, durch den ſich namentlich die Schwarzpappel läſtig macht. 
Es gewährt zwar einen äußerſt maleriſchen Anblick, ſo einen Alten des Waldes mit mäch— 
tigen Windpfeilern (vgl. Bd. J, S. 169 und Bild S. 170), umgeben von fo viel Nachwuchs, 


zu ſehen, aber in Wirklichkeit nimmt er dadurch wertvolleren Gewächſen den Platz weg. 
France, Das Leben der Pflanze. IV. 16 
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Wir gehen nun zur nächſten Reihe der Juglandales über, von der in der ein— 
zigen Familie der Juglandaceae von heimiſchen Gewächſen nur der edle Walnuß— 
baum (Juglans regia L.) in Betracht kommt. Seine wahre Heimat iſt ja nicht 
Deutſchland, ſondern das Mittelmeergebiet bis zum Himalaja, jedoch iſt er durch Kultur 
ein vollberechtigter Bürger der deutſchen Flora geworden. Urſprünglich (nach Kandra) 
ein heiliges Gewächs ſemitiſcher Völker, iſt er heute ein Nationalbaum der Ungarn, 
und auch unſer Volk hat bereits zahlloſe Gebräuche und Legenden um den Fremdling 
geſponnen, der ja auf ſeine wahre Heimat dadurch hinweiſt, daß ſeine größten 

und älteſten 
Vertreter 
nicht im 
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Nüſſe tra⸗ 
gen. Er ſcheint von Griechenland über Italien zu uns gewandert zu ſein, weshalb 
ſeine Früchte vielenorts auch noch „welſche Nüſſe“ genannt werden, was in Walnuß 
widerklingen mag. Wenn das Holz der Pappeln geringwertig iſt, ſo bildet der Nuß— 
baum gerade den Gegenſatz. Mehr noch als der Früchte halber ſchätzt man ihn wegen 


ſeines ausgezeichnet gleichmäßigen, harten und dauerhaften Möbelholzes. — Nur kann 


er bei uns nie ſo ganz heimiſch werden (außer im Rheinland), denn es ſchaden ihm unſere 
kalten Frühjahrsnächte, und in jedem Winter erfrieren zahlreiche Nußbäume. Dagegen 
ſoll er in Birma wildwachſend ſogar große Wälder bilden. Deswegen wird auch faſt 
der geſamte Bedarf unſerer Möbelinduſtrie von Oſteuropa und noch weiter eingeführt, 
wobei beſonders die über der Wurzel liegenden Maſerteile hoch eingeſchätzt werden. 

Biologiſch iſt von dem Nußbaum nicht viel zu berichten. Im April treibt er ſeine 
grünen Fruchtblüten, an denen nur die weißlichen Narben etwas auffallen. Die Staub— 
blüten ſind zu herabhängenden Kätzchen vereinigt. Der Blütenſtaub fällt von den 
Blüten auf muldenförmige Vertiefungen der unter ihnen ſtehenden Blütendecken. Da 
iſt er vor Näſſe geſichert und tritt mit jedem Lüftchen ſeine Reiſe an. 
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Ganz einzigartig in botaniſchem Sinne find die Früchte des Nußbaumes. Be— 
kanntlich haben ſie zwei Hüllen, die grünfleiſchige, die, ſo wie die Blätter, gerbſtoff— 
reich iſt, und die ſteinharte braune Schale, die dann in Funktion tritt, wenn die Außen— 
hülle aufplatzt. Was man an dieſen Früchten verzehrt, ſind die zwei ölhaltigen Keim— 
blätter; was man aber an ihnen nicht deuten kann, das iſt ihre merkwürdige, wirklich, 
wie einmal der Dichter Strindberg meint, an das Menſchenhirn erinnernde Geſtalt. 
Dagegen läßt es ſich leicht einfehen, daß alle die angeführten Schutzmittel gegen Eich— 
hörnchen und andere Nagetiere angewandt ſind. 

Von ſeinen Verwandten wird der Butternußbaum (J. nigra L.) und der Ol— 
nußbaum (J. cinerea L.) in Nordamerika noch höher geſchätzt als unſer koſtbarſtes 
Nußholz, nämlich das italieniſche, und ſein Holz wird in neuerer Zeit auch maſſenhaft 
nach Europa verſchifft. 


Damit wären wir bei der Hauptreihe aller Kätzchenblütler, bei den Buchenartigen 
(Fagales), angelangt, von denen wir eine größere Anzahl heimiſcher Vertreter gemäß 
dem Programme unſeres Werkes zu betrachten haben. Hierher gehören Birke und Erle, 
Hainbuche und Haſelnuß, der Kaſtanienbaum und die Rotbuche, nicht zuletzt aber der 
edelſte aller Bäume, die Eiche. Die vier erſtgenannten pflegt man in die Familie der 
Betulaceae, die übrigen in die der Fagaceae einzuteilen. Beginnen wir mit dem 
zarteſten aller einheimischen Laubbäume, mit der Birke (Betula). 

Von den etwa 35 Arten dieſer Gattung, die ſich auf der ganzen nördlichen Halb— 
kugel nahezu in der Verbreitung gegen Norden wie die Nadelhölzer, in deren Geſell— 
ſchaft ſie lebt, findet, kommen nur wenige Arten, wie B. verrucosa, pubescens und 
nana, in Deutſchland vor, von denen eigentlich nur die erſtere größere Bedeutung er— 
langt hat. An ſich iſt ja die ſchöne Birke mit ihrer weißen Rinde und ihrer zierlichen, 
freudig⸗grünen Krone ein uralter Kultbaum, an den ſich zahlreiche Mythen und Ge— 
bräuche knüpfen. Beſonders die Slawen, in deren Heimat, ſo in Rußland, große Birken— 
wälder beſtehen, waren darin unerſchöpflich. Die Birke war einſt ihr Nationalbaum, 
nach ihm benannten ſie zahlreiche Ortſchaften, was ſogar in vielen deutſchen Ortsnamen 
widerklingt, da Treuenbrietzen, Bretſchke, Britz alle auf den ſlawiſchen Namen der 
Birke, nämlich breza, zurückgehen. 

Von ihren Birkenwäldern iſt unſere Birkenheide, wenn ſie, mit Hängebirke 
(B. verrucosa) und Beſenbirke (B. pubescens) beſiedelt, ihr lichtes, pflanzenarmes 
Gehölz in den ärmſten ſandigen und moorigen Gegenden aufſtellt, nur ein ſchwacher 
Abklatſch. Die Birke iſt ein überaus beſcheidener Baum, darum nimmt ſie auch mit 
Grönland und Sibirien als Beſiedlungsgebiet vorlieb und vergeſellſchaftet ſich bei uns 
beſonders mit Heide, Wacholder und Dünenvegetation. Wenn ſie auch zerſprengt oder 
in kleinen Wäldchen nirgends in Deutſchland fehlt, fo macht fie doch insgeſamt mit den _ 
Pappeln und Erlen zuſammen nur etwa 9% unſeres Waldbeſtandes, alſo verſchwindend 
wenig, aus. Dies kommt ſchon daher, daß ſie ſehr viel Licht braucht, ſich alſo im ge— 
ſchloſſenen Beſtand und im Hochwalde gar nicht wohl fühlt. Auch kann ſie mit ihren ſehr 
wenig ausgebreiteten und nicht tiefgehenden Wurzeln den Boden nur ſchlecht aufſchließen. 

Eine auch dem Laien, namentlich an der friſchbelaubten, „ Maien“ genannten Birke 
auffällige Erſcheinung iſt ihr kräftiger Balſamduft, den Hunderte von Harzdrüſen über 
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die Blätter ergießen, die aber 
ſpäter ihre Tätigkeit einſtellen. 
Man hat darin einen Schutz gegen 
Sonnenſtrahlen und gegen Tier— 
fraß ſehen wollen und unſerer 
Anſicht nach damit auch das Rich— 
tige getroffen. 

Der mächtige Saftfluß, den ein 
im Frühling angebohrter Birken— 
ſtamm liefert, und der als kos— 
metiſches Mittel unter dem Na- 
men Birkenbalſam vielbegehrt 
iſt, hat aber mit der ſoeben er— 
wähnten Erſcheinung nichts zu 
tun. Es iſt dies nichts anderes 
als die jedem Pflanzenphyſio— 
logen wohlbekannte Erſcheinung 
des Saftdruckes, die ſich nur bei 
der Birke in außergewöhnlichem 
Maße äußert. Man fertigt aus 
dieſem Safte ſogar einen Birken— 
wein, ſchädigt aber damit viele 
Bäume unheilbar, daß man ſie 
„verbluten“ läßt. 

Im Birkengehölz. (Naturaufnahme von J. Kaiſer in München.) Wohlbekannt dem Natur⸗ 
freund iſt auch die warzige, nur 
in ihrer Jugend ſchneeweiße Rinde, die einſt der Europäer vor Erfindung des Lumpen— 
papiers als Schreibtafel 
benützte. Im Bimelien- 
ſaal der Münchner 
Staatsbibliothek ſind 
tändig derartige, auf 
Birkenrinde geſchriebene 
alte Werke ausgeſtellt. 
Von dieſer Rinde rührt 
auch der ältere Namen 
der Warzenbirke als B. 
alba her. 

Die Blüten- und 
Fruchtbiologie der Birke 
belehrt ebenfalls über 
verſchiedene Eigenheiten. 
Die hängenden Staub— 


7 5 „ Birkenzweig mit männlichen und weiblichen Blütenſtänden. 
kätzchen entwickeln ſich (Naturaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck-Alzey.) 
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bereits im Herbſt und bleiben den Winter über wie tot am Baume hängen, aber die 
kleineren Stempelkätzchen kommen erſt mit den hellen Blättlein aus den Knoſpen her— 
vor. Die Birke iſt alſo zweihäuſig. Ihr Pollen iſt wirklich ſtaubartig und wird in 
außergewöhnlicher Menge erzeugt. Die Fruchtblüten ſtehen je zu dreien zuſammen und 
haben unter ihren Deckſchuppen je zwei große drüſige Narbenfäden. Der Maſſenproduk— 
tion entſpricht auch die Samenmenge. Als Frucht werden geflügelte Nüßchen zu 
Tauſenden erzeugt, die leicht vom Winde ſo gründlich verſtreut werden, daß Birken 
auf Türmen, Ruinen, ſteilen Felſen etwas ganz Gewöhnliches ſind und auch im Forſt— 
betrieb niemals künſtlich ausgeſät zu werden brauchen. 

Eine Eigenheit der deutſchen Flora iſt Betula nana, die Zwergbirke, die als 
nachlebendes Überbleibſel der Eiszeitflora in manchen Hochmooren noch ein kümmer— 
liches Daſein führt. In Schweden, Grönland und Rußland reicht ſie als niederes 
Buſchwerk bis zum 75.“ und überzieht dort weite Strecken. Bei uns iſt ſie eine der 
ſeltenſten Baumarten und erreicht als Buſch nur etwa 75 em, wird merkwürdigerweiſe, 
obwohl ſonſt Birken bei 25 m Höhe bis 150 Jahre erreichen, nur etwa 25 Jahre 
alt. In den bayriſchen Mooren kennt man nur 5 Fundorte dieſes ſeltenen Gehölzes. 
J. Scholz gibt in ſeinen „Pflanzengenoſſenſchaften Weſtpreußens“ von dem be— 
rühmten Fundort des Hochmoores von Neulinum bei Damerau (Kulm) an, daß die 
Zwergbirke dort ſtaatlich geſchützt werde. Die Pflanze erhebt ſich dort in dichten Be— 
ſtänden etwa einen Meter hoch über das Moos und würde ſich kräftig vermehren, 
wenn ihrem Beſtreben der Wald ringsum keine Hinderniſſe entgegenſtellen würde. 

Ein nahverwandter Baum iſt die allbekannte Erle (Alnus), von der etwa 14 Arten, 
hauptſächlich in Europa und Aſien, weniger in der neuen Welt, verbreitet ſind. Davon 
iſt die Grünerle (A. viridis D.C.), die Schwarzerle (A. glutinosa Willd.) und die 
Grauerle (A. incana Willd.) auch bei uns überall verbreitet und ein Charakterbaum 
des Bachrandes und des „Erlenbruches“. 

Im Erlenbruch (ſ. d. Tafel) herrſcht meist die Schwarzerle im Verein mit Weiden 
vor und ſpielt bei der Verlandung eine wichtige Rolle. Für ihr dauerndes Gedeihen 
iſt ſowohl Bewegung des Bodenwaſſers wie ſtändige Grundfeuchtigkeit nötig. Die Erlen 
ſiedeln ſich daher als erſte Bäume ſchon auf den noch ſchwimmenden Kämpen an und 
tragen ſelbſt noch zur Verlandung bei. Als Begleitvegetation ſtellen ſich dann ſpäter 
reichlich Farne, die Raſenſchmiele, Waldbinſen, Milzkraut, Weideriche, Springkraut, 
Schachtelhalme und Zwiebeln ein. Aber nur die Weide allein leiſtet als Baum der 
Erle Geſellſchaft. 

Der ſchöne Baum mit der tiefgrünen Krone und dem dunklen Stamm, der im 
Herbſt ſein Laub noch ganz grün abwirft, im erſten Frühling aber ſich in eine Wolke 
rötlich leuchtender Staub- und Fruchtblüten hüllt, hat von je die Deutſchen angezogen, 
und nach unſerer Mythologie ging aus „Embla“, der Erle, die Frau hervor, während 
„Askr“, die Eſche, den Mann bildete. Nur iſt wahrſcheinlich unter der Erle des Mythus 
die in nordiſchen Gegenden mehr verbreitete Alnus inc ana zu verſtehen. Dieſen 
Begriffen entſprechend, knüpft unſer Volk noch heute allerlei abergläubiſche Begriffe 
an die Exle, der es vielerlei Namen (Eller, Elſe, Elritze) verleiht. In Norddeutſch— 
land wächſt der Baum auch zu anſehnlichen Dimenſionen heran. So wird von einem 
Exemplar in Poſen bei dem Dorfe Glinno berichtet, deſſen Stamm faſt 4 m Umfang 
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erreichte. An ſolchen älteren Stämmen kann man auch dieſelben Strebepfeiler beob— 
achten, die wir als Windanpaſſung bereits in Bd. I von den Pappeln beſchrieben und 
abgebildet haben. Als noch unerklärte biologiſche Eigentümlichkeit des Baumes gilt, 
daß ſeine Knoſpen geſtielt ſind. Im Herbſt wieder iſt er überaus leicht daran zu er— 
kennen, daß die zapfenartigen, dunkelgefärbten Fruchtſtände winters über am Baum 
bleiben. Sie ſperren im Winter ihre holzigen Deckſchuppen auf, und die allerdings 
Be 2 nur wenig beflügelten, aber 
Pe - ſehr leichten Samen werden 
f 5 S durch den Wind verbreitet, 
nach anderen Naturfor— 
ſchern aber durch die Eis— 
ſchollen verſchleppt. Jeden— 
falls werden ſie ſo leicht 
verbreitet, daß gerade die 
Erle ebenſo wie die Birke 
beſonders leicht zur „Über- 
pflanze“ wird, wie das bei- 
ſtehende intereſſante Bild— 
chen beweiſen mag. 

Höck gibt an, daß dieſer 
Baum ganz ähnlich ver— 
breitet ſei wie die Stiel— 
eiche, während die Grau— 
erle nach ihm im Weſten 
Deutſchlands gar nicht ein 
heimiſch ſein ſoll. Als ty⸗ 
piſche Erlenbegleiter da— 
gegen nennt er auf Grund 
ſeiner Erfahrungen auch 
jene, welche die Wald— 
genoſſenſchaft der Stiel— 
eiche bilden, nämlich den 

(Nach einer Motonranpte van 0. ng in Groß⸗ Gerun) Kreuzdorn (R hamnus 
frangula), die Alpen⸗ 
johannisbeere (Ribes alpinum), die Nelkenwurz (Geum montanum), den Nacht- 
ſchatten (Solanum dulcamara) und andere mehr. Woher aber dieſe merkwürdige 
Übereinſtimmung rührt, vermag er nicht zu deuten. Es ſind überhaupt von dieſem 
Baum eigenartige Beziehungen bekannt. So ſteht z. B. die als Seitenſtück zu den 
Latſchen auf den höchſten Gebirgskämmen als Buſch wachſende Grünerle (A. viridis) 
in ihrem Habitus den Erlen, in ihrem Blütenbau aber den Birken nahe. 

Da die Erlen in den Brüchern die einzige rentable Holznutzung find (z. B. im 
Oderbruch oder im Spreewald), haben fie immerhin auch forſtwirtſchaftliche Bedeutung 
und werden im Niederwaldbetrieb, allerdings in geringem Maßſtabe kultiviert. Ihr 
Holz wird ganz beſonders zu Waſſerbauten geſchätzt. 
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Von der Erle iſt es ſcheinbar ein Sprung, zu den Haſelſträuchern (Corylus) 
überzugehen, da ſie im Wuchſe doch ſo verſchieden ſind. Aber dieſer Sprung iſt nur 
ſcheinbar vorhanden, denn im Syſtem ſtehen die beiden Gattungen einander ganz nahe. 
Vermittelnd könnte man vielleicht die Hopfenbuche (Ostrya carpinifolia Scop.) 
anführen, die in ganz Südeuropa und im Orient ſowohl Bäume als Sträucher bildet, 
bei uns allerdings nur da und dort in Parkanlagen angepflanzt wird. Dieſer Baum hat 
jedoch ziemlich große auffällige, 5 
an Hopfenblüten erinnernde 
Blütenſtände, während uns die 
Haſel als erſter Frühlingsbote 
mit ihren lieblichen, ſchwankenden 
Kätzchen ans Herz gewachſen iſt. 

Von den 7 Arten der Hafel 
weiß man, daß fie nur Überbleib- 
ſel einer einſt viel weiter ver— 
breiteten Gattung ſind, die zur 
Tertiärzeit ſogar noch die Polar— 
länder beſiedelte. Aber der 
Strauch ſcheint überhaupt im 
Ausſterben begriffen zu ſein, 
wenigſtens deuten die Unterjus 
chungen Gunnar Anderſſons, 
über die wir in Bd. I bereits 
berichteten, darauf, daß er noch 
jetzt in beſtändigem Zurückwei— 
chen begriffen iſt. Sein jetziges 


1 1 1 = 1 = Männliche Blüten von Corylus avellana im Stäuben. 
Verbreitungsgebiet iſt aller 2 Männliche Blüten von Corylus tubulosa. 
dings noch ausgedehnt genug, (Naturaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck- Alzey.) 


erſtreckt es ſich doch von Schwe— 
den und Neufundland bis Zentral- und Oſtaſien und nach den Mittelmeerländern. 

Es gibt zwar auch Haſelbäume (C. Colurna I.), aber unſere heimatliche Haſel 
(C. avellana L.) erſcheint ſtets nur in Strauchform. Die in Gärten oft gezogene 
rotblätterige Form, die man als Bluthaſel bezeichnet, gehört dagegen zu der Art 
C. tubulosa Willd., deren Frucht als Lambertnuß auch höher geſchätzt wird (vgl. 
das Bild). Immerhin iſt die Haſel kein ſo auffälliges Geſchöpf, daß es ſich erklären 
ließe, warum der Aberglaube der Arier mit ſolcher Vorliebe an ſie anknüpft. Sie gilt 
3. B. als blitzſicher und war deshalb Thor geweiht, daher wirft die deutſche Bäuerin 
bei dem Gewitter noch immer drei Haſelkätzchen in das Feuer. Aus dieſem Vorftellungs- 
kreis iſt es auch zu erklären, warum „Zauberſtab“ und Wünſchelrute mit Vorliebe aus 
Haſelzweigen verfertigt werden. 5 

Über die Blütenbiologie der Haſel wurde bereits in Bd. II, S. 506 das Nötige 
geſagt und auch mit einem Bilde belegt. Die Haſel, als einer der früheſten Blüher, löſt 
ihre Kätzchen oft bereits im Februar, bildet aber ihre Samenanlagen erſt 2—3 Monate 
nach der Blütezeit aus und bewahrt daher den Pollen ſo lange auf. 
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Von den zwei Samenanlagen kommt gewöhnlich nur eine zur Entwicklung; 
bilden ſich beide aus, ſo entſtehen die „Vielliebchen“. Trotzdem die Frucht ſo gut durch 
die harte Steinſchale geſchützt iſt, fallen doch die Früchte maſſenhaft den Rüſſelkäfern 
(Balaninus) zum Opfer, ohne daß die Pflanze es verſtanden hat, irgendeine wirkſame 
Gegenanpaſſung hervorzubringen, ein neuerlicher Beweis, daß die Urſache der An— 
paſſungen nur eine beſchränkte iſt. Die Fruchtbildung zeigt auch eine merkwürdige 
biologiſche Eigentümlichkeit, die, weniger ausgeprägt, ſich auch bei der Weißbuche und 
Buche findet und von Graebener in folgender Weiſe geſchildert wird: Die weiblichen 
Blüten der Haſel ſtrecken bekanntlich ihre roten Narben zwiſchen den Knoſpenſchuppen 
der Winterknoſpen heraus, ſtehen alſo ſcheinbar an vorjährigen Zweigen. Sind die 
Narben vertrocknet, und beginnt der Laubaustrieb, ſo laſſen ſich die jungen Früchte 
außerordentlich ſchwer finden. Genaue Unterſuchung zeigt aber, daß unterhalb der 
Blüten in der Winterknoſpe je ein ſchon vollſtändig angelegter beblätterter Trieb vor— 
handen iſt. Dieſer ſtreckt ſich, entwickelt ſeine Blätter und hebt die jungen Früchte an 
ſeiner Spitze heraus. Daher kommt es, daß die Früchte ſchließlich am Ende diesjähriger 
beblätterter Zweige ſtehen. Bis die Blätter ausgebildet ſind, bleiben die jungen Früchte 
in der Entwicklung faſt ſtehen und beinahe ſo klein, wie ſie in der Blüte waren. Erſt 
nach völliger Entfaltung des Zweiges und ſeiner Blätter beginnt ein lebhaftes Wachs— 
tum; die Früchte reifen alſo, trotz der früheſten Blütezeit, erſt ſpät zu Beginn des Herbſtes. 
Eine Erklärung dieſes ganz ungewöhnlichen Verhaltens ſcheint derzeit nicht möglich zu ſein. 

Die vorhin genannte Hainbuche (Carpinus Betulus L.), auch Weißbuche genannt, 
iſt ein naher Verwandter der Haſel und gehört ebenfalls noch in die Familie der Betula— 
zeen. Auch ſie iſt nicht immer ein Baum, ſondern hat unter den 12 Arten der Gattung, 
die von Oſtaſien bis Mexiko verbreitet iſt, auch manchen Strauch. Bei uns wächſt die 
„Hagebuche“ allerdings meiſt zu einem mächtigen, bis 30 m hohen und 400 Jahre alten 
Baum heran, der mit ſeiner ſilbergrauen, mit rippigen Wülſten verſehenen Rinde, 
ſeinen reichen, meiſt aufwärts gerichteten Zweigen und ſeiner ſchönen, domartigen, 
dichten, ſtarren Krone ein echter deutſcher Baum iſt, der ſich von da bis Rußland und 
Perſien verbreitet, aber ſchon in der Schweiz ſelten wird, jenſeits der Alpen ſogar 
ganz fehlt. In Rußland bildet ſie reine Wälder, bei uns ſteht ſie ſtets eingeſprengt, 
namentlich in feuchteren Lagen. Der Förſter liebt ſie, zumal da ſie einer der Aus— 
erkorenen des Schickſals iſt, dem Froſt nichts anhat, auch Krankheiten und Feinde ver— 
ſchonen ſie. Dagegen hat ſie ein ſo hartes Holz, daß man ſie darob auch Hornbuche 
nennt und in den Sprichwörterſchatz aufnahm; auch treibt ſie ſo reichlich Stockausſchlag, 
daß ſie faſt unverwüſtlich iſt. 

Im April blüht ſie in langen Kätzchen, aus Km Nüſſe bervpegehe die mit 
einem mächtigen, dreizackigen Deckblatt geſchmückt ſind, das ihnen zur Verbreitung 
durch den Wind außerordentlich dienlich iſt. Dadurch, daß dieſe eigenartigen Früchte 
in langen Büſcheln die ganze Krone durchſetzen, gewährt eine fruchtende Hainbuche 
einen höchſt maleriſchen und belebenden Anblick. Ihrem ſchönen weißen, namentlich 
vom Stellmacher hochgeſchätzten Holz verdankt fie den Namen Weißbuche. 

Man möchte bei manchem in dieſer Beſchreibung glauben, daß die Hainbuche alſo 
unmerklich zu der Rotbuche überleite, aber das iſt ganz und gar nicht der Fall. Die 
echten Buchen gehören vielmehr einer ganz anderen Familie, in der Reihe Fagales, an, 
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ſie ſind echte Becherfrüchtler (Cupuliferae), deren Blütenbau ſie ſcharf von allen 
bisher betrachteten Pflanzen ſcheidet. Der Botaniker ſagt von ihnen, daß ihre Blüten 
in köpfchenförmigen Blütenſtänden angeordnet ſind, die allerdings auch auf Wind— 
beſtäubung rechnen. Ihre Frucht iſt eine „einſamige Schließfrucht“, die einzeln oder 
zu mehreren von einem 
Fruchtbecher (Cupula, 
daher Cupuliferae) 
umgeben iſt. Hierher 
gehören drei ſehr be— 
kannte europäiſche 
Bäume: die Buche, Eiche 
und die Edelkaſtanie, 
deren Schilderung wir 
uns denn auch nun hin— 
geben wollen. | 
Am wenigſten wich- 
tig für uns iſt der letzt⸗ 
genannte Baum (Ca- 
stanea sativa). Er 
iſt in unſerem Vater— 
land eigentlich auch nicht 
heimiſch, ſondern dort— 
hin von den Mittelmeer— 
ländern nur eingedrun— 
gen. Immerhin liefern 
auch die deutſche Süd— 
ſchweiz und Südtirol, 
Ungarn, die Rheinpfalz, 
die Bergſtraße, einzelne 
Gegenden in Heſſen— 
Naſſau treffliche Ma- 
ronen als Zeichen, daß 
dort die Kaſtanie in wah⸗ 
zen Wäldern grünt. So 300 400 jährige Edelkaſtanie (Castanea sativa) bei Graz. Ein Teil des Baumes 
gut gedeiht ſie allerdings iſt durch einen Blitzſchlag zerſtört. (Naturaufnahme von J. E. Peters -Graz.) 
bei uns nicht wie in 
Italien, wo der berühmte Kaſtanienbaum des Atna, ein vielbeſtauntes Wunder der 
Pflanzenwelt, 60 m Stammesumfang erreicht hat. Dieſer Baum führt den Namen 
des Castagno dei cento cavalli, weil angeblich 100 Pferde in ſeinem Schatten ſtehen 
können. Eigentlich beſteht dieſer Rieſe aber aus 4 Stämmen, und es geht uns damit 
ſo wie mit den bekannten Rieſeneiben. Immerhin hat man aber auch anderweitig 
Stämme von 20 m Durchmeſſer; ein ſolcher ehrwürdiger Baum ſteht bei Neuvecelle 
am Genfer See, ſüdöſtlich von Evian. Und auch in England gibt es derartige. Im 
allgemeinen aber reift der Baum über dem 50. Breitegrad nur ausnahmsweiſe ſeine 
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Früchte — ſo zu Berlin im Jahre 1895 — und erreicht ſeine volle Mächtigkeit auch 
nur in ſüdlicheren Breiten. 

Die Kaſtanie iſt blütenbiologiſch ebenſo eine Ausnahme in ihrer ganzen Gruppe 
wie die Weiden. Durch ihre hellgelben Blütenhüllen und die vielen gelben Staubbeutel 
iſt ſie den Inſekten ſehr auffällig, wird daher auch eifrig von Bienen, Fliegen und 
Käfern beſucht und befruchtet. Es iſt alſo unbegreiflich, wie die ſonſt ſo ſcharf beob— 
achtenden Naturforſcher der Antike den Kaſtanienbaum zu den Eichen zählen konnten. 
Entſchuldigt werden ſie nur dadurch, daß die Blätter des Baumes ſowie auch die riſſige 
Rinde an die mancher ſüdeuropäiſchen Eichen ſtark erinnern. 

Die Edelkaſtanie iſt ein überaus nützlicher Baum. Dem Südländer ſind ihre 
Früchte, die „Maroni“ (gegen Tierfraß in eine Stachelhülle eingeſchloſſen!), unent— 
behrliche Brotfrucht, dem Korſen nebſt Ziegenfleiſch und Milch ſogar vielfach einzige 
Nahrung. Die Rinde wird als wertvolles Gerbmaterial verarbeitet, und das Holz ſo 
hoch geſchätzt wie das der Eiche. 

Sie, deren lateiniſcher Name Quercus nach Kanngießers Etymologie den 
Baum an ſich, aber auch Kraft und Stärke bedeuten ſoll, und die man zum Sinnbild 
unſeres Volkes gemacht hat, obzwar der deutſche Eichenwald längſt nicht mehr kenn— 
zeichnend für die deutſche Landſchaft iſt, erweckt zwar eine Fülle kulturgeſchichtlicher und 
praktiſcher Fragen, hat aber, ebenſo wie die Buche, nur wenig botaniſch Intereſſantes. 
Wir werden dieſe beiden Bäume alſo ſpäter ausführlich abhandeln, hier jedoch nur 
ganz kurz angeſichts ihrer geringfügigen biologiſchen Wichtigkeit. 

Das Geſchlecht der Quercus zählt an etwa 200 Arten, die nach dem ſchönen 
Werke von Kotſchy über die Eichen Europas und des Orients vorwiegend in dieſen 
Ländern, aber auch in Nordamerika verbreitet ſind. Von dieſen vielen Formen kommen 
aber für uns nur die Sommer- oder Stieleiche (Cu. pedunculata Ehrh.), die 
Winter- oder Traubeneiche (Qu. sessiliflora Sm. ), höchſtens auch noch die in 
Ungarn bis Mähren lebende Zerreiche (Qu. Cerris J.), dann die für die ſüdlichen 
Teile Oſterreichs und das ganze Mittelmeer kennzeichnende Qu. Jlex L. und die eben⸗ 
dort wachſenden Korkeichen (Qu. Suber L. und Qu. occidentalis Gay) in Betracht. 

Es iſt ein Irrtum anzunehmen, daß alle Eichen mächtige Bäume ſeien, es gibt 
vielmehr unter ihnen genug ſtrauchartige, ſo z. B. viele Arten, die an den Mittelmeer— 
küſten die immergrünen Macchienwälder bilden. Unſere zwei einheimiſchen Hauptarten 
ſind allerdings überaus ſtattliche Bäume, von denen die Sommereiche im Norden bis 
Drontheim und Petersburg, im Oſten bis zum Ural, im Süden bis Spanien, Sizilien 
und Griechenland reicht, auch in den Alpen bis etwa 1000 m emporflimmt. Empfind- 
licher iſt die Wintereiche, die im Norden ſchon um 3“ ſüdlicher als jene ihr Wachstum 
einſtellt, im Oſten auch nur bis zur Krim geht, dafür in den Alpen noch in 1360 m 
Höhe grünt. Beide Arten haben aber ihr Paradies durchaus nicht in Deutſchland, 
haben es da vielleicht niemals gehabt, ſondern ſtets im mittleren Ungarn und in 
Kroatien, wo der Bakonyerwald, die Somogy und das ſlawoniſche Hügelland noch 
immer Eichenwälder von außerordentlicher Pracht bergen. 


* Der Name Qu. Robur L. iſt deshalb zu vermeiden, da Linné ihn für beide Arten an⸗ 
gewandt hat. 
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Nach Schwappach hat die Eiche in Deutſchland ihre Hauptverbreitung in den 
Bezirken Arnsberg, Köln, Koblenz, Trier, Heſſen und Rheinpfalz, aber auch die an— 
ſtoßenden Bezirke Aachen, Münſter, Kaſſel, Unterfranken und Elſaß-Lothringen zeigen 
noch bedeutende, wenn auch meiſt ſchon gegen die Buche zurücktretende Eichenflächen. 


Allerdings iſt der größte 
Teil dieſer Gebiete (70%) 
nur der häßliche junge 
Eichenſchälwald. Mehr 
als 100 jährige Eichen— 
beſtände ſind in größerer 
Ausdehnung nur im Be— 
zirk Kaſſel, im Elſaß, in 
den Bezirken Frankfurt 
(Taunus), Merſeburg, 
Magdeburg, Marien— 
werder, Königsberg und 
Poſen vorhanden. 

Von dieſen Gebieten 
beherrſcht die Winter— 
eiche namentlich den 
Weſten und die Gebirgs— 
lagen, während die Som— 
mereiche mit Vorliebe die 
Ebenen, die Flußauen und 
den Oſten aufſucht. Doch 
ſind beide Arten ohnedies 
nur wenig voneinander 
verſchieden (die Blätter 
der Sommereiche ſind 
kräftiger, ihre weiblichen 
Blüten ſtehen an langem 
Stiel, die Blätter ſchla— 
gen etwa zwei Wochen 
früher aus als die der 
Wintereiche) und ſchwer 
kenntlich, da fie oft Ba⸗ 
ſtarde und Halbbaſtarde 
bilden. Im ganzen be⸗ 


Alte Eiche aus dem „Hasbruch-Urwald“ bei Oldenburg. 
(Nach einer Photographie.) 


ſiedelt die Eiche 20% des deutſchen Laubwaldgebietes, die Buche dagegen 50%. Daraus 
möge man nun ermeſſen, inwiefern es poetiſche Übertreibung iſt, die Eiche als den 
deutſchen Baum katexochen zu bezeichnen. Es ließe ſich dies höchſtens damit begründen, 
daß im alten deutſchen Glauben die Eiche eine große Rolle ſpielte. Sie war dem Thor 
geweiht, jo wie bei den Römern dem Jupiter, weshalb auch auf dem Kapitol ein rie— 
ſiger Baum ſtand; aus Eichenblättern beſtand die civica corona. Die berühmte Eiche 
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zu Geismar in Helfen wurde durch Bonifazius gefällt, und eine heilige Eiche ſtand 
bei Nauders in Tirol noch bis 1855 in voller Verehrung. Wenn auch nicht mehr im 
religiöſen Sinn, ſo beugt ſich unſer Volk aber auch noch heute vor der überwältigenden 
Majeſtät einzelner Rieſeneichen, die zerſtreut in deutſchen Landen ſtehen. Eine davon, 
die der bayriſche Staat ſchützt, haben wir ſchon in Bd. II, S. 56 abgebildet. Als älteſten, 
wirklich 1000 jährigen Baum dieſer Art ſchätzt man eine Eiche bei Ivenack in Mecklen— 
burg, die ſchon ein berühmter Baum war, als 1252 dort ein Kloſter gegründet wurde! 
Staatlich geſchützt wird auch die, dicke Eiche“ bei Arnsberg in Weſtfalen. Ebenſo ſtehen 
unter Schutz die prächtigen alten Bäume im „Hasbruch“ bei Oldenburg, deren einen 
unſer Bild darſtellt. Dieſer Niederungswald, dem man allerdings nicht ganz mit Recht 
den Namen eines Urwaldes gibt, ſoll noch am meiſten den Typus der alten germani— 
ſchen Wälder widerſpiegeln. Berühmte Eichen ſind auch die Körnereichen bei Karlsbad 
in Böhmen, die einen Umfang von 10 m im Stamm erreichen. Ein beſonders ſchöner 
Erdenwinkel muß in dieſer Hinſicht die Gegend von Rogalin in Poſen ſein, wo nach 
Pfuhl 400—500 der mächtigſten Eichen mit 8,5 m Stammumfang grünen. An ſolchen 
uralten Bäumen, die ſehr ſchwer zu pflegen find, da ſie dem großen Bockkäfer (Ceram- 
byx heros) leicht unterliegen, kann man den die Eichen kennzeichnenden maleriſch— 
knorrigen Wuchs beſonders gut wahrnehmen. Die größten aller bekannten Eichen leben 
aber gar nicht in Deutſchland, ſondern in England und Frankreich, wo bei Kent eine 
Eiche grünt, die ſchon der große De Candolle auf 2— 3000 Jahre ſchätzte. Und den 
Eichbaum von Saintes (Dep. Charente) hielt Humboldt für den älteſten Baum Europas, 
in deſſen Stamm ein Zimmer von 4 m Breite und 3 m Höhe eingerichtet werden konnte. 

Dort, wo die Eiche Wälder bildet, zieht ſie eine ganz typiſche, wenn auch nicht ſehr 
eigenartige Genoſſenſchaft nach ſich. Höck nennt als ihre Begleiter den Haſelſtrauch, die 
Eſche, den Schlehdorn und die große Brenneſſel ſowie auch die Steinpilze und meint, daß 
ihre Genoſſen ſehr denen der Schwarzerle, zum Teil auch jenen der Schwarzbuche gleichen. 

Graebener ſchildert als Hauptbeſtandteile der Eichengenoſſenſchaft Ahnliches. 
Es iſt jedoch im Eichenwald, wo die Kronen lichter ſind, der Boden dichter mit Pflanzen 
bedeckt. Beſonders auffallend iſt der Reichtum an Farnen und Gräſern. In manchen 
Eichenwäldern iſt Lilium martagon eine Charakterpflanze, ebenſo Waldorchideen, 
Salomonsſiegel, Anemonen und die verſchiedenſten Doldengewächſe. Auch iſt die Zahl 
der Überpflanzen und Lianen (Efeu) größer als im Buchenwald. Und ſchließlich zieht 
der mächtige Baum auch mehr Feinde nach ſich denn eine andere Pflanze. Man kennt 
an 100 Tierfeinde der Eiche, von denen der erwähnte Bockkäfer und die Hirſchkäfer all— 
bekannt find, nicht weniger aber auch die Gallweſpen, (Cynips calycis Brgd.), aus 
deren Tätigkeit Knoppern (an Früchten) und Gallen (an Blättern) hervorgehen, und 
von der Färber und Gerber profitieren, die auch die Eichenrinde als Lohe ebenſo hoch— 
ſchätzen wie der Möbeltiſchler und Baumeiſter das kernhafte Eichenholz. 

Botaniſch-biologiſch bietet aber die Eiche ebenſowenig wie die Buche viel des 
Intereſſanten. Ihr Laub erzeugt in der Jugend reichlich zum Schutz Anthozyan und 
erſcheint dadurch rot. Darauf beruht ſowohl die Herbſtfarbenpracht der nordameri— 
kaniſchen Wälder, wo die Eichen hochgelb und purpurn verfärben, während bei uns 
ihr Laub nur bräunt und bis zum nächſten Mai auf dem Baume bleibt, als auch das 
Kunſtſtück der Gärtner, die buntblätterige Eichen zu ziehen verſtanden. 
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Der Bau der Eichenblüte entſpricht in allem dem, was wir von der Haſelnuß 
ſagen durften, nur erſcheinen die Blüten erſt nach dem Ausbruch des Laubes. Ihrer 
Beſtäubung bereitet ja das ſehr lockere Laub kein Hindernis. Die Früchte, die be— 
kannten Eicheln, entwickeln ihr nettes Schüſſelchen aus der Blütenhülle. Sie fallen 
daraus im Oktober von ſelbſt ab. Ihr reicher Stärkegehalt (allerdings auch reich an 
Gerbſäure) macht ſie nicht nur zur Schweinemaſt tauglich, ſondern bekanntlich hat auch 
Eichelkaffee und Eichelfafao viele Liebhaber gefunden, nur müſſen hierzu die Samen 
vorerſt auch ausgelaugt werden. | 

Ein guter Teil deſſen, was wir über die Eiche zu jagen wußten, gilt auch für die 
Buche (Fagus silvatica L.), und wir haben ihrem Lebensbilde gar nicht ſo viel eigene 
Farben aufzuſetzen. 

Die Gattung Fagus iſt merkwürdig einförmig. Sie zählt überhaupt nur 4 Arten, 
die von Japan bis Florida auf der nördlichen Halbkugel verbreitet ſind. Unſere Rot— 
buche iſt dabei ein echt europäiſcher Baum, dem die Grenzen der Verbreitung ziemlich 
weit geſteckt ſind. Ihre Nordgrenze findet ſie in Norwegen unter dem 60. Breitegrad, 
nach Oſten geht ſie bis zum Kaukaſus und bis Perſien, im Süden kommt ſie noch in 
Theſſalien, auf dem Apennin, ſogar in Sizilien vor. In den Alpen ſteigt ſie bis 1540 m 
empor. Sie iſt der wichtigſte deutſche Laubbaum, da ſie allein 50% unſerer Laub— 
wälder ausmacht. Ihre größte Verbreitung hat ſie nach Schwappach in den Bezirken 
Kaſſel, Wiesbaden, in denen Heſſens und der Rheinpfalz. Am meiſten ſagt ihr kalk— 
haltiger Gebirgsboden zu, doch geht ſie gerne auch auf den Sand der norddeutſchen 
Tiefebene und an der Oſtſee, und auf ihren Inſeln grünen die ſchönſten deutſchen 
Buchenwälder (ſ. d. Tafel), die man kennt. Zu ihren Hauptſiedelungen gehören aber 
auch noch die Reichslande, Unterfranken, Württemberg und Baden, Hannover und 
Braunſchweig, Dänemark, Böhmen und die inneröſterreichiſchen Teile. Jedenfalls iſt 
ihr Hauptgebiet bedeutend größer als das der Eiche, und wir kennen faſt kein von 
Deutſchen bewohntes Land, in dem es nicht Buchenwälder gäbe. 

Dagegen ſind wenig alte Rieſenbuchen bekannt. Ihr Alter wird meiſt überſchätzt, 
da die Buche bedeutend raſcher wächſt als die Linde oder gar die Eiche. Die Buche 
vollendet ihr Wachstum gewöhnlich mit dem 150. Jahr und erreicht um dieſe Zeit 
etwa 30 m Höhe und einen Stammdurchmeſſer von 1,20 m. Wenn wir alſo ſehr 
mächtige Buchen ſehen, brauchen ſie nicht ſehr viel älter zu ſein. Als älteſter Baum 
Deutſchlands gilt nach Pfarrer Engel die Lutherbuche zwiſchen Schloß Altenſtein 
und Ruhla, unter der Luther im Jahre 1521 ausgeruht haben ſoll. Aber auch ſie 
wurde 1841 durch einen Sturm gefällt. Bei der alten Reichsſtadt Aalen und auf der 
ſchwäbiſchen Alb ſowie in dem auch durch ſeine Eichen berühmten Speſſart gibt es 
verſchiedentlich Rieſenbuchen, die wohl über 200 Jahre zählen können. Eine Koloſſal— 
buche mit 6,6 m Stammumfang ſteht bei Birnbaum in Poſen. Sie wird auf 250 bis 
300 Jahre geſchätzt. Der größte ſchleſiſche Baum dieſer Art bei Mönchmotſchelnitz 
mißt 5,73 m im Stammumfang, die ſtärkſte Buche Weſtpreußens (in der Oberförſterei 
Neuſtadt) hat 6,27 m Stammumfang. 

Aber nicht der Einzelbaum, ſo anziehend er auch mit ſeiner glatten, ſilbergrauen 
Rinde und dem üppigen, wagrecht ausgebreiteten Laub ſein mag, feſſelt ſo ſehr an den 
Buchen als vielmehr der mächtig⸗ feierliche Eindruck des Buchenhochwaldes im ganzen. 
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Die Buche liebt geſchloſſenen Wuchs und gedeiht am beiten, wenn fein Lichtſtrahl den 
Boden unter ihr durchdringt. Sie iſt ein Schattenbaum, der am Waldesrand oft von 
der Sonne verbrannt wird. Sie iſt ſogar ſo ſehr ſchattenertragend, namentlich in der 
Jugend, daß ſie auch im tiefſten Dämmerlicht aufſchießt und dann ihre Blätter wie 
der Efeu ſogar zu Moſaiken zuſammenlegt. Da ſie ſpäter dann im Alter ſelbſt ſo mächtig 
ſchattet, duldet ſie reiche Flora unter ſich eigentlich nur im Frühjahr, bevor ſie ſich 
belaubt. Auch Gehölze läßt ſie nicht ſo gaſtfreundlich neben ſich aufkommen wie die 
Eiche, am eheſten noch Hainbuche, Haſelnuß und den ſchattenertragenden Seidelbaſt. 
Die Buche iſt überhaupt ein ſehr anſpruchsvoller Baum und beſiedelt mit Vorliebe 
die beſten Böden. Dies iſt auch die Urſache, warum man ihr ſo vielen Ortes den Krieg 
erklärt hat und die Buchenwälder lieber in Acker umwandelt, den ſchlechteſten Boden 
aber zu Wald und dann natürlich zu Nadelwald macht. Als häufigſte Buchenbegleiter 
nennt Höck das Buſchwindröschen, den Waldmeiſter und Sanicula, außerdem Den— 
taria, die Melica-Gräſer, Leberblümchen, Ranunculus lanuginosus, Campa— 
nula latifolia, die Rapunzel, die hohe Schlüſſelblume und andere. Im allgemeinen 
aber hat der Buchenwald, wenn er auch anfangs durch den domartigen Eindrud ergreift, 
bald etwas Eintöniges und durch den Mangel an Tierleben auch Totes. 

Auch botaniſch feſſelt die Gattung nicht gerade übermäßig. 

An den Blättern findet ſich im Frühling eine hübſche Anpaſſung. Die Ränder 
und Rippen der Blattunterſeite ſind dann mit weichen, ſeidigen Haaren bedeckt, worin 
wir einen Verdunſtungsſchutz erblicken müſſen, da ſie dann ſpäter, wenn das Blatt ſeine 
fixe Lichtlage einnimmt, abfallen. Die Blätter enthalten oft viel Anthozyan, ſo bei der 
prächtigen Varietät, die als Blutbuche in den Gärten gezogen wird. Wiesner gibt 
als Lichtbedürfnis der Buche in ſeinen Lichtſtudien an, daß die Buche ihr Laub noch bei 
Lichtwerten von / — ½ ausbildet. Als Untergehölz iſt ſie jo ſchattenertragend, daß 
fie noch bei / Licht gedeiht (ebenſo auch die Hainbuche und Ulme), dabei allerdings 
ihr Laub ſo wagrecht ausbreitet, daß „kein einziges Blatt des betreffenden Strauches 
mehr im Schatten des eigenen Laubes ſteht“. 

Die Wurzeln der Buche verankern ſich nicht ſo feſt wie die der Eiche, ſie gehen 
überhaupt nur wenig in die Tiefe und ſind (wie faſt alle Kupuliferen und Kätzchen— 
blütler) reich mit Pilzen vergeſellſchaftet. Prof. Frank verſuchte Buchen aus Samen 
in wurzelpilzfreier Erde zu ziehen, aber ſeine Pfleglinge gingen ſchon nach einem Jahre 
ein, woraus wohl der Schluß zu ziehen, daß die Buche den Wurzelpilz braucht. 

Die Buche blüht wie die Eiche zur Zeit der Laubentfaltung in höchſt einfacher 
Weiſe. Die Fruchtblüten ſind je zu zweien mit einer Hülle umgeben, aus der ſich ſpäter 
der ſtachlige und klappig aufſpringende Fruchtbecher bildet. Die Narben der Frucht— 
blüten ſind am Rande gekräuſelt; die Staubblüten ſind in großer Anzahl vorhanden, 
ſtets zu 10—12 in knäuelige Kätzchen vereint. Eine biologiſche Eigentümlichkeit der 
Buche iſt, daß ſie erſt mit dem 60. Jahr blühreif wird, auch in den beſten Lagen nur 
etwa alle 5 Jahre „volle Maſt“ gibt, d. h. reichlich blüht. 

In jedem Fruchtbecher ſtecken zwei dreikantige Früchte (Bucheckern), die aller 
beſonderen Verbreitungseinrichtungen entbehren, dennoch aber von Waldtieren weit 
verſchleppt werden, da ſie reichlich Ol enthalten. Deshalb können ſie im Notfall ſogar 
dem Menſchen als Nahrungsmittel dienen. Dieſes Ol iſt aber nicht eine biologiſche 
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Anpaſſung an die Samenverbreitung, ſondern dient den Keimpflanzen als Reſerve— 
nahrungsſtoff, wie ſich durch Verſuche beweiſen ließ. 

Um unſer Lebensbild abzurunden, müſſen wir auch einiges über die Verwertung 
der Buche ſagen. Daß ſie das beſte Brennholz iſt, weiß jedermann. Und weil ihr Holz 
hart und ſchwer iſt, bietet es dem Tiſchler und Wagner auch treffliches Werkholz. 
Aber auch der Gärtner weiß ſie zu benützen. Die rote Abart (F. purpurea Ait.) 
erwähnten wir ſchon, und daß es auch eichenblätterige, zerſchlitzte, bunte und Trauer— 
buchen gibt, wird mancher unſerer Leſer ſchon mit Verwunderung bemerkt haben, 
wenn er ſich in den großen Parkanlagen unſerer Städte ergangen hat. 


Als letzte Gruppe unſerer heimischen Waldbäume kommen die Ulmen (Ulmaceae) 
in Betracht, die von manchen Botanikern, fo z. B. von Wettſtein, bereits den Brenneſſel— 
gewächſen angegliedert werden. Es intereſſiert uns hier von dieſer kleinen Gruppe 


nur ein einziger Baum, die Rüſter (Ulmus), die als Feldrüſter (U. campestris) 


uns oft in Gärten und als Alleebaum mit ihrer prächtigen Geſtalt erfreut, als Berg— 
rüſter (U. montana) und Flatterrüſter (U. effusa) aber auch ein, wenn auch nur 
eingeſprengter Beſtandteil des heimiſchen Waldes wird. Heimiſch ſind alle dieſe ſowie 
noch weitere 13 Arten, außer in Europa, auch noch im nördlichen Aſien und in Amerika, 
erlangen aber nirgends ſehr große Bedeutung. Ihr Holz wird zwar als Werkholz 
geſchätzt, ebenſo wird ihre Rinde zum Gerben benützt, und die Norweger ſollen ſie auch 
ihrem Brote zuſetzen, aber im großen und ganzen iſt die Rüſter zu wenig zahlreich, 
als daß ſie beſondere Werte darſtellen könnte. Immerhin knüpft ſich gerade an ſie das 
Intereſſe, daß eine Ulme als der ſtärkſte Baum Deutſchlands gilt. Es iſt dies die an— 
geblich ſchon mehr als 1000 Jahre alte Ulme zu Schinsheim in Rheinheſſen. Sie hat 
im Volksmunde den Namen „Schinsheimer Rathaus“, weil im Sommer die Väter des 
Dorfes ſich zur Beratung nach altdeutſcher Sitte noch immer unter ihr zuſammenfinden. 
Dieſe Ulme hat einen Stammumfang von 15,5 m, der ſich bis 5 m Höhe gleichbleibt. 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts iſt ſie allerdings durch Blitzſchlag faſt ausgebrannt 
und drohte einzugehen, hat ſich jetzt aber wieder erholt. Auch an den Ufern des Genfer 
Sees ſtand früher eine ähnlich ſtarke Rüſter mit 11 m Stammumfang und 45 Aſten, 
deren ſtärkſter noch immer 5 m Umfang hatte. 

Gewöhnlich wächſt die Feldrüſter an Bachrändern bis zu etwa 35 m Höhe heran, 
oft von Efeu umrankt, ſtets von etwas düſterem Ausſehen, mit rauhen, zweizeilig 
ſtehenden Blättern. Als reiner Windblütler hat ſie unanſehnliche, kleine Blüten, die 
bereits im Lenz noch vor den Blättern erſcheinen. Die bald zwitterigen, bald getrennt 
geſchlechtlichen Blüten ſind immerhin dadurch auffällig, daß ſie in großer Zahl bei— 
ſammenſtehen und purpurrote Staubbeutel beſitzen. Die Narben ragen zwiſchen ihnen 
ziemlich auffällig hervor. Aus dem Fruchtknoten wächſt eine merkwürdige, Flügelnuß“ 
heran, wohl als erſte Frucht des Jahres. Sie iſt auf das trefflichſte dem Wind ange— 
paßt und wird von ihm auch ſo umhergewirbelt, daß oft der Boden unter den Ulmen 
ganz mit den lichtgrünen, kreisrunden Schirmchen bedeckt iſt. Merkwürdigerweiſe 
behalten die Samen ihre Keimkraft nur wenige Tage. 

Zu der Gruppe der Ulmazeen gehört auch ein tropiſcher Baum, von dem man 
jedoch eine im Mittelmeergebiet heimiſche Art nun auch in Deutſchland eingebürgert 
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hat. Das iſt der Zürgelbaum (Celtis australis), von dem angeſichts ſeiner ſchönen 
Blätter, der hübſchen grünlich-weißen Blüten und der kirſchenartigen Früchte eine 
Bereicherung unſeres Gartenbildes zu erwarten wäre, um ſo mehr, als er nicht nur 
ein ſehr hohes Alter, ſondern auch rieſige Dimenſionen erreicht, was ſchon mancher 3 
Baum im ſüdlichen Oſterreich beweist. Leider iſt er aber empfindlich, und jo wird er 
bei uns immer nur ein Gaſt bleiben. 


Die Brenneſſelgewächſe reales, 


Die nun folgenden Familien der Maulbeerbäume (Moraceae), Brenneſſeln— 
(Urticaceae) und Hanfgewächſe (Cannabineae), die dem engeren Verwandtſchafts— 
kreiſe der „Urticales“ angehören, lenken unſere Aufmerkſamkeit vor allem auf den 
Feigenbaum, Hanf, Hopfen und die Brenneſſel als die für Schule und Naturfreunde 
wertvollſten Vertreter. 

Von den Ficus-Arten aus der Familie der Moraceae bietet vor allem unſer 
Feigenbaum (Ficus carica) ſeiner blütenbiologiſchen Verhältniſſe wegen ein ſehr 
bemerkenswertes Objekt. Der Feigenbaum kann, da er in Süddeutſchland und in Süd— 
öſterreich (3. B. um Heilbronn, am Bodenſee, 
um Bozen) ſeine Früchte reift, getroſt als ein- 
heimiſches Gewächs gelten, wenn er auch lange 
als aus dem fernen Orient eingewandert galt. 
Die eßbare Feige wird gebildet von einer birn— 
förmigen, fleiſchigen, aber hohlen Hauptachſe, 
auf deren Innenfläche die Blüten ſitzen. Da 
das Eßbare an der Feige die fleiſchig werdenden 
Stengelteile der Blütenſtandachſe ſind, haben 
wir die Feige als eine Scheinfrucht anzuſprechen, 
aber zugleich auch als eine Sammelfrucht; denn 
die einzelnen Früchte, die kleinen Körnchen im 
Innern der Feige, ſind kleine Steinfrüchte mit 
dünnem Fleiſch. Die Beſtäubungsverhältniſſe 
ſind bei den Ficus-Arten an ſich ſchon ſehr 
kompliziert. Ganz eigenartig ſind ſie jedoch bei 
der eßbaren Feige. Die endgültige Aufklärung 
über die Geſchlechtsverhältniſſe und die Beſtäu— 
bungsvorgänge bei dieſem Baume verdankt 
die Wiſſenſchaft in erſter Linie dem Grafen 
Solms-Laubach und dem vielgenannten 
Deutſchamerikaner Fritz Müller (ſ. Bild). 

Die Beſtäubung geſchieht durch eine kleine Gallweſpe (Blastophaga grosso- 
rum), die ihre Eier in die Feige legt und dabei den Pollen überträgt. In Anpaſſung 
an dieſen Beſtäuber finden ſich nun bei Ficus dreierlei Arten von Blüten: eine männ— 
liche und zwei weibliche, nämlich ſolche mit kurzem und ſolche mit langem Griffel; nur 
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die erſteren, die zugleich ohne Narbenpapillen find, können von dem Legeſtachel der 
Gallweſpe getroffen werden. In die langgriffeligen Blüten dagegen vermag das In— 
ſekt aus nicht näher bekannten Gründen ſeine Eier nicht abzulegen, wohl aber ſtreift 
es dabei den Pollen an den Narben ab, und es entwickeln ſich dann aus dieſen weib— 
lichen Blüten in normaler Weiſe die kleinen, harten Früchtchen. Man unterſcheidet 
dieſe beiden weiblichen Blütenformen auch als Gallenblüten und Samenblüten. Die 
männlichen Blüten finden ſich im vorderen Teile des Blütenſtandes, ſo daß das hinein— 
kriechende Inſekt ſich zuerſt 
mit dem Pollen beladen muß, 
den es dann auf die mit Nar⸗ 
ben verſehenen weiblichen 
Blüten abſtreift. Dieſer ein⸗ 
fache Tatbeſtand wird jedoch 
in eigenartiger Weiſe kom— 
pliziert. Weſentliche Ver— 
wicklungen und mannigfal— 
tige Beziehungen entſtehen 
beſonders dadurch, daß bei 
verſchiedenen Ficus-Arten 
dieſe drei Blütenformen ſehr 
ſonderbar verteilt ſind. Bei 
Ficus elastic a z. B. ſtehen 
noch im ſelben Blütenſtande 
männliche und weibliche 
Blüten regellos durchein— 
ander, und es iſt auch noch 
nicht zur Unterſcheidung von 
Gall⸗ und Samenblüten 
gekommen. Bei anderen 
Ficus-Arten hat ſich be— 
reits eine Scheidung in einen Süddeutſcher Feigenbaum (Ficus carica). 

vorderen, mit männlichen (Naturaufnahme von Wolff-Biſchweiler.) 

Blüten beſetzten und in einen 

hinteren, weibliche Blüten tragenden Teil im Blütenſtande vollzogen. Bei wieder 
anderen Arten bilden ſich dann noch kurz- und langgriffelige weibliche Blüten aus. 
Eine Reihe von Ficus-Arten, zu denen auch unſere Eßfeige gehört, beſitzt ferner 
auch zweierlei Stöcke: weibliche, die in ihren Blütenſtänden vorwiegend Samen— 
blüten, und männliche, die im oberen Teile des Blütenſtandes, nahe der Eingangs 
öffnung, männliche, darunter früher ſich entwickelnde Gallenblüten tragen. Speziell 
bei der Eßfeige ſind die Verhältniſſe folgende: Die echte Feige als der Kulturbaum 
ſtellt den weiblichen Stock dar, der ſogenannte wilde Feigenbaum (Caprificus) da— 
gegen den männlichen. Die Früchte des zahmen Feigenbaumes ſind fleiſchig und ſüß, 
während die des wilden Feigenbaumes hart und ungenießbar ſind. Außerdem aber 


unterſcheiden ſich die beiden Stöcke dadurch, daß der zahme Feigenbaum männliche 
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Blüten nur in Ausnahmefällen, dagegen reichlich empfängnisfähige weibliche Samen— 
blüten erzeugt; letztere ſind wieder bei dem wilden Feigenbaume ſelten. Die Gallweſpe 
entwickelt ſich alſo in den Blüten des Caprificus, holt auch dort den Blütenſtaub 
und befruchtet dann beim Eindringen in die Blütenſtände des echten Feigenbaumes 
die dort zahlreichen Samenblüten. Allerdings wächſt bei letzterem die Blütenachſe 
auch ohne Beſtäubung weiter und wird ſüß, wie das ja auch bei anderen, nur im weib— 
lichen Geſchlecht gezogenen Kulturbäumen, z. B. Palmen, bekannt iſt. 

Doch auch damit iſt des Merkwürdigen am Feigenbaum noch kein Ende. Die 
Verhältniſſe werden noch außerordentlich verwickelt dadurch, daß ſowohl der Caprificus 
als der echte Feigenbaum drei verſchiedene Generationen von Blütenſtänden tragen, 
denen auch drei Generationen der Blaſtophagaweſpe entſprechen. Der Caprificus erzeugt 
nacheinander die im neapolitaniſchen Dialekt jo bezeichneten „profichi“, „mammoni* 
und „mamme“; die letzteren überwintern und gelangen erſt im April zur Reife. Aus 
ihnen ſchlüpfen im Frühjahr die Blaſtophagaweibchen aus und finden dann die jungen 
„profichi“ des Baumes gerade in vollkommener Ausbildung der Blüten. Sie legen 
dort ihre Eier in die Fruchtknoten, die dann nach kurzer Zeit zu einer Galle anſchwellen. 
Da die männlichen Blüten erſt ſpäter reifen (denn der Caprificus iſt protogyn), ſo be— 
laden ſich dann die aus den Gallen auskriechenden Inſekten beim Verlaſſen des Blüten— 
ſtandes mit den Pollen. Ende Juli ſind wieder die „profichi“ reif, und die darin ge— 
borgenen Inſekten voll entwickelt. Die Weibchen der Gallweſpe ſuchen nun die in— 
zwiſchen ausgebildeten ‚mammoni“ auf, die dann im Herbſt wieder von den „mamme“ 
abgelöſt werden, die nur Gallblüten, alſo keine männlichen Blüten, enthalten. Der 
zahme Feigenbaum entwickelt ebenfalls drei Generationen von Blütenſtänden (grossi, 
pedagnuoli und cimaruoli). Da er nun für gewöhnlich keine männlichen Blüten trägt, 
kann eine Beſtäubung nur mit dem Pollen des Caprificus ſtattfinden, und zwar bei den 
„pedagnuoli“ mit dem Pollen der „profichi“, bei den „eimaruoli“ nur mit dem der 
„mammoni“. Und da außerdem nur Samenblüten entwickelt werden, jo kann das 
Inſekt in dieſen Blüten keine Eiablage vollziehen, daher ſich darin weder entwickeln 
noch überwintern. Die „eimaruoli“ gelangen häufig überhaupt nicht zur normalen 
Entwicklung. 

Das Verhältnis dieſer beiden Stöcke zueinander iſt jedenfalls ſehr intereſſant. 
Während echte Feige und Caprificus anfänglich als zwei verſchiedene Raſſen aufgefaßt 
worden waren, zeigte ſchon Fritz Müller, daß beide Formen wie „Mann und Weib“ 
zuſammengehören. Tatſächlich iſt der Caprificus phyſiologiſch faſt rein männlich, da 
er in zwei Blütengenerationen vollkommen ſteril iſt und nur in den „mammoni“ einen 
ſehr dürftigen Samenertrag liefert. Seine weiblichen Blüten werden zur Wohnung 
des Gallinſektes, deſſen Weibchen aus den „profichi“ ausſchwärmen und deren Pollen 
teils auf die Narben der faſt ſteril bleibenden „mammoni“ teils auf die „pedagnuo'i“ 
des kultivierten weiblichen Baumes übertragen, deſſen Samenknoſpen auf dieſe Weiſe 
befruchtet werden. Ficus carica erſcheint ſomit als eine Art, die ſich im 
Laufe der Zeit in zwei Geſchlechtsarten (die eine mit vorwiegend männ- 
lichen, die andere mit faſt ausſchließlich weiblichen Blüten) geſpalten hat. 
Eine Stütze für dieſe Anſicht hat unter anderem Prof. Solms-Laubach beigebracht, 
indem er fand, daß im nördlichen Frankreich eine der urſprünglichen Stammform 
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näherſtehende Varietät von Ficus carica vorkommt, deren Feigen in ihrem oberen 
Teile feſt und geſchmacklos bleiben und hier männliche Blüten nach Art des Caprificus 
enthalten, in ihrem unteren Teile aber wie bei gewöhnlichen Feigenſorten ſaftreich, 
nur weniger aromatiſch ſind. Eine zweite Stütze liegt dann in der Tatſache, daß man 
bei Aussaat von Feigenſamen ſowohl Caprificus-Individuen als Feigenbaumſämlinge 
erhält, letztere allerdings von minderer Qualität. Für die Kultur kommt übrigens 
die Aufzucht aus Samen nicht in Betracht; zur Erhaltung der beſſeren Sorten ver— 
mehrt man den Feigenbaum nur auf vegetativem Wege durch Ableger. 

Schon im Altertum war allenthalben die „Kaprifikation“ üblich, und heute noch 
wird ſie in manchen Gegenden Italiens gehandhabt. Man hängt dazu angeſtochene 
Früchte oder ganze Zweige mit ſolchen des Caprificus an die Zweige des Kulturbaumes, 
um ſo den Gallweſpen die Vermittlung der Befruchtung zu erleichtern. Gegenwärtig, 
da viele Kulturſorten ihre Früchte auch ohne Beſtäubung reifen, iſt aber das Verfahren 
durchaus entbehrlich, nach Solms war es jedoch urſprünglich zur Erzielung guter 
Kulturſorten notwendig. Praktiſch wußte man dies bereits im Altertum, freilich ohne 
auf die wahre Bedeutung dieſer Beziehungen gekommen zu ſein. Die antiken Natur— 
forſcher beſchäftigten ſich allerdings viel mit dem Gegenſtand, und Plinius faßte den 
Zuſammenhang fo auf, daß durch das Anbohren des Inſektes der „alles reifenden 
warmen Luft“ der Zugang in die Früchte verſchafft werde. 

Betreffs der Frage nach der Heimat des Feigenbaumes neigt man heute wohl 
der Anſicht zu, daß er nicht aus dem Orient eingeſchleppt, ſondern eine ſchon ſeit 
langen Zeiten im Mittelmeergebiet einheimiſche Pflanze ſei. Man ſtützt 
ſich dabei insbeſondere auch auf Funde im Quartär von Montpellier, von la Celle bei 
Paris und von Toskana, die nicht bloß Blüten, ſondern auch Blütenſtände ergaben, 
die zu Ficus Carica gehören ſollen. 

Während die Gattung Ficus bei uns nur durch den Feigenbaum vertreten iſt, 
ſpielt ſie mit ihren verſchiedenen Vertretern in der Tropenwelt, insbeſondere in den 
Regenwaldzonen des indomalaiſchen Gebietes, eine große Rolle. In den Tropen geht 
ja alles gern ins Gewaltige, wo nur einmal die Anlagen dazu vorhanden ſind. Und 
manche Ficus-Arten leiſten da wirklich Verblüffendes an Geſtaltungskraft und bio— 
logiſchen Eigentümlichkeiten. Ficus bengalensis, indica und religiosa find 
3: B. ſolche Wunder der ſüdlichen Zone. Sie verdienen mit noch anderen Arten den 
Titel „Baumwürger“, den ihnen manche Botaniker beigelegt haben. Sie beginnen 
ihren Lebenslauf als Überpflanzen, denn ſie keimen auf anderen, oft mächtigen Bäumen 
und entwickeln ſich zunächſt auf deren Aſten, ohne dem Tragbaum weiter zu ſchaden. 
Paraſiten ſind ſie niemals. Aber ſie umklammern den Tragaſt vorerſt mit wagrecht 
um ihn wachſenden Haftwurzeln, die ſowohl anatomiſch als phyſiologiſch von normalen 
Boden- oder auch Luftwurzeln verſchieden find. Nebenbei ſenden fie auch lange Luft— 
wurzeln, die normal gegen den Boden herabwachſen, dieſen ſchließlich erreichen und 
ſich unter entſprechender Verzweigung nun im Boden zu gewöhnlichen Bodenwurzeln 
umwandeln. Auf dieſe Weiſe ſucht die Pflanze nachträglich den Zuſammenhang mit 
dem ernährenden Erdreiche. Ein engliſches Journal bildete einen ſolchen Baum als 
Beweis pflanzlicher Selbſttätigkeit ab. Dies iſt nicht unglaublich, wenn man fein Ver⸗ 


halten näher kennen lernt. Denn ſobald dieſe Luftwurzeln ſich nun im Boden gehörig 
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verankert haben, werden ſie zu „Stützwurzeln“: ſie erſtarken, ſpreizen ſich mächtig in 
die Dicke und wachſen zu gewaltigen Säulen heran. Ihr Dienſt iſt aber ein doppelter. 
Sie verſehen nicht nur den weiterwachſenden und im Geäſte des Tragbaumes ſich 
weiter ausbreitenden Epiphyten mit neuen Stützen, ſondern vermehren natürlich auch 
die Zahl der Waſſerleitungsbahnen für den immer mehr geſteigerten Waſſerbedarf. 
Von den oben zuwachſenden Teilen der Pflanze, die nach allen Richtungen ihre Zweige 
entſendet, kommen immer neue junge Luftwurzeln herab, und ſo entſteht mit der Zeit, 
immer mehr nach außen ſich ausdehnend, ein ganzer Wald ſolcher Stützwurzeln, die 
im Verlaufe ihres ausgiebigen Dickenwachstums ebenſoviele ſelbſtändige Stämme vor— 
täuſchen. Alte Exemplare eines derartigen Banyans (Ficus bengalensis, fälſchlich 
wird auch Ficus indica manchmal fo benannt) überſchatten alſo ein großes Stück 
Land mit vielbewunderten, rieſigen Säulenhallen (vgl. Bild auf S. 455, Bd. II). 
Auch Ficus religiosa (der Pipal der Inder) wächſt zu ſolchen Dimenſionen heran. 
Er iſt der heilige Baum der Inder, von dem die Sage geht, daß unter ſeinem Schatten 
Brahma ſeine Inſpirationen hatte. 

Der Baum aber, auf dem ein ſolcher Ficus zu günſtiger Entfaltung kommt, iſt 
dem Untergange geweiht, denn wie mit eiſernen Armen wird er von den Haftwurzeln 
des Ficus umklammert. Dieſe Wurzeln legen ſich von Anbeginn dicht an den Stamm, 
den ſie ganz horizontal umſchlingen; indem ſie nun ſelbſt allmählich in die Dicke wachſen, 
aber auch der umſchlungene Stamm oder Aſt an Dicke zunimmt, ſchneidet die Haft— 
wurzel, die durch ihren widerſtandsfähigen, anatomiſchen Bau vor einem Geſprengt— 
werden geſichert iſt, immer tiefer in das Holz hinein. Dadurch aber unterbindet ſie die 
Zuleitung der plaſtiſchen Nährſtoffe, und ein derart eingeſchnürter Baum muß dann 
in Kürze abſterben. So wird der anfänglich harmloſe Epiphyt zu einem todbringenden 
Feinde, der den Baum, dem er in der Jugend die Entwicklung zu verdanken hat, wahr- 
haft „erwürgt“. Oft ſieht man im Innern eines ſolchen Ficus-Dickichts noch die 
traurigen Reſte des abgeſtorbenen Tragbaumes, dann aber verſchwinden auch dieſe, 
und ein alter, mächtiger Banyan, der für ſich allein ſozuſagen einen kleinen Wald dar— 
ſtellt, obgleich er nur aus einem einzigen Sämling erwachſen iſt, läßt dann in nichts 
mehr erkennen, wo ſein Opfer geſtanden, und welcher Art es geweſen. Daß ſolch merk— 
würdige Gewächſe, insbeſondere unter dem Einfluß der lebhaften Phantaſie des Orients, 
der Ausgangspunkt zahlloſer Sagen, ja ſogar religiöſer Begriffe werden mußten, iſt 
alſo nur zu leicht erklärlich. Immer und immer wieder knüpft das religiöſe Gefühl 
der Indier an ſie an und umwuchert ſie mit phantaſtiſchen Begriffen. 

Die Morazeen, zu denen dieſe Gewächſe gehören, ſind faſt durchweg Bäume oder 
wenigſtens Sträucher und faſt immer im Beſitze von Milchſaft. Von unſerem Feigen- 
baume iſt dies ja allgemein bekannt, wenngleich ſein Milchſaft keine praktiſche Ver— 
wendung gefunden hat. Intereſſanterweiſe iſt jedoch dieſer Milchſaft in ſeiner Be— 
ſchaffenheit und Zuſammenſetzung ſehr verſchieden. Es gibt einen Kuh- oder Milchbaum 
(Galactodendron utile), der in Südamerika, beſonders in Venezuela wächſt und 
einen genießbaren, durch ſeinen Gehalt an Zucker nahrhaften Milchſaft hat, der als 
„Pflanzenmilch“ gar wohl mit unſerer gewohnten Milch in Wettbewerb treten kann. 
Hingegen enthält der „Upasbaum“ (Antiaris toxicaria) der Sundainſeln ein 
ſtarkes Gift in feinem Milchſafte, das von den Malaien zur Erzeugung ihres Pfeil 
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giftes benützt wird. Auch daran knüpft ſich manche Sage, deren eine ſogar in der be— 


kannten Oper „Die Afrikanerin“ verwendet wurde. Schon die bloße Annäherung an 


einen Upas ſoll dem Menſchen todbringend ſein, was aber die Wiſſenſchaft nicht be— 
ſtätigen kann. Dagegen hat ſie für die „Pflanzenmilch“ eine andere Verwendung ge— 
funden. Sie hat ſie in den Dienſt der Induſtrie geſtellt und lehrte daraus Kautſchuk 
verfertigen. Dieſe Subſtanz findet ſich nämlich im Milchſafte in Form mikroſkopiſch 
kleiner Körnchen ſchwimmend. Natürlich iſt nicht jeder Milchſaft zur Kautſchukfabri— 
kation geeignet, vielmehr hängt die techniſche Verwertung vom Reichtum der Pflanze 
an Milchſaft und vom Reichtum des Milchſaftes an Kautſchuk ab. Auch unſere ein— 
heimiſchen Wolfsmilcharten (Euphorbia) enthalten in ihrem Milchſafte Kautſchuk; 
doch würde ſich hier die Gewinnung als völlig unrentabel erweiſen. Und ſogar die 
Morazeen ſind in dieſer Hinſicht durchaus nicht alle zu verwerten. Es kommen als 
Kautſchukpflanzen dieſes Verwandtſchaftskreiſes in Betracht eigentlich nur Ficus 
elastica in Aſien und Castilloa elastica in Mittelamerika (Mexiko), die deshalb 
auch in großen Pflanzungen angebaut werden. Über die biologiſche Bedeutung des 
Kautſchuks vermögen wir noch nichts Beſtimmtes zu ſagen. 

Die Ficus-Arten haben auch als Zimmerpflanzen, wenigſtens bei der älteren 
Generation, viele Liebhaber gefunden. Ficus elastica und scandens ſind als 
ſehr harte und ausdauernde Blattpflanzen, die allerdings niemals blühen, geſchätzt, 
wenn auch, wenigſtens für unſern Geſchmack, ihre Blätter viel zu plump ſind. Damit 
ſie gedeihen, brauchen ſie volle Sonne und dazu viel Waſſer. Wenn man die Blätter 
wöchentlich lau wäſcht und den Pflanzen gleichzeitig einen Dungguß gewährt, kann 
man es vermeiden, daß ihre unteren Blätter abfallen, was den meiſten der Zimmer— 
feigenſtöcke das bekannt unſchöne Ausſehen verleiht. 

Beiläufig erwähnen möchte ich auch, daß in dieſe Familien auch die intereſſanteſten 
unter den Ameiſenpflanzen gehören, nämlich die Arten der Gattung Cecropia, deren 
merkwürdige Anpaſſungen an gewiſſe Ameiſen, die ſich die Bäume als Schutzgarde 


gegen andere ihrem Laub gefährliche Ameiſenarten halten, und denen ſie Quartier 


und Nahrung als Entgelt bieten, bereits im I. Bande dieſes Werkes ausführlicher ge— 
ſchildert wurden. Aber neuerdings hat Frau v. Uexküll allerdings begründete Zweifel 


an dieſer Hypotheſe vorgebracht. 


Als Nutzbaum wäre hier ſchließlich auch noch die oſt- und mittelafrikaniſche 
Sykomore (Sycomorus oder Ficus sycomorus) zu erwähnen, ein Baum von 
mächtiger Größe, der ein beträchtliches Alter erreicht, und deſſen Holz ſeiner großen 
Widerſtandskraft wegen ſehr geſchätzt iſt. Er lieferte den alten Agyptern fait aus- 
ſchließlich das Holz zu den Mumienſärgen (daher das Synonym Sycomorus anti- 
quorum D. C.), fein Ruhm iſt aber mit jener untergegangenen Welt verblichen. 

Mit einigen Worten hätten wir noch des ebenfalls hierhergehörigen Maulbeer— 
baumes (Morus alba und nigra) zu gedenken. Maulbeerfrüchte kennt jedermann, 
die wenigſten aber wiſſen ſie zu deuten. Die Maulbeere iſt eine Sammelfrucht, d. h. 
ein Fruchtſtand, deſſen kleine Steinfrüchte von den fleiſchig werdenden Blütenhüll— 
blättern umgeben bleiben. Der ſchwarze Maulbeerbaum (M. nigra) ſtammt nun 
eigentlich aus Weſtaſien, iſt aber in Südeuropa und auch in Deutſchland ſeiner eßbaren 
Früchte wegen ſchon längſt eingebürgert. Der weiße Maulbeerbaum (M. alba) Hin- 
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gegen, deſſen Mutterland China iſt, leiſtet uns andere Dienste. In Italien, Frankreich, 
der Türkei, China, Japan, aber auch in Sſterreich wird er feiner Unentbehrlichkeit für 
die Seidenraupenzucht halber angepflanzt, iſt doch ſein Laub die einzige auf die Dauer 
bekömmliche Nahrung für die Raupe des Seidenſpinners. Sonſt bietet das Gewächs 
nichts biologiſch Intereſſantes von allgemeinem Wert. Aus ſeinem engeren Ver— 
wandtſchaftskreis wäre 
noch der Papiermaulbeer— 
baum (Broussonetia 
papyrifera) zu nennen, 
deſſen Baſt in Japan zu 
Papier verarbeitet wird, 
ebenſo vielleicht Chloro- 
phora Maclura einc- 
toria, ein natürliches 
Farbholz, welches das 
ſog. Gelbholz oder gelbe 
Braſilholz liefert. Aber 
die Heimat dieſes Baumes 
iſt das tropiſche Amerika, 
und ſo brauchen wir ſeiner 
in dieſem Abſchnitt unſe— 
res Werkes nicht ausführ⸗ 
licher zu gedenken. Wohl 
aber wagen wir einige 
Worte über den vielge— 
nannten Brotfruchtbaum 
(Artocarpus ineisa 
und integrifolia). 

Deſſen Frucht iſt eine ins 
Große überſetzte Maul— 
beere. Er hat einen ſehr 
großen Fruchtſtand, deſſen 
Hochblätter undPerianth— 
teile fleiſchig werden, ſagt 
Ein wildes Hopfendickicht. (Naturaufnahme von B. Haldy, Wiesbaden.) davon der Botaniker. 
Dieſe Früchte ſind aller— 

dings ſehr anſehnlich. Sie erreichen Kopfgröße, bedeuten alſo, da ſie ſowohl roh als ge— 
röſtet genoſſen werden, gar viel im Haushalt des Menſchen. Der Brotfruchtbaum iſt in 
Oſtindien heimiſch, wird aber jetzt beſonders auf den Südſeeinſeln gebaut. Wer dort 7 
Brotfruchtbäume beſitzt, iſt vor Not geſchützt, ſagt von ihm ein Spruch auf Samoa; 
und ſein Erträgnis iſt wirklich ſehr reichlich, denn bei der Größe und Nahrhaftigkeit 
der Früchte genügen eigentlich ſchon 2—3 Bäume, um die Ernährung eines Menſchen 
für ein ganzes Jahr zu decken. Am meiſten geſchätzt werden die Varietäten, bei denen 
die Fruchtknoten ganz verſchwinden, und keine Samen zur Ausbildung gelangen, dafür 
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aber die übrigen Gewebe um Jo ſaftreicher werden. — Haben wir uns hier möglichſter 
Kürze befleißigt, ſo geſchah es, um Platz zu ſparen für eines der biologiſch merkwürdig— 
ſten Gewächſe unſerer Heimat, nämlich für den Hopfen, dem wir uns nun zuwenden 
wollen. 

Die Biologie des Hopfens (Humulus Lupulus), als einer typiſchen einheimi— 
ſchen Liane, iſt ſchon von vornherein intereſſant. Freilich iſt er nicht eine Liane von 
jener Mächtigkeit, in der ſich zahlreiche ſeiner Genoſſen im tropiſchen Walde entwickeln; 
aber er iſt doch immerhin geeignet, uns eine ausreichende Vorſtellung von der beſon— 
deren Organiſation dieſes biologiſchen Typus zu vermitteln. Inſofern iſt er für uns 
ſogar die wichtigſte der einheimiſchen Lianen. Der Botaniker ſagt von ihm, er ſei eine 
Windepflanze. Das auf den Hopfenfeldern an Stangen und Drähten kultivierte 
Gewächs gibt zwar ein ausreichendes Bild von den Kletterkünſten und ſonſtigen 
Fahigkeiten des Hopfens, vermittelt aber doch keine genügende Anſchauung der Liane 
als ſolcher. Dazu muß man den wilden Hopfen betrachten, wie er an Waldrändern, 
lebenden Zäunen und in Waldlichtungen zuweilen auftritt, d. h. unter Verhältniſſen, 
unter denen er ſich ſelbſt ſeinen Weg ſuchen muß, empor zu Licht und Luft durch das 
Dickicht des Unterholzes. Dann erſt gewinnt man das richtige Verſtändnis für die 
Qualen, die den Wanderer im Urwald erwarten, wenn man ſchon bei ſo kleinen natür— 
lichen Hopfenbeſtänden die Erfahrung macht, wie ſchwer durchdringbar ein Gebüſch 
wird, wenn das Gewirr der Hopfenſchlingen es umſpinnt und ſeine Girlanden und 
Feſtons an die Aſte der Büſche, ſogar an die eigenen Sproſſe heftet. Während die 
meiſten Windepflanzen ſog. Linkswinder ſind, gehört der Hopfen zu der ſelteneren 
Kategorie der Rechtswinder, d. h. ſeine Windungen verlaufen derart, daß immer die 
rechte Flanke des Stengels der umwundenen Stütze zugeneigt iſt; von oben, gleichſam 
in der Projektion betrachtet, bewegt ſich alſo die windende Stütze im Sinne des Uhr— 
zeigers. Dieſe Eigenſchaft teilt der Hopfen unter den einheimiſchen Windepflanzen 
mit dem Geißblatt (Lonicera) und Polygonum Convolvulus. Der Winde— 
vorgang ſelbſt iſt eine ziemlich komplizierte Erſcheinung, die wir, da der Hopfen als 
Schulbeiſpiel dafür betrachtet wird, wohl eingehender ſchildern müſſen. Unſern Leſern 
iſt bereits aus dem J. Bande bekannt, daß dieſe Bewegung auf der ſog. „Zirkum— 
nutation“ beruht. Das iſt eine kreiſende Bewegung der noch wachſenden Internodien, 
durch die der fortwachſende Endteil des Sproſſes in einer mehr oder weniger ellipti— 
ſchen Bahn die Luft durchſucht. Dieſe Bewegung wird dadurch herbeigeführt, daß die 
Stengelflanken ein ungleich ſtarkes Wachstum aufweiſen, wobei die im Wachstum ge— 
förderte Seite in beſtimmter Richtung rings um den Stengel herum vorrückt. Dieſe 
Bewegung iſt autonom, d. h. durch innere Lebensbetätigungen bedingt, 
von den Einwirkungen der Umgebung unabhängig. Mit anderen Worten, ſie hängt 
von ihnen nur inſofern ab, als das Leben der Pflanze von ihrem Milieu beeinflußt 
wird. Solche Nutationen, die durchaus nicht immer kreiſend ſein müſſen, ſind in ver— 
ſchiedenem Grade der Intenſität faſt allen höheren Pflanzen eigen und von großer 
biologiſcher Wichtigkeit, denn die kreiſende Nutation erleichtert gerade den Winde— 
und Kletterpflanzen das Auffinden in der Nähe befindlicher Stützen. Für die Lehren 
der Pſychobiologie iſt alſo die Nutation eines der beſten Beweismittel. 
Es wäre nun aber ganz irrig, die geſamte Windebewegung nur durch ſolche Nutationen 
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zu erklären, denn es wirkt hier auch eine Reaktion auf Schwerkraftsreize mit. Nur 
vollzieht ſie ſich hier in Anpaſſung an die Bedürfniſſe des Kletterns in ganz beſonderer 
Art. Man nennt die Erſcheinung „Lateral-Geotropismus“ und verſteht darunter, 
daß durch die geotropiſche Reizung hier entweder die linke oder die rechte Flanke des 
bei der Nutation horizontal liegenden Stengelgliedes zu ſtärkerem Wachstum veran— 
laßt wird, nicht aber, wie beim poſitiven oder negativen Geotropismus, die obere oder 
untere. Naturgemäß muß ſich hierdurch eine Krümmung nach der entgegengeſetzten 
Seite einſtellen. Durch die gleichzeitige ſelbſtändige Nutation des Sproſſes krümmt 
er ſich jedoch im Bogen. Dies hat wieder eine mechaniſche Folge. Es gelangen durch 
all dieſe Vorgänge ſtets andere Flanken des „lateral-geotropiſchen Sproſſes“ in die 
Reizſtellung, ſo daß ſich auch die zweite rotierende Bewegung ſtets fortſetzt, ohne in die 
Ruhelage zu kommen. Doch nicht genug daran. Es kombiniert ſich noch ein dritter 
Umſtand mit dem Ganzen. Die jungen, flach verlaufenden Windungen umklammern 
ja die Stütze noch nicht genügend feſt, daher muß die Pflanze noch durch ein Mittel 
nachhelfen. Der Botaniker ſagt hiervon: Es tritt ſpäter in dieſen flach verlaufenden 
Stengelteilen negativer Geotropismus auf, der eine nachträgliche Streckung und Auf— 
richtung dieſer Stengelglieder bewirkt, wodurch ſie nun natürlich der Stütze feſt auf— 
gepreßt werden. Es tritt alſo eine „Umſtimmung“ ein. Und fie zeugt wieder laut für 
die Berechtigung einer Pflanzenpſychologie. Denn eine ſolche Umſtimmung der geo— 
tropiſchen Reizbarkeit, wodurch die Pflanze befähigt wird, gerade im richtigen Zeit— 
punkte mit der allein richtigen Wachstumsbewegung zu antworten, iſt etwas, was mit 
phyſikaliſch-chemiſchen Geſetzmäßigkeiten allein niemals erklärt werden könnte. Man 
erſieht alſo: der dem bloßen Naturfreund eigentlich ſo ſelbſtverſtändlich erſcheinende 
Vorgang des Windens iſt eine ſehr verwickelte Sache. Autonome Nutation, lateraler 
Geotropismus und mit ihm abwechſelnder negativer Geotropismus vereinigen ſich da 
harmoniſch zur Ausführung der für die Pflanze zur Erhaltung notwendigen Handlung. 
Durch unſere Analyſe haben wir auch dafür Verſtändnis gewonnen, warum von den 
Windepflanzen nur aufrechte oder bis zu einem beſtimmten Winkel geneigte Stützen 
ergriffen werden können, abwärts geneigte oder horizontale Stützen aber unverwend— 
bar ſind. Die Pflanze beſchränkt ſich zwar hierdurch ſelbſt. Aber es liegt dem wieder 
eine neue Zweckmäßigkeit zugrunde. Denn es iſt doch durchaus zweckmäßig, nur ſolche 
Stützen zu ergreifen, an denen man ſich wirklich zu Licht und Freiheit emporheben kann. 

Es haben nun die verſchiedenen Kletterpflanzen zur Unterſtützung des Kletterns 
und zur Verhinderung des Zurückgleitens an der Stütze mannigfache Einrichtungen 
ausgebildet (vgl. auch Bd. I, S. 330). Der Hopfen bedient ſich dabei eines relativ 
einfachen Mittels: er beſitzt nämlich ſog. Klimmhaare (ſiehe das Bild). Dieſe ge— 
ſtatten durch die reihenweiſe Anordnung an den Kanten des Stengels und die voll— 
ſtändig zweckentſprechende Richtung der beiden hakenförmigen Fortſätze dem Stengel 
wohl überall ein unbehindertes Vordringen, ſie verhindern jedoch das Zurückgleiten 
durch die Reibung der nach unten abſtehenden Spitze an der Oberfläche der Stütze. 

Wie alle Winde- und Kletterpflanzen, iſt auch der Hopfen ſehr raſchwüchſig. 
Er wächſt beſonders in den jungen Stengelinternodien, während die Ausbildung der 
Blätter zurückbleibt und erſt nachgeholt wird, wenn die Befeſtigung des Stengels weit 
genug vorgeſchritten iſt. Dadurch hat der wachſende Sproß einen bedeutenden Vor 
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ſprung. Man nennt nach Raciborskis Vorgang dieſe eigentümliche, bei tropischen 
Lianen vielfach noch viel auffälliger ausgeprägte morphologiſche Eigentümlichkeit eine 
„Vorläuferſpitze“. Auch ſie iſt wieder eine durchaus zweckmäßige Anpaſſung; denn 
ſolche Kletterpflanzen müſſen vor allem trachten, raſch in die Höhe, an das Licht zu 
kommen. Solange ſie dieſe Region nicht erreicht haben, nützt ihnen auch die Ausbildung 
des Laubes wenig, und deshalb ſparen ſie Kräfte und Baumaterial und verwenden 
beides zur Verwirklichung des zunächſt Wichtigeren, nämlich des beſchleunigten Stengel— 
wachstums. Man gewinnt einen tieferen Einblick in dieſe Vorgänge, wenn man ſie mit 
dem Verhalten „etiolierter“ Sproſſe vergleicht (ſ. hierzu Bd. J, ©. 92). Denn bei dieſen 
tritt ebenfalls unter Ein⸗ 
wirkung der Dunkelheit 
eine auffällige Ver— 
längerung der Stengelteile 
und ein Zurückbleiben der 
Blätter zu dem Zweck ein, 
um alles verfügbare 
Material zur raſchen 
Überwindung des 
ſchädlichen dunklen 
Raumes auszunützen. 
Auch etiolierte Sproſſe 
vernachläſſigen das Blatt- 
wachstum ohne Nachteil, 
da ihnen die Blätter doch N 2 585 
in dieſer Zeit des Licht- Hopfen (Humus Lupulus). 


Er . 1 = Rlimmender Sproß. 2 - Vergrößertes Kletterhaar. (Nach Haberlandt.) 
mangels unnötig ſind. 3 — Fruchtſtand des Hopfens. 4 — Einzelfrucht. (Nach Baillon.) 


Dieſe Parallele zeigt uns 

ſo recht eindringlich die nicht mechaniſche Natur der pflanzlichen Lebensvorgänge. 
Denn wir ſehen, wie unter ganz verſchiedenartigen Bedingungen, aber zur Erreichung 
des gleichen Endzweckes, von der Pflanze das gleiche mechaniſche Mittel angewendet wird. 

Unſer Programm zwingt uns auch, über die Blütenbiologie des Hopfens das 
Wiſſenswerteſte zu ſagen. 

Die Blüten des Hopfens ſind vor allem unſcheinbar und getrennt geſchlechtig, 
außerdem zweihäuſig. Schon die Unſcheinbarkeit deutet auf Windbeſtäubung hin. 
Aber auch ſonſt ſind alle üblichen Anzeichen einer ſolchen vorhanden, ſowohl die langen 
fadenförmigen, reichlich mit Papillen beſetzten Narben der weiblichen Blüten als die 
mit hängenden, leicht beweglichen Staubfäden verſehenen Staubgefäße. Es genügen 
alſo ſchon leiſe Luftſtrömungen, um den trockenen, leicht beweglichen Pollen zu ent— 
führen, zu deſſen Auffangen die zu einem kurzen Zapfen vereinigten weiblichen Blüten 
mit ihren gedrängten, lang hervorſtehenden Narben eine geeignete Fläche darbieten. 
Zur Blütezeit ſind die Hochblätter des weiblichen Blütenſtandes, die in ihren Achſeln 
je zwei Blüten tragen, klein, aber während des Heranreifens der kleinen Nüßchen ver— 
größern fie ſich ſehr bedeutend. Sie find es, die dann dem Fruchtſtande (dem Hopfen— 
zapfen) das charakteriſtiſche Ausſehen geben (ſiehe das Bild). Entſprechend der An— 


266 Die Kannabazeen. 


ordnung der Blüten figen im reifen Fruchtſtande am Grunde jedes dieſer Blätter je 
zwei Früchtchen, welche die groß gewordenen Deckblätter als Flugapparat verwenden, 
indem ſie ſich zur Reifezeit mit ihnen zugleich loslöſen. 

Dieſe Deckblätter des Hopfenfruchtſtandes haben einen ausgeſprochenen bitteren 
Geſchmack. Und deshalb haben wir den Hopfen zur Kulturpflanze gemacht. Er 
rührt von dem Inhalt zahlreicher kleiner, gelber, köpfchenförmiger, innen am Grunde 
der Deckblätter ſitzender Drüſen her („Hopfenmehl“). Dieſe Bitterſtoffe (Lupulin) 
ſind es, derentwillen der Hopfen dem Bier zugeſetzt wird; geben ſie doch dieſem den 
charakteriſtiſchen Geſchmack, während ihm die Gerbſtoffe, die ebenfalls im Inhalt der 
Lupulindrüſen vorhanden ſind, zugleich größere Haltbarkeit verleihen. Das iſt die 
Bedeutung des Lupulins für den Menſchen. Was bedeutet es aber für die Pflanze? 
Wir haben uns damit befreunden müſſen, daß die Bildung des Lupulins wohl als ein 
Schutzmittel gegen Schädigung durch Tiere, beſonders durch Vögel, anzuſehen ſei. 
Aber es ſcheint ein unzureichendes Schutzmittel zu ſein, denn trotz allem Lupulingehalt 
hat der Hopfen doch zahlreiche Feinde, die auch der Hopfenkultur ſehr verderblich werden 
können. Meltaupilze überziehen die Blätter mit einem ſpinnwebenartigen Schimmel; 
ſie ſchädigen das Wachstum der ganzen Pflanze, und wenn ſie ſich auf die Zapfen— 
ſchuppen ausbreiten, leidet auch die Ernte darunter. Man bekämpft ſie durch Beſtäuben 
mit Schwefelblumen. Auch durch den Rußtaupilz, der einen übel ausſehenden, ſchwar— 
zen Überzug bildet und mit verdünnter Kupfervitriollöſung bekämpft wird, leidet das 
Wachstum der Pflanze. Der ſogen. „Kupferbrand“ entſteht wieder durch das Saugen 
der roten Milbenſpinne. Um dieſe Tiere von den Blättern abzuleiten, pflanzt man 
vielfach Kartoffeln und Bohnen zwiſchen den Hopfen. Auch die Hopfenblattlaus kann 
gefährlich werden. Sie ſaugt an der Unterſeite der Blätter und ſondert den als 
„Honigtau“ bekannten ſüßen Saft ab, der ſich über die Blätter ausbreitet und, den 
„Rußtau“ nach ſich ziehend, das Laub zu vorzeitigem Welken und Abfallen bringt. 
Die Hopfenblattlaus kann ſo unter Umſtänden eine vollſtändige Mißernte verurſachen. 
Noch eine Reihe anderer Feinde bedrohen die Hopfenkulturen, indem fie teils den Blättern, 
teils den Knoſpen und jungen Trieben gefährlich werden. Sogar die Wurzeln haben 
ihre bösartigen Angreifer: Tauſendfüße, Drahtwürmer und Engerlinge nagen an ihnen. 
Beſonders die Drahtwürmer werden vom Hopfenbauer gefürchtet. Er ſucht ſich dadurch 
zu helfen, daß er Schnitzel von Möhren oder Kohlrüben in der Nähe des Hopfenſtockes 
eingräbt; dadurch lockt man die Würmer vom Hopfen weg und kann ſie dann mit der 
Lockſpeiſe zuſammen vertilgen. Als ſchlimmſter Feind der Wurzeln erſcheint ſchließ— 
lich noch die Raupe des Hopfenwurzelſpinners, denn ſie frißt von Auguſt bis April 
und kann dadurch mitunter ganze Hopfenkulturen verwüſten. — Trotz aller dieſer Plagen 
iſt aber die Hopfenkultur dennoch ein lohnendes Geſchäft, das in Deutſch-Böhmen 
(Saazer Hopfen), in Bayern (berühmt iſt dafür die Gegend von Spalt in Franken und 
die Hollerdau in Oberbayern) im Spätſommer Tauſende von „Hopfenzupfern“, eine 
ganze Völkerwanderung Baſſermannſcher Geſtalten, in Bewegung ſetzt. Im allgemeinen 
gilt aber der bayriſche Hopfen für weniger fein als der böhmiſche. In ganz Deutſch— 
land entfallen auf Hopfenkultur etwa 38000 ha, davon auf Bayern allein an 25000 ha, 
und zweifellos gehört dieſer Zweig unſerer Landwirtſchaft zu den älteſten, da ſchon 
die Urkunden des Stiftes zu Freiſing im 9. Jahrhundert Hopfengärten erwähnen. 
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Allzu koſtſpielig iſt ja die Hopfenkultur durchaus nicht, denn Humulus iſt eine 
ausdauernde Pflanze. Sie überwintert leicht und treibt im nächſten Frühjahr zahlreiche 
Sproſſe, und ſo kann ein Hopfenſproß bis zu 15 Jahren auf ſeinem Platze bleiben. 


Mit dem Hopfen gehört in die Familie der Cannabinaceae auch der Hanf 
(Cannabis sativa). Trotz der Familienähnlichkeit unterſcheidet er ſich aber biologiſch 
in mancherlei Beziehung von jenem. Zunächſt iſt er bekanntlich keine Kletterpflanze. 


Hanf (Cannabis sativa), weibliche und männliche Pflanzen (ö). 
2 Männlicher Blütenſtand und Einzelblüte (). 4 = Weibliche Ay 
Einzelblüte. (Nach Baillon.) N 4 


Dann iſt er allerdings ebenſo wie der Hopfen getrennt ge— 
ſchlechtig und zweihäuſig, aber die beiden Stöcke ſind ſchon 
äußerlich durch ihre Geſtalt verſchieden. Die männlichen 
Stöcke ſind bedeutend niedriger, auch viel ſchwächer als die 
weiblichen, die bei gewiſſen Rieſenhanfſorten (3. B. italieniſcher Sant von 1 N und 
Ferrara) ſogar bis doppelte Mannshöhe erreichen können. Die männlichen Blüten ſtehen 
in lockeren Riſpen, die weiblichen in kurzen, gedrängten Kätzchen. Auch zur Zapfenbildung, 
wie beim Hopfen, bringt es der Hanf nicht; die Deckblätter ſeines Fruchtſtandes wachſen 
nicht aus, ſondern die Früchte ſitzen zur Zeit der Reife in dichten, kleinen Knäueln. 
Auch der Hanf bedient ſich, wie der Hopfen, als Beſtäubungsvermittlers des Windes. 
Dementſprechend hängen die Staubbeutel an dünnen, pendelnden Staubfäden, und 
die Griffel ſind lang, hervorragend, der Pollen hingegen glatt, trocken und in großer 
Menge vorhanden. Da die Hanfblüte niemand locken will, bedarf ſie auch keines Duftes. 
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Sie hat aber trotzdem merkwürdigerweiſe einen ſehr ſtarken und zugleich ſehr unan— 
genehmen Geruch, der beim Arbeiten mit Hanfpflanzen oft bis zur Betäubung führen 
kann. Da beſonders die Fruchthüllen mit den Drüſen geſpickt ſind, die dieſe widerlich 
riechenden Stoffe abſondern, ſo wollte man darin einen Schutz für die Früchte, bzw. 
Samen ſehen. Es wird nämlich von manchen Forſchern angegeben, daß trotz der großen 
Vorliebe vieler Vögel für Hanfſamen (man denke an die Kanarienvögel) kein Vogel 
dieſen Samen vom Stock hole. Aber wir müſſen es dahingeſtellt ſein laſſen, ob man 
ſich dieſer Anſicht anſchließen will, denn es gelang uns nicht, zuverläſſige Angaben 
über dieſe Beobachtung zu erfahren. Es mag vielen fragwürdig erſcheinen, wozu man 
eigentlich dieſe Pflanze im großen kultiviere. Die Hanfkultur dient jedoch verſchiedenen 
Zwecken. Bei uns in erſter Linie der Baſtgewinnung und Samenerntez; letztere wegen 
der Gewinnung des in den Samen bis zu 25—35 % enthaltenen fetten Oles. Im 
ganzen aber iſt die Hanfkultur allerdings eher im Ab- als im Zunehmen, trotzdem die 
Hanffaſer in mancher Beziehung ſogar die Flachsfaſer übertrifft. Iſt ſie doch im all— 
gemeinen länger, ſehr feſt und ſehr dauerhaft. Hanffaſern meſſen 1—2, bei den großen 
Sorten ſogar bis zu 3m Länge! Aber ſie werden neuerdings durch mancherlei billigere 
tropiſche Faſern verdrängt und können ihren Platz eigentlich nur dort behaupten, wo 
beſondere Feſtigkeit und Widerſtandskraft gegen Näſſe, wie z. B. bei den Schiffstauen 
oder dem Segeltuch, unerläßlich ſind. Die Hanffaſer wird ſowohl von den männlichen 
Stöcken als von den weiblichen gewonnen; natürlich iſt die Ausbeute bei dieſen ihrer 
Größe wegen ergiebiger. Zur Gewinnung einer guten Faſer gehört es, daß die Pflan— 
zen nicht zu alt werden; deshalb holt man die feinſten Faſern aus den dünneren männ⸗ 
lichen Stöcken; denn da dieſe keine Nebenverwertung durch Samen ergeben, kann man 
ſie ſofort nach dem Stäuben verarbeiten. Sie werden deshalb zu dem entſprechenden 
Zeitpunkte ausgeriſſen. Im Volksmunde werden die männlichen Pflanzen des Hanfes 
Fimel oder Femel genannt, in der falſchen naiven Auffaſſung, daß die männlichen 
Stöcke als die kleineren und ſchwächeren das weibliche Geſchlecht darſtellen; die merk— 
würdige Bezeichnung rührt übrigens noch vom Lateiniſchen her, denn ſie iſt wohl auf 
femella — weiblich zurückzuführen. Mit Rückſicht auf dieſe Bezeichnung iſt für das Aus⸗ 
raufen der männlichen Stöcke des Hanfes der ſeltſame Ausdruck, Fimeln“ gebräuchlich. 

Die weiblichen Stöcke bleiben der Samengewinnung wegen bis nahe zur Frucht— 
reife ſtehen. Da bei völligem Ausreifen die Faſer untauglich würde, ſo wählt man 
für die Ernte einen mittleren Zeitpunkt, an dem die Faſer noch gut brauchbar iſt, die 
Samen aber bereits Ol geben. Der meiſte Hanf wird im europäiſchen Rußland gebaut, 
bei uns hauptſächlich um den Rhein und in Thüringen, außerdem viel in Frankreich 
und Italien. 

Während aber in der abendländiſchen Hanfkultur vor allem die Sorten auf 
reichlichen und guten Baſtertrag gezüchtet wurden, hat der Orientale ſeine Ausleſe 
nach anderem Geſichtspunkte vollzogen. Da die wahre Heimat der Pflanze vermutlich 
Indien iſt, ſo iſt er wohl auf ſie überhaupt dadurch aufmerkſam geworden, daß ſie ſich 
zu einem Genußmittel verwenden läßt. Der Hanf wurde dort ſchon ſeit langem auf 
ſeine ſtark narkotiſch wirkenden Stoffe ausgebeutet zur Herſtellung eines Betäubungs— 
mittels, wie es dem Geſchmack des ſich nach ſeinem Nirwana ſehnenden Indiers ent— 
ſpricht. Und noch heute wird dort der Haſchiſch mit wahrer Leidenſchaft genoſſen. 
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Was iſt Haſchiſch? Das Wort bedeutet im Arabiſchen Kraut, eigentlich iſt es aber 
ein Saft, der durch Auskochen der Hanfpflanze und Vermengung des Extraktes mit 
Honig und Butter unter Zuſatz verſchiedener Gewürze bereitet, auch wie Opium ge— 
raucht oder getrunken oder auch in Pillenform genoſſen wird. Und ſo iſt er für nahezu 
200 Millionen Menſchen das große Berauſchungsmittel und der Linderer der irdiſchen 
Miſere. Und faſt wäre man verſucht, Flauberts Beiſpiel zu folgen und ihn an Stelle 
des Alkohols zu empfehlen, denn der durch ihn erzeugte Rauſch vertiert den Menſchen 
nicht ſo widerlich wie der Schnaps. Die franzöſiſchen Arzte verſichern ſogar, daß guter 
und mäßig genoſſener Haſchiſch kaum ſchade; aber die Erfahrung bezeugt auch hier, daß 
der Genuß ſtets zum Übermaß verlockt, und deſſen Strafe iſt bei Haſchiſch der — Irrſinn. 

Der indiſche Hanf, der als eine Varietät des gewöhnlichen gilt“, iſt infolge der 
Ausleſe nach dem Reichtum an narkotiſchen Stoffen beſonders nach dieſer Seite hin 
ausgezeichnet. Um ſo minderwertiger iſt ſeine Faſer, leichtverſtändlich, da bei der 
Kultur auf dieſe Seite eben kein Wert gelegt wurde. 

Welche Rolle ſpielt aber nun dieſer Giftſtoff in der Natur? Warum bereitet die 
Pflanze dieſes ſchreckliche Alkaloid? Es hat einen ſehr einfachen Zweck. Vor Weide— 
tieren hat der Hanf in ſeinen narkotiſchen Stoffen einen guten Schutz, denn er wird 
von ihnen gründlichſt verſchmäht, belehrt uns darüber der Botaniker. Aber wie allent— 
halben, ſo haben auch hier wieder Gegenanpaſſungen Platz gegriffen, und es hat auch 
dieſe Pflanze trotz ihrer Schutzmittel ihre Feinde. An den Blättern freſſen mehrere 
Raupen, und eine Fliegenlarve miniert die Blätter; die Wurzeln ſind vor dem Angriff 
der Engerlinge nicht geſchützt, und außerdem hat der Hanf auch noch zwei pflanzliche 
Paraſiten zu ertragen: eine Sommerwurzart(Orobanche ramosah, auffällig durch ihre 
reizend blaugefärbten Blüten, und vor allem Cuscuta europaea, die gemeine Seide. 


Ein anatomiſches Unterſcheidungsmerkmal gegenüber den Morazeen iſt, daß den 
Angehörigen dieſer Familie durchweg Milchſaftgefäße fehlen. Sie teilt dies mit der 
dritten, nunmehr zu beſprechenden Familie, nämlich mit den Neſſelgewächſen(Urtikazeen). 

Als ihren Vertreter wollen wir die gewöhnliche Brenneſſel (Urtica dioica) 
etwas eingehender betrachten. Sie tritt uns als ein Allerweltsbürger entgegen, 
indem ſie ſich, wie wenig andere Gewächſe, ſozuſagen an die Ferſen des Menſchen 
heftet. Faſt überall, wo der Europäer hingekommen iſt, hat er die Brenneſſel nach 
ſich gezogen, und man kann im Urwald, in der verlaſſenſten Einöde mit Sicher— 
heit behaupten, daß dort Europäer hauſten, wenn ihre Brenneſſel im Dickicht ſteht. 
Man hat ſo etwas wirklich gewagt, in der Annahme, daß das Vorkommen von 
Brenneſſeln an der Küſte Grönlands bei ihrer Entdeckung in der Neuzeit ein ſicheres 
Zeichen dafür ſei, daß bereits früher dort Siedlungen von Europäern beſtanden 
haben. Die Erklärung für dieſe Anhänglichkeit der Brenneſſel an den Menſchen, 
die allerdings von uns nur wenig gewürdigt wird, liegt nicht nur in den kleinen, 
überaus leichten Früchtchen, die auch ſchon mit dem leiſeſten Lüftchen auf die Reiſe 
gehen, ſondern auch in der ſpeziellen Vorliebe der Brenneſſeln für ſtickſtoffreichen 


* Wahrſcheinlich muß man mit Rückſicht auf die mutmaßliche Abſtimmung den gemeinen 
Hanf unſerer Zone als eine Varietät des indiſchen betrachten oder noch richtiger vielleicht die 
beiden als Varietäten einer gemeinſamen Stammform. 
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Boden. Sie gedeihen deshalb jo gut in der Umgebung menſchlicher Anfiedlungen, da 
ſich eben dort die verſchiedenſten organiſchen Abfallsprodukte beſonders reichlich an— 
ſammeln. Mit beſonders freudigem Wachstum ſtellt ſich die Brenneſſel namentlich auf 
den Dungſtätten und Müllplätzen ein. Auch zählt ſie, aus demſelben Grunde, zu den 
beſtändigen Begleitern der Almhütten, in deren unmittelbarer Nähe ſie im Verein 
beſonders mit Rumex und Chenopodium ſchon deshalb ein fröhliches und ungeſtörtes 
Daſein führt, weil das Weidevieh den brennenden Kräutern ſcheu aus dem Wege geht. 
Man nennt ſolche nach Ammoniak und Nitraten hungrige Gewächſe bekanntlich Ru— 
deralpflanzen, und die Brenneſſel kann geradezu als ihr Typus gelten. Im übrigen 
darf man durchaus nicht glauben, daß ſie wähleriſch ſei. Aber am üppigſten gedeihen 
ſie doch nur dort, wo der Boden an aſſimilierbaren Stickſtoffverbindungen reich iſt, 
worüber man in Bd. I, S. 438 noch Näheres nachleſen möge. 

Auch über den Bau und die Wirkungsweiſe der Brennhaare wurde bereits in 
Bd. II, Seite 120 u. ff. ausführlich berichtet, ſo daß ich mir hier Weiteres darüber 
ſparen kann. Desgleichen wurde an der zitierten Stelle auch die Giftigkeit gewiſſer 
tropiſcher Verwandten, insbeſondere der Laportea-Arten, geſchildert. Wir werden 
ſolchen vegetabiliſchen Giftſchlangen noch in anderen Verwandtſchaftskreiſen begegnen, 
und zwar ſolchen von nicht geringerer, zum Teil noch geſteigerter Bösartigkeit, wie 
3. B. gewiſſe Euphorbiazeen und Loaſazeen. Dieſe „Schutzwaffen“ geben dem denkenden 
Naturforſcher eine nicht wenig harte Nuß zu knacken. Vor allem taucht da die Frage 
auf, wie konnte dieſelbe Spezialität in verſchiedenen, verwandtſchaftlich ſo weit aus— 
einanderſtehenden Pflanzengruppen, wie Urtikazeen und Euphorbiazeen, ſich entwickeln? 
Aber wir mögen noch ſo viel ſinnen, über das Wie der Entſtehung vermag die Wiſſen— 
ſchaft noch keine Antwort zu geben. Nur das eine ſehen wir ein, die Selektionstheorie 
erklärt hierbei gar nichts. Denn damit Brennhaare als Schutzmittel der Pflanze ein 
Übergewicht über ihre nicht wehrhaften Brüder verleihen konnten, mußten ſie eben 
ſchon da ſein, bevor irgendeine Ausleſe einzuſetzen vermochte. Was aber veranlaßte 
dann die Entſtehung ſolcher raffiniert angelegter Verteidigungswaffen? Man kann es 
ſich nicht vorſtellen, daß die Pflanzen ſie abſichtlich hervorgebracht haben, und ſo ge— 
ziemt da der Wiſſenſchaft wohl gegenwärtig nichts als ein ehrliches Eingeſtändnis, 
daß wir darüber noch nicht genug wiſſen. Allerdings liegt es nahe zu vermuten, daß 
dieſe Einrichtungen gar nicht als Schutzmittel entſtanden ſeien, ſondern in irgendeinem 
anderen Zuſammenhang. Denn wenn man ſie näher betrachtet, findet man, daß es ja 
mit der Schutzfunktion gar nicht einmal ſo viel auf ſich habe. Uns Menſchen iſt das 
brennende Kraut freilich ſchmerzhaft, wenn wir unverſehens in einen Buſch hinein— 
greifen, und auch das Weidevieh ſcheint ähnlich wie wir zu empfinden. Aber es iſt 
doch allbekannt, daß ein kräftiges Zugreifen von unten herauf die Waffe der Brenneſſel 
unſchädlich macht. Und es gibt eine Menge kleiner Tiere, die ſich um dieſe Schutz— 
waffen nicht im geringſten kümmern. So wagt fi die Weinbergſchnecke (Helix 
pomatia) unerſchrocken an das Laub der Brenneſſel, und die Raupe des Tagpfauen— 
auges hat es ſogar zu ihrer Lieblingsſpeiſe erklärt. Wir wollen damit durchaus nicht 
behaupten, daß es nicht tatſächlich in der Pflanzenwelt zahlloſe Schutzmittel gebe, die 
auch wirklich ſolche ſind und zweifellos auch als ſolche gebildet wurden; ob aber die 


Brennhaare zu dieſen zu zählen find, iſt zum mindeſten zweifelhaft. Es iſt fürwahr 
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ein dunkles Blatt der Natur, das wir da vor uns aufgeſchlagen haben; mit anderen 
Empfindungen können wir davon nicht ſcheiden. 

Die Brenneſſel hat höchſt unſcheinbare Blüten. Dadurch iſt Schon ohne weiteres 
eine Verwechſlung mit der im Habitus ihr allerdings etwas ähnlichen Taubneſſel 
(Lamium album) ausgeſchloſſen; trotzdem findet eine ſolche Verwechſlung öfters ſtatt 
und läßt gewöhnlich den „naturkundigen“ Städter ſehr überflüſſiger Weiſe vor der 
harmloſen Labiate zurückfahren, die ſich ja auch ſchon durch ihren vierkantigen Stengel 
zu erkennen gibt. Jene Unſcheinbarkeit der Neſſelblüte verrät uns aber auch zugleich 
wieder ihre Windblütigkeit. Es verhält 
ſich bei ihr alles im weſentlichen wie 
bei Hopfen und Hanf. Nur in einer 
Hinſicht tritt etwas Neues hinzu: bei 
den letztgenannten Pflanzen ſchüttelt 
der Wind aus den an dünnen Fäden 
pendelnden Staubgefäßen den Pollen 
heraus; bei der Brenneſſel und ihren 
Verwandten aber kommt die Pflanze 
dieſem Zweck ſelbſt tatkräftig entgegen. 
Sie macht dies in folgender Weiſe: 
Ihre Staubgefäße ſind in der Knoſpen— 
lage nach dem Innern der Blüte ein— 
gerollt, ſchnellen jedoch im Stadium 
der Reife plötzlich nach außen und 
ſchleudern dadurch den Pollen in einer 
kleinen Wolke von ſich. Eine Verwandte 
der Brenneſſel, das bei uns viel ver— 
breitete Glaskraut (Parietaria offi- 
cinalis), verhält ſich in gleicher Weiſe. 
Beſonders ſchön jedoch iſt dieſe Er— 
ſcheinung an der ebendeshalb in Ge— 
wüchshänſern viel gezogenen Pilea tee fers enek: Slade ag be 25d dien ds 
mus cOS à (auch microphylla ge⸗ (Naturaufnahme von Frl. A. Mayer⸗- Wien.) 
nannt), die dem Naturfreund Gelegen— a g 
heit zu einem ganz reizenden Verſuch gibt. Wenn man ſie nämlich mit Waſſer be— 
ſprengt und einen Moment in die Sonne ſtellt, ſprühen von allen Seiten aus den 
Blütenknoſpen feine Wölkchen des weißen Blütenſtaubes mit leiſem Kniſtern in die Luft. 
Die Blüten dieſer Gewächſe gehören alſo zu dem „Exploſionstypus“, der ſich in der 
Welt der Blütenpflanzen noch in verſchiedener Weiſe variiert findet. Der ausgeſchleu— 
derte und den feinen Luftſtrömungen preisgegebene Pollen wird dann von den langen, 
pinſelförmigen Narben der weiblichen Blüten aufgefangen. Dieſe Staubblattexploſionen 
laſſen ſich übrigens auch bei unſeren einheimiſchen Urtica-Arten ſowie bei dem Glas— 
kraut (Parietaria) beobachten, wenn man zur geeigneten Zeit in Waſſer geſtellte 
Pflanzen in die Morgenſonne bringt. Es bietet alſo die vielverachtete Neſſel in mehr 
als einer Hinſicht hervorragendes biologiſches Intereſſe. 


272 Die Urtikazeen. 


Einigen Urtikazeen kommt hervorragende Bedeutung als Geſpinſtpflanzen zu. 
In geringerem Grade liefern auch unſere einheimischen Formen (namentlich U. dioica) 
der etwa 30 Arten zählenden Gattung Urtica ſpinnbaren Baſt, allerdings von minderer 
Qualität. Früher hatten auch dieſe einheimiſchen Baſtlieferanten große Bedeutung, 
und es hätte ſich leicht eine Induſtrie mit großen Brenneſſelfeldern entwickeln können, 
wenn ihr nicht die Baumwolle den Rang abgelaufen hätte. Jetzt iſt die einheimiſche 
Neſſel ganz in den Hintergrund gedrängt, wohl aber hat man ausländiſche Arten in 
dieſer Hinſicht ſchätzen gelernt. An erſter Stelle ſteht hier die Gattung Boehmeria 
(ſpeziell B. nivea), die in zwei Raſſen kultiviert wird, von denen eine als die „forma 
chinensis“ in Oſtaſien, die andere aber als „forma 
25 g indica“ in Südaſien verbreitet iſt. Boehmeria 
3 8 nivea liefert das Chinagras oder die „Ramiéfaſer“ 
i des Handels, zwei wohlbekannte 
Namen in der Terxtilinduſtrie, 
namentlich ſeitdem Algier in 
großem Maßſtab die Kultur der 
Ramié aufgenommen hat. Die 
Baſtfaſern dieſer Pflanze beſitzen 
eine ganz ungewöhnliche Länge, 
und das verleiht ihnengroßen Wert. 
Während die einzelnen Baſtzellen, 
3. B. beim Lindenbaſt, etwa 1 mm 
lang ſind, beim Lein dagegen 2 bis 
4 em, erreichen ſie bei unſerer ein⸗ 
heimiſchen Brenneſſel bereits die 

2 = Minatige Die von U, Dedartii. Ging Wetttein) Linge hig ee be bonn ere 
| nivea jedoch bis zu 22 cm! Da iſt 
es denn begreiflich, daß bei dieſer Länge der einzelnen Baſtzellen auch die Feſtigkeit 
des ganzen Baſtbündels auf Grund der ſo vergrößerten Berührungsfläche der Zellen 
bedeutend zunimmt, und das daraus verfertigte Neſſeltuch und die Stricke geradezu 
unverwüſtlich find. Eine andere Varietät dieſer Geſpinſtpflanze (var. tenacissima), 
die hauptſächlich in rein tropiſchen Gebieten heimiſch iſt, liefert die ſogen. Rheafaſer, 
die aber bei weitem nicht zu der Bedeutung der Ramié gelangte. Von den zahlreichen 
(500) anderen Gattungen und Arten der Familie, von denen nur etwa 20 in Europa 
heimiſch, einige aber bis zu den Polen und höchſten Gebirgen verbreitet ſind, iſt nichts 
biologiſch Intereſſantes zu berichten. 

Mit der nun anſchließenden Familie der Proteazeen wenden wir uns einem 
Verwandtſchaftskreiſe zu, dem es gänzlich an einheimiſchen Vertretern mangelt. Es 
handelt ſich hier aber um eine Familie, die für das Verſtändnis der anderen mehrfach 
bedeutungsvoll iſt, ſo daß wir ihr wenigſtens eine ganz kurze Betrachtung widmen 
müſſen, wollen wir unſer Werk nicht zu einem Bruchſtück machen. 

Die Proteazeen ſind nämlich Charakterpflanzen für zwei an ſich ſehr eng begrenzte, 
dabei aber geographiſch voneinander weit getrennte Florengebiete ſowohl für die Süd— 
weſtecke des Kaplandes als auch für Südweſtauſtralien. Dadurch bieten ſie das treff— 
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lichſte Beiſpiel, ſich mit den Prinzipien der Pflanzengeographie in einer Weiſe bekannt 
zu machen, wie dies an keiner anderen Familie dermaßen möglich wäre. Die botaniſche 
Wiſſenſchaft unſerer Tage kennt zwei Geſichtspunkte, von denen aus ſie Pflanzen— 
geographie betreibt; als Pflanzengeographie im älteren Sinne gilt ihr, ſtatiſtiſches 
Material über die Verbreitung der einzelnen Pflanzen und beſtimmter Pflanzengruppen 
beizubringen. Sie ſtrebt an, Zuſammenhänge mit der Lage der Verbreitungsgebiete 
und deren Beſchaffenheit ſowie, unter Berückſichtigung der Beziehungen zu den Nachbar— 
gebieten, die für die gegenwärtige Verteilung der Pflanzenformen entſcheidenden Fak— 
toren aufzuſuchen. Die moderne Pflanzengeographie dagegen, die man nach dem Vor— 
gange Schimpers, ihres Begründers, auch die „phyſiologiſche“ Pflanzengeographie 
nennt, ſucht ihre Aufgabe insbeſonders in der Aufdeckung der Beziehungen zwiſchen 
den Lebensbedingungen der verſchiedenen Erdſtriche und Gebiete mit den Anpaſſungen, 
welche die Pflanzen dieſer Gebiete erzeugt haben. Dieſer Wiſſenszweig ſtrebt alſo vor 


- allem nach der Ergründung der äußeren Urſachen, welche die jeweilige Tracht, den 


„Habitus“ der Pflanzendecke, beſtimmen. Die alte Schule führte zu einer geographiſch— 
ſyſtematiſchen Betrachtungsweiſe, die neuere iſt eine biologiſche Wiſſenſchaft, die auf 
die Dauer ohne Phyſiologie und die mit ihr verbündete Pſychologie nicht auskommen 
wird. Wie aber nirgends die Natur den ſtarren Schematismen der Menſchen entſpricht, 
ſo dürfen wir deshalb durchaus nicht die alte Arbeitsart über Bord werfen; auch hier 
greifen naturgemäß beide Betrachtungsweiſen vielfach und unvermeidlich ineinander. 

Gehen wir nun nach dieſen etwas ſpröden Feſtſtellungen wieder zu unſerem 
Ausgangspunkte, zu den Proteazeen zurück, denn dieſe Familie iſt für beide Behand— 
lungsarten pflanzengeographiſcher Probleme von höchſtem Intereſſe. Betrachten wir 
nur einmal die phyſiologiſche Seite. Die Proteazeen ſind im höchſten Grade ausgeprägte 
Hartlaubgewächſe (Näheres hierüber ſiehe Bd. I. S. 36). Hartlaubgewächſe aber find 
typiſche Trockenheitspflanzen (Kerophyten), ſie finden ſich ſtets in Gegenden, die nur 
ab und zu Feuchtigkeit genießen, meiſt aber dürſten. Mit anderen Worten, ſie leben 
in mildtemperierten Gegenden mit Winterregen und langer Sommerdürre. Solche 
Länder ſind die Küſtengebiete des Mittelmeeres, die Südweſtecke Afrikas, Südweſt— 
auſtralien, das mittlere Chile und der größere Teil des Küſtenlandes von Kalifornien. 
Wo der Menſch dort die urſprünglichen Verhältniſſe nicht zerſtört hat, ſind die Hart— 
laubhölzer ſtets zu großen Buſchlandſchaften, pflanzengeographiſch geſprochen, zu zu— 
ſammenhängenden und dichten Beſtänden vereinigt, die in der Mehrzahl der Fälle 
aber nicht aus Bäumen, ſondern völlig oder wenigſtens vorwiegend aus Sträuchern 
beſtehen. Wenn es bis zur Baumbildung kommt, ſo bleiben die Hartlaubbäume immerhin 
niedrig, und ihr Aſtwerk wird knorrig. Auch ihre Blätter bleiben immer klein, höchſtens 
kommt es zu einer Mittelgröße wie der des Lorbeers oder des Oleanders. Gewöhnlich 
aber ſind ſie ſogar winzig. Wir wiſſen dies bereits zu deuten, denn das alles entſpricht 
dem Bedürfniſſe der Oberflächenverkleinerung zur Herabſetzung der Tranſpirations— 
gefahr. Aus demſelben Grunde ſind hier die Blätter auch niemals zuſammengeſetzt, 
ſondern in der Regel ſchmal lanzettlich oder linealiſch bis nadelförmig (man nennt das 
den pinoiden Typus) oder gleichzeitig mehr oder weniger eingerollt (erikoider Typus). 
Man ermeſſe nun das pflanzengeographiſche Intereſſe der Proteazeen 


daran, daß dieſe Familie alle die verſchiedenen Typen der Hartlaubge— 
France, Das Leben der Pflanze. IV. 18 
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wächſe in reichſter Ausgeſtaltung vereinigt. Es gibt darunter meiſt Sträucher 
oder kleine Bäume, ſelten Bäume von bedeutenderer Höhe (ſo z. B. Knightia excelsa 
auf Neuſeeland) und ſehr ſelten ausdauernde Kräuter. Eine beſondere Eigenheit find 
die ganz ausgeprägten Tranſpirationsſchutzeinrichtungen im Laube. Alle die bekannten 
Schutzmittel ſind vorhanden; ſowohl die Haarbekleidung, entweder dünn-krauſig oder 
dichtfilzig und ſeidig glänzend (Grevillea Leucadendron und Leucadendron 
argenteum [= Silberbaum] Kapland) als auch die lederartigen, manchmal außer⸗ 
ordentlich harten und ſteifen, wie aus Blech geſtanzten Blätter. Graugrün und fahl, 
wie bei den meiſten Hartlaubgewächſen, geben ſie aus der Ferne den von Proteazeen 
beſiedelten Landſchaften einen ſehr düſteren Charakter. 

Intereſſant iſt aber gerade bei dieſer Familie, die in der Kapflora beſonders mit 
Heidekräutern, in der auſtraliſchen mit Acacia-Arten vergeſellſchaftet iſt, die geo— 
graphiſche Lokaliſierung. Man kennt etwa 960 Arten von Proteazeen, und davon ent— 
fallen auf Auſtralien alle in 591 Arten, von denen die überwiegende Anzahl der Süd— 
weſtecke angehört. Die Kapflora dagegen umfaßt 262 Arten, die ebenfalls merkwürdiger— 
weiſe auf das ſüdweſtliche Kapland beſchränkt ſind. Die übrigen Proteazeen dagegen 
verteilen ſich ſehr ſpärlich; im tropischen Oſtaſien wachſen 25 Arten, in Neukaledonien 27, 
auf Neuſeeland 2, in Chile 7, im tropiſchen Südamerika 36, auf Madagaskar 2, in den 
Gebirgen des tropiſchen Afrika etwa 5 Arten. 

Ich habe dieſe Zahlen mit Bedacht hergeſetzt, denn ſie ſcheinen mir für die 
geographiſch-ſyſtematiſche Betrachtung der Pflanzenverteilung von Wich— 
tigkeit und geben mancherlei Anregung. Der Pflanzengeograph ſucht ja die 
Verteilung und Abſonderung charakteriſtiſcher Florengebiete vor allem durch die 
Wanderungsfähigkeit, bzw. durch die Unmöglichkeit ſolcher Wanderungen aus der 
Formation der Länder zu erklären. Große Waſſerbecken, Wüſtengebiete von beträcht— 
licher Ausdehnung, hohe Gebirgszüge ſind es, die er für Hemmniſſe der Vegetation, 
alſo für natürliche Florengrenzen hält. Selbſtverſtändlich muß ſein forſchender Blick 
aber auch oft in frühere geologiſche Epochen zurückgreifen, ſonſt verſteht er die Gegen— 
wart nicht. Und gerade hierfür ſind nun die Proteazeen der merkwürdigſte Beleg. 
Ihre eigentümliche Verteilung regt da zu mancherlei Gedanken an. f 

Der koloſſale Reichtum Auſtraliens an dieſen Pflanzen bei gleichzeitiger Be— 
ſchränkung auf die Südweſtregion legt die Vermutung nahe, daß vor erdgeſchichtlich 
„längeren“ Zeiten, alſo wohl vor vielen Jahrtauſenden, eine Trennung zwiſchen den 
Oſt⸗ und Weſtgebieten Auſtraliens beſtanden haben muß, denn ſonſt wäre dieſe ſtrenge 
Abſonderung unbegreiflich. Und gleiches muß wohl auch für die Südweſtecke Afrikas 
angenommen werden. Andererſeits würde die floriſtiſche Übereinſtimmung zwischen 
dem Kapland und Südweſtauſtralien auf eine frühere Landverbindung zwiſchen dieſen 
beiden Kontinenten hinweiſen. Allzuviel Gewicht darf man aber vielleicht dieſer 
Übereinſtimmung wieder inſofern nicht zumeſſen, als ſowohl das Kapland wie 
Auſtralien ihre beſonderen Gattungen beſitzen, die der jeweils anderen Region fehlen. 
So ſind die bedeutendſten Proteazeen des Kaplands die Gattungen Leucadendron 
(Silberbaum) und Protea, während für Auſtralien die Gattungen Banksia, 
Dryandra, Grevillea, Hake a u. a. kennzeichnend, für die betreffenden Gebiete 
ſogar endemiſch ſind. 


Geographiſche Bedeutung der Proteazeen. 275 


Da haben wir alſo aus unſeren pflanzengeographiſchen Studien ein gar merk— 
würdiges Ergebnis herausgeleſen. Die Lebenden verraten noch die Geſchichte 
der Urzeit, die Botanik erzählt Weltgeſchichte und wirft Licht bis in ent— 
fernte Wiſſenſchaften. So ſind für den Erkennenden alle Dinge dieſer Welt ver— 
knotet, und darum gibt es keine Einzelheit der Wiſſenſchaft, die „bedeutungslos“ wäre. 
An ihren richtigen Platz geſtellt, ſagt jede etwas aus über das Urgeheimnis der Welt, 
und die Größe eines Forſchers bemißt ſich danach, ob er imſtande iſt, die Kenntniſſe 
in dieſem fruchtbaren Sinn zu gruppieren. 

Wir wollen jedoch von dieſer uns ſo vielſagenden Familie nicht ſcheiden, ohne 
noch an ihr einen der merkwürdigſten Begriffe der Botanik erläutert zu haben. Näm— 
lich den des „Endemismus“ Es leuchtet doch ohne weiteres ein, daß Gebiete, die 
geographiſch abgeſchloſſen ſind oder es in früheren Perioden geweſen ſein müſſen, 

beſonders geeignet waren zur Entwicklung eines reichen endemiſchen Beſtandes. In 
der Beziehung ſtehen nun die beiden oben genannten Gebiete, Auſtralien und Afrika, 
obenan. Allerdings beſchränkt ſich dieſer Reichtum an Endemismen ſowohl im Kap— 
land als in Auſtralien (Südweſten) nicht auf die Proteazeen; immerhin bilden dieſe 
aber dort einen ſehr bedeutenden Anteil. Auſtralien iſt ja überhaupt das biologiſche 
Wunderland. Seine lange geologiſche Abſonderung hat ihm eine ebenſo eigentümliche 
als altertümliche Fauna erhalten (man denke doch nur an das Schnabeltier, das Kän— 
5 guruh und andere Beuteltiere oder an den Molchfiſch), und dasſelbe wiederholt ſich auf 
botaniſchem Gebiete. Gerade die mehrfach genannte Südweſtecke iſt in dieſer Beziehung 
hochintereſſant; von über 3000 auf dieſem kleinen Gebiete vorkommenden Blüten— 
pflanzen ſind doch gegen 82% endemiſch. Woher rührt das? Wir finden keinen anderen 
Anhaltspunkt, als daß die großen Wüſten Innerauſtraliens eine gründliche Trennung 
. der ſüdlichen und nördlichen Florengebiete bedingt haben mögen. 
Von den Proteazeen möchte ich übrigens noch erwähnen, daß eine ganze Anzahl, 
3. B. Arten von Protea und Grevillea, als Vogelblütler beſchrieben werden; als Be— 
ſtäuber fungieren bei ihnen, mindeſtens neben geeigneten Inſekten, auch Honigvögel. 
Im Zuſammenhang damit ſind die Einzelblüten zu beſonders dichtgedrängten, auf— 
fälligen Blütenſtänden vereinigt, und das hat manchen Arten auch in unſeren Glas— 
} 
% 
1 


häuſern ein Plätzchen verſchafft. 


Wir treten nun an einen Verwandtſchaftskreis heran, der nach der Meinung 
neuerer Syſtematik ſich an die Proteales anſchließt. Dieſer Kreis, die „Santalales“, 
umfaßt biologiſch hochintereſſante Familien, größtenteils Schmarotzergewächſe von ſehr 
verſchiedenem Ausſehen und teilweiſe auch höchſt merkwürdigem Bau. Für unſer Werk 
ſteht unter den hierhergehörigen Familien die der Loranthazeen mit der Miſtel 
(Viscum album) und der Riemenblume (Loranthus europaeus) als einheimiſcher 
Vertreter an erſter Stelle. Von dieſen beiden erweckt allerorten die Wißbegierde des 
Naturfreundes 
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die Miſtel (Viscum album). 

Einiges Allgemeine über ihre Lebensgewohnheiten und das Eigentümliche ihres Lebens 
findet der Leſer ſchon an verſchiedenen Stellen der beiden erſten Bände; hier iſt es aber 
Zeit, ſich etwas eingehender mit dieſer merkwürdigen Pflanze zu befaſſen. Iſt ſie es doch 
wahrlich wert, und wäre es nur, um an einem beſonderen Beiſpiele zu zeigen, wie viele 
biologiſche Probleme eine einzige Pflanze vor den Augen des Forſchers aufzurollen vermag. 
Dieſe Beſonderheit der Lebensweiſe hat denn auch ſchon die Aufmerkſamkeit der 
Naturvölker erregt und ſowohl zu einer abergläubiſchen oder religiöſen Verehrung 
geführt wie auch den Glauben an beſondere heilkräftige Wirkungen der Pflanze her— 
vorgerufen. Die hohe Verehrung, welche die Miſtel im alten Druidendienſt genoß, 
wäre ein Beiſpiel 
hierfür. Es ſind auch 
die eigentümlichen 
grünen, im Alter 
meiſt faſt kugelig 
erſcheinenden Büſche 
fremden Laubes auf 
den befallenen Bäu— 
men wahrlich auf— 
fällig genug. Beſon— 
ders gilt dies für die 
Laubholz bewohnen— 
den Miſteln, die, da 
ſie im Winter ihr 
Blattkleid behalten, 
zwiſchen dem kahlen 
Schwarzpappel mit Viscum album. (Naturaufnahme von P. Wolff-Biſchheim.) Gezweige mit ihren 
Büſchen Zeugnis 
geben von Leben mitten im ſcheinbaren Tode, aber auch von der Geſtaltungskraft der 
Natur, die da ein Gewächs ſchuf, das ſcheinbar mit dem Baume zu einem Individuum 
verwachſen iſt und doch nur als tückiſcher Feind an deſſen Lebensmark zehrt. Freilich 
nicht ganz ſo gefährlich wie manche andere Schmarotzer, aber doch zerſtörend genug, 

wenn ſeiner Entfaltung nicht Einhalt geboten wird. 
Die Miſtel iſt ein Paraſit von ſehr merkwürdigen Eigenſchaften. Wir haben in 
Bd. II und III den pflanzlichen Paraſitismus in ſeiner vollendetſten Ausgeſtaltung 
an dem großen Heere der Pilze kennen gelernt, als vollſtändigſte Abhängigkeit des 
Schmarotzers von ſeiner Wirtspflanze. Wir ſahen, daß dem Paraſiten die Fähigkeit, 
aus den Elementarſtoffen ſich ſelbſt die nötige Körperſubſtanz zu bilden, gänzlich ver— 
loren geht. Und es wurde dort ſchon darauf hingewieſen, daß die Entſtehung ſolcher 
unſelbſtändiger Lebeweſen aus urſprünglich ſich, autotroph“ ernährenden Organismen 
ſich durch Gewöhnung an die Aufnahme ſchon vorhandener organiſcher Nahrung ge— 
bildet haben muß. Die Miſtel und mit ihr noch andere ſpäter zu beſprechenden Schma— 
rotzer unter den Blütenpflanzen liefern uns nun einen weiteren Beleg dafür, daß ein 
folder Übergang zu ſchmarotzender Lebensweiſe auch bei hochentwickelten 
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Pflanzen noch möglich war und iſt. Über die erſten Anſtöße, über die Gelegen— 
heiten und Bedürfniſſe zu ſolchem Wechſel der Lebensweiſe kann man ja nichts Be— 
ſtimmtes ſagen, aber das eine läßt ſich doch mit aller Sicherheit behaupten, daß höhere 
Pflanzen, wie die Miſtel, nicht von vornherein als Paraſiten entſtanden ſein können. 
Sehen wir die Gründe hierfür! 

Als hauptſächlichſtes Merkmal und in entwicklungsgeſchichtlicher Beziehung 
wichtigſte Eigentümlichkeit des Schmarotzertums wurde ſchon mehrfach die Rückbildung 
jener Organe bezeichnet, die durch die ſchmarotzende Lebensweiſe wertlos werden. 
Dieſe Erſcheinungen bilden ja in ihrer Mannigfaltigkeit und doch ſo unverkennbaren 
Einheitlichkeit die ausgiebigſte Stütze des Lamarckſchen Geſetzes von der Wirkung des 
Nichtgebrauches auf die Organe. Mit der Preisgabe der eigenen Kohlenſtoffaſſimilation 
ſahen wir zunächſt bei den Pilzen auch das Verſchwinden des Blattgrüns. Bei den 
höheren Paraſiten unter den Pflanzen iſt naturgemäß auch die Rückbildung jenes Or— 
gans verbunden, das ja nur im Dienſte der Aſſimilationstätigkeit ſeine charakteriſtiſche 
Form und ſeinen funktionsmäßigen Bau erhalten hat, nämlich des Laubblattes. Die 
Sommerwurz oder Schuppenwurz iſt ein typiſches Beiſpiel dafür. Daß auch Humus— 
pflanzen aus gleichen Gründen dieſelben Rückbildungen erfahren, haben wir ſchon 
gelegentlich der ſaprophytiſchen Orchideen (Neottia, Epipogon) erwähnt. 

Die Miſtel iſt nun auch ein unzweifelhafter Paraſit und beſitzt dennoch grüne 
Blätter. Wie kommt das? Wir begegnen eben in ihr einem ſogenannten Halbparaſiten. 
Die ganze Familie der Loranthazeen, zu der die Miſtel gehört, umfaßt beinahe aus— 
ſchließlich Gewächſe von ſolcher Lebensweiſe. Man bezeichnet ſie deshalb ſo, weil ſie 
die befallenen Pflanzen nur teilweiſe ausplündern; ſie entziehen ihnen in der Haupt— 
ſache nur die rohen Nährſalze, die ſie den Leitungsbahnen der Wirte entnehmen. Die 
Fähigkeit der Kohlenſtoffaſſimilation iſt hingegen der Miſtel und ihren Verwandten 
noch erhalten geblieben. Sie üben dieſe Funktion auch noch in ausreichendem Maße 
aus und deshalb erfreuen ſie ſich auch noch ſchöner Blätter. Daß dieſes Laub bei der 
Miſtel ſogar verſchiedene Anpaſſungen an beſondere Lebensverhältniſſe zeigt, ſoll gleich 
zur Sprache kommen. Es gibt einen unwiderleglichen Beweis dafür, daß die Miſtel 
hinſichtlich der Kohlenſtoffgewinnung auf ihre eigene aſſimilatoriſche Tätigkeit ange— 
wieſen iſt. Dieſer Umſtand iſt das Lichtbedürfnis der Miſtel. Wäre ihr Laub nur ein 
unnötiger Schmuck (eine Vorausſetzung, die allerdings angeſichts der Sparſamkeit der 
Natur, die nichts Unnützliches duldet, kein Naturforſcher wagen würde) oder ein bloß 
nebenſächlicher Ernährungsapparat, ſo müßte die Miſtel auch bei Lichtmangel auf 
Koſten ihres Wirtes ihren Kohlenſtoffbedarf decken können. Nun zeigt aber ſchon die 
Beobachtung der natürlichen Verhältniſſe, daß ältere Miſtelbüſche, wenn ſie durch die 
Entwicklung der Baumkrone immer tiefer in den Schatten kommen, gerne eingehen, 
und Prof. Heinricher in Innsbruck, dem wir neueſtens verſchiedene intereſſante Auf— 
ſchlüſſe über die Biologie dieſes Schmarotzers verdanken, gibt Beweiſe dafür, daß die 
Miſteln ohne Licht nicht leben können. 

Aber die Miſtel iſt nicht nur als Halbparaſit bemerkenswert; ſie iſt zugleich auch 
eine ausgeſprochene Überpflanze, ſo wie ihre Verwandten. Für die entwicklungs— 
geſchichtliche Aufklärung ergibt ſich dabei die ſchwierige Frage, ob der Paraſitismus 
ſich hier aus urſprünglich reinem Epiphytismus (ſiehe Orchideen und Bromeliazeen) 
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entwickelt hat, oder ob dieſe Pflanzen erſt als Paraſiten epiphytiſch geworden ſind. 
Wenn man jedoch erwägt, daß die Anderung der Bedürfniſſe, die mit dem Epiphytis⸗ 
mus verbunden ſind, viel geringere Organiſationsänderungen erfordert als die der 
Paraſiten, ſo dürfte wohl die erſtere Annahme die richtigere ſein. Jedenfalls liegt hier 
ein kompliziertes, entwicklungstheoretiſches Problem vor, von deſſen Löſung wir noch 
weit entfernt ſind. 

Wie kommt nun die Miſtel (und die gleiche Frage gilt für ihre Verwandten) auf 
die Bäume? Was wir aber ſchon einmal über die reinen Epiphyten ſagten, das gilt 
auch für dieſe epiphytiſchen Paraſiten. Die Vorbedingung für die Annahme ſolcher 
Lebensweiſe iſt geeignete Beſchaffenheit der Früchte oder Samen für die Verbreitung. 
Sie müſſen flugfähig ſein oder Verſchleppung durch Vögel angepaßt. Letzterer Fall 
trifft bei der Miſtel zu. Es genügt aber natürlich nicht, daß die Früchte, bzw. Samen 
durch die Vögel in das Gezweige der Bäume getragen werden, ſie müſſen dort auch 
haften bleiben, da ja die Samen auf den Aſten zu keimen haben. Dafür iſt nun aller— 
dings bei der Miſtel reichlich geſorgt. Die Klebrigkeit der Beeren iſt jedem ſattſam 
bekannt, der einmal eine ſolche Miſtelfrucht zwiſchen den Fingern zerdrückt hat; es koſtet 
die größte Mühe, die Finger von der überaus zähe haftenden, fadenziehenden Maſſe 
wieder zu befreien. Das „Viszin“, das dieſe klebrige Eigenſchaft beſitzt, bildet ſich hier 
im Gewebe unter der äußeren Fruchthaut. Nun ſind aber dieſe Miſtelbeeren mindeſtens 
im Winter, wenn beſſere Leckerbiſſen fehlen, beſonders von den Droſſeln, allen voran 
von der deshalb ſo benannten Miſteldroſſel, geſucht. Dieſe Vögel beſorgen die Ver— 
breitung der Samen auf das ausgiebigſte, ſei es, daß ſie die unverdaut abgehenden 
Samen mit den Exkrementen oder mit dem ausgeworfenen „Gewölle“ auf die Aſte der 
Bäume bringen, auf denen ſie ſich niederlaſſen, oder auch, indem ſie den beim Naſchen 
in höchſt läſtiger Weiſe durch die Beeren verklebten Schnabel energiſch an den Aſten 
abwetzen. Im letzteren Falle werden dann die Samen gleich gründlichſt an den Aſten 
angeleimt. Zuweilen werden wohl auch abfallende Beeren auf tieferen Aſten hängen 
bleiben; aber erſtens kommen dadurch viele Samen in tiefere, ſchattige Lagen, und wir 
haben ja geſehen, daß die Miſtel das ſchlecht verträgt; zweitens aber wäre damit die 
Erhaltung und Verbreitung der Miſtel viel zu ſehr von einem nicht gerade wahr— 
ſcheinlichkeitsreichen Zufall abhängig gemacht. So dürfen wir annehmen, daß ſich die 
Pflanze wohl auf einen ſichereren Vermittler ihrer Weiterexiſtenz eingerichtet hat. 
Dies ſpricht ſich auch in dem Umſtande aus, daß wenigſtens lokal eine unverkennbare 
Beziehung zwiſchen dem Vorkommen der Miſtel und den ſpeziellen Gewohnheiten, ins— 
beſondere der Droſſeln, zutage tritt. So z. B. iſt die große Scheu und Vorſicht der 
Droſſeln, die ſie bei jeder Störung ſofort auffliegen und entlegenere Zuflucht aufſuchen 
läßt, ein Grund, warum am Rande der Wälder, die ſich in der Nähe von Obſtgärten 
befinden, ſtehende Laubhölzer ſich mitunter reichlicher mit Miſteln beſetzt finden. 
Als Verbreiter der Miſtelfrüchte ſind bekannt: die Droſſelarten, die Seidenſchwänze, 
die Holztauben; außerdem ſind in dieſem Sinne verdächtig: Faſane, Dohlen, Krähen, 
Eichelhäher, Tannenhäher, Elſtern, Rotkehlchen, Schwarzſpechte, Wildtauben und Stare. 
Alle dieſe aber dürften wenig und nur im Falle der Not, bei mangelnder anderer 
Nahrung, in Betracht kommen. Die weſentlichſte Bedeutung kommt den Droſſelarten 
zu, und zwar am meiſten der Miſteldroſſel, die bei uns im Oktober und November durch— 
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zieht und ebenſo im März und April, dabei aber auch als Standvogel, den ganzen 
Winter über bleibt. Auch der Kramtsvogel, von Oktober bis November kommend und 
erſt im Frühjahr verſchwindend, und die Amſel, die zum großen Teile Standvogel iſt 
und ſich beſonders in der Nähe von Ortſchaften den ganzen Winter hält, ſind wichtige 
Verſchlepper. Die erſteren beiden kommen beſonders für die Waldmiſtel (Kiefer, Tanne, 
Waldbäume), die Amſel für die Obſtbaummiſtel in den Ortſchaften in Betracht. Wir 
werden ſpäter ſehen, daß einer ſchädlichen Ausbreitung der praktiſch allein in Betracht 
kommenden Apfelbaummiſtel mit ſo einfachen Mitteln vorgebeugt werden kann, daß 
eine Verfolgung der ſonſt ſo nützlichen Amſel ihretwegen in keiner Weiſe zu rechtfertigen 
wäre. Nebenbei bemerkt, hat die Miſtel neben dieſen „Freunden“ auch wirkliche Feinde; 
die Meiſen z. B. ſind zu den letzteren zu rechnen, da ſie nicht die Früchte, ſondern die 
Samen der Miſtel ſuchen und auffreſſen. 

Daß die Miſtel durch die genannten Vögel verbreitet wird, dürfte demnach außer 
Zbweifel ſtehen. Hingegen tft der noch teilweiſe verbreitete Glaube, die Samen müßten 
den Darmkanal der Vögel paſſieren, um keimfähig zu werden, durchaus irrig. Schon 
die eine Erwägung ſpricht dagegen, daß ja ein großer Teil der keimenden Samen (oft 
reihenweiſe) einfach bloß vom Schnabel auf die Aſte abgeſtreift wird. Vollends wider— 
legt wird dieſe Meinung aber durch die zahlreichen Keimungsverſuche, die zur Ergrün— 
dung der Beziehung der verſchiedenen Miſtelraſſen zu ihren Wirten angeſtellt wurden. 
Man hat friſch gepflückte Früchte auf die Aſte geklebt und dennoch ihre Keimung beob— 
achtet. Dieſe erfolgt auf beliebigem toten oder lebenden Holze, ebenſo auf Stein, Glas 
uſw. Wohl aber iſt für den Eintritt der Keimung eine beſtimmte Temperatur not— 
wendig ſowie Licht und der Ablauf einer gewiſſen Ruheperiode. Hierüber hat Wiesner 
ſehr intereſſante Ergebniſſe mitgeteilt, insbeſondere auch bezüglich des den Lebens— 
bedingungen entſprechenden Verhaltens unſerer europäiſchen Loranthazeen gegenüber 
den tropiſchen Arten. Gleich den Samen von Viscum album keimen nämlich auch 
die Samen der Riemenblume (Loranthus europaeus) nur im Lichte. Nur braucht 
dazu die letztere etwas höhere Lichtintenſität. Ferner haben die beiden europäiſchen 
Arten die weitere Eigentümlichkeit gemeinſam, daß ihr Same eine bis in den Frühling 
hineinreichende Ruheperiode durchmachen muß, und zwar iſt dieſe Ruheperiode durch 
direkte Einwirkung äußerer Faktoren nicht abkürzbar; auch die günſtige Beleuchtung 
der Tropen konnte z. B. die Miſtel dort nicht zu früherer Keimung bringen. Hingegen 
keimten die darauf unterſuchten tropischen Loranthazeen (Viscum articulatum und 
orientale uſw.) ſowohl im Lichte als im Dunkeln, aber im Lichte raſcher und mit 
höherem Keimprozent. Außerdem iſt bei den letztgenannten Arten keine Ruheperiode 
vorhanden. Die Keimung erfolgt nach einigen Tagen der Fruchtreife. Bei manchen 
Arten (L. pentandrus) ſcheint die ſchwierigere Aufſchließung der Reſerveſtoffe einen 
Keimungsverzug von einigen Wochen zu bewirken. Es liegt hier alſo wohl eine ganz 
ähnliche Anpaſſungserſcheinung vor, wie bei den Periodizitätserſcheinungen tropiſcher 
und gemäßigter Holzgewächſe überhaupt. In den Tropen kann die Keimung jederzeit 
(nötige Waſſerverſorgung vorausgeſetzt) beginnen, daher hat ſich dort keine Ruheperiode 
herausgebildet; hingegen erweiſt ſich in unſerem Klima eine ſolche wegen der erſt ſpät 
eintretenden Keimungstemperatur als durchaus zweckmäßig, weil dadurch der Gefahr 
vorgebeugt iſt, daß durch vorübergehende und dann wieder ſchädlicher Kälte weichende 
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Frühlingstemperatur die Keimlinge zu ihrem Verderben hervorgelockt werden könnten. 
Weitere ſehr belehrende Gegenſätze zwiſchen den europäiſchen und tropiſchen Loran— 
thazeen hat Wiesner bezüglich des Feuchtigkeitsbedürfniſſes bei der Keimung und des 
Viszingehaltes der Beeren feſtgeſtellt: Die europäiſchen Loranthazeenfrüchte ſind weitaus 
viszinreicher als die tropiſchen, unter denen die wenigen, nicht auf Bäumen paraſitiſchen 
ſogar gar kein Viszin enthalten. Die paraſitiſch-epiphytiſch lebenden haben jedoch 
immer ſo viel Viszin, wie zur Anheftung der Samen nötig iſt; dies iſt ja, wie ſchon 
betont, eine Vorbedingung zur epiphytiſchen Lebensweiſe. Die reichliche Viszinbildung 
unſerer Loranthazeen muß alſo noch eine andere Bedeutung haben. Wiesner hat 
darüber folgende Anſicht: Die Samen der Miſtel 
keimen am beiten, wenn fie vom Viszinſchleim be= 
freit find. Es ſcheint, daß im Viszinſchleim ent⸗ 
haltene Hemmungsſtoffe ſchon in der Fruchtlage 
die Keimung der daſelbſt in gequollenem Zuſtande 
vorhandenen Samen hintan— 
halten, alſo an dem Keimver⸗ 
zuge mitbeteiligt ſind. Hier 
drängt ſich die Vermutung auf, 
daß die von einigen Forſchern 
aufrechterhaltene Erfahrung, 
daß Samen, die den Darm— 
kanal von Vögeln paſſiert 
haben, in der Keimung wenig— 
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daher rührt, daß dieſe Samen 
von ihrer Viszinhülle befreit ſind! Der bisher unaufgeklärt langwährende Keim— 
verzug der Miſtel ſcheint alſo hauptſächlich auf folgenden drei Urſachen zu beruhen: 
auf langſamer Aufſchließung der Reſerveſtoffe, phylogenetiſch ſich betätigenden Ein— 
flüſſen des Lichtes auf den Keimprozeß und auf dem Auftreten von Hemmungsſtoffen 
in dem umgebenden Viszinſchleim. 

Was endlich das Waſſerbedürfnis der Samen betrifft, ſo ergibt ſich, daß die 
Samen von Viscum album nur wenig flüſſiges Waſſer aufnehmen und es raſch 
wieder abgeben; ſie ſind alſo bei der Keimung vor allem auf jene Waſſermenge ange— 
wieſen, die im reifen Samen enthalten iſt. Sie keimen deshalb in trockener Luft und 
ſind gegen Verdunſtung ſo gut geſchützt, daß ſchwache Keimung ſogar im Trockenſchrank 
zu erzielen iſt. Hingegen keimen die Samen tropiſcher Loranthazeen ſelbſt in feuchter 
Luft nicht oder ſehr unvollkommen; zu ihrer normalen Keimung iſt ſtets flüſſiges Waſſer 
erforderlich. Und dies entſpricht auch durchaus den Lebensbedingungen, indem in dem 
Verbreitungsgebiet der tropiſchen Loranthazeen entweder Tag für Tag ſtarke Regen 
niedergehen, oder eine langwährende Regenzeit herrſcht, während der ſich die Keimung 
vollzieht. Wiesner ſchließt demnach vollkommen berechtigt mit den Worten: „Wir 
ſehen alſo, daß ſowohl die Keimungsbedingungen unſerer Miſtel als die 
der tropiſchen Viscum-Arten den jeweiligen klimatiſchen Bedingungen 
auf das genaueſte angepaßt ſind.“ 
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Wenn nun aber auch auf die Keimung der Miſtel die Unterlage an und für ſich 
ohne Einfluß iſt, ſo iſt es etwas ganz anderes um deren Bedeutung für die Weiter— 
entwicklung des Keimlings. Da ſpielt nun die Tragpflanze eine wichtige Rolle, und 
es herrſcht mitunter weitgehende Spezialiſierung hinſichtlich der Wirtsbäume, ſo ſehr, 
daß ſie zu einer zweifelloſen Raſſenbildung geführt hat. Bevor wir uns dieſer 
letzteren, biologiſch intereſſanten und wichtigen Erſcheinung zuwenden, müſſen wir uns 
aber zuerſt darüber klar werden, wie ſich denn die Miſtel überhaupt entwickelt und mit 
ihrem Wirt in Verbindung tritt. 

Es iſt von den Miſtelſproſſen bekannt, daß ſie weder heliotropiſch noch geotropiſch 
reagieren. Die Geſtaltung des Miſtelbuſches erfolgt nur nach inneren Wachstums— 
geſetzen ohne Rückſicht auf Lage und Lichtrichtung. Daher ſtammt von dieſem all— 
ſeitig gleichmäßig „ 
gerichteten Wachs- 
tum die meiſt kuge— 
lige Geſtalt älterer 
Miſtelbüſche. Doch 
iſt dies, wie Hein— 
richer mitteilt, 
nicht immer der . set 
Fall. Dabei handelt T 0 . Dan 
es ſich aber faſtſicher VIREN PS 2 
um eine geotropiſche 2 
Krümmung. Heliv- “ 885 9 85 
tropiſche Krümm⸗ . 5 
ungen ſind trotz der 
Lichtfreundlichkeit 
der Pflanze bisher 7 
nicht konſtatiert. 1 = Keimung 98 Miſtel (nach Wettſtein). 2 = Erwachſener Miſtelbuſch. 

Um ſo auffälliger 3 = Männliche, weibliche Blüten und Früchte. (Nach Baillon.) 

iſt die Lichtſcheu des Keimſproſſes. Die meiſt zu zweien, mitunter auch in Einzahl oder 
zu dritt aus der Beere kommenden Keimſproſſe (ſiehe das Bild) ſind ausgeſprochen 
negativ heliotropiſch, ſie wenden ſich der beſchatteten Unterlage zu, wodurch ſie natür— 
lich in jeder Lage am Aſt die für die Weiterentwicklung günſtige Stelle treffen. Bei 
Berührung mit der Unterlage bildet das Keimſtämmchen zunächſt eine „Keimſcheibe“, 
die ſich mittels papillöſer, ſchlauchartig auswachſender Zellen befeſtigt. Von dieſer 
Keimſcheibe aus entwickelt ſich dann erſt das Saugorgan, das Hauſtorium, hier Senker 
genannt. Dieſer „primäre“ Senker dringt nun durch die Rinde bis an und in den 
Holzkörper der Wirtspflanze und ſtellt auf dieſe Weiſe die Verbindung mit den Waſſer— 
leitungsbahnen des letzteren her. Im weiteren Wachstum der Pflanze (das übrigens 
ſehr langſam vor ſich geht: erſt im zweiten Frühjahre kommt es zur Entwicklung der 
beiden erſten Laubblätter) bilden ſich von der Baſis des primären Senkers aus die 
ſogen. „Rindenwurzeln“, deren Aufgabe darin liegt, die Ausbreitung des Paraſiten 
von ſeiner Anſatzſtelle aus zu erzielen. Dieſe Rindenwurzeln ſind denn auch beſonders 
befähigt, ſich den Weg durch die Rinde des Tragaſtes zu bahnen; ihre freie, nicht von 
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einer Haube bedeckte Spitze iſt ſchleimig und bildet durch haarartiges Auswachſen 
ihrer ſtark . großen, gequollenen Endzellen eine Art Pinſel, der in ſeinem 
Vordringen das im Wege liegende Rindengewebe auflöſt. Wir ſehen hier wieder in 
ſchönſter Weiſe, wie ſich ein aufnehmendes Organ vergrößert. Eine ähnliche pinſel— 
artige Aufteilung werden wir bei der Seide (Cuscuta) wieder begegnen. Gleichzeitig 
findet man aber bei der Miſtel auch eine im Dienſte der ſo veränderten Funktion 
ſtehende ungewöhnliche Anderung im Bau der Wurzelſpitze. Es mag dadurch eine 
teilweiſe Aufnahme der im Wege liegenden Nahrungsſtoffe (Eiweiß und Kohlehydrate) 
ſtattfinden, aber das oben erwähnte Lichtbedürfnis der Miſtel beweiſt, daß dieſe Auf— 
nahme jedenfalls keine genügende iſt; man hat darin alſo keinesfalls die Hauptaufgabe 
der Rindenwurzeln zu ſuchen. Dieſe ſuchen vielmehr für den vordringenden Paraſiten 
den Weg zu bahnen. Auf der Oberſeite bilden nämlich die Rindenwurzeln von Zeit 
zu Zeit Knoſpen (Adventivpſproſſe), die neue Miſtelſtämmchen nach außen entwickeln; 
von der Baſis ſolcher Adventipſproſſe gehen dann ſtets neue Syſteme von Rinden— 
wurzeln aus. Überdies bilden ſich nun auch noch an der Unterſeite der vordringenden 
Rindenwurzeln in ununterbrochener Reihenfolge neue Saugorgane, ſogen. „ ſekundäre“ 
Senker, die wieder in das Holz dringen (ſ. das Bild auf S. 280). Für eine gründliche 
Durchdringung der Wirtspflanze durch den Paraſiten iſt alſo reichlich geſorgt. Damit 
hängt auch die ſpäter noch zu erwähnende Entwertung des Holzes zuſammen. Das 
Bildungsgewebe für die Senker hält in ſeiner Tätigkeit Schritt mit der Holzbildung 
des Wirtes; dadurch kommt der Senker mit jedem Jahre natürlich tiefer in den Holz— 
körper hinein, ebenſo wie er an ſeiner Baſis ſtetig an Umfang gewinnt. 

Die eigentümliche Tracht der Miſtelbüſche iſt zum guten Teil durch die gabelige 
Verzweigungsart mitbedingt, die wieder eine Folge der Blattſtellung iſt; jede Sproß— 
achſe bildet ein einziges Laubblattpaar. Aus den Achſeln dieſer beiden Blätter bildet 
ſich dann im nächſten Jahre je ein neuer Seitenſproß. Dadurch, daß jährlich nur ein 
Internodium mit zwei ſolchen Blättern gebildet wird, erklärt ſich die Langſamkeit der 
Größenzunahme der Miſtelbüſche. Auch das Laubblatt läßt mehrere bemerkenswerte 
biologische Beziehungen erkennen. Die Miſtel iſt bekanntlich wintergrün. Sie ſetzt alſo 
ihr Laub zeitweilig großen Tranſpirationsgefahren aus. Ob ſie nun auf Laubholz 
oder Nadelbäumen wächſt, jedenfalls iſt die Miſtel in ihrer Waſſerverſorgung auf 
diejenige ihres Wirtes angewieſen. Unſere Bäume können aber im Winter wegen der 
Kälte des Bodens nicht genügend Waſſer aufnehmen. Deshalb ſchützen ſich die zart— 
laubigen Gehölze durch Abwerfen des Laubes, die hartlaubigen aber durch entſprechende 
Schutzeinrichtungen ihrer Blätter. Die ſogen. Eichenmiſtel (Loranthus europaeus) 
ſchließt ſich dem Verhalten unſerer Laubbäume an, ſie wirft ihr Laub im Winter ab; 
die Miſtel hingegen huldigt der Lebensgewohnheit der Hartlaubgewächſe, ſie behält ihr 
Laub. Dieſes iſt aber lederig, tranſpiriert alſo nicht ſtark. Tatſächlich braucht ein ab— 
geſchnittener Miſtelbuſch ſehr lange, bis er merklich welkt. Das hat ja die Miſtel als 
Zimmerſchmuck auch beliebt gemacht. 

Die Blütenbiologie der Miſtel iſt noch nicht vollſtändig aufgeklärt. So viel dürfte 
wohl feſtſtehen, daß die ältere, vermutlich durch die Unanſehnlichkeit der Blüten hervor— 
gerufene Auffaſſung der Miſtel als einer windblütigen Pflanze nicht richtig iſt. Schon 
Koelreuter, einer der Väter der Blütenbiologie, hatte dieſe Anſicht abgelehnt. Durch 
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ausgedehnte Beobachtung wurde dann durch Loew die Inſektenblütigkeit nachgewieſen, 
und zwar hält dieſer Forſcher die Biene für die weſentlichſte Beſtäuberin. Da die 
Miſtel ſchon im März und April blüht, alſo zu einer Zeit, da noch ſehr geringe Blüten— 
konkurrenz vorhanden iſt, erklärt ſich ihr reichlicher Inſektenbeſuch. Die Honigbildung 
iſt ausgiebig, aber bei den beiden Geſchlechtern verſchieden. Die männliche Blüte duftet 
reichlicher und gehört dem Typus der „offenen Honigblume“ an, während die ſchwächer 
duftende weibliche Blüte zu den „Honigblumen mit teilweiſe verdecktem Honig“ gehört. 
Kirchner behauptet nun in neuerer Zeit auf Grund aufmerkſamer Beobachtungen, 
daß die Biene für die Miſtel ein unnützer Beſucher ſei, da ſie nur die männlichen, 
ſtärker duftenden Stöcke aufſuche, daß hingegen als wirkliche Beſtäuber Fliegen anzuſehen 
wären, die Stöcke beider Geſchlechter gleichmäßig beſuchen. Viele Arten von Loranthus, 
h deren es in den Tropen 
über 200 gibt, ſind Honig— 
vögeln und Kolibris als 
Beſtäubern angepaßt und 
demnach auch durch Größe 
und Farbenpracht ihrer 
Blüten ausgezeichnet. 
Nunmehr bleibt uns noch ein intereſſanter Punkt aus 
dem Lebensbilde unſerer Miſtel: die Bildung von Ernäh— 
rungsraſſen durch Gewöhnung an beſtimmte Wirtspflanzen. 
Gi A. v. Tubeuf unterscheidet in feiner neueſten Schrift über 
Riemenblume (Loranthus). den Gegenſtand drei Standortsvarietäten: die Tannenmiſtel, 
2 — Außenanſicht eines ans die Föhren- oder Kiefernmiſtel und die Laubholzmiſtel. Die 
er Kiefernmiſtel iſt Schon äußerlich durch ihr kleineres Laub 
und ihre mehr gelblich-grünen Beeren gekennzeichnet und 
wird als Viscum laxum bezeichnet. Bezüglich dieſer drei Varietäten vertritt Tubeuf 
zunächſt auf Grund umfaſſender Beobachtungen in der freien Natur die Anſicht, daß 
die Laubholzmiſtel, die ja auf verſchiedenen Laubhölzern vorkommt, auch von einer 
Laubholzart auf die andere übergehen könne; dagegen gehe die Tannenmiſtel weder 
auf Kiefern und Fichten noch auf Laubhölzer über. Die Kiefernmiſtel hingegen könne 
auf die Fichte übergehen, aber niemals auf die Tanne oder Laubhölzer. In der letzten 
Zeit iſt nun vielfach durch direkte Verſuche (Hecke, Heinricher, Tubeuf) die Frage 
wohl in nachſtehenden Punkten aufgeklärt: 1. Die Föhrenmiſtel geht nicht auf Laub— 
hölzer über. 2. Die Laubholzmiſtel geht nicht auf Nadelhölzer. 3. Die Tannenmiſtel 
ſcheint weder auf Fichten noch auf Kiefern, die Kiefernmiſtel hingegen, wenn auch nicht 
leicht und häufig, auf Fichten übergehen zu können. 4. Es liegt zweifellos eine weit 
vorgeſchrittene Spezialiſierung dieſer Miſtelraſſen vor. 5. Aber auch die Übergangs— 
fähigkeit der Laubholzmiſtel von einer Laubholzart auf die andere erſcheint vielfach 
weitgehend eingeengt und mit Schwierigkeiten verbunden zu ſein. 

Als Schädling kommt unter den Laubholzmiſteln beſonders die Apfelbaummiſtel 
in Betracht. Sie folgt vor allem der Kultur und iſt am meiſten im offenen Lande, an 
den Landſtraßen, den Obſtgärten, nahe den Ortſchaften, verbreitet. Von da geht ſie 
auf andere Laubhölzer in den Anlagen und an die Ränder der Laubwälder über. Sie 
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folgt aber der Kultur auch in die bewohnten Täler ſelbſt großer geſchloſſener Laub— 
waldgebiete (Speſſart) und ebenſo in die Täler der großen Nadelwaldkomplexe (Bayr. 
Wald, Alpen); auch ſteigt ſie mit der Kultur in die Höhen und bewohnt die Apfel— 
bäume hochgelegener Ortſchaften und Einzelhöfe bis zu 1000 m Meereshöhe. Sie geht 
über auf Wildapfelbäume (beſonders gerne), Schlehen, Weißdorn, Haſeln, Weiden, 
Ebereſche u. a. Eichen meidet die Miſtel im allgemeinen, ja ſie iſt auf Eichen in 
Deutſchland geradezu ſelten (nicht zu verwechſeln mit der Eichenmiſtel [Loranthus 
europaeus]), während fie in man— 
chen Gegenden Frankreichs gerade auf 
Eichen häufig vorkommt; dort hat ſich 
eben wieder eine andere biologiſche 
Raſſe herausgebildet. Die Laubholz— 
miſtel geht ferner beſonders gerne 
auf Schwarzpappeln über, hingegen 
wurde ſie ſelten auf der Silberpappel, 
niemals auf der Pyramidenpappel 
gefunden. Auf Linden iſt ſie häufig 
und geht von dort leicht auf den 
Apfelbaum über. Intereſſant iſt bei 
alledem die Tatſache, daß das Vor— 
kommen der Miſtel auf verſchiedenen 
Laubhölzern und, wie es ſcheint, auch 
die Übergangsfähigkeit nach Gegenden 
wechſelt. Es ſcheint, „als ob ſich lokal 
beſtimmte Gewöhnungsraſſen“ bilden 
würden, die an anderen Orten fehlen. 
Dies gilt vielleicht auch für die Birnen— 
und Eichenmiſtel. Es macht in ſolchen 
Fällen direkt den Eindruck, als habe 
ſich die Miſtel die betreffenden Wirte 
gewiſſermaßen durch Gewöhnung 
erobert. 

Worauf iſt aber nun dieſe Raſſenbildung, die ſich in den meiſten Fällen äußerlich 
gar nicht ausprägt, alſo rein biologiſch iſt (vgl. im II. Bd. über Hefen und Roſtpilze), 
zurückzuführen? Daß nicht bloß vorhandene oder mangelnde Verbreitungsgelegenheit 
das Entſcheidende iſt für die Bevorzugung beſtimmter Bäume, lehrt einerſeits die 
Seltenheit des Vorkommens auf gewiſſen, doch ſehr häufigen Baumarten (z. B. Buche), 
andererſeits die Leichtigkeit, mit der manche, ihr in der Natur kaum je zu Gebote ſtehende 
Wirte (wie z. B. Oleander) künſtlich beſiedelt werden können. Anatomiſche und ſtoff— 
liche Eigenſchaften der Wirte, vor allem aber ſpezifiſche Eigenſchaften und 
Fähigkeiten des Plasmas dürften hier maßgebend ſein. Denn wenn auch 
der Wirtspflanze anatomiſche Mittel zur Abwehr zur Verfügung ſtehen (dies wird 
3. B. von Hecke für die Tannenmiſtel gegenüber der Beſiedelung durch die Apfelmiſtel 
angegeben), ſo iſt doch nicht einzuſehen, warum ſie dieſes rein hiſtologiſche Mittel nur 
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beſtimmten und nicht allen Miſtelangriffen gegenüber anwendet. Das Entſcheidende 
wird wohl ſein, ob der Paraſit befähigt iſt, ſchädliche Stoffe im Wirt zu zerſtören oder 
zu lindern; für den Wirt aber, ob er ſich durch ſolche Abwehrſtoffe des Paraſiten er— 
wehren kann. Für beides ſind die Plasmaeigenſchaften maßgebend. Durch Gewöhnung 
kann ſich dann eine ſolche vorhandene Fähigkeit ſteigern und feſtigen. 

Dieſe „biologiſche Raſſenbildung“ lehrt uns, wo immer wir ſie entdecken, daß 
das Geheimnis der „Artbildung“ viel tiefer liegt als in den äußerlichen 
Merkmalen des Organismus, die dann erſt abzuändern beginnen, wenn die ver— 
änderten Lebensgewohnheiten dies auch erfordern. Was für unendlich feine, unſicht— 
bare Fäden ſpinnen ſich da zwiſchen dem Angreifer und dem Angegriffenen hin und 
wieder! Hier kann man im wahren Sinne von einem Kampf ums Daſein ſprechen, 
hier, wo der Zufall höchſtens den erſten Anſtoß gibt, die Entſcheidung aber immer den 
aktiven Kräften der Kämpfenden überlaſſen bleibt. Deshalb iſt die Feſtſtellung ſolcher 
Raſſenbildung auch bei der Miſtel von großer Bedeutung, denn ſie vermag uns einen 
Beweis zu liefern für die Vererbung erworbener Anpaſſungen und andererſeits 
kann ſie uns wieder recht eindringlich vor Augen halten, welchen Einfluß die 
Lebensbedingungen und die durch äußere Umſtände aufgezwungenen 
Lebensgewohnheiten auf die Organiſation ausüben! Deshalb kann die 
Miſtel angeſichts ihrer ausgebreiteten Fähigkeiten, Gewöhnungs- oder 
Ernährungsraſſen zu bilden, vom Lamarckismus geradezu als Parade— 
ſtück in Anſpruch genommen werden. 

Noch aber ſind wir mit den biologiſchen Überraſchungen dieſer hochintereſſanten 
Pflanze unſerer Heimat nicht zu Ende. Die Miſtel iſt diöziſch, d. h. männliche und 
weibliche Stöcke ſind getrennt. Nun finden ſich allerdings ſchon in der älteren Literatur 
Angaben über abnorme Fälle von Entwicklung männlicher Blüten auf weiblichen Stöcken 
und umgekehrt. Dieſe „Abnormitäten“ haben aber durch Heinricher eine ſehr in— 
tereſſante Aufklärung gefunden. Die Miſtel ſchmarotzt gar nicht ſo ſelten auf ſich ſelbſt. 
Solches Verfahren iſt allerdings in der Pflanzenwelt nicht ganz vereinzelt. Auch 
Cuscuta ergreift im Gewirre der Stengel oft ihre eigenen Glieder; Wurzelparaſiten 
ergreifen ſehr häufig Wurzelfaſern nebenſtehender Artgenoſſen. Die Miſtel bleibt darin 
nicht zurück. Hat ſie ja doch Abwehrſtoffe von ihrem eigenen Leibe nicht zu fürchten 
und auch keine ſolchen zu überwinden. Daß aber die Droſſeln, die an großen Miſtel— 
büſchen naſchen, ſehr häufig die Samen mit dem Schnabel gleich am ſelben Miſtelbuſche 
wieder abſtreifen werden, liegt auf der Hand. Heinricher beſchreibt z. B. einen großen 
Birnmiſtelbuſch, der auffälligerweiſe zwiſchen den überwiegend männlichen Zweigen 
einige Zweige mit Beeren aufwies. Genauere Unterſuchung brachte den Beweis, daß 
hier einfach junge weibliche Pflanzen auf der großen männlichen als Sekundärparaſiten 
ſchmarotzten. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß alle früher beſchriebenen Fällevon, Monözie“ 
bei der Miſtel dieſelbe Erklärung beanſpruchen dürfen. 

Es mag hier auch erwähnt ſein, daß innerhalb der Familie der Sozattihadein ſolch 
„potenzierter“ Paraſitismus in dem Maße ausgebildet iſt, daß gewiſſe Loranthazeen 
ſogar auf ſelbſt paraſitiſch lebende Angehörige der gleichen Familie als Wirte ſpezia— 
liſiert angewieſen find! So findet ſich das javaniſche Viscum articulatum konſtant 
auf paraſitiſchen Loranthus-Arten ſchmarotzend vor. 
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Der Landwirt nimmt nun natürlich ein weſentlich anderes Intereſſe an biologiſch 
intereſſanten Pflanzen als der Gelehrte und Naturfreund. So wird beſonders der Obſt— 
züchter die Miſtel nicht mit Unrecht mit etwas gemiſchten Gefühlen ſich in ſeiner Domäne 
anſiedeln ſehen. Im weſentlichen kommt aber hierbei wohl nur der Apfelbaum als 
gefährdetes Objekt in Betracht. Indeſſen iſt der Schaden, den der Baum durch junge 
oder durch einzelne größere Miſtelbüſche erleidet, nicht bedeutend. Erſt wenn zahlreiche 
Miſtelbüſche auf einem Baum „paraſitieren“, wird er in ſeiner Entwicklung und Trag— 
fähigkeit gehindert. Dies tritt aber nur bei einer durch viele Jahre unter— 
laſſenen Reinigung des Baumes ein; bei dem langſamen Wachstum der 
Miſtel reicht ſelbſt eine geringe Sorgfalt als Schutz gegen Überhandneh— 
men aus. Übrigens betont Tubeuf nicht mit Unrecht, daß neuerdings — dank der 
von England herübergekommenen und nun bei uns immer mehr überhandnehmenden 
Weihnachtsſitte — der Erlös der Miſteln (wenigſtens bei minderwertigem Obſte) 
mitunter mehr einbringen mag, als durch die Schädigung des Baumes verloren wurde. 
Durch ſorgfältige Reinigung der Apfelbäume von ſtärker werdenden Miſtelbüſchen 
(durch Ausſchneiden der Lagerſtelle), bevor ſie Beeren zu tragen beginnen, kann man 
die Miſtel ſehr wohl bekämpfen, ohne ſie auszurotten. Letzteres hält Tubeuf z. B. 
für Bayern auf Grund ſeiner Erhebungen über die Häufigkeit und Verbreitung der 
Apfelmiſtel in allen Teilen des Landes und auf Grund ihres Zuſammenhanges mit 
anderen Laubholzmiſteln überhaupt kaum für möglich. Falls weitere künſtliche Be— 
ſiedelungsverſuche die bis jetzt durchaus berechtigt erſcheinende Annahme vom fehlenden 
Zuſammenhange zwiſchen Laubholz- und Nadelholzmiſtel völlig erweiſen, dann iſt eine 
Infektionsgefahr für die Apfelbäume aus benachbartem Nadelwald ſogar ganz aus— 
geſchloſſen. Die Miſtel kann nämlich — und das dürfte ihre ſchlimmere Seite ſein — 
an Nutzhölzern durch Entwertung des Holzes ſchädlich werden. Die großen primären 
und zahlreichen ſekundären Senker bedeuten eine ausgiebige Durchbohrung des Holzes 
(Bild in Bd. II, S. 214). Außerdem ſterben altgewordene Senker ab und verhindern 
dadurch weitere Holzbildung des Nähraſtes. Auch die Rinde an der darüber gelegenen 
Stelle ſtirbt häufig ab, und es entſtehen ſogen. „Krebſe“. Bei der Kiefer wird durch 
Zerſetzung der abgeſtorbenen Senker eine Verkienung des umgebenden Holzes bewirkt, 
und durch das Zurückbleiben der Kanäle bei ſchließlichem Abſterben der Miſtel wird 
das Holz begreiflicherweiſe weſentlich verſchlechtert und entwertet. 


Von ſonſtigen einheimischen Pflanzen dieſer Gruppe kommt außer dem Arceu- 
thobium Oxycedri auf Juniperus Oxycedris in Südeuropa nur noch die ſchon 
genannte Riemenblume (Loranthus europaeus) in Betracht. Dieſe Loranthazee 
fehlt aber in Mitteleuropa in manchen Gebieten, z. B. in Bayern, vollſtändig. Sie 
befällt bei uns faſt nur Eichen (auch die echte Kaſtanie), deren Entwicklung ſie gefähr— 
lich werden kann. Im Winter wirft ſie das Laub ab. 

In den Tropen dagegen iſt die Gattung Loranthus herrſchend; man unter— 
ſcheidet dort über 200 Arten. Der einzige L. aphyllos wird als blattlos und einziger 
Ganzparaſit der Familie angegeben. Die übrigen Lebensbedingungen vieler Tropen— 
gegenden haben auch zu einer ganz andersartigen Ausbildung der Loranthus-Arten 
dort geführt. Die Blütenpracht der Vögeln als Beſtäubern angepaßten Arten wurde 
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ſchon erwähnt, und wir können noch hinzufügen, daß auch der Habitus der tropiſchen 
Loranthus-Arten vielfach von dem unſerer Miſtel gänzlich abweicht. Eine beſondere 
Eigentümlichkeit ſind bei Loranthus die ſogen. „Holzroſen“, nämlich Wucherungen der 
Wirtspflanze, mit denen dieſe auf den durch den Paraſiten an der Angriffſtelle aus— 
geübten Reiz antwortet. Dieſe Wucherungen beſchränken ſich bei unſerem einheimiſchen 
Loranthus auf eine bloße, allerdings oft bedeutende Anſchwellung, führen bei den 

tropiſchen L. aber oft zu wunderlichen und zierlichen Bildungen. Mitunter ſcheint 
jedoch die Holzroſenbildung faſt ausſchließlich vom Lorant hus ſelbſt beſtritten zu werden. 


Da Loranthus an feinen oft ſchlan— 
gengleich um die Tragäſtekriechenden 
Wurzeln in raſcher Reihenfolge ſeine 
Haftſcheiben und Senker bildet, ſo 
entſtehen in ſolchen Fällen dadurchoft 
recht abenteuerlich ausſehende Gebilde. 
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1 = Eine Gartenariſtolochie (A. macroura brasiliensis). (Nach der „Gartenwelt“.) 
2 = Aristolochia eymbalaria, aufgeſchnittene Blüte. 


(Naturaufnahme von Wolff-Bifchheim.) 


Das Syſtem Englers reiht der Santalales-Reihe eine relativ kleine Gruppe 


von kaum 250 Arten als Aristolochiales an. Von dieſen wächſt nur eine Familie, 
die der Oſterluzeigewächſe (Ariſtolochiazeen), auch in unſerer Heimat. In ihr 
iſt es vor allem die Blütenbiologie, die eingehendere Aufmerkſamkeit verdient. Die 
Gattung Aristolochia iſt in Europa hauptſächlich durch eine Art, die Oſterluzei 
(A. clematitis), vertreten, die in Südeuropa verbreitet und ſtellenweiſe auch noch in 
Süddeutſchland heimiſch iſt (ſiehe das Bild) als Staude mit herzförmigen Blättern, 
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in deren Achſeln zahlreiche gelbe, röhrenförmige, am Grunde kugelig angeſchwollene 
Blüten ſitzen, die am oberen Ende in einen einſeitigen, zungenförmigen Lappen aus— 
laufen. Daran iſt allerdings nicht viel zu ſehen; aber in den Tropen gibt es zahlreiche 
Arten dieſer Gattung, die faſt durchweg die Bäume erklettern und dabei vielfach ſehr 
große, wunderlich geſtaltete Blüten tragen (vgl. auch die Abbildung von A. ringens 
in Bd. II, S. 533). Das Intereſſanteſte an den Oſterluzeiblüten iſt jedoch deren Blume. 
Die Aristolochia-Blüte gehört nämlich zu den Keſſelfallenblumen, d. h. in der Röhre 
der Blütenhülle, beſonders in deren bauchigem Teil, fangen ſich kleine Inſekten. In 
dieſer kugeligen Anſchwellung liegen aber auch die Geſchlechtsteile verborgen, und zwar 
eine niedrige Griffelſäule, die oben die Narbenlappen trägt, während die Staubblätter 
unter den Narben ſeitlich an der Säule ſitzen. Bei dieſer Lage der Geſchlechtsorgane 
iſt natürlich, namentlich bei der aufrechten Stellung der Blüten, die dieſe aktiv an— 
nehmen, Selbſtbeſtäubung erſchwert. Immerhin könnte aber durch die in der Falle 
umherkriechenden Inſekten eine Beſtäubung mit eigenem Pollen ſtattfinden, und ſchließ— 
lich wäre auch Selbſtbeſtäubung deshalb allein noch nicht ausgeſchloſſen, weil ja die 
Blüte ſich ſpäter doch nach abwärts wendet. So hatte auch ſeinerzeit Sprengel, der 
die Einrichtungen dieſer Blüte bereits ſehr genau beobachtete, die Sache aufgefaßt. 
Aber erſt der berühmte Freiburger Blütenbiologe Hildebrand ſtellte die Tatſache feſt, 
daß bei dieſer Pflanze dennoch Selbſtbeſtäubung ausgeſchloſſen, und die Blüte in 
vollendetſter Weiſe für Fremdbeſtäubung eingerichtet ſei. Sie iſt nämlich protogyn, 
d. h. die Narben reifen früher als die Staubgefäße. Zur Zeit, da in der Blüte die 
Narben empfängnisfähig ſind, bleiben die Pollenſäcke noch durchaus geſchloſſen, im 
zweiten Stadium der Blüte aber, wenn die Pollenſäcke aufſpringen und den Pollen 
entlaſſen, ſind die Narbenlappen bereits nach oben zurückgeſchlagen und, wenigſtens 
bei A. clematitis, nicht mehr empfängnisfähig. So kann alſo die Beſtäubung doch 
nur mit dem Pollen fremder Blüten erzielt werden, den die einkriechenden Inſekten 
bereits mitbringen. Faſſen wir alſo alles in ein plaſtiſches Bild zuſammen, ſo iſt der 
Vorgang bei A. clematitis etwa folgender: Im erſten Stadium der Entwicklung ſteht 
die Blüte aufrecht, und die Mündung der Röhre iſt frei. Ihre Offnung iſt jedoch ſo 
winzig, daß nur ſehr kleinen Fliegen der Zutritt möglich iſt. Das Innere der engen 
Perigonröhre iſt mit zahlreichen Reuſenhaaren bekleidet, die ſchief nach innen und ab— 
wärts gerichtet ſind, ſo daß ſie den einkriechenden Fliegen wohl ungehinderten Eintritt 
geſtatten, der Austritt ihnen aber vereitelt wird. Die Tiere ſind demnach in der 
Blüte in ganz ähnlicher Weiſe gefangen, wie wir bereits im Aronsſtab kennen lernten. 
In dieſem Stadium iſt nun die Narbe empfängnisfähig. Die Gefangenſchaft dauert 
zwar nur einige Zeit, beunruhigt aber die Blütengäſte immerhin fo ſehr, daß ſie raſt⸗ 
los die ganze Blüte von innen ablaufen. Kommen ſie dabei ſchon von einer anderen 
Blüte her, ſo ſtreifen ſie natürlich den mitgebrachten Blütenſtaub allmählich an den 
Narbenlappen ab. Nun tritt die Blüte ins zweite Stadium. Die Narbe ſchlägt ſich 
nach oben und verliert ihre Beſtäubungsfähigkeit. Dafür öffnen ſich nun die Staub— 
blätter, und die immer unruhiger herumwandernden Fliegen beladen ſich mit neuen 
Pollen. Und dann geſchieht wieder einmal das Rätſelhafte. In dem Augenblick, da 
die Antheren verſtäubt ſind, werden die Fliegen aus ihrem Gefängnis entlaſſen, denn 
die Reuſenhaare ſchrumpfen zuſammen, und der Ausweg iſt frei. Aber es kommt noch 
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wunderbarer! Der Blütenſtiel führt in dieſem Stadium eine Krümmung aus, 
infolge deren ſich die ganze Blütenröhre nach abwärts neigt, und der früher 
abſterbende, zungenförmige Endfortſatz legt ſich nun über den Eingang 
der Röhre und verſchließt ihn für weiteren Inſektenbeſuchl Die Pflanze 
wehrt ſich alſo vor weiteren Gäſten, von denen ſie in der beſtäubten Blume nichts mehr 
zu erwarten hat. Wer dieſe zielſtrebigen, ſpontanen Bewegungen und ihre Koordination 
anders als mit pſychiſchen Urſachen deuten kann, der kann an Aristolochia die ganze 
Pflanzenpſychologie zu Fall bringen, denn dieſe Pflanze iſt eine der feſteſten Säulen 
unſerer Lehre. 

Correns hat die Reuſenhaare auch auf ihren anatomiſchen Bau unterſucht und 
fand, daß das einzelne Reuſenhaar aus einem in das umgebende Gewebe eingeſenkten 
Fuß, einem verdünnten, die Biegung ausführenden Gelenk und dem eigentlichen, 
dickeren und ſteiferen Haarteil beſteht. Normalerweiſe liegen die Haare nach unten 
mit der Spitze gegen den Keſſel gerichtet. Durch dieſe Einrichtungen wird bewirkt, 
daß das Haar, wenn es beim Durchkriechen des Inſekts auch nach unten gebogen wird, 
doch kräftig beim Nachlaſſen des Druckes wieder zurückſchnellt. Gegen das Biegen nach 
oben ſchützt jedoch eine „Arretiervorrichtung“. Das Haar beſitzt nämlich an der Baſis 
der Oberſeite einen Buckel, mit dem es gegen die Wand der Blütenhülle ſtößt, und 


durch den es an der völligen Aufrichtung verhindert wird. Außerdem greifen beim 
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Befreiungsverſuche des Inſekts noch die entgegengeſetzten Haare der Reuſe ineinander 
und verſperren den Ausgang immer gründlicher. Wodurch erhalten aber nun die 
Haare die urſprüngliche Steifheit? Zellverdickung wäre hierfür ungeeignet, denn ſie 
iſt nicht wieder zu beſeitigen, und ſpäter müſſen ja die Haare die Steifheit verlieren, 


um das Inſekt wieder freilaſſen zu können. Da greift die Pflanze zu einem Mittel, 


das ſie in verſchiedenſten Kombinationen gerade für ſolche Regulationseinrichtungen 
zu verwerten gelernt hat, zu Schwankungen des Zellſaftdruckes. Correns hat den 
Turgor in der Gelenkzelle des Haares gemeſſen und fand, daß er bis zu 22 Atmoſphären 
beträgt. Dieſe gewaltige, ſtraffe Spannung der Gelenkzelle iſt es, die das Haar ſteif 
erhält und die Einknickung auf der oberen Druckſeite beim Verſuche des Auswärts— 
biegens verhindert. Es braucht alſo nur der Turgor nachzulaſſen, damit das Haar 
vollkommen ſchlaff werde. Die Haare ſchrumpfen übrigens, wenn ſie alt werden, dann 
auch von ſelbſt, ohne Rückſicht darauf, ob nun die Blüte beſtäubt wurde oder nicht. 
Dies mindert aber die Zweckmäßigkeit der ganzen Einrichtung nicht im geringſten. Man 
kann höchſtens ſagen, daß die Handlung den „individuell variablen Charakter“ ver— 
loren habe und „mechaniſiert“ wurde. Mit anderen Worten, unſerer Überzeugung 
nach iſt der Vorgang im Laufe der Zeit zu einem „mechaniſierten Inſtinkte“ ge— 
worden. Angeſichts der Zweckmäßigkeit und des präziſen Zuſammenwirkens aller dieſer 
Reguliervorrichtungen iſt es ganz unmöglich, ſich auch nur vorzuſtellen, wie ſolches 
durch reine Selektion zuſtande gekommen ſein ſoll. Hier verſagt der „Mechanismus“ 
der Erklärungen einmal gründlich, und was die Felſentaube für Darwins Lehre be— 
deutete, das iſt die Oſterluzei für die neue Pſychobiologie. 

Trotz dieſer raffinierten Einrichtungen und ungeachtet deſſen, daß man faſt in 
allen Blüten Fliegen findet, ſetzt nun die Pflanze merkwürdigerweiſe doch ſelten Früchte 
an. Aber das hat wohl ſeine ökonomiſche Urſache. Denn die Vermehrung durch den 
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lebhaft wachſenden und ſich verzweigenden Stamm iſt ſo ausgiebig, daß die Pflanze 
dort, wo ſie einheimiſch iſt, zu einem läſtigen Unkraut werden kann. Wir haben be— 
reits öfters geſehen (man denke an Helodea u. a.), daß die Vermehrung durch den 
Samen in den Hintergrund tritt, wenn vegetative Maſſenvermehrung leicht möglich 
iſt. Freilich ſcheint dann der ganze komplizierte Blütenapparat nur ein Luxus, alſo 
eine „Unzweckmäßigkeit“ im Sinne der teleologiefeindlichen Naturforſcher zu ſein. Aber 
man vergeſſe doch nicht, unter den Anpaſſungen ſehr wohl zwiſchen „Neuerworbenem“ 
und „Erbſtücken“ zu unterſcheiden. Der Blütenapparat iſt das mnemiſch reproduzierte, 
wenn auch faſt ſinnlos gewordene „Herkommen“, die vegetativen Vermehrungsorgane 
dagegen ſind die gewiſſermaßen, neue Kulturerrungenſchaft“, die jetzt allein zweckmäßigiſt. 
Übrigens ſcheint die Fremd 
beſtäubung nicht bei allen Aris- 
tolochia-Arten notwendig oder 
angeſtrebt zu ſein; z. B. gibt Burck 
an, daß A. ornithocephala die 
eingefangenen Fliegen überhaupt 
nicht mehr freilaſſe, und daß 
A. elegans mit dem eigenen 
Pollen vollkommen fruchtbar ſei. 
Es iſt auch der Fangapparat nicht 
bei allen Arten gleichmäßig ent⸗ 
J wickelt. So iſt bei A. pallida, 
die in Kroatien und Iſtrien wächſt, 
der Verſchluß durch die ſich herab- 
biegende Lippe nur ſehr unvoll— 
kommen, bei A. rotunda hin- 
gegen noch viel wirkſamer als bei 
f A. clematitis, indem die Lippe 
Längsſchnitt durch die Blüte von Aristolochia. ſich ganz um die Perigonröhre 
1 vor, 2 —= nach der Befruchtung. Nähere Erklärung ſiehe im Text. 5 5 
Mach Sachs.) 3 — Blüte von A. macrophylla. (Rach Wettſtein.) herumrollt. Bei dem Pfeifenkraut 
(A. Sipho) dagegen, einem bei 
uns vielfach kultivierten, aus Nordamerika ſtammenden kletternden Gewächſe, fehlen 
die Reuſenhaare vollſtändig. Dennoch müſſen die Fliegen auch hier ihre Zeit der Ge— 
fangenſchaft durchmachen. Dies iſt nach neueren Unterſuchungen von Prof. Heineck 
darauf zurückzuführen, daß zunächſt den Fliegen bei der aufrechten Lage der Perigon— 
röhre durch allerdings ſehr kurze, an ihrer Innenſeite befindliche ſpitzige Papillen das 
Hinaufkriechen unmöglich gemacht iſt, während ſpäter durch Runzeligwerden der Ober— 
fläche und gleichzeitige Senkung der Röhre infolge Krümmung des Fruchtknotens dieſes 
Hindernis beiſeite geſchafft wird. 

Alle, namentlich die tropiſchen Formen der etwa 180 Arten zählenden Gattung 
Aristolochia zeichnen ſich durch unangenehmen, mehr oder weniger aasartigen Ge— 
ruch aus, Düfte, die in der Fliegenwelt nicht leicht ihre Anziehungskraft verleugnen. 

In den Verwandtſchaftskreis der Ariſtolochien, wenn auch als beſondere Unter— 
familie, gehört auch die Haſelwurz (Asarum), von der aus Europa, Aſien und Nord— 
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amerika etwa 13 Arten bekannt find. Unſere Haſelwurz (A. europaeum L., ſiehe das 
Bild) iſt ein niederwüchſiges Bodenkraut, das den tiefſten Schatten der Wälder liebt 
und ein typiſcher Buchenbegleiter iſt. Von ihren derben, nierenförmigen, ſogar unter 
der winterlichen Schneedecke ausdauernden Blättern iſt es bekannt, daß ſie das dunkelſte 
Grün aller heimiſchen Gewächſe aufweiſen. Die glockigen, außen bräunlichen und innen 
ſchmutzig dunkel-purpurnen, alſo wieder „Fleiſch“ vortäuſchenden Blüten locken durch 
ihren unangenehmen Geruch ebenfalls winzige Fliegen und Mücken zum Beſuche an. 
Der Vorgang der Befruchtung beginnt damit, daß ſich 
zwiſchen den drei Perigonzipfeln drei Spalten als Ein— 
gangspforten für die Beſucher bilden; dicht hinter ihnen 
liegen dann die bereits empfängnisfähigen Narben, deren 
Lappen ſechsſtrahlig angeordnet ſind. An dem nach außen 
gerichteten Ende tragen ſie ein Büſchel Narbenpapillen. 
Die Staubgefäße dagegen ſind im erſten Blütenſtadium 
ſämtlich ſo nach außen und unten gebogen, daß die Narbe 
frei in der Mitte ſteht und von den Beſuchern berührt 
werden muß. Später, nach völliger Offnung der Blüte, 
führen die Staubblätter „gamotrope“ Bewegungen aus, 
d. h. es richten ſich zunächſt die ſechs Staubgefäße des 
inneren Kreiſes auf, wobei das einzelne Staubgefäß ſich 
zwiſchen je zwei Lappen der Narbe legt, und die Staub— 
beutel nach außen gerichtet ſind. Da die Blüten abwärts 
geneigt ſind, iſt dadurch Selbſtbeſtäubung möglich. Zuletzt Bluühende Haſelwurz (As arum 
richten ſich dann auch die Staubgefäße des äußeren Kreiſes asu (dach Bakttom) 
auf und legen ſich zwiſchen die älteren, wobei ihre geöffneten Antheren genau unterhalb 
der Narbenlappen zu liegen kommen. Nach Kirchner ſoll die Narbe auch in dieſem 
Stadium noch friſch ausſehen. Die Blütenbiologie dieſer Pflanze iſt jedoch nur ſehr lücken— 
haft bekannt. Wir wiſſen weder, wie weit überhaupt Fremdbeſtäubung notwendig iſt 
und tatſächlich eintritt, ebenſowenig iſt Sicheres über die Selbſtbeſtäubung bekannt. Es 
iſt auch noch zu erforſchen, welche Bedeutung die geſchilderte, in Perioden ſich vollziehende 
gamotrope Bewegung der Staubfäden hat. Dieſe unſchwer zu beſchaffende Pflanze würde 
alſo mit wenig Mühe leicht mannigfache Ergebniſſe liefern. Meinem Eindruck nach iſt ſie 
eine Fremdbeſtäuberin und gehört ebenſo wie Aristolochia zu den Fliegenblumen. 
Ich möchte jedoch nicht verſäumen darauf hinzuweiſen, daß gerade die Fliegen— 
blumen keine fo ausgeſprochene Blumenklaſſe bilden, wie etwa die Bienen- oder Falter— 
blumen. Vielmehr ſind es biologiſch recht verſchiedene Anpaſſungen, die in dieſer Gruppe 
vereinigt erſcheinen. Es gehören hierher ſowohl „Ekelblumen“, die durch widrigen Ge— 
ruch vielfach namentlich Aas- und Kotfliegen anlocken, als auch „Keſſelfallenblumen“ 
nach Art der von Arum und Aristolochia. Fliegenblumen ſind auch die Klemm— 
fallenblumen, jo gut wie die Täuſchblumen der Parnaſſien und Ophrys-Arten, und 
ſchließlich die Schwebefliegenblumen nach Art von Veronica, die wir alle noch im 
weiteren vorführen werden. Sogar innerhalb dieſer Untergruppen gibt es noch Son— 
deranpaſſüngen. So iſt Aristolochia, wie im vorausgehenden geſchildert wurde, 
eine ausgeſprochene, nur von ſehr kleinen Dipteren beſuchbare Keſſelfallenblume, 
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Asarum europaeum hingegen wird zwar von H. Müller zu den Ekelblumen ges . 


rechnet, kann aber nach Knuths Handbuch der Blütenbiologie als eine Art Übergang 
von den letzteren zu den Keſſelfallenblumen betrachtet werden, weil die Inſekten im 
erſten Stadium der Blüte, in dem nur die Narben reif ſind, den Pollen von vorher 
beſuchten älteren Blüten mitbringen müſſen. In dieſem Stadium finden die Beſucher 
die oben beſchriebenen Spalten, und da die Perigonzipfel einwärts gebogen ſind, ſo 
können die kleinen Beſucher zwar leicht hineinſchlüpfen, der Ausgang wird ihnen aber 
ſo lange erſchwert, bis ſich im zweiten Stadium der Blüte die Perigonzipfel weiter 
nach außen gebogen haben. Es ſcheint alſo Knuth recht zu haben, und wenigſtens 
der Anfang zur Bildung einer Keſſelfallenblume gegeben zu ſein. Wir können hieraus 
die Lehre ziehen, wie ſcholaſtiſch alle ſolchen Kategorien ſind, weil die Anpaſſungs— 
fähigkeit der Pflanzenwelt geradezu individuell waltet. 

Um unſerem Programm gemäß das Lebensbild der Haſelwurz zu vollenden, 
müſſen wir auch noch kurz ihrer intereſſanten Fruchtbiologie gedenken. Als Früchte 
entſtehen unregelmäßig aufſpringende Kapſeln, in denen zahlreiche Samen mit einem 
großen, fleiſchigen „Nahtanhang“ liegen. Kerner v. Marilaun hat nun beobachtet, 
daß die Ameiſen dieſe Samen ebenso eifrig ſuchen wie die Veilchenſamen und fo genügend 
für deren Verſchleppung ſorgen. 


Die Ampierpilanzen. 


Polygonales mit der einzigen Familie der Polygonaceae iſt die nächſte 
„Reihe“ im Syſtem. Dieſe Familie wird zuſammen mit den kleinen Familien der 
Piperazeen und Chloranthazeen, von denen wir die Piperazeen ſchon in anderem Zu— 
ſammenhang behandelten, an die Brenneſſelgewächſe angeſchloſſen, trotzdem direkte 


r 


— 


Übergänge, die eine unmittelbare phylogenetiſche Ableitung geſtatten würden, fehlen. 


Woher nahm man alſo die Erlaubnis hierzu? Da erklärt uns der Syſtematiker, daß 
der Grundplan der Blüte mit dem der Urticales übereinſtimme. Da er aber ander— 
ſeits auch Beziehungen zu dem der nächſt anſchließenden Reihe der Centrospermae 
aufweiſe, ſei hiermit der Platz im Syſtem für dieſe Familie von faſt 750 Arten feſtgelegt. 

Damit wüßte nun Naturliebe faſt nichts zu beginnen. Zum Glück bieten aber 
die Ampferpflanzen in ihrem Leben denn doch manches Anziehende, und dem wollen 
wir uns zuwenden. Schon die Verbreitung dieſer Familie iſt eine ſehr ausgedehnte, 
manche Arten des Knöterichs (Polygonum) find direkt als Überallwohner zu be— 


zeichnen. In ihrer äußeren Tracht zeigen ſie viel Übereinſtimmung. Sie ſind zum 


allergrößten Teile krautige Gewächſe mit einem Stengel, deſſen Knoten einem ihrer 
Hauptvertreter den Namen verſchafft haben. Eine beſondere geſtaltliche Eigentümlich— 
keit dieſer Gewächſe ſind die zu einer geſchloſſenen, den Stengel oft weit hinauf um— 
faſſenden Düte („Ochrea“ genannt) verwachſenen Nebenblätter. Im großen und 
ganzen ſind die Vegetationsorgane auch bei dieſer Familie ſehr mannigfach ausgebildet, 
was vor allem davon herrührt, daß beſonders die Polygonum Arten den verſchie— 
denſten Standortsverhältniſſen angepaßt ſind. Sie gedeihen wohl an den trockenſten 
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wie auch an den ſumpfigſten Orten. Eine der anſpruchloſeſten Arten iſt der Vogel— 
knöterich (Polygonum aviculare) mit ſeinem niederliegenden Stengel und ſeinen 
weißlich-purpurroten Blütchen. Er gilt dem Gärtner als böſes Unkraut, denn er ge— 
deiht ſelbſt auf hartgetretenen Wegen und zwiſchen Pflaſterſteinen durch ſeine weit— 
kriechenden unterirdiſchen Rhizome. Polygonum amphibium iſt hingegen wieder 
eine Pflanze, die ſowohl völlig im Waſſer gedeiht und nur ihre Blütenſtände über 
deſſen Spiegel hervorſtreckt als auch das Waſſer verläßt und als reine Landform auftritt. 
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Polygonum Con volvulus umwindet 
auf Ackern andere Pflanzen. Andere 
N Arten ſind hingegen ſchattenloſen 
Knöterich (Polygonum). Blütenſtand (1) und Wurzelſtocr des Gegenden, wieder andere dem tiefſten 
e eg und 9 Gebüſchſchatten angepaßt. Aus ſolchen 
Lebensverhältniſſen erklärt ſich natür- 

lich die Vielgeſtaltigkeit zur Genüge, ebenſo daß dieſe Gattung auf dem ganzen Erdball 
150 Arten entwickelt hat. Als nahe Verwandte dieſer einfachen Gewächſe treten uns 
dann mächtige Stauden mit rieſigen Blättern entgegen, als Rhabarber (»Rheumſ. Bild 
S. 294]) ſchon ſeit alters als Heilmittel, von uns freilich nur als Gartenpflanze und 
Gemüſe (die jungen Stengel) geſchätzt. Von den 20 Rheum-Arten iſt keine bei uns 
heimiſch; ihr wahres Vaterland iſt Aſien von Paläſtina bis Sibirien. Aber man hat 
fie (namentlich Rh. officinale Baill., Rh. Rhaponticum L. und palmatum L.) 
in unſeren Gärten doch heimiſch gemacht, denn ſie dienen ihnen mit den mächtigen, 
tiefgelappten, prächtigen Blättern, ebenſo mit den bald gelblich-weißen, bald purpur= 
roten Blütenſtänden zu großer Zier. Das ſich ſeit einiger Zeit unſere Küche erobernde 
Rhabarbergemüſe ſtammt von den geſchälten Blattſtielen von Rh. undulatum L. 
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Leider iſt die Kultur etwas umſtändlich, die Pflanzen verlangen tiefgründigen, kräftigen 
Boden, viel Gießen und fleißiges Düngen, außerdem aber, wenigſtens als Zierpflanze, 
noch ſtete Pflege des Laubes durch Beſchneiden. 

Baum- und ſtrauchartige Formen find in den Tropen Coccoloba und Trip- 
laris, in den Wüſten und Steppen Afrikas und Aſiens dagegen Calligonum. Arten 
von Triplaris gehören zu den Ameiſenpflanzen, und zwar zu deren vollkommenerem 
Typ, indem ſie den betreffenden Ameiſen nicht bloß Nahrung, ſondern — wie z. B. die 

| Cecropia-Arten — auch 
8 ar, 2 1 Wohnung bieten, was neueſtens 
3 allerdings ſtark angezweifelt 
wird. — Ein merkwürdiger 
Tropenvertreter der Familie 
iſt auch Muehlenbeckia, 
die bandartig verbreiterte 
Flachſproſſe bei weiteſtgehender 
Blattreduktion zeigt. Mueh- 
lenbeckia platyclada von 
den Salomonsinſeln wird z. B. 
häufig in Gewächshäuſern 
gezogen. 

Die pflanzengeographiſchen 
Verhältniſſe der Knöterich— 
gewächſe ſind ſo eigen, daß 
wir ihnen doch noch beſondere 
Aufmerkſamkeit widmen müſ— 
ſen. Ihr geographiſches Ver— 
breitungsgebiet iſt, wie ſchon 
geſagt, außerordentlich, im 
allgemeinen iſt jedoch die nörd— 
liche gemäßigte Zone ihr Haupt⸗ 
wohnort, und auch in den 
Tropen ziehen ſich die meiſten 
Arten, bis auf einige beſonders 

Rhabarber eum). angepaßte, meiſt auf die füh- 

(Naturaufnahme von B. Haldy in Wiesbaden.) leren Gebirgsregionen zurück. 
Während nun einzelne Gattungen und ſelbſt Arten geradezu Überallwohner ſind, 
jo z. B. die Gattung Koenigia in der ganzen nördlichen Zone und der Knöterich 
ſelbſt in allen fünf Erdteilen, ſind wieder andere Gattungen in auffälligſter Weiſe 
auf engbegrenzte Gebiete beſchränkt. Ja, es mangelt dieſer Familie ſogar nicht an 
alpinen Charakterpflanzen. Eine ſolche iſt der ſchildblätterige Ampfer (Rumex 
scutatus), der mit ſchlaffen Stengeln durch Grobſchutt und Geröll kriecht und von den 
Vorbergen bis zu den Moränen und Schutthalden des Hochgebirges — nach Schröter 
im Schweizer Wallis ſogar bis 2750 m — emporklettern kann. Knöteriche gehören 
ſogar zu den Schneepflanzen; fo die kleine zierliche Oxyria digyna, die von 1600 
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bis 3400 m gleichfalls als Geröllpflanze lebt und vorwiegend kalkarme Geſteine bevor— 
zugt. Sie iſt eine der wenigen Alpenpflanzen, die gleichzeitig auch die polaren Gegenden 
beſiedeln. Die Knöterichgewächſe ſind ſowohl Wind-wie Inſektenblütler. Die 100 Arten 
des Ampfers (Rumex), aber auch die Arten von Oxyria find z. B. alle windblütig. 
Demgemäß finden wir unſcheinbare Blütenhüllen, häufig lange und zarte Blütenſtiele 
als ein ſinnreich verändertes Mittel zur Erzielung der leichten Beweglichkeit, die wir 
an anderen Windblütlern, z. B. dem Hanf, durch lange, pendelnde Staubfäden und 
große Narben ermöglicht ſahen. Beſonders intereſſant, geradezu als Muſterbeiſpiel 
mannigfachſter Bedürfnisanpaſſung in engem Verwandtſchaftskreiſe, ſind jedoch die 
Verbreitungseinrichtungen der Früchte bei den verſchiedenen Ampferarten, deren wir 
bereits in Bd. II, S. 556 gedacht haben, wo ſich auch die nötigen Abbildungen finden. 
Dieſe Flugſäcke, Fallſchirme und Schwimmleiſten gehen aus den 
unſcheinbaren Blättern der Blütenhülle hervor, indem dieſe nach 
der Befruchtung bedeutend heranwachſen und, ihre Funktion 
wechſelnd, nun zum Verbreitungsorgan werden. Die Frucht ſelbſt 
iſt bei allen Knöterichen eine dreikantige Nuß, die nur einen Samen 
enthält. Die heranwachſenden Blütenhüllblätter umgeben dieſe 
Frucht in der mannigfachſten Weiſe. Bei dem heimiſchen Sauer— 
ampfer (R. acetosa und acetosella) werden ſie zu einem 
Flugapparat durch Ausbildung häutiger Flügel. Bei anderen 
Rumex-Arten dagegen werden aus demſelben Organ auf der 
Rückſeite der äußeren Blütenhüllteile von der Baſis her ſchwammige 
Schwielen gebildet, die ein lufthältiges Schwimmorgan darſtellen. 
Wieder andere machen daraus Stachel- und Hakenbildungen am 
Rande der Blütenhüllteile, oder ihr Fruchtſtiel erzeugt Haken, die 
auf das Anheften an Tiere berechnet ſind. Zwiſchen dieſen Gruppen 
gibt es nun noch Kombinationen, die gleichzeitig mehrere dieſer 
Verbreitungsweiſen ermöglichen. Beſonders bemerkenswert diejer- Finnen von munen 
halb erſcheint Rumex bucephalophorus, bei dem ſogar der Gelent am Fruchtſttel. 
Fruchtſtiel zum Flugorgan umgewandelt iſt. Es iſt alſo gerade— eee 
zu Rumex der klaſſiſche Fall für das lamarckiſtiſche Phänomen des Funk— 
tionswechſels, da bei ihm dieſelbe Blütenhülle je nachdem zum Flug-, 
Schwimm- oder Kletterorgan wird. 

Für das Verſtändnis dieſer Erſcheinung gibt nun in neuerer Zeit der ſchwediſche 
Botaniker Murbeck einen ſehr beachtenswerten Beitrag, über den ſich im II. Bd. der 
„Zeitſchrift für den Ausbau der Entwicklungslehre“ Näheres findet. Gelegentlich der 
Unterſuchung jener Formengruppe der Ampferarten, welche die nordafrikaniſche Wüſten— 
region und deren Fortſetzung oſtwärts bis zum Indus bewohnt, gibt er für eine Reihe 
ihrer biologiſchen Eigentümlichkeiten bemerkenswerte neue Deutungen, von denen eine 
beſonders für das Problem der Pflanzenpſychologie von größtem Wert iſt. Bei der 
Gattung Rum ex ſind nämlich, wie man auch aus dem beigegebenen Bild erſieht, die 
Blütenſtiele mit einem Gelenk verſehen. Der biologiſche Wert dieſer Bildung liegt 
nun nach Murbeck darin, daß die Blüten mit der eingeſchloſſenen Frucht nach der Reife 

durch ſie beſonders leicht abgeworfen werden, was bei ihren Anpaſſungen an Wind— 
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verbreitung notwendig iſt. Von beſonderem Intereſſe iſt es da zu ſehen, daß dieſes 
Gelenk bei einer Kulturform des Ampfers (R. vesicarius, var. inarticulatus), 
die, wie der Verfaſſer ſagt, nirgends wild vorzukommen ſcheint, fehlt. Murbeck meint, 
die Kulturpflanze brauche offenbar nicht ſelbſt für die Verbreitung der Früchte zu ſorgen, 
und demgemäß unterließe ſie gewiſſe anatomiſche Differenzierungen, die gerade für die 
Vesicarius-Gruppe hochcharakteriſtiſch ſind, ſobald das Bedürfnis darnach von der 
Umgebung nicht mehr aufrechterhalten wird. Ein ſprechenderer Zuſammenhang 
zwiſchen Bedürfnis und Organbildung wäre, wenn ſeine Auffaſſung recht 
behält, im Pflanzenreich wohl nicht leicht zu finden. Erwähnt ſei übrigens 
noch, daß Prof. Murbeck aus ſeinen vergleichend geographiſchen Studien zu dem 
Schluß kommt, daß die morphologiſchen Abweichungen der Typen bei dieſer Gattung 
durch langſam wirkende äußere Faktoren, nämlich durch klimatiſche Differenzen, aus⸗ 
gelöſt würden, was ſich ſogar durch Konvergenzerſcheinungen bei geographiſch ge— 
trennten Formen unter dem Einfluß des gleichen Klimas beweiſen läßt. Man wird 
nicht umhinkönnen, an dieſe Erfahrungen anzuknüpfen, wenn man ſich an das überaus 
ſchwierige Thema einer genetiſchen Erklärung der Verbreitungsanpaſſung von Pflan- 
zenfrüchten wagt. 

Die artenreichſte Gattung der ganzen Familie iſt zweifellos der Knöterich (Poly— 
gonum), der ihr den Namen gab. Wir haben feiner weiten Verbreitung in zahlreichen 
Formen und ſeiner mannigfaltigen Standortsanpaſſungen in den verſchiedenen Arten 
bereits gedacht. Es wäre daher nur noch übrig, einiger in ſpezieller Hinſicht intereſſan— 
ter Formen kurz Erwähnung zu tun. 

Der Schlangenknöterich (Polygonum Bistorta [Bild S. 293]) iſt auf feuchten 
und fetten Wieſen der Berg- und ſubalpinen Region weitverbreitet, führt aber ſeinen 
Namen nicht von irgendeiner Anwendung gegen Schlangenbiß, wie da und dort zu leſen, 
ſondern von dem ſchlangenartig gewundenen, durch dichtſtehende Blattnarben geringelt 
ausſehenden Wurzelſtock, von dem ſtets zahlreiche ſeitliche Ausläufer ihren Urſprung 
nehmen. Die kleinen roſaroten Blüten ſtehen dicht gedrängt in walzigen Blütenſtänden. 
Hochragend und ſchlankſtengelig, oft zu Tauſenden beiſammenſtehend, ſchmücken ſie oft 
die Wieſen mit den herrlichſten Farben. Solche Beſtände von P. Bistorta können 
mitunter auf Hochwieſen ſo dicht ſein, daß die Talgründe auf die Entfernung in röt— 
lichem Schimmer erſtrahlen. Woher rührt dieſes Maſſenwachstum? Die Pflanze ver⸗ 
läßt ſich eben nicht auf ihre Fruchtbildung allein, ſondern ſucht ſich auch mit unter— 
irdiſchen Ausläufern zu verbreiten. Prof. Schröter in Zürich führt die ſchlechte 
Keimfähigkeit der Samen direkt auf dieſe reichliche vegetative Vermehrungsfähigkeit 
zurück und beſtätigt ſo eine Erfahrung, die auch bei anderen Pflanzen wiederholt ge— 
macht wurde. Eine ſo ſchön gefärbte Blütenhülle verrät allemal, daß die Pflanze auf 
Inſektenbeſuch rechnet. Aber dies gilt nicht für alle Polygonum-Arten; es finden 
ſich unter ihnen auch windblütige, wie z. B. die Rumex-Arten. P. Bistorta, die 
wir als Typus der Gruppe betrachten, iſt aber eine Beſtäubung durch Inſekten trefflich 
angepaßte Art. Die wichtigſten Blütenbeſucher, die Bienen, ſind auch ſo ſehr ihre 
Freunde, daß die Pflanze von den Imkern hochgeſchätzt wird. Die Verbreitung des 
Schlangenknöterichs iſt eine ziemlich große: er kann als Allerweltsgebirgspflanze von 
ganz Europa bezeichnet werden, findet ſich aber auch auf dem Kaukaſus und Himalaja, 
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in Sibirien, Kamtſchatka und dem arktiſchen Nordamerika. Obwohl ſein Hauptgebiet 
zwiſchen 800 und 1900 m Seehöhe liegt, ſteigt er doch ſowohl tiefer herab als auch in 
die Höhen hinauf, falls er ſonſt zuſagende Bedingungen findet. 

Gerade unter ſeinen alpinen Verwandten findet ſich eine biologiſch ſehr bemerkens— 
werte Form, die den kurioſen Namen des lebendig gebärenden Knöterichs (Poly- 
gonum viviparum) führt. Das niedrige, ſehr zierliche, mit einer länglichen Ahre 
von weißen Blüten geſchmückte Pflänzchen beſitzt als Alpenpflanze dickliche, am Rande 
eingerollte Blätter von mehr lederiger Beſchaffenheit, denn das Alpenklima fordert 
von ihr ausgeſprochen xerophile Anpaſſungen. Und tatſächlich findet man ſie von den 
Heiden des bayriſchen Alpenvorlandes und der Gebirgsregion der Alpen bis in die 
Höhen mit ewigem Schnee, alſo in Höhen von z. B. 3000 m auf dem Piz Coſteinas 
und 2850 m am Egiſchhorn in der Schweiz. Die Pflanze hat für den Pflanzenforſcher 
vor allem ſchon dadurch Intereſſe, daß ſie nach Schröter einer der häufigſten ark— 
tiſchen Gäſte unſerer Flora iſt, die von den Pyrenäen bis zum Kaukaſus, Ural, Altai, 
Himalaja und den zentralaſiatiſchen Gebirgen, ſo gut wie in den Rocky Mountains 
und den direkten Polgegenden heimiſch iſt. Sie ſcheint ihre weite Verbreitung in der 
Eiszeit gewonnen zu haben und hat von daher noch manche „Relikte“ hinterlaſſen, ſo 
3. B. auf einem Fundort bei Augsburg. Woher rührt aber ihr eigenartiger Name? 
Wir ſind einem ähnlichen bereits bei den Gräſern begegnet, und da wie dort bedeutet 
er nichts anderes als das reichliche Vorkommen von Brutknoſpen an Stelle von 
Blüten. Die letzteren finden ſich meiſt nur im oberen Teile des Blütenſtandes und 
ſind in ihren Beſtäubungseinrichtungen in verſchiedenen Gegenden ſehr mannigfaltig; 
teils zwitterig und „vormännig“ (proterandriſch) oder homogam, teils rein weiblich, 
teils mit allen Abſtufungen der Zwitterigkeit bis zur reinen Männlichkeit, wobei auch 
noch Verſchiedenheiten hinſichtlich Ein- oder Zweihäuſigkeit vorkommen können. Dieſe 
Blüte iſt überhaupt ein biologiſches Rätſel. An manchen Orten wird angegeben, ſie 
ſondere reichlich Nektar ab, an anderen Orten ſoll ſie honiglos ſein. Trotzdem dadurch 
die Möglichkeit reichlichen Inſektenbeſuches, durch ihre Einrichtung aber auch die der 
Selbſtbeſtäubung gegeben iſt, entwickeln ſich doch nur ſelten Früchte. Die Pflanze 
verzichtet vielmehr oft ganz oder teilweiſe auf das Blühen und treibt ihre Brutknöllchen 
entweder nur in der unteren Hälfte des Blütenſtandes oder in deſſen ganzer Ausdeh⸗ 
nung. Da nun dieſe Knöllchen ſehr häufig noch an der Mutterpflanze keimen und ein 
kleines Erſtlingsblatt treiben, wodurch dann ein ſolcher Blütenſtand ein ſehr merk— 
würdiges Ausſehen erhält (vgl. übrigens die ganzanaloge Erſcheinung bei Poaannua), 
ſo hat man der Pflanze doch mit einigem Recht den ſonderbaren Namen der „lebendig— 
gebärenden“ gegeben. Nur dürfen wir nie vergeſſen, daß dieſe Viviparie feine echte jet, 
denn es handelt ſich hier ja eigentlich nur um die Anlage und Ausbildung eines Blü— 
tenerſatzes in Form vegetativer Seitenſproſſe. Die völlige Analogie zum Lebendig— 
gebären der Tiere wäre erſt dann gegeben, wenn es ſich um Samen handelte, deren 
Embryo noch an der Mutterpflanze zur Weiterentwicklung käme. Es gibt übrigens 
in der Pflanzenwelt auch einen ſolchen Fall „echter“ Viviparie, nämlich in der Familie 
der Rhizophorazeen, d. h. der tropiſchen Mangrove-Gewächſe. Aber bei Polygonum 
iſt nichts anderes vorhanden, als was uns auch die auf S. 20 abgebildeten Brut— 
knöllchen vieler Farne u. a. zeigen. Die abfallenden Knöllchen, die auch vom Winde 
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weitergerollt werden können, treiben dann am Boden weiter. Schon die junge Pflanze 
vergeſellſchaftet ſich mit Bodenpilzen, P. viviparum gehört alſo zu den Mykorrhizen— 
pflanzen. Intereſſanterweiſe gibt es ſogar eine Biologie der Blütenerſatzorgane; ſo 
beſchreibt z. B. Schröter in ſeinem prächtigen „Pflanzenleben der Alpen“, daß die 
Schneehühner die Brutknöllchen mit Vorliebe verzehren, dann aber bei zu reichlichem 
Genuſſe zum Teil wieder aus dem Kropfe abgeben und ſo verbreiten. 

In ganz anderer Hinſicht iſt hingegen der Waſſerknöterich (Polygonum am- 
phibium) bemerkenswert. Wie der lateiniſche Artname beſagt, iſt er eine Pflanze von 
amphibiſcher Lebensweiſe; teils zu Waſſer, teils zu Lande ſpielt ſich ſein merkwürdiges 
Leben ab. Bei einer an ihren Standort gebundenen Pflanze kann dies natürlich nichts 
anderes bedeuten, als daß die Pflanze den Umſtänden gemäß ſowohl eine Waſſer- als 
eine Landform bildet, was uns ſchon bei manchen der in dieſem Bande betrachteten 
Waſſerpflanzen entgegentrat. Derartiges iſt nun gemäß dem Geſetz der Anpaſſungen 
nicht möglich, ohne daß die Waſſer- und Landformen ſowohl in der „Tracht“ als im 
anatomiſchen Bau zweckentſprechende Anderungen eingehen. Die Waſſerform des 
P. amphibium bildet demgemäß langgeſtielte, breitlanzettliche, am Grunde herz— 
förmige Schwimmblätter, während bei der Landform die dem Wurzelſtock entſpringen— 
den Stengel aufrecht von unten an mit ſchmallanzettlichen, feſtſitzenden Blättern beſetzt 
ſind, deren Fläche nicht wie die der Waſſerblätter glatt, ſondern runzelig iſt. Auch der 
anatomische Bau zeigt mancherlei Eigenheit. Die Waſſerform entwickelt den Luftkanal 
des Stengels ſtärker, wodurch ſowohl das ſpezifiſche Gewicht des Stengels erleichtert, 
als auch vor allem die bei der untergetauchten Lebensweiſe nötige Durchlüftung ge— 
währleiſtet wird. Doch daran iſt nichts Verwunderliches, denn dieſe ausgiebige Ver— 
mehrung der Luftzirkulationswege iſt ja für die Waſſerpflanzen allgemein charakteriſtiſch. 
Das Lehrreiche für uns beſteht darin, daß die Landform von P. amphibium dieſe 
Einrichtung weſentlich einſchränkt, außerdem zur Erreichung der nötigen Feſtigung 
noch ein beſonderes mechaniſches Skelett bildet, das wir bei der Waſſerform vergeblich 
ſuchen. Dieſen Anderungen gemäß macht nun auch das Blattgewebe in Rückſicht auf 
die verſchiedenen Bedürfniſſe der Tranſpiration und Durchlüftung beſondere An— 
ſtrengungen, was wir auch bei den verſchiedenſten Waſſerpflanzen, die zugleich auch 
eine Landform bilden, wiederfinden werden. Ich hätte dies alles gar nicht erwähnt, 
wenn nicht bei unſerem Knöterich noch etwas ſehr Merkwürdiges hinzukäme. Seine Land— 
form bildet nämlich ein beſonderes Schutzmittel gegen ungeflügelte, aufkriechende Tiere 
aus, das der Waſſerform völlig fehlt! Es iſt das klaſſiſche Beiſpiel einer pſychobiologiſch 
zu bewertenden, weil direkt bedürfnisgemäßen Anpaſſung. Denn bei den anderen 
Waſſerpflanzen fehlen die beſonderen Schutzmittel der Blüte, die bei Landpflanzen in 
ſo reichem Maße zur Entwicklung kommen, da ſie ja durch das Waſſer genügend gegen 
unberufene Blütengäſte geſchützt ſind. Um nicht in den Verdacht einſeitiger Darſtellung 
zu kommen, will ich die Sachlage mit den Worten A. v. Kerners ſchildern. Dieſer 
treffliche Kenner der biologiſchen Verhältniſſe der Pflanzen ſagt darüber: „Die ſchön 
roſenroten Blüten dieſer Pflanze ſind zu kleinen Zymen vereinigt, und dieſe bilden 
eine dichte, zylindriſche, ährenförmige, ſehr reiche Infloreſzenz von 2,5 —3,5 em Länge 
und 1—1,2 cm Breite. Die Blätter des Perianths find faſt bis zum Grunde getrennt; 
der Fruchtknoten iſt von einem fleiſchigen, roten, fünflappigen, nektarabſondernden 
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Becher umgeben, und der Grund der Blüte auch reichlich mit Nektar gefüllt. Die mit 
der Baſis des Perianthiums verwachſenen Pollenblätter ſind ſehr kurz, und die Pollen— 
behälter bleiben in der Tiefe der Blüte geborgen; die zwei Griffel des Gynäzeums 
ſind dagegen ſehr lang und ragen ſogar über die Blätter des Perianthiums hinaus. 
Während der Antheſe beträgt die Länge des Perianthiums 4 mm, die obere Weitung 
kaum 3 mm. Da der Nektar im Blütengrunde durch kein beſonderes Gebilde geſchützt 
iſt, ſo erſcheint er ſelbſt kleinen Inſekten zugänglich und wird von dieſen auch gerne 
abgeholt. Bei den angegebenen Dimenſionen der Blüte können aber ſelbſt ſehr kleine 
anfliegende Inſekten nicht vermeiden, daß ſie beim Abholen des Nektars zuerſt an die 
über das Perianthium vorſtehenden und etwas ſpreizenden Narben und dann an die 
dicht über dem Nektar befindlichen Pollenbehälter ſtreifen; und da die Blüten proter— 
andriſch ſind, ſo wird ſelbſt durch ſehr kleine anfliegende Inſekten, welche mehrere 
Blüten und Blütenſtände nacheinander beſuchen, Kreuzung der Blüten veranlaßt. Die 
von unten kommenden flügelloſen, aufkriechenden kleinen Inſekten würden ſich aber 
nicht die Mühe nehmen, über den oberen Rand des Perianthiums an den aus der 
Apertur hervorragenden Narben vorbei zum Blütengrunde zu dringen, ſondern auf 
dem kürzeſten und für ſie bequemſten Wege von unten durch die tiefen, die Perigon— 
zipfel trennenden Spalten ſich den Nektar holen. Sie würden daher auch eine Be— 
legung der Narben nicht veranlaſſen, und es würde ſomit der Nektar geopfert, ohne 
daß zugleich der Vorteil der Allogamie erreicht wäre. Da zudem bei P. amphibium 
infolge der Dichogamie und der gegenſeitigen Lage der Blütenteile eine Autogamie 
(Selbſtbeſtäubung) unmöglich iſt, würde durch den Beſuch ſolcher aufkriechenden kleinen 
Inſekten das Entſtehen von Früchten überhaupt gänzlich vereitelt werden. Zu den 
Blüten der im Waſſer wachſenden Stöcke des P. amphibium können nun ſehr kleine 
ankriechende Inſekten auch nicht kommen. Wie aber dann, wenn das Waſſer abgelaufen 
iſt, und Polygonum amphibium aufs Trockene geſetzt wird? 

Da iſt es nun ſehr merkwürdig, daß ſich in ſolchem Falle beſondere Schutzmittel 
ausbilden, welche der im Waſſer wachſenden Pflanze bisher fehlten. Es entwickeln 
ſich nämlich dann aus der Epidermis ſowohl der Blätter als der Stengel eine Unzahl 
horizontal abſtehender, im Mittel 0,7 mm langer Trichomzotten (Drüſenhaare), die 
insbeſondere an dem Stengelteile, welcher durch eine Infloreſzenz abgeſchloſſen iſt, 
ſo dicht als nur möglich geſtellt ſind, und deren kugelige Schlußzellen einen klebrigen 
Stoff ſezernieren, ſo daß ſich die Achſe, welche die Infloreſzenz trägt, ganz ſchmierig 
anfühlt. Jene kleinen, flügelloſen aufkriechenden Inſekten, welche den Nektar rauben 
möchten, ohne dabei den Vorteil einer Kreuzung der Blüten zu vermitteln, können über 
dieſe klebrige Achſe nicht emporkommen, ſie würden an derſelben wie an Leimſpindeln 
kleben bleiben.“ — Soweit Kerner. Vor dieſen Tatſachen verſtummt menſchlicher 
Witz, und ich geſtehe, als ich — ſelbſt anfänglich ſkeptiſch — das mit eigenen Augen ſah, 
da beſchlich mich ein ſeltſam banges Gefühl. Wenn ein Leichnam auf der Bahre ſich 
regt und die Augen aufſchlägt, mag ein ähnliches Grauen vor dem Unfaßlichen und 
Wunderbaren ſeine Angehörigen überfallen. Man wird im erſten Augenblick des 
Erſchreckens irre an dem Weltengang. Die Pflanze, ſtumm und tot, ein Spielball der 
Elemente, die ſie umwittern, blickt uns in dieſen Erſcheinungen auf einmal wie ein 
dunkles, trauriges Auge an. In dieſem Strunk voll grüner Blätter, der uns im Vorbei— 
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gehen ebenſo bedeutungslos und wunderbar im tieferen Sinne den Fuß hemmt wie 
der Kieſelſtein, der neben ihm am Strande flimmert — in dieſem lebloſen Ding iſt 
alſo etwas verzaubert, das begehrt und leidet und genießt! Sonſt würde es ſich ja nicht 
ſchützen. Hat der rätſelhafte, uralte deutſche Spruch alſo recht, der da ſagt: „Vor 
Hollunder ſoll man die Mütze abnehmen und vor Wacholder das Knie beugen?“ 
Steckt darin wirklich etwas von der Majeſtät des Geiſtes, von dem Weltengenius, der 
mit dem Leben zuſammen ſeine Flügel regt und nun, in uns ſeiner ſelbſt zum erſtenmal 
bewußt, auch an ſich ſelbſt irre wird, da ihm aus der verachteten Staude auf einmal 
eine unſichtbare Hand ein Menetekel in ſein Verſtändnis ſchrieb, und er für einen Moment 
die Sprache der Pflanze verſteht, die ihm deutlich ins Ohr raunt: Du gleichſt dem Geiſt, 
den du begreifſt — und begreifſt du mich nun? 

Wenn wir aber von dieſer Aufwallung der Gefühle zurückkehren zum nüchtern 
kritiſchen Raiſonnement des Wiſſenſchaftlers, ſo können wir noch immer den „Boden 
unter den Füßen verlieren“ angeſichts dieſer Geſchehniſſe. Wenigſtens den altgewohnten. 
Es gibt zwar Ahnliches auch bei anderen Landpflanzen, z. B. bei der unter den Karyo— 
phyllazeen zu beſprechenden Pechnelke. In unſerem vorliegenden Fall wird die Er— 
ſcheinung aber dadurch beſonders bemerkenswert und für die Beurteilung des pflanz— 
lichen Reizlebens außerordentlich bedeutungsvoll, daß es ſich hier nicht bloß um eine 
allmählich erworbene und erblich feſtgehaltene Abwehrfähigkeit handelt! Sondern 
je nach den Umſtänden veranlaßt die Umgebung die Pflanze zur Ausbil— 
dung oder Unterlaſſung ihrer Schutzeinrichtungen! Das iſt das Außerordent— 
liche daran. Denn wenn das trockengelegte Polygonum amphibium, das alſo 
Stengel mit der ſoeben geſchilderten Klebevorrichtung produziert hatte, wieder einmal 
unter Waſſer geſetzt wird, ſo entwickelt dasſelbe Rhizom ſogleich wieder die Waſſer— 
form ohne die Drüſenzotten, aber mit allen Anpaſſungen an das Waſſerleben! Daß 
derartiges nicht auf „phyſikaliſcher“ Beeinfluſſung durch das Waſſer beruhen kann, 
wie eine gewiſſe Schule der Botaniker anzunehmen geneigt war, iſt wohl ohne weiteres 
einleuchtend, aber ebenſo, daß, vorſichtig ausgedrückt, „die vermittelnde und beſtimmende 
Rolle der plasmatiſchen Empfindungsfähigkeit“ hier von niemandem geleugnet werden 
kann. Ich gebe zu, daß wir auch mit meiner Pflanzenpſychologie noch ſehr wenig in 
das innere Getriebe dieſer Handlungen hineinblicken, aber man muß auch mir zugeben, 
daß es in dieſem Fall feſtſtehe, daß die Pflanze den Wechſel des Mediums 
empfinde, weil ſie darauf mit den erworbenen und erblich feſtgehaltenen 
entſprechenden Mitteln, über die ſie verfügt, antwortet! Mehr aber verlangt 
meine Hypotheſe nicht, und wer dies zugibt, muß ſich ihr anſchließen. 

Zu der nach Kerner vorhin wiedergegebenen Beſchreibung der Blüten von 
P. amphibium bemerkt F. Ludwig, daß Kerner hierbei wohl nur die langgriffelige 
Form des Waſſerknöterichs vor ſich gehabt habe; Kirchner hat aber bei der Land— 
form dieſer Pflanze auch eine kurzgriffelige Form entdeckt. Die Pflanze erzeugt alſo 
heteroſtyle Blüten gleich der Primel, worüber ich in Bd. II, S. 537 nachzuſehen bitte. 
In ihrer Blütenbiologie ſind überhaupt noch verſchiedene Fragen offen; wir wiſſen 
weder etwas Beſtimmtes über ihre „Blühfolge“ noch über ihre Beſtäuber zu Waſſer 
und zu Lande, und ſo wäre hier für einen Forſcher mehr als ein dankbares Problem 
gegeben. 
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Als Nutzpflanze hätten wir in dieſer Familie ſchließlich noch den Buchweizen 
(Polygonum Fagopyrum, auch Fagopyrum esculentum genannt) zu erwähnen. 
Er iſt auch unter dem Namen „Heidekorn“ namentlich in Norddeutſchland bekannt. 
Urſprünglich ſtammt er aus Zentralaſien, wo er in China zu den wichtigſten Nahrungs— 
mitteln gehört, wird aber jetzt auch in Europa vielfach angebaut, da er ſich ſeiner An— 
ſpruchsloſigkeit wegen namentlich als Frucht auf magerem Boden, in Sand- und Heide— 
gegenden, eignet. Was ihn beſonders wertvoll macht, iſt, daß er die erſte Kulturpflanze 
auf urbar gemachten Moorböden darſtellt, die von da aus auch verwilderte. In höheren 
Breiten vertritt er ſeiner Anſpruchs— 
loſigkeit halber vielfach direkt den Ge— 
treidebau, wenn auch das aus ſeinen 
Früchten gewonnene Mehl (das ſog. 
Heidemehl) an Nährwert hinter Weizen 
und Roggenmehl zurückſteht. Übrigens 
wird er zumeiſt als zweite Frucht, 
namentlich in ſüdlicheren Gegenden, 
gebaut, wo ſich die Reife des Getreides 
ſchon in der erſten Hälfte des Sommers 
vollzieht. Biologiſch iſt über ihn nicht 
viel zu jagen. Er hat weiß-xrötlich bis 
rot gefärbte Blüten, die ein in voller 
Blüte ſtehendes Heidekornfeld zum 
wahren Schmuck der Landſchaft machen 
und von den Bienen eifrigſt beſucht 
werden. Dieſerhalb ſchätzen die Imker 


Buchweizen (Fagopyrum esculentum). E 2 
1 = Blühender Sproß. 2 = Einzelblüte vergrößert. 3 = den beſcheidenen Buchweizen ſo ſehr, 


Früchtchen. 4—5 = Samen von außen und im Querſchnitt. 


ae hn daß er von ihnen als „Bienenfutter? 


ſogar im großen angebaut wird. 
Gleich dem Waſſerknöterich hat auch der Buchweizen zweigeſtaltige (heteroſtyle) Blüten 
mit derſelben kurz- und langgriffeligen Form, über deren nähere Biologie aber eben— 
falls nichts Genaueres bekannt iſt. 

Zweifelsohne haben die Knötericharten noch eine große wirtſchaftliche 
Zukunft, und manche der über die ganze Erde zerſtreuten Formen wird noch 
ähnliche Begeiſterung erwecken, wie ſeinerzeit P. cupidatum, den Mitte 
der 40er Jahre v. Siebold als Pferdefutter empfahl, und der ſich auch treff— 
lich als ſolches bewährte, um ſo mehr, als er gar keine Kulturarbeit verlangt und ſchon 
nach zwei Jahren 3 m hohe Büſche bildet. 
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Die Melden (Chenopodiaceae). 


Die Gänſefuß- und Meldengewächſe (Chenopodiazeen), denen wir uns nun 
zuwenden müſſen, bilden eine höchſt intereſſante Familie, bei der allerdings der den 
Rätſeln und Wundern des Pflanzenlebens nachſpürende Forſcher mehr auf ſeine 
Rechnung kommt als der Schönheit und Lieblichkeit ſuchende Naturfreund. Denn 
wahrlich, dieſe einförmigen und häßlich gefärbten Gewächſe entbehren allen Reizes. 
Sie ſind ſo unſcheinbar, daß wir ſie als die häßlichſten Unkräuter unſerer Flora be— 
zeichnen könnten. Als Vertreter extremer Anpaſſungen beſitzen ſie manchmal einfach 
monſtröſe Formen. Aber ſie entbehren dennoch nicht des Intereſſanten. Als Steppen— 
und Wüſten- oder Strandbewohner ſind ſie ſogar äußerſt charakteriſtiſch. Bevor wir 
uns nun dieſer ihrer hervorſtechendſten Eigenſchaft zuwenden, müſſen wir allerdings 
erſt ein allgemeines Bild ihrer ſonſtigen Eigenheiten gewinnen. 

Das Auffälligſte an ihnen, d. h. wenigſtens an den einheimiſchen Unkräutern 
dieſer Verwandtſchaftsgruppe, iſt, daß ſie überhaupt keine hervorragenden Eigentüm— 
lichkeiten beſitzen. Die unterirdiſchen Organe ſind in der Regel als wenig verzweigte 
Pfahlwurzeln ausgebildet, die allerdings bei xerophytiſchen Wüſten- und Steppen— 
formen außerordentlich tief in den Boden hinabſteigen können, der erſchwerten Waſſer— 
verſorgung angepaßt. Bei einigen krautigen Arten hat dieſe Pfahlwurzel, beſonders 
in der Kultur, die Tendenz, durch Vermehrung ihrer parenchymatiſchen Elemente 
den Charakter von Rüben anzunehmen und ſich zu einem Speicherorgan umzuwandeln, 
was ſich der Menſch bei der Runkel- oder Zuckerrübe reichlich zunutze zu machen 
gewußt hat. Doch darüber werden wir ſpäter mehr zu hören bekommen. Eine be— 
ſondere Stengelform tritt uns bei manchen halophytiſchen (Salzboden bewohnenden 
Formen) entgegen, in den „artikulierten“, d. h. gegliederten Stengeln, die ihnen ein 
ganz ſonderbares Ausſehen verleihen, wobei man an den wenigſtens den Küſten— 
bewohnern allbekannten Queller (Salicornia) denken möge. Die Belaubung iſt bei 
den einheimiſchen Gänſefuß-(Chenopodium- und Melden- (Atriplex-) Arten 
zwar gewöhnlich reichlich und lebhaft grün, bei der großen Maſſe der Wüſten- und 
Steppenbewohner dagegen meiſt ungemein reduziert und in fahles Weiß oder Grau 
gehüllt. Dieſer unſchöne Eindruck kommt entweder durch reichliche Haare zuſtande, 
oder er iſt die Folge ausgiebiger Wachsausſcheidungen an der Oberfläche der Blätter 
oder auch der Stengel, da bei den ausgeprägt xerophytiſchen Formen (Salicornia-Arten 
und manchen Salſoleen) die Reduktion der Blattfläche ſich bis zum völligen Mangel 
aller „Blätter“ ſteigern kann. Natürlich dienen dieſe Eigenheiten dem Tranſpirations— 
ſchutz, und wenig Pflanzen erreichen darin ſolche Extreme, wie gerade die Chenopodia— 
zeen. Gelegentlich iſt ſogar eine Art von Dornbildung entwickelt, mindeſtens laufen 
die Blätter der betreffenden Arten in eine ſtechende Spitze aus. Sonſt ſind an Stelle 
der gewöhnlich dreieckigen oder ſpießförmigen Blätter bei den Kerophilen meiſt ganz 
ſchmale Nadeln und Ruten getreten. Die gegliederten Stengel von Salicornia, 
Haloxylon oder Anabasis kommen ſtets nur völlig blattloſen Formen zu, deren 
jüngere Teile ſich aus ſtockwerkartig übereinanderſtehenden, kurzen, meiſt mehr oder 
weniger fleiſchigen Teilen derart aufbauen, daß jedes einzelne dem ſchüſſelartig aus— 
ladenden oberen Rande des darunter gelegenen eingefügt erſcheint. Es umfaßt alſo 
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jedes Glied das folgende an ſeinem Grunde mit einem Ringwulſte. Dieſem läßt man 
nun eine in ſtammesgeſchichtlicher Beziehung bemerkenswerte Deutung zukommen. 
Es führten nämlich ſowohl Übergangsſtadien (die Gattung Halopeplis) als auch 
anatomiſche Unterſuchungen darauf, dieſen Wulſt als den äußerſt reduzierten „freien 
Laminarteil zweier gegengeſtellter Laubblätter“ aufzufaſſen. Blätter, die, wie ein älterer 
Forſcher jagt, „mit ſcheidiger, in eins verſchmolzener Baſis das eigentliche Stamm— 
internodium mantelartig umgeben, dabei auch hiſtologiſch feſt mit ihm verwachſen 


ſind.“ Es wäre alſo dasjenige, was auf den Querſchnitten durch ein ſolches Inter— 


nodium als grüne Rinde erſcheint, in Wahrheit ein Gewebekomplex von „Blattnatur“. 

Mit ſolchen Problemen beſchäftigte ſich die Morphologie älteren Stiles, und 
das machte die Botanik ſo trocken. Denn für lebendiges Wiſſen läßt ſich aus ſolchen 
Kenntniſſen keinerlei Gewinn ziehen; ob die Auffaſſung eines Organes als „Blatt“, 
wenn es doch in Wirklichkeit keines mehr iſt, irgendeinen vernünftigen Sinn habe oder 


nicht, darüber läßt ſich auch weidlich ſtreiten. Ganz wertlos war deshalb dieſe alte 


Geſtaltungskunde durchaus nicht, wie man in der Überhebung der „Nachfolger“ zu 


leicht geneigt iſt anzunehmen, denn dieſe Betrachtungsweiſe zeigte uns den Weg, wie 


die blattloſen Gebilde entſtanden ſein mögen. Wir drücken das nur kauſal-denkend aus, 
wenn wir heute ſagen: ſie entſtanden durch das ſtetig wirkende Bedürfnis nach Reduk— 
tion der Blattfläche, wodurch die ſeitliche Ausgliederung beſonderer Gewebekomplexe 
mehr und mehr unterblieb und auf den Stengel ſelbſt überging. 

Die Gänſefußgattungen weiſen auch ſonſt noch in mehr als einer ſowohl ana— 
tomiſch feineren wie grob geſtaltlichen Bedeutung die wunderbarſten Anpaſſungen an 
„waſſerarme“ Lebensverhältniſſe auf, ja, man kann ſagen, es gibt ſonſt keine Familie 
unter den Dikotylen, die ausgeſprochenere Steppen- und Wüſtenpflanzen in ihren 
Reihen zählte. Dieſer Familie lag die Neigung zu ſolcher Anpaſſung wirklich gleichſam 
„im Blute“. Faſt alle die mannigfachen Mittel, die man als Schutzmittel gegen die 
Schäden einer übermäßigen Tranſpiration überhaupt erkannt hat, kann man durch das 
Studium der Chenopodiazeen kennen lernen. Deshalb lohnt ihr anatomiſches Studium 
auch ganz beſonders, um ſo mehr, als außer dieſen „epharmoniſchen“ Merkmalen, die 
in ihrer Geſamtheit eine beſtimmte Lebensform kennzeichnen, hier auch noch ſyſtema— 
tiſche, ſpezifiſche Merkmale vorhanden ſind. Allem voran eine Eigenart der Holzſtruktur, 
die dieſe Familien allerdings mit noch einigen nahen Verwandten gemeinſam haben. Bei 
den krautigen Formen (Chenopodium, Beta) wird die Feſtigung des Stammes 
durch mächtige Kollenchymrippen bewirkt, und dementſprechend kommt es nur ſelten 
zu beſonderer Baſtentwicklung. Hingegen zeigen wieder die in die Dicke wachſenden 
Stämme ein Verhalten, das ganz an die wenigen in die Dicke wachſenden Monokotylen 


nach dem Typus der Drachenbäume erinnert; es wird nämlich kein einheitlicher, kom— 


pakter Holzkörper gebildet. Wenn wir die Sache rein wiſſenſchaftlich darſtellen ſollen, 
ſo können wir über dieſen Punkt etwa folgendes ſagen: Die einzelnen Leitbündel ſind 
iſoliert und gleichſam inſelartig in ein Zwiſchengewebe eingeſprengt, und ſo ergänzt 
ſich das urſprüngliche Kambium der einzelnen Bündel nicht durch Bildung eines Zwiſchen— 
kambiums zu einem geſchloſſenen Kambiumring, ſondern es ſtellt ſeine Tätigkeit früh— 
zeitig ein. Dafür tritt dann, ganz wie bei Dracaena, außerhalb des urſprünglichen 
Bündelkreiſes ein Folgemeriſtem auf, das nach außen gar keine oder ſehr wenige paren— 
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chymatiſche Elemente, nach innen aber fortwährend ſekundäre, follaterale Bündel und 
Zwiſchengewebe bildet. Wenn die Bündelbildung an mehreren Punkten dieſes ſekun— 
dären Kambiumringes gleichzeitig beginnt, dann findet man am Querſchnitt die Leit— 
ſtränge ſpäter in konzentriſchen Kreiſen angeordnet, im anderen Falle ſpiralig oder 
auch ganz regellos. Dieſe merkwürdige Übereinſtimmung mit den Monokotylen, bei 
ausgeſprochener Anomalie des Verhaltens gegenüber dem ſonſt im allgemeinen bei 


den Dikotylen üblichen, läßt hier faſt unwillkürlich einen Anknüpfungspunkt an die 


ſonſt phylogenetiſch jo ſchwer einzufügende Klaſſe der Monokotylen ſuchen. 
Immerhin hat aber der Zuſammenhang des Blütenbaues dennoch die Einreihung 
der Gruppe in die Dikotyledonen geſichert, denn wie Wettſtein in ſeinem Handbuch 
bemerkt: die ganze Reihe der Centrospermae, bei denen ein analoger Bau der Gefäß— 
bündel vorhanden iſt, und zu denen man auch die Chenopodiazeen ſtellen muß, iſt eine 
ſehr natürliche, was ſchon daraus hervorgeht, daß innerhalb ihrer die einzelnen Familien 
ſich nur ſchwer abgrenzen laſſen. | 
Die Anatomie dieſer 
Pflanzen weiſt auch ſonſt 
noch die merkwürdigſten 
Eigenheiten auf. So iſt 
3. B. ihr Aſſimilations⸗ 
ſyſtem nach zwei Typen 
gebaut. Bei dem einen, 
zu dem die Chenopodien, 
Salikornien und die 
Der anatomiſche Bau der Chenopodiazeen. 


Mehrzahlder Atriplex- 1 = Blattquerfchnitt von Salsola. 2 = Blatt⸗ 
Arten gehören, finden querſchnitt von Atriplex. 3 = Blaſenhaare von Atriplex. (Nach Volkens.) 


ſich keine beſonders ge— 

bauten „Sammelzellen“; bei dem anderen Typus dagegen iſt eine beſondere charakte— 
riſtiſch gebaute, ſtärkeführende Scheide von Sammelzellen in den Blättern vorhanden, 
welche die Bündel gegen die Paliſadenzellen zu abgrenzt. So erklärt ſich dann, daß 
dieſe ſtets ſtärkefrei gefunden werden, denn es wird hier offenbar alles im Blattgrün 
gebildete Kohlenhydrat-Material ſofort in die Sammelzellen abgeführt und dort vor— 
läufig als Stärke geſpeichert, wie das der Pflanzenanatom leicht bei den heimiſchen 
Atriplex-Arten und bei Salsola finden kann. 

Der innere Bau der Gänſefußarten iſt ſogar geradezu die Hochſchule der phyſio— 
logiſchen Anatomie. Dies zeigt auch folgendes Beiſpiel. Wo immer wir auf Ein— 
richtungen gegen ſtarke Tranſpiration ſtoßen, handelt es ſich vornehmlich darum, das 
Chlorophyllgewebe, das ja bei ſeiner funktionellen Tätigkeit den größten Waſſerver— 
brauch hat, vor dem Waſſermangel zu ſchützen. Die Pflanzen wenden zu dieſem Zweck 
mit Vorliebe das Mittel an, daß ſie Waſſerreſervoire für die Zeit der Trockenheit an— 
legen, die dann immer in ihrer Lagerung eine zweckmäßige Beziehung zum Blattgrün— 
gewebe zeigen. Da kann es uns denn nicht wundernehmen, daß fo „hochxerophile“ 
Pflanzen, wie die Chenopodiazeen, auf dasſelbe Mittel verfallen ſind. Ihm verdanken 
fie ihr mehr oder minder ausgeprägtes fleiſchiges, gelehrt geſprochen, „ſukkulentes“ 
Ausſehen. Dieſes Waſſerſpeicherſyſtem iſt entweder als peripher gelegener Waſſer— 


ö 
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gewebemantel, der ſich bei den Blättern an der Ober- oder Unterſeite zu lagern pflegt, 
ausgebildet, oder es bildet ſich ein zentraler Zylinder ſolchen Gewebes aus, in dem 
die Leitſtränge verlaufen, und der nach außen zu von einem oft nur ſehr ſchmalen 
Saum chlorophyllhaltigen Gewebes und der Epidermis umgeben iſt. Ein ganz be— 
ſonders verwunderliches Mittel zur Erzielung ſolcher Waſſerſpeicherung mit dem höchſt 
praktiſchen „Nebennutzen“ einer Herabſetzung der Tranſpiration haben manche Cheno— 
podiazeen in ihren Blaſenhaaren entdeckt. Solche findet man bereits vielfach bei unſeren 
einheimiſchen Chenopodien. Stets ſind es einfache Haare als Anhangsorgane der Epi— 
dermis, die auf einem ein- oder mehrzelligen zylindriſchen Stiele eine dünnwandige, 
waſſerklaren Inhalt führende, kugelige oder auch mannigfach ausgebuchtete Endzelle 
tragen. Dieſe Endzellen brechen bei Berührung faſt eben ſo leicht ab, wie das Köpf— 
chen der Brenneſſelhaare. Das jedem Naturfreund bekannte „Mehl“ der Chenopodia— 
zeen, das bei Berührung der Blätter in großer Menge an den Fingern bleibt und ein 
ganz eigentümliches Gefühl erzeugt, beſteht lediglich aus ſolchen abgebrochenen Köpf— 
chen. Zweifelsohne muß man in dieſen Haaren eine Verſtärkung der epidermalen 
Waſſerſpeicherung ſehen. Jedem Zweifel entrückt iſt dies bei einer gewiſſen Anzahl 
von Meerſtrand- und Wüſtenformen, wie Atriplex coriaceum, Atriplex Halimus 
oder A. leucocladum, wo dieſes Mittel von den Pflanzen zu hoher Vollendung ent— 
wickelt wurde. Hier am Meere, wo die Gefahren des Waſſermangels beſonders gegeben 
ſind, bilden dieſe Blaſenhaare auf jungen Zweigen und Blättern, ſolange die Regen— 
zeit währt, einen dichten, glaſigen. Überzug; denn alle Blaſen ſind prall mit Waſſer 
gefüllt und ſtehen infolge der verſchiedenen Stiellänge in mehreren Stockwerken über— 
einander. Sie ſind einfach winzige „Feldflaſchen“, denn in dem Maße, wie in der 
trockenen Jahreszeit die Hitze zunimmt, wird ihr Inhalt aufgebraucht; indem nun die 
entleerten Zellen zuſammenfallen und miteinander verkleben, bilden ſie ein weißlich— 
graues Gewebe, das wie eine pergamentartige, die Verdunſtung hemmende Decke über 
alle aſſimilierenden Teile der Blattes ausgebreitet liegt. Noch im Tode, wenn die eine 
Funktion erſchöpft iſt, weiß die Pflanze ſie alſo nochmals zu ihrem Nutzen zu verwenden. 

Man könnte ſo ganze Bände füllen über die biologiſchen Wunder dieſer un— 
ſcheinbarſten Bürger unſerer heimiſchen Flora. Volkens nennt ſie die „Salzpflanzen 
par excellence“, und er hat recht damit; denn ihr Vorkommen iſt faſt ausſchließlich 
auf Lokalitäten beſchränkt, an denen ein Überſchuß von Kochſalz, mitunter auch von 
Nitraten, den Boden für andere Pflanzen ungenießbar macht. Dies drängte ſie von 
vornherein auf den Strand der Meere und ganz beſonders auf jene großen Steppen 
und Wüſten, deren mit Salz imprägnierte Oberfläche ſie als ehemaligen Meeresgrund 
verrät. Bei uns ſind es namentlich Salinen oder Solquellen im Binnenlande, endlich 
auch die Umgebungen menſchlicher Wohnungen, die Dung- und Schuttſtätten, die 
traurige Umgebung der Großſtädte, die von den Gänſefußarten beſiedelt werden. An 
dieſer „Salzliebhaberei“ iſt aber nun zu beachten, daß ein Teil der Chenopodiazeen 
wie überhaupt der Halophyten in der Tat des Chlornatriums ausdrücklich bedarf; 
es gibt aber auch einen Teil der Halophyten, der ſich auch ohne Salz zu behelfen weiß 
und auch ohne ſolches zu vollkommener Entwicklung gelangt. Dann jedoch wird, wie 
ſowohl durch Beobachtungen in der freien Natur als auch durch Kulturverſuche im 


Laboratorium gezeigt wurde, das ganze Ausſehen verändert. Ein treffliches Bei— 
France, Das Leben der Pflanze. IV. 20 
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ſpiel für dieſe merkwürdige Erſcheinung iſt das gemeine Salzkraut (Salsola Kali L.) 
unſeres Seeſtrandes. Es kommt ſowohl am Strande als auch auf faſt ganz ſalzfreien 
Sandfeldern und Hügeln des Binnenlandes vor, aber die Bewohner beider Standorte 
gleichen ſich nicht. Die am Meere ſind in allen ihren Vegetationsorganen plumper, 
maſſiger, ſie ſind ſaftiger und zeigen nicht nur ein anderes Grün als die Binnen— 
landpflanzen, ſondern erſcheinen auch gleichſam durchſichtiger, glasartig. Mit anderen 
Worten, der Salzgehalt des Bodens ſteigert das, was man die „xerophytiſchen Charak— 
tere“ nennt. Wie ſoll man ſich dies erklären? Daß die Bewohner der trockenen Salz— 
ſteppen und Salzwüſten an Waſſermangel zu leiden haben und ſich dagegen ſchützen 
müſſen, iſt ohne weiteres begreiflich; aber die Meerſtrandpflanzen ſind doch oft genug von 
Waſſer überflutet, einzelne, ſo der Queller (Salicornia), ſind ſogar typiſche Bewoh— 
ner der Watten, leben alſo zeitlebens im Waſſer. Und ſie ſollen doch an Waſſermangel 
leiden? Man hat ſich dieſen ſcheinbaren Widerſpruch in folgender Weiſe zurechtzulegen 
geſucht. Man ſagte ſich: zweifelsohne ſpielen hier eben nicht bloß phyſikaliſche, ſondern 
auch phyſiologiſche Momente mit. Zunächſt muß man daran denken, daß hohe Konzen— 
tration einer den Wurzeln gebotenen Löſung die Waſſerverſorgung der Pflanze über— 
haupt erſchwert. Dann aber kommt noch etwas in Betracht, das ohne Pflanzenpſycho— 
logie nicht zu verſtehen wäre. Es wirkt eben ein Faktor mit, der für das innere Re— 
gulationsvermögen der Pflanze auf Grund „direkt wirkenden Bedürfniſſes“ ſehr beredt 
ſpricht. Schimper und Pfeffer haben nachgewieſen, daß konzentriertere Löſungen 
in den grünen Zellen die Aſſimilation verhindern. Und zwar vermögen die Aſſimi— 
lationszellen, wenn ihr Salzgehalt eine beſtimmte Grenze überſchreitet, keine Stärke 
mehr zu bilden. Die Salzboden bewohnenden Pflanzen ſind alſo aus ernährungs— 
phyſiologiſchen Gründen genötigt, auch bei reichlicher Bewäſſerung die Aufnahme des 
ſalzhaltigen Bodenwaſſers möglichſt zu beſchränken, ſonſt würde ihre wichtigſte Lebe— 
tätigkeit, ihre Ernährung, durch das Blattgrün leiden. Und zwar nicht durch Hunger, 
ſondern durch einen „embarras de richesse“, durch zu große Anreicherung in den Zellen. 
Um dies zu verhindern und von der im Boden gebotenen Löſung ſo wenig als möglich 
aufzunehmen, gibt es nur ein Mittel: die Tranſpiration möglichſt herabzuſetzen. Die 
Halophyten laſſen alſo zu dem gleichen Zwecke auch (in der Hauptſache wenigſtens) 
die gleichen Mittel zur Ausbildung gelangen, wie die nicht halophytiſchen Xerophyten. 
Aber ſie tun es aus anderer Urſache, und dies gibt viel zu denken. Die nicht 
halophytiſchen Kerophyten ſchützen ſich gegen Tranſpiration, weil fie 
unter ihren Lebensbedingungen nicht genügend Waſſer aufnehmen kön— 
nen, die Halophyten dagegen ſchützen ſich teils auch aus gleichem Grunde, 
denn in den konzentrierten Löſungen iſt die Aufnahme erſchwert, haupt— 
ſächlich aber deshalb, weil ſie das ſalzige Waſſer nicht reichlicher auf— 
nehmen dürfen, ohne ſich zu ſchädigen! Wem dieſe gleiche Handlung aus ver— 
ſchiedenen Motiven nicht ein vollgültiger Beweis gegen den „Mechanismus“ als Er— 
klärungsmittel iſt, der will ſich nicht überzeugen laſſen. 

Angeſichts der Tatſache, daß ſich Halophyten doch auch vielfach ohne Salz ent— 
wickeln können, iſt nun die Frage gerechtfertigt, wie ſich denn dieſe eigenartige Stand— 
ortsverteilung der ſo reichlich halophytiſchen Chenopodiazeen erkläre. Schimper ſagt 
hierüber: „Die Eigenſchaft, Salz aufzuſpeichern und auf Salzboden unverſehrt zu exi— 
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ſtieren, macht natürlich an ſich nicht untauglich, auch an mehr bevorzugten Plätzen im 
Kampfe ums Daſein zu beſtehen. . . . Selbſtverſtändlich iſt der Kampf um den Raum 
von jeher auf den Böden, welche den meiſten Pflanzenarten günſtige Bedingungen bieten, 
am heftigſten geweſen. Im Laufe der Zeit ſind viele Sippen von den bevorzugten 
Plätzen durch kräftiger gewordene Konkurrenten verdrängt worden. Manche dieſer 
Beſiegten gingen zugrunde, während andere ihre Fortexiſtenz beſtimmten Eigenſchaften 
verdankten, durch welche ſie befähigt wurden, ungeſunde Ländereien zu koloniſieren. 
So vermochten ſolche unter den verdrängten Gewächſen eine Zuflucht auf Salzboden 
zu finden, die bereits auf gewöhnlichem Boden die Gewohnheit angenommen hatten, 


Quellerwieſe an den Nordſeeküſten bei Ebbe. 


Kochſalz reichlich aufzuſpeichern, und dadurch gegen ſeine giftigen Wirkungen immun 
geworden waren. Auf Salzboden geſtattete die verminderte Konkurrenz ihr Fort— 
beſtehen.“ Dieſe Überlegenheit in der Anpaſſungsfähigkeit an Salzboden macht die 
Salzpflanzen auch wichtig für einen Prozeß, den wir hier ſchon viel beſprochen haben, 
nämlich für die Verlandung. Auf flachem Strande, der längere Zeit dem Einfluß der 
Wellen entzogen geblieben iſt, ſiedelt ſich als erſte Vegetation gewöhnlich zunächſt ver— 
einzelt, in weiten Zwiſchenräumen wachſend, der Queller (Salicornia macro- 
stachya) an. Häufig gehen dieſe erſten kühnen Beſiedler wieder zugrunde; mitunter 
jedoch vermögen ſie ſich zu behaupten, und dann iſt dieſer Fleck Feſtland endgültig der 
Pflanzenwelt erobert. Zwiſchen und an den buſchigen Aſten dieſer erſten Pioniere 
ſammelt ſich dann genügend Sand, der einigen neuen befreundeten Formen, darunter 
gewöhnkich Salicornia sarmentos a und Atriplex portulacoides uſw., feſtes 
Fußfaſſen ermöglicht; dadurch kann ſich wieder Sand ablagern und mit den abſterben— 
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den Reiten der Pflanzen natürlich auch Humus. Um jede ſolche Pflanzengruppe bilden 
ſich auf dieſe Weiſe nach einiger Zeit kleine Sandhügel (man nennt fie „touradons“), 
die durch den Filz der Wurzeln und Ausläufer bereits erhebliche Widerſtandsfeſtigkeit 
beſitzen. Immer mehr Halophyten und Sandpflanzen kommen dazu, und langſam ent— 
ſteigt dem Meere ein neues Land in dem Maße, wie die Regengüſſe den Boden mehr 
und mehr ausſüßen. Wir wiſſen noch nicht zuviel über dieſe eigenartigen Verlandungs— 
vorgänge, denn man hat ſie erſt in neuerer Zeit genauer zu ſtudieren begonnen, aber 
das, was wir hier erzählen, iſt bereits ſichergeſtellt. 

Aus dieſer Überlegenheit, welche die Chenopodiazeen ſich erworben haben, folgt 
natürlich, daß ſie weite geographiſche Verteilung erlangt haben. Bunge kommt in 
einer Arbeit über dieſen Gegenſtand zu dem Schluß, daß die Vertreter dieſer Pflanzen— 
familie zu den neueren Bildungen der Pflanzenwelt zu rechnen ſeien, die ſich allmäh— 
lich zu höheren Formen in dem Maße entwickelt hätten, als ihnen in geologiſch neuerer 
Zeit ein in großen Strecken trockengelegter, ehemaliger Meeresboden als geeigneter 
Standort geboten wurde. Er ſagt: „Solche Salgzgebiete finden ſich in allen Erdteilen, 
und jedes derſelben hat ſeine eigene, von den übrigen ganz abweichende Halophyten— 
vegetation, ſo daß deren Vertreter als erſt in jüngerer Zeit aufgetretene endemiſche 
Bildungen anzuſehen find.“ Demgemäß unterſcheidet er 10 Hauptbecken: 1. das Tief- 
land Auſtraliens, 2. die Pampas Südamerikas, 3. die Prärien Nordamerikas, 4. und 5. 
die Uferländer des Mittelmeerbeckens, 6. die Karu-Gegenden Südafrikas, 7. das Becken 
des Roten Meeres, 8. das kaſpiſche Südweſtufer, 9. das zentralaſiatiſche Becken von 
den öſtlichen Ufern des Kaſpiſees und vom perſiſchen Meerbuſen bis zum Altai, Tian- 
ſchan und den Weſtabhängen des Himalaja, 10. die Salzſteppen Oſtaſiens. Auf dieſe 
10 Becken verteilen ſich faſt alle Chenopodiazeen; alle übrigen Länder ernähren faſt 
nur kosmopolitiſche, meiſt der Schuttflora angehörige, alſo durch den Menſchen ver— 
ſchleppte Arten oder durch Standortsverhältniſſe veränderte Arten ſolcher. 

Die einzelnen Salzpflanzenvereine haben dabei eben wegen des Reichtums an 
lokal einheimiſchen Formen immerhin noch ſehr verſchiedenartiges Gepräge. Sie be— 
wohnen dabei vornehmlich Tonböden, Strandwieſen, Lagunengebüſche, Salzſteppen, 
Salzwüſten und Salzſümpfe. Als wichtigſte Gattungen gelten: Salicornia, Atri— 
plex und Suaeda, unter denen wieder unſere gemeine Salicornia herbacea als 
Strandpflanze die weiteſte Verbreitung gefunden hat. 

Nicht vorbeigehen kann ich auch, als an einem beſonders intereſſanten und einzig— 
artigen Vertreter der Familie, an dem Saxaulbaum (Halo xylon Ammodendron), 
den wir bereits in Bd. I, S. 61 abgebildet haben. Er iſt geradezu die Charakterpflanze 
der inneraſiatiſchen Steppe. Er bildet ſogar wirkliche Halophytenwälder, die aller— 
dings eher allem anderen gleichen als unſerem Begriffe eines Waldes. Der Saraul 
erreicht etwa 6 m und bildet ſogar Stämme von 20 em Durchmeſſer; aber ſeine grauen 
Stämmchen ſind gekrümmt und gedreht und ſehen mit ihren zahlreichen dünnen, 
ſchuppigen, Salicornia ähnlichen Zweigen nicht wie ein Baum, ſondern wie ein „grün 
gefärbtes Bündel von Reiſern“ aus. Der Baum bildet alſo einen Wald ohne Nadeln 
und Blätter, der aber doch grün iſt und blüht und an die Kaſuarinenwälder Auſtraliens 
erinnert. Das Holz iſt feſt und ſchwer, die Rinde aber ſo reich an Saft, daß ſie den 
Wüſtentieren vielfach das Waſſer erſetzen muß. So iſt er in jenen Einöden ein Schatz, 
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um fo mehr, als er für den Menſchen auch als Brennholz von Nutzen iſt. Gegen Eu— 
ropa zu reicht dieſes eigenartige Gewächs nur etwa bis an die Bodenſchwelle zwiſchen 
dem kaſpiſchen und Uralſee; ſeine Hauptverbreitung hat er in der Wüſte Gobi, der 
Dſungarei und in Turkeſtan, feine Höhengrenze ſcheint bei etwa 4000 m zu liegen, ſo 
daß er in dem größtenteils höheren Tibet nur vereinzelt vorkommt. Die Reiſenden 
meinen allerdings, daß er trotz ſeiner baumbildenden Beſtände nicht zur Verſchönerung 
der Landſchaft beiträgt, ſondern deren troſtloſen Anblick eher noch verſtärkt. 

Eine Pflanze von ähnlicher pflanzengeographiſcher Bedeutung iſt auch Atriplex 
nummularia, die nach Jung „niedrige, kaum zwei Fuß hohe Büſche bildet, deren 
bläulich⸗grüne Blätter ein wertvolles Futter für Schafe und Rinder ſind, oft das ein— 
zige, was ihnen in Zeiten der Not bleibt. Dieſer Salzbuſch iſt ſchon rein biologiſch 
eine höchſt merkwürdige Pflanze, die trotz jahrelanger Dürre in ihren Blättern und 
Zweigen immer noch Nahrung und Friſche bewahrt, wenn alle Vegetation rings um 
ſie erlegen iſt.“ In gewiſſen Strichen Auſtraliens ermöglicht er ſo allein die aus— 
gedehnte Schafzucht. 

Wir haben jedoch noch nicht von der Blütenbiologie unſerer Familie geſprochen. 
Die Blüten der Chenopodiazeen ſind klein, durchweg unſcheinbar, im übrigen aber bei 
den einzelnen Gruppen höchſt verſchiedenartig. Polygamie iſt ſehr verbreitet, ſo hat 
Chenopodium zwitterige oder polygame Blüten, Atriplex dagegen iſt monöziſch 
oder polygam und der gemeine Spinat (Spinacia), der auch hierher gehört, diöziſch. 
Über die Beſtäubung liegen noch wenig genaue Beobachtungen vor. Selbſtbeſtäubung 
ſcheint nicht ausgeſchloſſen, und für Fremdbeſtäubung iſt vielfach geſorgt. Manche der 
einheimiſchen Gänſefüße, von denen ja etwa 60 Arten in der ganzen Welt leben, ent— 
wickeln zuerſt die weiblichen Geſchlechtsorgane, bei dem Queller liegt dagegen die Sache 
umgekehrt. Bei Salicornia iſt auch die Lage der Blüten bemerkenswert; fie liegen 
nämlich in einer Vertiefung der fleiſchigen Achſe und ſind von den flachgedrückten, 
verwachſenen Blütenhüllblättern umwachſen, woraus manche Forſcher, ſo Kirchner 
und Warming, geſchloſſen haben, daß der Wind hier das Agens der Pollenüber— 
tragung ſei. Volkens ſpricht ſich nun zwar gegen dieſe Auffaſſung aus und führt dafür 
folgende Gründe an: Er meint, der Pollen ſei nicht ſo leicht verſtäubbar, wie dies bei 
windblütigen Pflanzen der Fall zu ſein pflegt; dann mache auch das Fehlen leicht— 
beweglicher Staubfäden oder ſolcher Blütenſtiele die Annahme der Windbeſtäubung 
unwahrſcheinlich, und endlich ſtimme die Aufblühfolge der Blüten nicht damit; denn 
Windblütler öffnen ihre Blüten mehr oder weniger gleichzeitig. Schließlich aber ſpielt 
er den Haupttrumpf aus, denn er hat an den Blüten vielfach reichlichen Inſektenbeſuch 
bemerkt. Kleine Wanzen, Fliegen, Blattläuſe nehmen ſich dieſer unſcheinbaren Blüten 
dennoch an. Aber es gibt ſchließlich auch wieder Gegenargumente; ein ſolches iſt vor 
allem der Mangel irgendwelcher Schauapparate. Immerhin iſt die Möglichkeit gegeben, 
daß z. B. die vorhin genannten kleinen Beſucher vielleicht in den knäuelig gedrängten 
Blütenſtänden willkommene Schlupfwinkel ſuchen und bei ihrem Herumkrabbeln 
wenigſtens eine teilweiſe Pollenübertragung bewerkſtelligen. 

Auch die Biologie der Frucht iſt je nach den verſchiedenen Arten der Verbreitungs— 
anpaſſung ſehr mannigfaltig, wobei häufig auch die Blütenhülle noch biologiſch heran— 
gezogen wird. Volkens gibt in ſeiner Flora der ägyptiſch-arabiſchen Wüſte (1887) 
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hiefür folgende Überſicht: Die Früchte eignen ſich entweder zum Gefreſſenwerden, 
wobei ſowohl die Fruchtknotenwandlung als auch die Blütenhülle beerenartig werden 
kann. Die Früchte eignen ſich aber auch zum Verſchlepptwerden im Felle der Tiere, 
was durch Dornbildungen der Perianthblätter (wie bei dem Knöterich) erzielt wird. 
Die Verbreitung wird ſchließlich auch durch den Wind beſorgt, wobei als förderndes 
Mittel entweder die Umhüllung der Frucht mit Haaren oder Flügelbildung oder eine 
ſchwammige, lufthaltige Ausbildung der Frucht oder deren Umhüllung dient. Die 
Gattung Chenopodium ſelbſt hat eigentümlich doppeltgeſtaltige Früchte. Sie erzeugt 
ſolche mit horizontalem Samen und andere mit vertikal oder ſchief geſtelltem Samen, 
letztere beiden Formen 
beſonders häufig an den 
Endauszweigungen 
der Blütenſtände, wo 
auch die rein weiblichen 
Blüten zu überwiegen 
pflegen. Ahnliches bio⸗ 
logiſch noch Unerflär- 
liches findet ſich auch 
beiden Gattungen At ri— 
Jplex und Suaeda. 
Unſerem Programm 
gemäß find wir ver— 
pflichtet, auch über die 
eigentlich ſehr une 
intereſſanten Arten der 
Gattung Chenopo- 
dium zu berichten. 
N In unſeren Gegenden 
Meldenarten. verbreitet, aber zu⸗ 
e e h ie 
politiſches Unkraut iſt 
Chenopodium (Blitum) Bonus Henricus mit feinen ſehr mehligen Blättern. 
Ebenſo gemein in mehr als einer Hinſicht iſt Ch. vulvaria, Ch. murale und Ch. 
album. Als Nutzpflanzen kommen, abgeſehen von den Vorteilen, welche die in großen 
Beſtänden auftretenden halophytiſchen Chenopodiazeen gewähren können, und die wir 
bereits genügend ſchilderten, in der Kultur nur einige wenige Formen in Betracht, ſo 
Chenopodium Quinoa, das feiner mehligen Früchte wegen angebaut wird, oder 
Ch. ambrosioides, das wegen ſeines Gehaltes an aromatiſchen Stoffen in Frankreich 
als „thé du Mexique“ geſchätzt iſt. Atriplex hortense und A. Halimus liefern 
Gemüſe, desgleichen der jedermann bekannte und wegen feines Eiſengehaltes hoch— 
geſchätzte Spinat (Spinacia oleracea |f. das Bild]). Eine rotblätterige Form des 
letzteren ſowie auch der Gartenmelde (Atriplex hortense) werden übrigens auch als 
Zierpflanzen gezogen. Von den halophytiſchen Arten wurden viele früher zur Soda— 
bereitung verwendet, ſind aber in dieſer Hinſicht heute nur noch von geringer Bedeutung. 
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In dieſem langweiligen und unbedeutenden Kreiſe ſteht nun ein Gewächs von 
welteroberndem Werte, freilich nicht weniger unſcheinbar gekleidet als alle ſeine Ver— 
wandten. Das iſt die Rübe (Beta vulgaris). Teils als Futtergewächs (Runkelrübe), 
teils als Zuckerrübe iſt ſie neben dem Getreide und den Kartoffeln heute in Deutſchland 
die wichtigſte landwirtſchaftliche Pflanze. Für den Naturfreund ſagt das allerdings 
nicht viel, doch kommt auch er auf ſeine Rechnung, denn dieſe Pflanze iſt zugleich ein 
ſchönes Beiſpiel für die Wirkung künſtlicher, mit bewußter und überlegter 
Abſicht vollzogener Ausleſe. Darum möge mir geſtattet ſein, etwas ausführlicher 
bei ihr zu verweilen. 

Vor allem iſt die Rübe kein natürliches Gewächs mehr. Nach den Verſuchen von 
Schindler und E. v. Proskowettz iſt jetzt wohl als ſicher anzunehmen, daß als 
Stammpflanze aller Rübenraſſen eine noch jetzt an den Küſten Europas, ſpeziell des 
Mittelmeeres vorkommende Abart (Beta vulgaris, var. maritima Koch.) gelten 
könne. Dieſe Stammform, ein häßliches, ſparriges Geſchöpf, hat eine zwar etwas ver— 
dickte, aber noch immer holzige Wurzel. Wir wiſſen aber bereits, daß die Chenopodia— 
zeen ſehr zu Abänderungen in den verſchiedenen Organen neigen, obwohl gerade Beta 
nur 6 Arten zählt. Und je nach den Zwecken, die ſie verfolgten, lernten die Menſchen 
ſchon frühzeitig die ausgeprägteſten Exemplare der Abänderungen zur Nachzucht 
auswählen und damit Kulturvarietäten erzeugen. Als ſolche gelten der Mangold 
(B. vulgaris, var. cicla) mit weichen Blättern und wenig verdickter Wurzel, eine 
Gemüſepflanze, die dem Spinat Konkurrenz macht, ferner die rote Rübe (B. vulg., 
var. Rapa, f. rubra), ebenfalls eine Gemüſepflanze mit weicher, zarter, anthozyan— 
reicher Wurzel. Hierher gehört die Runkelrübe oder Burgunderrübe (B. vulg., var. 
Rapa, f. crass a), eine gemeine Futterpflanze, und endlich das verzogene koſtbare Kind, 
die Zuckerrübe (B. vulg., var. Rapa, f. altissima), über die es eine große Bücherei 
voll Schriften gibt. 

Mit Ausnahme der Zuckerrübe haben wir dieſe Varietäten ſchon als alte Formen 
überkommen; ihre Entwicklung geſchah, bevor noch die Wiſſenſchaft das Werden 
regiſtrierte. Dagegen hat ſich die Zuckerrübe ſozuſagen vor unſeren Augen 
entwickelt und iſt in ihren Eigenſchaften eines der am beſten bekannten 
Gewächſe. Der Zuckergehalt iſt der Runkelrübe zwar von Natur aus eigen, aber die 
Menge, in der ſich Zucker in den Wurzeln urſprünglich vorfand, war zu gering, als 
daß ſich ſeine Fabrikation gelohnt hätte. Darum konnte die Rübe, trotzdem ihr Zucker— 
gehalt ſchon ſeit Friedrich des Großen Zeiten bekannt war, nicht mit dem Kolonial- 
zucker wetteifern und könnte es auch heute nicht, wenn nicht Napoleons Kontinental— 
ſperre im Jahre 1806, welche die bis dahin durch den britiſchen Handel importierten 
Kolonialwaren im Preiſe ganz ungeheuerlich in die Höhe trieb, den Anlaß gegeben 
hätte, den Zuckerrübenbau energiſch in die Hand zu nehmen. So war es der Zwang 
der Not, der zur ſorgfältigen Selektion zuckerreicherer Rübenſorten führte und zur 
Folge hatte, daß man heute Rüben baut, die 12—18, ja ſelbſt 21% Zucker enthalten. 
Nach Herzogs Monographie der Zuckerrübe (1899) ſtehen in Europa faſt 3000000 ha 
Ackerland im Dienſte des Zuckerrübenbaues, wobei Deutſchland mit weit über 400 000 ha 
nicht bloß in Europa an erſter Stelle zählt, ſondern darin auch alle anderen außer- 
europäiſchen Länder übertrifft. Einige Zahlen mögen für den Gegenſtand am beſten 
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ſprechen. Das deutſche Reich führt jährlich etwa 1500000 Tonnen Zucker im Werte 
von 230 Millionen Mark aus, während es heute ungefähr nur für eine halbe Million 
Kolonialzucker einführt! 14% 

So gewöhnlich nun auch der Name der Zuckerrübe klingt, fo erzählt ſie uns doch 
eine ſehr fremdartige Geſchichte. Sie iſt nämlich ſehr weit gereiſt und gleich dem Ge— 
treide das Kind eines fernen Himmelſtriches. Sie kommt von ſo weit her, daß man 
von ihr nicht einmal weiß, wo ſie zu Hauſe iſt. 

In einem Grabe, das Agypter vor etwa 4000 Jahren für einen ihrer Großen 
errichteten, malten ſie an die Wand einen Feldarbeiter, der eine mächtige Runkelrübe 
in einen Gemüſekorb legt. 
Das iſt die erſte ſichere Ur— 
kunde aus der Geſchichte 
der Rübe und zugleich der 
Fingerzeig, wo die Heimat 
dieſer Pflanze zu ſuchen ſei. 
Dieſer kulturgeſchichtliche 
Beleg beſtätigt alſo die von 
uns ſchon erwähnte Ver- 
mutung, daß die Rübe aus 
dem Süden ſtammt. 

Man hat es nun verſucht, 
den Weg der Kulturge— 
ſchichte auf dem Ackerfeld 
verkürzt zu wiederholen, 
und es gelang wirklich; 
S aus der Meerſtrandrübe 


ließ ſich binnen wenigen 


NA Jahren eine zuckerreiche 
al Pflanze ganz nach Art 


Der Bau der Zuckerrübe (Beta vulgaris). > 1 
1 = Die zuckerhaltige Wurzel. 2 - Blütenſtand. 3 — Einzelblütenhäufchen unſerer Zuckerrübe züchten. 


vergrößert. 4 = Anſicht der Blüte. 5 - Blüte im Längsſchnitt. 6 = Frucht⸗ 


häufchen. 7—8 = Samen von außen und im Längsſchnitt. (Nach Baillon.) Das war eine große Ent⸗ 


deckung für die Menſchen, 
als ſie züchten lernten, vielleicht ſo wichtig wie das erſte Feuer, das ſie künſtlich erzielten. 
Im Jahre 1747 entdeckte der Berliner Chemiker Markgraf, daß in der Runfel- 
rübe, die man bis dorthin nur als Gemüſe aß, ziemlich viel Zucker ſei. In der fleiſchi— 
gen Wurzel der Pflanze fand er 6% Zucker. Und Vilmorin, damals Gärtner in Paris, 
der viele Jahre ſpäter davon las, kam auf den Gedanken, man ſolle doch unterſuchen, 
ob alle Rüben gleichviel Zucker beſitzen. Er unterzog ſich der Mühe und fand, daß die 
eine Rübe ſüßer ſei als die andere. Nun begann er unter Tauſenden von Rüben die 
zuckerreichſten auszuleſen. Er pflanzte ſie an und erhielt von neuem Rüben, die im 
Durchſchnitt zuckerreicher waren als ihre Eltern. Wieder wählte er davon nur die 
beſten und ſo ſetzte er ſein Verfahren fort mit dem Erfolg, daß er nach einigen Jah— 
ren ſtatt Rüben mit 7% ſolche hatte, in denen über / des Inhaltes (21% ) reiner 
Zucker war. 
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So züchtet man, und hunderttauſend fleißige Hände regen ſich in jedem Herbſt, 
um die Rüben aus dem Boden zu heben, tauſend und aber tauſend Wagen rollen in den 
Rübenländern auf den Straßen, hochbeladen mit Rüben, nach den Zuckerfabriken, wo 
die Rübe zerkleinert und mit heißem Waſſer ausgelaugt wird. Der Zuckerſaft wird 
dann gereinigt und filtriert und zu kriſtalliniſchem Zucker verwandelt, d. h. zu den 
blendend weißen Hüten und den hübſchen Zuckerwürfeln, ohne die heute keiner von 
uns mehr ſein möchte. 

Und was vor 70 Jahren nur ein wiſſenſchaftlicher Verſuch war, das führen 
heute hundert Rübenſamenzüchter und 400 Zuckerfabriken in Deutſchland allein in 
ſolchem Maßſtabe aus, daß damit nicht nur der viele Zucker, den man bei uns verzehrt, 
ſondern noch außerdem etwa 1½ Millionen Tonnen hergeſtellt werden, die nach anderen 
Ländern verkauft werden. So ſchafft die Wiſſenſchaft Induſtrien, und ein einziger kluger 
Gedanke kann Millionen anderer Menſchen zu Wohlſtand und einem glücklichen Daſein 
verhelfen. 

Was wir da ſo einfach erzählt haben, iſt natürlich in Wirklichkeit viel verwickelter, 
doch können wir uns hier nicht in die Technik der Zuckerrübenzüchtung vertiefen. 

So blendend nun derartige Zuchtwahlergebniſſe auch ſein mögen, ſo muß ſich 
die biologiſche Forſchung der Gegenwart dennoch hüten, in den Fehler Darwins 
zurückzufallen, der dieſe künſtliche Zuchtwahl mit kühnen Schlußfolgerungen auch auf 
die Vorgänge in der freien Natur ausdehnen zu können glaubte. Denn die Rübenkultur 
lehrt, wie alle anderen Ergebniſſe künſtlicher Züchtung, daß nur eine Eigenſchaft durch 
ſolche Zuchtwahl zu einer höheren Ausbildung gebracht werden kann, und zwar nur 
auf Koſten der anderen. Entweder man züchtete die Abweichungen mit weicheren 
Blättern, aber dann mußte man auf eine Steigerung der Wurzeleigenſchaften verzichten. 
Oder man ſteigerte den Futterwert der Rüben, dann konnte weder auf die Genießbarkeit 
der Blätter noch auf den Zuckergehalt der Wurzel Rückſicht genommen werden. Oder 
man legte ſchließlich nur auf die Zuckerproduktion Gewicht, dann entzogen ſich die 
anderen Organe und Eigentümlichkeiten der Ausleſewirkung. Das iſt in der freien 
Natur ganz anders. Ein Organismus, der ſich veränderten Lebens- 
bedingungen anpaßt, macht doch gleichzeitig die verſchiedenſten Organ— 
veränderungen durch, verhält ſich alſo grundverſchieden von einem künſt— 
lich hochgezüchteten. Wie, um den Beweis vollſtändig zu machen, hat gerade die 
Zuckerrübe als wohl zu beherzigende Lehre gezeigt, daß eine ſolche auf „individueller 
Variation gewiſſer Eigenſchaften“ ſich aufbauende Steigerung weder über eine gewiſſe 
Grenze getrieben werden kann noch auf die Dauer feſtzuhalten iſt. Es tritt ſchließ— 
lich ein Stillſtand ein, und je höher gezüchtet die Nachkommen ſind, deſto 
mehr von ihnen und deſto gründlicher fallen ſie bei der Fortpflanzung in 
niedere überwundene Stadien zurück. Was wir ſchon in Bd. II bei der Schil— 
derung der Früchte betonten, das gilt auch hier: die Verſchiebung der Arteigen— 
ſchaften ſprengt nie den Artbegriff; die künſtliche Selektion vergrößert 
nur die Schwingungs amplitude um den Durchſchnittstypus, aber ſie ver— 
ändert nicht die Natur der Eigenſchaften! Eine auf ſolchem Wege erzielte 
Eigenſchaftshöhe läßt ſich nur durch ununterbrochen fortgeſetzte Selektion erhalten; die 
geringſte Nachläſſigkeit rächt ſich durch ſofortiges Zurückſchlagen in die Ausgangsform. 
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Mit anderen Worten, es iſt völlig unmöglich, Fluktuationseigenſchaften zu fixieren. 
Und ſo iſt aus den Laboratorien der Geſchäftsleute eine große wiſſenſchaftliche Einſicht 
erwachſen; denn dieſe praktiſchen Ergebniſſe haben vor allem dazu beigetragen, unſerer 
Wiſſenſchaft den Glauben an die Allmacht der Selektion und ihrer Bedeutung als 
artbildender Faktor gründlichſt zu zerſtören. Das iſt der Beitrag der Zuckerrübe für 
unſere floriſtiſchen Lebensbilder. 


Wie wir ſchon vorhin betonten, werden die Chenopodiazeen von den Syſtema— 
tikern mit den im folgenden zu beſprechenden Familien in die Reihe der „Centro— 
spermae“ geſtellt. Dieſer Zuſammenſchluß hat ſeine guten Gründe, denn es hat 
nämlich bei allen hierhergehörigen Familien der Same denſelben typiſchen Bau. Sein 
Embryo iſt gekrümmt und umſchließt das zentral gelegene Samennährgewebe (ſiehe 
Bild in Bd. II, S. 349). Dieſes „Reihenmerkmal“ iſt mit wenigen Ausnahmen ſehr 
konſtant. Aber auch der Blütenbau dieſer Gewächſe zeigt ſehr weitgehende Überein— 
ſtimmung und nähere Beziehungen, obwohl äußerlich für den erſten Anblickz. B. zwiſchen 
der ganz unſcheinbaren Blüte einer Gänſefußpflanze und der Prachtblume einer Nelke 
gar wenig Übereinſtimmung vorhanden zu ſein ſcheint. Mit dieſen aber müſſen wir 
die Chenopodiazeen verknüpfen, ſo abſurd das klingt. 

Bevor wir jedoch zu der zweiten Hauptfamilie dieſer Reihe, nämlich den Nelken— 
gewächſen, übergehen, müſſen wir in Kürze einige Familien wenigſtens erwähnen, da 
ſie bei uns durch Kultur- und Zierpflanzen vertreten ſind. Aus der Familie der 
Amarantaceae wachſen gegenwärtig zwei Arten der Gattung Amarantus, näm— 
lich A. adscendens (auch viridis genannt) und A. retroflexus ſehr häufig, aber 
wahrſcheinlich nicht urſprünglich bei uns wild. Dieſe Pflanzen zeichnen ſich durch mehr 
oder weniger rote Stengel und Blätter aus, deren Färbung ebenſo wie die der von uns 
erwähnten „Blut“-Varietäten der Haſel oder Buche durch Anthozyan im Zellſafte 
hervorgerufen wird. Natürlich ſind dieſe Gewächſe trotzdem ebenſo grün wie andere 
ihresgleichen, ſonſt könnten ſie ſich ja nicht ſelbſtändig ernähren. Es läßt ſich darüber 
ein hübſches und zugleich lehrreiches Schulerperiment machen, wenn man Zweige einer 
ſolchen Amarantazee (wie ſie ja vielfach auch in Gärten und Gewächshäuſern gezogen 
werden) abſchneidet und unter kaltes Waſſer getaucht hält; es ändert ſich dadurch nichts 
an der Färbung des Sproſſes, auch wenn der Verſuch tagelang andauert, ſolange nur 
die Pflanze nicht an ihrem Leben leidet. Taucht man dagegen denſelben Sproß in 
kochendes Waſſer, ſo geht alsbald der rote Farbſtoff in das umgebende Waſſer über 
und färbt es rot. Aber die Pflanzen ſind nun grün geworden, als Zeichen deſſen, daß 
ihr Blattgrün nicht umgewandelt, ſondern durch das Anthozyan nur verdeckt war. 
Dieſes Experiment iſt übrigens auch ſehr geeignet, die osmotiſche Regulation durch 
das lebende Plasma im Gegenſatz durch das tote (ein bloßes Stoff gemenge dar— 
ſtellende) offenkundig zu machen. Wir haben im phyſiologiſchen Teil dieſes Werkes 
ſchon betont, daß das lebende Protoplasma nicht jeden beliebigen Stoff durchläßt, und 
können nun hinzufügen, daß gerade das im Zellſafte gelöſte Anthozyan feſtgehalten 
wird und auch in wäſſeriger Löſung das Plasma nicht paſſieren kann. Warum dies 
fo tft, wiſſen wir nicht. Wendet man nun Waſſer entziehende, aber nicht zugleich 
ſchädigende Mittel an, z. B. eine 5% ige Kochſalzlöſung, fo ſieht man unter dem Mikro— 
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ſkop, daß die Färbung des zugleich unter der „Plasmolyſe“ ſich zuſammenziehenden 
Zellſaftraumes intenſiver wird. Mit anderen Worten, das lebende Protoplasma läßt 
unter der osmotiſch anziehend wirkenden Kraft der Salzlöſung wohl Waſſer aus dem 
Zellſafte austreten, hält aber den Farbſtoff zurück. Nicht ſo verhält ſich der Pflanzen— 
teil, wenn man ihn vorher kocht. Denn durch Siedehitze wird das Protoplasma getötet 
und büßt damit ſeine Regulationsfähigkeit ein als Zeichen, daß dieſe ein lebendiges, 
alſo nicht chemiſch-phyſikaliſches 
Phänomen ſei. Deshalb dringt nun 
der rote Zellſaft ſofort nach außen. 
Dasſelbe Experiment läßt ſich auch 
mit Stücken der roten Rübe machen. 
Schneidet man aus ſolchen Scheiben 
und legt ſie nach oberflächlichem Ab— 
ſpülen (um das Anthozyan zu ent— 
fernen, das aus den angeſchnittenen 
Zellen herauskommt) in kaltes 
Waſſer, ſo bleiben ſie rot, während, 
wie männiglich bekannt iſt, ihre 
ſchöne Farbe beim Kochen ſofort 
verloren geht. Dieſe einfachen Ex— 
perimente ſind wohl den Lehrern 
unter meinen Leſern beſonders will— 
kommen, da ſie Gelegenheit geben, 
zwei ſehr wichtige phyſiologiſche Be— 
ziehungen ohne irgendeinen Auf— 
wand von Apparaten zur An— 
ſchauung zu bringen. 

Was wir hier erzählten, gilt auch 
für den bekannten Fuchsſchwanz 
(Amarantus caudatus) und 
Hahnenkamm (Celosia cristata), 
denen jeder Gartenfreund gerne ihr 
Plätzchen gönnt. Was an der letz⸗ Hahnenkamm (Celosia eristata). 
teren Pflanze ſo eigen anmutet und (Originalaufnahme von P. Wolff-Biſchheim.) 
ihr auch den Namen gab, tft der ver- 
bänderte (faſziierte) Blütenſtand, der ihr mit feiner breiten, gekräuſelten Form, vereint 
mit dem prachtvollen Rot, ein höchſt groteskes Ausſehen gewährt (ſ. das Bild). 

Hier zu behandeln wären auch die Phytolakkazeen, von denen als Zierpflanze 
ſowie auch der ſaftigen Beeren (Kermesbeeren) wegen Phytolacca decandra 
kultiviert wird, die urſprünglich in Nordamerika heimiſch war. Die Beeren enthalten 
den bekannten dunkelroten Farbſtoff, der zum Färben, vielfach z. B. von Weinen, 
Anwendung findet. 

Zu den Nyktaginazeen gehört die vielgeſchätzte Wunderblume (Mirabilis 
Japala), die auch ohne ihre Bedeutung als leicht zu ziehende, in verſchiedenen Farben 
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blühende Gartenpflanze phyſiologiſch in neuerer Zeit zu größerer wiſſenſchaftlicher 
Beachtung gelangte durch die Vererbungsverſuche, die der Leipziger Botaniker Correns 
mit ihr in größerem Maßſtabe durchgeführt hat. Aber wir wollen den Mendelſchen 
Vererbungsgeſetzen, zu deren Erkenntnis dies führte, ohnedies ſpäter ein ganzes 
Kapitel widmen, können es uns alſo erſparen, hier länger als nur vorübergehend 
dabei zu verweilen. 

Die Portulakazeen ſind in den Gärten des kleinen Mannes vertreten durch 
den gewöhnlichen Bortulaf (Portulacca grandiflora). Mit feinen vielen Farben— 
abänderungen und den gefüllten Blüten iſt er mit Recht eine beliebte Zierpflanze ſchon 
ſeit alters, ſeitdem man ihn aus ſeiner wahren Heimat, den tropiſchen und ſubtropi— 
ſchen Gebieten, entführte. Er und ſeine Verwandten ſind überwiegend einjährige, 
liegende Kräuter mit mehr oder weniger fleiſchigen Blättern, was den Kenner ſofort 
an trockene oder ſandige Standorte denken läßt. 
Und wirklich ſind die berüchtigten Karugebiete 
Südafrikas und die wüſten Teile Kaliforniens 
reich mit dieſen Pflanzen beſiedelt. Nur Montia, 
von der in Europa Montia fontanaund minor 
vorkommt, macht allerwärts eine Ausnahme, 
indem ſie feuchte Standorte bewohnt, unter Um— 
ſtänden ſogar direkt im Waſſer flutet, wie z. B. 
Montia rivularis. Dieſe Pflanzen beſitzen 
eine fruchtbiologiſche Eigenheit, die wir nicht 
unerwähnt laſſen dürfen. Bei Montia minor . 45 ö 
findet ſich nämlich nach Urban ein beſonderer Gpivermale Waſſerblaſe eines Eistrautes (Mesem- 
Schleuderapparat für die Ausbreitung der Samen. Sängsſchnitk. S ac b 
Gelegentlich der Fruchtreife trennen ſich die drei 
Klappen der Fruchtkapſel bis zum Grunde und beginnen dann nach wenigen Augenblicken 
ſich allmählich der Länge nach einzurollen. Dabei greifen ſie unter die drei innenliegenden 
Samen, ſo daß dieſe immer mehr aneinander gepreßt werden. Dieſem Drucke leiſten 
die Samen durch die warzenförmigen Unebenheiten ihrer Schale zunächſt Widerſtand, 
aber nur, um nach deſſen Überwindung um ſo heftiger heraus- und fortgeſchleudert zu 
werden. Durch dieſen einfachen Mechanismus gelangen die Samen 50—80 cm, ja 
ſogar bis zu 2 m weit von der Mutterpflanze, bei einer Schleuderhöhe bis zu 60 cm. 
Der ganze Vorgang, vom Aufſpringen der Frucht bis zum Ausſchleudern, währt etwa 
10 Minuten. Im Zuſammenhang damit ſoll der Blütenſtiel bis zur Fruchtreife zu 
wiederholten Malen verſchiedene Auf- und Abwärtskrümmungen durchmachen, ſowohl 
eine Verlängerung als auch eine Aufrichtung der fruchttragenden Blütenſtiele, damit 
bei der ſtarken Verzweigung und der großen Zahl der ziemlich gedrängt ſtehenden 
Früchte die Samen beim Abſchleudern ſich nicht gegenſeitig ins Gehege kommen. Auch 
die Blumen- und Staubblätter werden bei dieſer merkwürdigen Pflanze in beſonderer 
Weiſe rechtzeitig abgeworfen, um dem Mechanismus nicht ſtörend in den Weg zu treten. 
Es ſcheint alſo, daß Montia, wenn ſich alle dieſe Angaben beſtätigen (was ein dank— 
barer Unterſuchungsgegenſtand für einen Botaniker unſerer Richtung wäre), eine 
mächtige Stütze für die von mir vorgetragene Pflanzenpſychologie iſt. 
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Schließlich wäre hier noch der Familie der Aizoaceae zu gedenken, die wir 
allerdings nur ganz kurz ſtreifen können, da es ſich auch hier um eine ausſchließlich 
tropiſch-⸗ſubtropiſche Familie handelt. Den größten Formenreichtum erreicht in ihr 
die Gattung Mesembrianthemum, die der Gärtner ſehr wohl als Eis- oder Kriſtall— 
kräuter kennt, und deren meiſt fleiſchiger Wuchs ſchon von vornherein auf Steppen und 
Wüſten als ihre Wohnorte verweiſt. In der Tat ſind denn auch die hierhergehörigen 
300 Arten von teils wirklich ſeltſamem Außeren ſehr verbreitete Wüſtengewächſe in 
Südafrika und in der ägyptiſch-arabiſchen Wüſte bis zu den kanariſchen Inſeln. Ab— 
geſehen von der ſehr mannigfachen Art, wie ihre ſaftigen Blätter ausgebildet ſind, 
treffen wir auch hier beſondere Waſſerſpeicher in Form oberflächlicher Waſſerblaſen. 
Dies hat ihnen die Beliebtheit verſchafft, deren ſie ſich erfreuen. Dieſe kriſtallen 
glitzernden Kügelchen ſind aber nicht die Köpfchen von Haargebilden wie bei Cheno— 
podiazeen, ſondern jedes entſpricht einer einzelnen Epidermiszelle, die ſo gewaltig 
angeſchwollen iſt (ſiehe das Bild auf ©. 316). 


Die Nelkengewächſe (Caryophyllaceae). 


Nun ſind wir bei den eigentlichen Nelkengewächſen. Der Syſtematiker jagt uns 
über ſie vor allem folgendes: Die Karyophyllazeen ſtellen in der ganzen Reihe die 
im Blütenbau am weiteſten differenzierte Gruppe dar. Man unterſcheidet in dieſer 
Familie hauptſächlich die beiden Gruppen der Silenoideen (wozu die mancherlei 
Nelkenarten, die wohlbekannten Gattungen Dianthus, Silene, Lychnis, Melan- 
drium, ferner das Seifenkraut [Saponaria] u. a. gehören) und der Alſineen mit 
nicht minder häufigen Vertretern als Miere (Stellaria), Hornkraut (Cerastium), 
Alsine, Moehringia uſw. Dieſe zuſammen beſiedeln in noch nicht 1000 Arten den 
ganzen Erdball als ausdauernde Kräuter oder Stauden, unter Umſtänden, namentlich 
in wärmeren Gebieten, auch als Sträucher. Der Pflanzenmorphologe rühmt an ihnen 
verſchiedene „ausgezeichnete Merkmale“. So vor allem ihre, dekuſſierte“ Blattſtellung, 
worunter er verſteht, daß die Blätter, die hier ſitzend und ungeſtielt ſind, einander 
paarweiſe gegenüberſtehen, d. h. in den einzelnen Wirteln immer um 90° gegeneinander 
verſchoben ſind. Dieſe gekreuzte Blattſtellung wird uns von dem Phyſiologen erklärt, 
denn er fand, daß ſie den beſtmöglichen Lichtgenuß gewähre. Eine weitere Folge 
dieſer Blattſtellung iſt die gabelige Verzweigung der Nelkengewächſe, dadurch zuſtande 
kommend, daß die Seitenſproſſe immer in den Achſeln der Laubblätter entſpringen. 
Ferner ſind die Sproſſe dieſer Gewächſe durch Anſchwellungen des Stengels an den 
Anſatzpunkten der Blätter mehr oder weniger knotig gegliedert, wofür wir noch keine 
befriedigende Deutung kennen. Die Wuchsform iſt entweder eine aufrechte, wenig 
verzweigte, jo bei Silene, oder breitriſpig ausgebreitet wie bei dem Gipskraut (Gypso- 
phila). Es gibt aber auch kletternd niederliegende Nelkengewächſe (Herniaria) 
oder ſolche, die dichte, niedrige, polſterförmige Raſen bilden wie die alpinen Formen 
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von Silenoideen, von denen die reizende kleine Silene acaulis (Bild ©. 320) jedem 
Alpiniſten wohlbekannt iſt. Eine Familie, deren Tracht ſo anpaſſungsfähig iſt, entbehrt 
natürlich auch nicht der anatomischen Eigenheiten; ſo iſt ſie vor allem durch einen Feſtigungs— 
ring in der Rinde ausgezeichnet, der in verſchiedener Mächtigkeit bei den Silenoideen 
am ſtärkſten ausgebildet iſt. An dieſem Feſtigungsring, der einen Zentralzylinder um— 
ſchließt, löſt ſich — wie Pax von ihm ſagt — ſchon frühzeitig das nach außen gren— 
zende Rindenparenchym los und umgibt den Zentralzylinder ſchließlich in Geſtalt eines 
locker anliegenden, abgeſtorbenen Gewebemantels. Solche Stengel ſcheinen dann völlig 
tot zu ſein, ſind aber trotzdem ſehr lebendig, wie die Achſelſproſſe beweiſen, die ſie in 
der nächſten Vegetationsperiode entwickeln. Dieſe ſtehen dann mittels des friſchen 
Achſenzylinders mit dem Wurzelſyſtem in Verbindung. Aber nicht ihre Anatomie iſt 
das Anziehendſte an ihnen, ſondern Bau und Leben ihrer Blüten. Wir begegnen hier 
zum erſten Male der Ausbildung einer doppelten Blütenhülle, d. h. der Scheidung des 
„Perianths“ in Kelch und Krone. Die Nelke (Dianthus) mag dafür als typiſches 
und jedem bekanntes Beiſpiel dienen. Wir ſehen hier ferner die Blumenblätter in 
ihrem oberen freien Teile als flachen Teller ausgebreitet. Von unten her ſind ſie ge— 
ſchützt durch die zu einer mehr oder weniger langen, derben, ledrigen Röhre ver— 
wachſenen Kelchblätter, deren Zahl ſich nach den freien Zipfeln am Rande dieſer Röhre 
beurteilen läßt. Dieſe Röhre iſt häufig noch durch mehr oder weniger ſtarke Rippen 
gefeſtigt, in andren Fällen dagegen blaſig aufgetrieben. Meiſt ſehr eng, fordert ſie 
auch eine entſprechende Verſchmälerung der Kronblätter. Ziehen wir nun vorſichtig 
ein Kronblatt aus der Röhre heraus, ſo ergibt ſich, daß es in ſeinem untern Teile 
(von der Mündung der Kelchröhre an gerechnet) in einen ſehr ſchlanken, zugeſpitzten 
Fortſatz ausgezogen iſt. Der Botaniker ſagt hierzu: Die Kronblätter der Nelkengewächſe 
ſeien „genagelt“. Dieſer ſchwache Baſalteil könnte aber die Kronblätter niemals in 
aufrechter Lage erhalten. Man öffne nur einmal vorſichtig eine Nelkenblüte durch 
Aufſchlitzen und Entfernen der Kelchröhre, dann wird man ſofort bemerken, wie die 
Kronblätter kraftlos herabſinken. Sie haben ihren Halt alſo an dem Kelch, der die 
feinen, duftenden Blumenblätter zuſammenhält wie die Papiermanſchette die Stengel 
eines Blumenſtraußes. Daher wechſelt die „Nagelung“ der Blumenblätter auch nach 
der Länge des Kelches. Bei den Silenoideen mit ihrer langen Kronröhre ſind ſie lang— 
genagelt, und die Blüte iſt im untern Teil in der charakteriſtiſchen Weiſe zuſammen— 
gedrückt; der Eingang in den Blütengrund iſt hier nur durch eine enge Schlundöffnung 
möglich. Bei den Alſineen mit ganz kurzer Kelchröhre ſind auch die Blumenblätter 
kurzgenagelt, die ganze Blüte iſt ausgebreitet, der Zugang offen. Warum ich dieſe 
etwas langweiligen Einzelheiten hier ſo breitſpurig ausbreite? Weil ein enger Zu— 
ſammenhang zwiſchen dieſen Blütenformen und den die Beſtäubung vermittelnden 
Inſekten beſteht, ohne den wir das Leben der Nelkenblüte nicht richtig beurteilen 
könnten. 

Sehen wir uns daher auch das Innere der Blüten näher an! Innerhalb der 
Kelchröhre finden ſich die in zwei Kreiſen zu je fünf verteilten Staubgefäße, in der 
Mitte ſchließlich bei der Dianthus aus zwei Fruchtblättern beſtehende Fruchtknoten, 
deren Narben ſo wie die Staubgefäße zur Zeit der Geſchlechtsreife über die Mündung 
der Blütenröhre herausragen. 
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Wie haben wir nun dieſen Blütenbau biologiſch zu verſtehen? Und wie haben 
wir ihn entwicklungsgeſchichtlich zu deuten? Denn auch das iſt ein Problem, das hier 
nach dem großen Sprunge von den Chenopodiazeen zu den Nelkengewächſen ſich be— 
ſonders auffällig vor Augen ſtellt. Wenn auch die Verwandtſchaft der bisher erwähnten 
Familie mit den Karyophyllazeen, wie ſchon erwähnt, durch den charakteriſtiſchen Samen— 
bau unzweifelhaft erwieſen wird, ſo iſt es doch höchſt unbegreiflich, woher dieſe nun 
auf einmal eine doppelte Blütenhülle beſitzen. 

Es erſcheint, wenn wir uns ſolchen Gedanken hingeben, vor allem folgendes klar: 
Da das einfache Perianth aus 5 Blättern beſteht, und dieſe Zahl ſich im Kelche der 
Karyophyllazeen wiederholt, ſo muß dieſer mit jenen als homolog zu ſetzen ſein, ſo daß 
alſo nur die Krone neu hinzugekommen zu ſein ſcheint. Es gibt nun Botaniker, die be— 
haupten, daß die Krone der Nelke aus verwandelten Staubblättern abzuleiten ſei. Und 
zu ihren Gunſten ſpricht, daß die Nelken ſtets zu einer ſolchen Umwandlung der Staub— 
gefäße in Korollenblätter Neigung beſitzen. Dies wird durch die vielen gefüllten Kultur— 
formen der Nelke bezeugt. Auch das ſpricht zugunſten einer derartigen Ableitung, 
daß manche Familien der Centrospermae mit einer viel größeren Zahl von Staub— 
gefäßen verſehen ſind als die Nelken, ſo daß ſich aus ihnen recht wohl die Karyo— 
phyllazeenblüte entwickelt haben könnte. Nicht weniger intereſſant als dieſer Einblick 
in die Geſchichte der Blütenwerdung iſt auch die Biologie der Nelkenblüte. Wir haben 
in der zweigeſtaltigen Blütenhülle jedenfalls eine höhere Form der Anpaſſung an die 
Inſektenbeſtäubung zu erblicken, nämlich einen Schauapparat, wozu hier noch die 
bereits erwähnten gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen der Geſtalt des Kelches und 
der Krone hinzukommen. Es iſt kein Zweifel daran möglich, daß die Nelken mit ihrer 
hochgeſchloſſenen Röhre ganz hervorragend beſtimmten Beſtäubern angepaßt ſind. 
Der Honig wird nämlich innerhalb dieſer Röhre, am Grunde der Blüte, ausgeſchieden; 
es iſt alſo klar, daß bei der engen Mündung der Blüte nur langrüſſelige Inſekten 
zum Nektar gelangen können. Mit andren Worten, die Nelken ſind Falterblumen 
an ſich. Vergleichen wir damit die kurzen, offenen, dabei häufig mehr oder weniger 
unſcheinbaren Blüten der Alſinoiden, ſo läßt ſich daraus ohne weiteres auf eine viel 
größere Gaſtfreundſchaft ſchließen, denn ihr offener Honig muß zweifelsohne mancherlei 
Inſekten zugänglich ſein. Und in der Tat überwiegen hier nach Hermann Müller 
auch die Fliegen und Bienen als Beſucher. Bei den Silenoideen mit ihren geſchloſſenen 
Kelchen und zugleich ſinnenfälligeren Blüten hingegen ſind wieder die kurzrüſſeligen 
Inſekten ausgeſchloſſen; Schmetterlinge und Bienen beſorgen hier die Ehevermittlung, 
abgeſehen von ſolchen Inſekten, die dem Pollen der hervorragenden Staubbeutel nach— 
ſtellen. Bei der eigentlichen Nelke und dem Seifenkraut, bei denen der Honig noch 
mehr vertieft in der Blüte ſich vorfindet, werden nun auch die Bienen vom Beſuche 
ausgeſchloſſen und nur noch die Schmetterlinge zugelaſſen. Es zeigt ſich demnach in 
der Familie der Karyophyllazeen auf das deutlichſte der ſtufenweiſe Übergang von 
offenen, unſcheinbaren, geruchloſen Blüten mit allgemein zugänglichem Honig und 
einem ſehr gemiſchten Beſucherkreiſe, der hauptſächlich aus Dipteren beſteht, zu röhren— 
förmigen Blumenbildungen mit tief geborgenem Honig und einem beſchränkten Be— 
ſucherkreiſe mit immer mehr vorwiegender Beteiligung der Schmetterlinge, gleichzeitig 
damit immer entſchiedenerer Ausprägung von Wohlgeruch, auffälliger Blumenfarbe, 
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feiner Zeichnung um den Blüteneingang und zierlicher Zerſchlitzung des Blütenumriſſes. 
Deshalb konnten wir mit gutem Rechte ſagen, ſie ſeien das klaſſiſche Beiſpiel 
für die Anpaſſung der Blüten an ihre Beſucher. 

Eine beſonders intereſſante biologische Eigenheit weisen die alpinen Silenoideen 
auf. Dieſe Blumen ſind ſpeziell dem Falterbeſuche angepaßt. Den Schlüſſel hierzu 
liefert die Tatſache, daß ſich 
die alpine Inſektenwelt 
durch beſonderen Reichtum 
an Faltern auszeichnet. 
H. Müller ſagt hierüber 
in ſeinem ſchönen Werke: 
„Der große Falterreichtum 
der Alpen ſpricht ſich wie 
bei den Orchideen, ſo auch 
bei den Karyophyllazeen 
nicht bloß darin aus, daß 
eine verhältnismäßig große 
Zahl ihrer die Alpen be— 
wohnenden Arten Falter- 
blumen ſind, ſondern auch 
in dem außerordentlich 
reichen Falterbeſuche, der 
einzelnen derſelben (beſon— 
ders Saponaria ocymoi— 
des und Silene acaulis) 
zuteil wird. Gleichwohl 
vermag die einzige Macro- 
glossa stellatarum. 
(Taubenſchwanz) mit ihrer 
ſtaunenswerten Leiſtung im 
Blumenkreuzen (bei Dian- 
thus silvestris und su— 
perbus) das ganze Heer 

5 der Tagfalter aus dem 

en ®. En er Felde ib ſchlagen.“ Dieſer 

auch bei Tage und ſelbſt im 

brennenden Sonnenſcheine fliegende Schwärmer, „der mit unübertroffener Behendig— 
keit in wenigen Minuten Hunderte von langröhrigen Blumen auszuſaugen und zu 
kreuzen pflegt“, iſt mit ſeinem 25—28 mm langen Rüſſel nach den Beobachtungen 
Müllers unter den auf den Alpen Blumen beſuchenden Schmetterlingen einzig und 
allein imſtande, den bei den genannten Dianthus-Arten 20—25 mm tief verborgenen 
Honig auszubeuten, während unter den Tagfaltern höchſtens der Schwalbenſchwanz 
mit 18—20 mm Rüſſellänge gerade noch nippen könnte. Wie nun dieſer Tagſchwärmer 
dazu kam, die Konkurrenz mit den vorberechtigten Faltern aufzunehmen, iſt allerdings 
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eine noch der Antwort harrende Frage; ebenſo iſt es ein ſchwieriges entwicklungs— 
geſchichtliches und ökologiſches Problem, wie ſich dieſe Nelkenarten gerade 
dieſem einen Schmetterling, der eigentlich gar nicht zu ihrem Beſucher— 
kreis gehört, anpaßten. Mit dem „Zufall“, der da gelegentlich eingeſetzt und der 
Selektion Material geliefert hätte, iſt ſchon aus dem einen Grunde nichts anzufangen, 
weil dieſe Blumen auf Fremdbeſtäubung direkt angewieſen ſind. Sie müßten alſo 
längſt ausgeſtorben ſein, wenn ſie erſt auf einen günſtigen Zufall hätten warten müſſen, 
um ihren einzigen Beſtäuber zu finden. H. Müller ſpricht allerdings von einer 
Züchtung der Röhrenlänge durch den Taubenſchwanz, aber gerade er hebt hervor, daß 
die Geſchlechterverteilung und die Entwicklungsfolge der Geſchlechtsorgane bei D. sil- 
vestris und der alpinen Prachtnelke (D. superbus) mit Beſtimmtheit auf eine ge— 
ſicherte Kreuzung hinweiſen. D. superbus tritt in zweierlei Stöcken auf, in groß— 


hülligen, zwitterblütigen, die ſo ausgeprägt proterandriſch ſind, daß Selbſtbeſtäubung 


— 
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ausgeſchloſſen erſcheint, und in vielmal ſelteneren kleinhülligen, rein weiblichen! Wir 
ſtehen hier alſo derzeit noch vor einem Rätſel, und bloß ſo viel iſt uns 
ſicher, daß es nur mit der näheren Erkenntnis der Aktivität der Pflanze 
zu löſen ſein wird. 

Die merkwürdige Übereinſtimmung zwiſchen dem Reichtum der Alpen an Schmet— 
terlingen und an falterblumigen Karyophyllazeen rollt notwendigerweiſe aber auch 
noch andere Fragen der alpinen Blütenbiologie auf, wie ſie bereits Dr. A. Günthart 
in C. Schröters ausgezeichnetem Werke über „Das Pflanzenleben der Alpen“ er— 
örtert hat. Es handelt ſich hierbei um folgendes: Hermann Müller hatte bekannt- 
lich auf Grund der Beziehungen zwiſchen den verſchiedenen Beſtäubern und den ihnen 
angepaßten Blumen eine Reihe von Blumenkategorien unter den Inſektenblütlern 
aufgeſtellt, die von Löw ſpäter als „allotrope“, d. h. ſolche, die noch allſeitig, nicht 
einem ſpezielleren Beſucherkreis angepaßt ſind, „hemitrope“, die halb angepaßt ſind, 
und „eutrope“, einſeitig, ganz beſtimmten Beſtäubern angepaßte Blumen unterſchieden 
wurden. Ein ſolcher Schematismus iſt nicht ſo überflüſſig, wie es im erſten Augen— 
blick den Anſchein hat. Denn blütenſtatiſtiſche Betrachtungen gewinnen durch dieſe 
überſichtliche Vereinfachung bedeutend an Klarheit. 

Wenn hier nun auch an ergänzenden Beobachtungen und gewiſſenhaften Re— 
giſtrierungen noch manches nachzutragen iſt, ſo dürfte doch ſchon ſo viel ſicher ſein, 
daß eine enge Beziehung zwiſchen der Verbreitung der Blumenkategorien und der— 
jenigen der Beſtäuber beſteht oder wenigſtens in mancher Hinſicht beſtehen kann. 
Aber ich brauche das Wie? und Warum? dieſer Frage nicht zu erörtern, da meine 
Leſer in Bd. II auf S. 508 alles das bereits gefunden haben, was ſich darüber ſagen läßt. 

Sie wiſſen auch bereits, daß ſich alle Nachtfalterblumen der Lebensweiſe ihrer 
Beſucher anpaſſen. Denn ſie blühen nur des Abends auf und duften dann ſtark. Als 
Anpaſſung muß es auch gelten, daß ihre Blüten ſtets hell, meiſt ſogar ſchneeweiß gefärbt 
ſind. Das hat ſeinen guten Nutzen, da blaue und auch rote Farben, ſelbſt wenn ſie am 
Tage intenſiv leuchtend erſcheinen, im Dämmerlicht oder im Dunkel der Nacht ſehr bald 
verſchwinden. Weiße Blüten dagegen ſind gerade dann weithin bemerkbar und reflek— 
tieren ſelbſt in ſchwachem Grade vorhandenes zerſtreutes Licht noch ausgiebig. Als 
Typus ſolcher Nachtfalterblumen haben uns nun einige Silenoiden zu gelten, z. B. 


Francs, Das Leben der Pflanze. IV. 21 
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Melandryum rubrum, Silene nutans oder Silene inflata. (Hingegen iſt das 
rotblühende Melandryum rubrum merkwürdigerweiſe eine Tagfalterblume!) Bei 
dem nickenden Leimkraut (Silene nutans) entfaltet ſich nach Kerner jede Blüte drei 
Nächte hindurch und ſchließt ſich jeden Morgen. In der erſten Nacht öffnen ſich hierbei 
die Staubgefäße des äußeren Kreiſes, in der zweiten Nacht die des inneren, in der 
dritten endlich auch die Narben. Sie locken damit jene Nachtfalter an, die der Inſekten— 
kundige als Eulen bezeichnet; doch liegen Nachrichten vor, daß an dieſe Blüten auch 
bei Tage Tagfalter, Hummeln und Wollſchweber herankommen. Es wäre intereſſant, 
darüber nähere Be— 
obachtungen anzu— 
ſtellen, da es von 
vornherein nicht 
recht einzuſehen iſt, 
wie ſie bei den ge— 
ſchloſſenen Blüten 
ihr Glück verſuchen. 
Möglicherweiſeſind 
dieſe Beſucher bloße 
Honigräuber. 
Gerade bei ſo 
ausgeſprochen eu— 
tropen Blumen, wie 
es die Nelken ſind, 
werden ſolche unge— 
betene Gäſte, die auf 
Honigraub aus— 
gehen, ohne gleich- 
zeitig das Beſtäu⸗ 
bungsgeſchäft zu 
vollziehen, beſon— 
ders gefährlich. Der 
Honig liegt hier 
überall am Grunde 
der Kelchröhre; was 
kann alſo für ein mit kräftigen Mundwerkzeugen verſehenes Inſekt lohnender ſein, 
als dieſe Kelchröhre am Grunde anzubeißen und ſich ſchnöderweiſe mit dem Raube 
aus dem Staub zu machen? Hier lag offenbar ein Schutzbedürfnis vor, und es iſt 
ſehr vielſagend, daß es die Nelken wirklich „gelernt“ haben, ſich gegen 
derartige Räuber noch dazu in mehr als einer Weiſe zu ſchützen. Es 
iſt ſchon die geſchloſſene Kelchröhre an ſich in vielen Fällen ein genügendes Schutz— 
mittel, und wenn dann der Kelch außerdem noch derbledrig gebaut iſt wie bei den 
Dianthus-Arten, bedarf es keiner weiteren Maßregeln. In andren Fällen ſchützt 
der Umfang der Kelchröhre. Sie wird blaſig aufgetrieben und erſchwert dadurch den 
Dieben das Eindringen. Eine beſonders intereſſante derartige Einrichtung findet ſich 


Silene nutans in Tag- und Nachtſtellung. 
(Originalaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck-Alzey.) 
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bei der Klatſchnelke (Silene inflata). Beſonders gefährlich werden als Räuber die 
Ameiſen, die mit ihren ſcharfen Zangen kräftig zugreifen. Gegen dieſe und andre 
aufkriechende Schädlinge ſchützen ſich einige Sileneen durch Anlegung von Leimringen, 
die den Zugang zu der Blütenregion völlig abſperren. Die Pechnelke (Lychnis Vis- 
caria, auch Viscaria vulgaris genannt) und ihre Verwandten (Silene nutans, 
viscosa, museipula), dann auch Als ine viscosa find jedem Floriſten wohlbekannte 
Beiſpiele hiefür. Dieſes Schutzmittel funktioniert ausgezeichnet, denn die Abſperrung 
iſt eine vollſtändige; und wer eine Pechnelke angreift, dem wird es klar, daß ſie wenig— 
ſtens für aufkriechende Inſekten unüberſchreitbar ſein muß. Kleine Inſekten, die an dieſen 
Unglücksſtellen anfliegen, 
büßen für dieſenWagemut 
ſogar mit dem Leben, und 
man kann auf dieſen Leim— 
ſpindeln oft maſſenhaft 
gefangene Opfer finden, 
wie auf unſerem Bildchen 
erſichtlich. Daß es dabei 
nicht nur fürwitzigen 
Ameiſen an den Kragen 
geht, beweiſen die Unter— 
ſuchungen Kerners, der 
an Silene nutans allein 
über 60 Arten von In— 
ſekten, nämlich 10 Arten 
von Ameiſen, 15 kleine 
Hymenopteren, 6 Käfer, 
1 Wanze, mehrere Blatt⸗ Stengel von Pechnelten (Lyehnis Viscaria) mit gefangenen Inſekten. 
läuſe, 4 Zikade und über (Naturaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck- Alzey.) 
22 Fliegen, fand. 

Unſere heimiſchen Nelkengewächſe ſind geradezu unerſchöpflich an derartigen 
biologiſchen Eigenheiten. Dies zeigt ſich auch ſchließlich bei ihren Fortpflanzungs— 
verhältniſſen. Es wurde z. B. bereits erwähnt, daß ſich unter ihnen auch Trennung 
der Geſchlechter vorfindet. Das iſt eine Erſcheinung, die entweder auf Windblütigkeit 
oder durchaus geſicherte Vermittlung der Beſtäubung durch Inſekten deutet. Eine 
ſolche gibt es aber nur bei den eutropen Silenoiden, und demgemäß finden wir auch 
bei Silene acaulis, dieſer reizenden Gebirgspolſterpflanze, oder S. inflata die 
merkwürdige Triözie, über die ich in Bd. II, S. 497 das Nötige nachzuleſen bitte, um 
hier nicht in Wiederholungen zu verfallen. 

Bei den Alſineen mit ihren einfach weißen, wenig auffälligen Blüten mit offenem 
Honig ſtellen ſich als Beſucher vor allem kurzrüſſelige Fliegen ein. Bei reichlichem 
Inſektenbeſuch iſt es vielfach zur Ausbildung kleinblütiger weiblicher Stöcke gekommen, 
wie bei dem bekannten Hornkraut (Cerastium arvense) der Felder oder der Miere 
(Stellaria graminea), und in ſeltenen Fällen hat ſchwacher Inſektenbeſuch ſogar 
zur Ausbildung kleiſtogamer, ſich ſelbſt befruchtender Blüten geführt. 
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Beſondere Aufmerkſamkeit verdient auch die Frucht der Nelkengewächſe. Sie iſt 
meiſt eine ſich mit Zähnen öffnende Kapſel, doch kommen auch trockene Schließfrüchte 
(bei den Paronichieen) oder ſogar Beerenfrüchte (bei Cuceubalu S) vor. Die darin 
eingeſchloſſenen, ſehr zahlreichen Samen ſind ſo klein und leicht, daß ſie ſehr leicht 
verſchleppt werden können. Es mag uns daher nicht wundernehmen, daß gerade dieſe 
Gruppe ſo viele Aller— 
weltsbewohner zählt, von 
denen einzelne, ſo die Korn— 
rade oder die Vogelmiere, 
ſogar durch den Menſchen 
unabſichtlich weiter ver— 
breitet werden. 

Nur die Formen aus der 
Gruppe der Silenoideen 
haben einigermaßen be— 
ſchränktere Verbreitung. 
Sie gehören vorwiegend 
der nördlichen gemäßigten 
Zone an und haben ihr 
eigentliches Verbreitungs— 
zentrum im Mittelmeer— 
gebiet, das ſich ſowohl 
durch erhöhte Artenzahl 
als auch durch ſtreng en— 
demiſche Gattungen kenn— 
zeichnet. Aber auch ſie 
wurden dann mit Hilfe 
der Kulturpflanzen, unter 
denen ſie als Unkraut 
wuchern, verſchleppt, und 
zwar, wie die Funde von 
Samen der Silene lini— 
cola in den Kulturen der 
Pfahlbauern von Roben— 
hauſen lehren, ſchon in 
vorgeſchichtlichen Zeiten! 
Aber noch weiter als ſie 
gelangte die Lichtnelke 
(Melandryum), die jetzt 
in Sibirien ihr Hauptgebiet erlangt hat. Sonſt iſt das arktiſche Gebiet ja verhältnismäßig 
arm an Silenoideen, was ſich aus dem über die Verbreitung der Schmetterlinge Bekannten 
hinreichend erklärt. Die Alfinoideen find wieder mehr kosmopolitiſch. Als ſolche gelten: 
Stellaria, Cerastium, Alsine, Arenaria u. a., die auf der ganzen Erde blühen. 
Beſonders die Vogelmiere (Stellaria media) iſt ein ausgeſprochener Kosmopolit. 


Mieren (Stellaria graminea.) (Naturaufnahme von P. Wolff-Biſchheim.) 
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Andere Alſineen gehören zur Ruderalflora und teilen dann die Schickſale der Cheno— 
podiazeen. Einige beſondere Worte verdient, bevor wir dieſes Kapitel ſchließen, die 
Kornrade (Agrostemma Githago). Wer kennt fie nicht, dieſes ſeltſame Unkraut 
der Getreidefelder, mit ſeinem durch ſehr verlängerte Blattzipfel auffälligen Kelch und 
den violett-weißen Blüten? Aber da die Samen der Rade eine ſchädliche Beimengung 
der Getreidefrucht bilden, iſt ſie bei den Landwirten weniger beliebt als bei dem 
wandernden Naturfreunde. Ihre Heimat iſt merkwürdigerweiſe unbekannt; man ver— 
mutet, daß ſie von den Mittel- 
meerländern, wo auch die zweite 
Art (A. gracilis) vorkommt, 
zu uns gewandert ſei. Jetzt iſt 
ſie in ganz Europa, im ge— 
mäßigten Aſien, in Amerika, 
in Auſtralien fo gut wie in 
Neuſeeland zuhauſe, aber 
überall nur im Kulturland und 
verſchleppt durch den Menſchen. 

Von ihrer Biologie erzählt 
uns Höck eine merkwürdige 
Tatſache. Er ſagt: „Gelangen 
Samen dieſer Art unverletzt 
auf einen Acker, ſo vermögen 
die Keimblätter nicht nur wie 
bei der Vogel-Sternmiere den 
Keimling durch Zuſammen— 
klappen zu ſchützen, ſondern ſie 
führen ihm auch zuerſt Nähr— 
ſtoffe aus dem Samen zu, um 
hernach ſelbſt zu ergrünen und 
als erſte Laubblätter zu dienen. 
Froſt tötet die Keime nicht, 
ſondern hält nur ihre Ent- 
wicklung auf. Es kann daher 
der im Herbſt entſtehende F e 
Keim auch den Winter über- a a von 
dauern.“ 

Von unſerer Gartennelke, über die unſere Botaniker merkwürdigerweiſe nicht 

im reinen ſind, ob ſie 70 oder 230 Arten unterſcheiden ſollen, ſo ſehr liegt ihre Syſte— 
matik im argen, haben wir bereits das Okologiſche dermaßen in unſerer allgemeinen 
Überſicht erſchöpft, daß wir nur noch das Kulturgeſchichtliche und Gärtneriſche dieſer 
Lieblingsblume fo vieler Menſchen nachzutragen haben. Unſere Gartennelke (D. Caryo- 
phyllus L.) hat ihre wahre Heimat in der Grasflur Italiens und Dalmatiens und 
lebt dort auch noch wild als ähnlicher Schmuck der trockenen Triften, wie unſere typi— 
ſchen Kiefern begleitenden Sandnelken (Dianthus Carthusianorum L.) oder die 
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Stein- oder Heidenelke (D. deltoides L.) der trockenen Graslandſchaft. Aus ihrem 
Verwandten, der Bartnelfe (D. barbatus L.) Südeuropas, hat man nicht weniger 
Varietäten gezüchtet als aus der echten Nelke, von der nach dem Weißmantelſchen 
Nelkenſyſtem jetzt faſt ebenſoviel Formen unterſchieden werden, wie von den Tulpen. 
Da gibt es Konkordien, Pikotten, Flameuſen und Feuerfaxen, Salamander und Du— 
bletten, Bizarden und Ein— 
farbige, Einmalblühende 
und Remontanten für das 
Beet und das Zimmer. 
Unter Umſtänden wurden 
für neue Farben ſogar nicht 
viel geringere Preiſe be— 
zahlt wie für Orchideen.“ 

Der Gärtner gibt ihnen 
mit Vorliebe einen mit ver— 
rottetem Dünger unter— 
mengten Lehmboden und 
ſonnigen Standort und 
weiß es zu ſchätzen, daß ſie 
ſo wenig Pflege, ſogar nur 
wenig Gießen bedürfen. 
Viele Arten braucht man 
nicht einmal im Winter 
zuzudecken. 

Als Zimmerpflanzen 
lieben ſie neue Töpfe mit 
gutem Waſſerabzug, ab 
und zu einen Dungguß 
und gute, mit Lehm ver- 
mengte Lauberde. Dazu 
hellen Stand vor dem 
Fenſter, aber nicht zuviel 
Sonne. Im Winter hal- 
ten ſie ſich bei häufigem 

Gruppe von Prachtnelken (Dianth us supe rbus). Lüften gut in einem kühlen 
(Naturaufnahme von P. Wolff-Biſchheim.) > 
Zimmer. 

Wie herrlich wären aber erſt unſere Nelkenſtöcke, wenn es gelänge, die Pracht— 
nelken (D. superbus L.) des Gebirges im Zimmer heimiſch zu machen, dieſe ent— 
zückend geformten, großen, zerſchlitzten Blüten, die ein beſonderer Schmuck der Wald⸗ 
ränder im Gebirge find und mit den Alpennelken (D. alpinus L.) auch auf felſige und 
graſige Abhänge emporſteigen. Eine ihrer Schweſtern ſcheut ſogar die Nähe des Eiſes 
nicht und ſchmückt als Gletſchernelke (D. glacialis Hänke)unfere höchſten Bergzinnen. 


Für die amerikaniſche Dunkelroſanelkenneuheit „The Mrs. Lawson“ wurden nach der 
„Gartenwelt“ angeblich 6000 Pfund 120000 Mark bezahlt. 
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Neben ihnen nehmen auch manche der 300 Silene-Arten teil an dem Schmuck 
der Alpenflur, jo vor allem die überaus reizende Silene acaulis L., das Steinkraut 
der Schweizer, das in dichten, raſenförmigen Polſtern (ſiehe die Farbentafel in Bd. II, 
S. 528) bis zu 3600 m Höhe beſonders auf Kalk entzückende Blumenſträuße ins Gefilde 
der Hochwieſen ſtickt. 

Neben ihr wären als verbreitetſte und bekannteſte, ausgeſprochen alpine Ver— 
treter der Familie noch zu nennen: Dianthus alpinus, glacialis und neglectus, 
Viscaria alpina, ferner die reizende Hohen warthia Pumilio und das Alpen— 


Berühmte engliſche Topfnelken, von Ch. Turner in Slough. 


gipskraut (Gypsophila repens), das eine ausgeſprochene Geröllpflanze, ja geradezu 
ein „Schuttdecker“ iſt, der mit einer kräftigen Pfahlwurzel tief in den Grus eindringt. 
Vom Kopfe dieſer Wurzel entſpringen eine Menge parallel geſtreckter, beblätterter 
Zweige, die ſich ebenfalls feſtwurzeln und ſpäter, nach dem Abfallen der Blätter, zu 
Rhizomäſten werden. Auf dieſe Weiſe beſiedelt die Pflanze allmählich auch den un— 
wirtlichſten Schutt und ſchroffe Felſen. Von den niederliegenden Zweigen erheben ſich 
aufrechte, mit bläulich ſchimmernden Blättern beſetzte Zweige, die in einen lockeren 
Blütenſtand rötlich-weißer Blüten übergehen. Und dieſes wunderbare Pflänzchen 
kommt mit dem abgeſchwemmten Kies weit, ſelbſt in die Ebenen herab, ſteigt aber auch 
ſehr hoch. In den Alpen dringt es ſtellenweiſe bis gegen 3000 m, im Himalaja ſogar 
bis zu 5000 m vor! 
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Von den übrigen Vertretern der Familie iſt nicht viel zu ſagen. Einer davon, 
der Sperk (Spergula arvensis), wird auf Sandboden ſeit uralten Zeiten als Futter— 
pflanze gebaut, die andern ſind mehr oder minder harmloſe Unkräuter oder Alpenpflanzen. 


Die Waſſerroſen (Nymphaeaceae). 


Wohl die prächtigſten Bewohner unſerer Gewäſſer, insbeſondere aber der ſüd— 
ländiſchen Seen, Teiche und Ströme ſind die Waſſerroſen, die Familie der Nymphäa— 
zeen. Sie ſind ein uraltes Geſchlecht, das nicht nur in ſehr weit zurückliegenden, geo— 
logiſchen Epochen ſchon vertreten war, ſondern dort geradezu einen längſt überſchrittenen 
Höhepunkt der Entwicklung gehabt haben muß. „In jener Erdperiode“, ſagt hierüber 


Gelbe Waſſerroſen (Nuphar luteum) in einem Weiher der Lobau bei Wien. 
(Naturaufnahme von Frl. A. Mayer- Wien.) 


Henkel, „welche der Eiszeit vorausging, als Europa bis zum 51. Breitengrade mit 
ſubtropiſchem Wald bedeckt war, wo auf den Höhen des Taunus, des Weſterwaldes, 
des Odenwaldes und auf den Hügeln der deutſchen Mittelgebirge anſtatt dunkler Tannen 
das duftende helle Grün von Zimt- und Kampferbäumen zwiſchen Palmen gedieh, da 
ſchmückten die Nymphäazeen mit doppelt fo großen Blumen, wie wir fie heute aus 
den Tropen kennen, die ſtillen Gewäſſer der Täler.“ Von dieſem einſt ſo prächtigen 
Waſſerroſenflor geben uns die heute noch vorkommenden, wenigen europäiſchen Arten 
nur ein ganz blaſſes Bild. Ein ausgezeichneter Kenner der untergegangenen Pflanzen, 
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Prof. Saporta, ſchrieb hierüber einſt ſehr anſchaulich: „Man muß nach den Savannen 
von Guyana oder an die Lagunen von Indien und China gehen, um auch dann erſt 
abgeſchwächte Beiſpiele von dem zu finden, was in Europa in der oligozänen Zeit die 
Seelilien waren. Nicht allein Nelumbium Buchii Ett. vom Monte Promina und 
die Fragmente von Wurzelſtöcken, welche Heer auf der Inſel Wight beobachtete, be— 
zeugen die Gegenwart von europäiſchen oligozänen Lotosblumen. Die eigentlichen 
Nymphäazeen (Nymphaea parvula Sap., N. Charpentieri Mr.) beweiſen nicht 
allein die Exiſtenz von Pflanzen, doppelt ſo groß als unſere weiße Seelilie (Nymphaea 
alba); es gab auch in dem damaligen Europa Gattungen oder Sektionen von Gattungen, 
die heute ausgeſtorben ſind, und deren Charaktere wir nur in ſehr unvollkommener 
Weiſe analyſieren können, die ſich aber hinlänglich von unſeren heutigen Arten unter— 
ſcheiden, um uns glauben zu laſſen, daß ihre Blumen uns überraſchen und unſere 
Bewunderung erregen würden, wenn es uns möglich wäre, ſie zu betrachten.“ 

Lieblich muten uns die beſcheidenen Seeroſen unſerer Teiche an — aber man 
muß wohl die Pracht des indiſchen Lotos, die großen, leuchtenden Blumen auf dem 
dunklen Waſſerſpiegel, geſehen haben, um zu begreifen, wie dieſe Erſcheinung auf den 
Naturmenſchen den Eindruck des Geheimnisvollen ausüben konnte bis zu jener Stei— 
gerung der Einbildungskraft, die in ihnen etwas Heiliges verehren ließ und die Waſſer— 
roſe zur Blume der Tempel und des Götterkultes machte! Freilich gewannen ihnen 
auch der praktiſche Sinn und die Notdurft des Lebens etwas ab, nicht bloß dichteriſche 
Phantaſie. In den Tropen liefern ſie mehlreiche Rhizome und manche der Samen ſeit 
Jahrtauſenden wichtige Nahrung; das ſtärkereiche Rhizom des indiſchen Lotos bildet 
in Japan das tägliche Nahrungsmittel der ärmeren Klaſſen, und die eßbaren Samen 
dieſer Pflanze waren ſchon im Altertum geſchätzt als „pythagoreiſche Bohnen“. Dieſe 
Wertſchätzung führte auch zur Ausrottung der Pflanze in Agypten, wo fie früher reich- 
lich vorkam; wenigſtens kommt mir dies wahrſcheinlicher vor als die mehrfach behauptete 
Verſchlechterung des Klimas. In den Gärten Agyptens und ſelbſt des mittleren Italiens 
gedeiht und fruchtet der indiſche Lotos noch heutzutage, und der weiße und blaue Lotos 
der Agypter, der viel mehr Wärme beanſprucht als der indiſche, gedeiht heute noch 
dort in allen Kanälen. Aber wie ſollte ſich eine Pflanze erhalten in Ländern, wo keine 
abergläubiſche Verehrung und kein Naturſinn ſie ſchützte, während die Wurzeln und 
die wenigen Samen ſtets den Forderungen des Magens zum Opfer fallen? Etwas 
von dieſer praktiſchen „Verehrung“ ging übrigens auch auf unſere Vorfahren über; 
bei ihnen war der gerbſtoffreiche Wurzelſtock der weißen Waſſerroſe (Nymphaea alba) 
ein altes Heilmittel; wenigſtens fand man von ihm Reſte ſogar in den Pfahlbauten 
der Schweiz. 

Man unterſcheidet in der Familie drei Untergruppen: Nelumboideae mit 
2 Arten von Nelumbo, Cabomboideae mit 4 Arten von Cabomba und einer von 
Brasenia, Nymphaeoideae mit 33 Arten von Nymphaea, 7 von Nuphar, 3 von 
Victoria, 3 von Barklaya und 1 von Euryale. Es gehen jedoch hinſichtlich dieſer 
Arten, neben denen es noch eine Reihe von Kulturvarietäten gibt, die Anſichten noch 
vielfach auseinander. So führt Henkel in feinem bereits erwähnten, prächtig aus— 
geſtatteten „Buch der Nymphäazeen“ auf Grund umfaſſender neuerer Studien allein 
45 Arten unſerer heimiſchen Waſſerroſe an. 
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Für alle Pflanzen aus dieſer Familie ſind die einzeln ſtehenden, meiſt großen, 
häufig ſehr großen Blüten, mit zahlreichen, rein weißen oder mehr oder minder lebhaft 
gefärbten Blumenblättern kennzeichnend, die wir ſo wohl von unſeren Weihern her 
kennen. Im einzelnen weicht jedoch dieſer Bau der Blüten bei den verſchiedenen 
Gattungen ab. Doch ſind die Staubblätter ſtets in großer Zahl, mitunter in allen 
Übergangsſtadien zu Blumenblättern vorhanden, was als Paradebeiſpiel dafür gilt, 
daß dieſe von den Staubblättern abzuleiten ſind. Man darf jedoch nur die Blumen— 
blätter als umgewandelte Staubblätter auffaſſen, während der hier bald vier-, bald 
fünfzählige Kelch als die umgewandelte, urſprünglich einfache Blütenhülle zu deuten iſt. 
Die in größerer Zahl vorhandenen Fruchtblätter dagegen ſind weniger umgebildet; 
ſie ſind zu einem mehr oder weniger oberſtändigen Fruchtknoten zuſammengewachſen; 
aber in manchen Fällen tritt auch hier etwas Neues hinzu, denn es beteiligt ſich auch 
die anſchwellende Achſe des Blütenbodens unter Umſtänden an der Fruchtbildung. 

Die Nymphäazeen ſind durchweg krautige Gewächſe und beſitzen einen mehr 
oder weniger knolligen oder verzweigten Wurzelſtock. Dieſer nach und nach ſich bildende 
Stamm hat nun je nach den Gattungen eine verſchiedenartige Beſchaffenheit. In 
einem Fall iſt er ein ſenkrechtes, dickes, kurzes, dicht mit Blatt- und Blütenſtielen be— 
ſetztes, wenige Jahre lebendes, unverkorktes Rhizom, ſo z. B. bei der allbekannten, 
rieſigen Victoria regia, oder einjährig, fo bei Euryale, oder ſchließlich knollig, 
verkorkt, ausdauernd, wie dies bei den tropischen und ſubtropiſchen Nymphaea-Arten 
der Fall iſt, die damit imſtande ſind, dürre Zeiten zu überſtehen. Schließlich gibt es 
auch ausdauernde, aber verzweigte und unverkorkte Wurzelſtöcke bei den Nymphaea- 
und Nuphar- Arten der gemäßigten und nördlichen Zonen. Dieſe Verhältniſſe erklären 
ſich von ſelbſt, wenn man bedenkt, daß die Wurzelſtockbildung ein Schutzmittel gegen 
Trockenheit iſt. Auch die Blattbildung iſt ſehr charakteriſtiſch, vor allem ſchon durch 
die großen, flach ausgebreiteten Schwimmblätter, mit denen z. B. ſelbſt unſere Nym— 
phäen weite Waſſerſtrecken faſt vollſtändig zu bedecken vermögen. Manche dieſer 
Waſſerroſen bilden normalerweiſe Luftblätter, die über den Waſſerſpiegel treten, 
3. B. der dichteriſch verherrlichte Lotos; bei andern (Nymphaea und Nuphar) ge— 
ſchieht dies aber nur bei niedrigem Waſſerſtand oder bei Kultur auf feuchtem Stand— 
orte. Bei manchen Arten iſt eine ausgeprägte Zwiegeſtalt der Blätter vorhanden, 
indem entweder überhaupt zweierlei Blätter von ausgeſprochen verſchiedener Beſchaffen— 
heit gebildet werden, wie z. B. bei Cabomba mit ihren fein zerteilten, an die Waſſer— 
ranunkeln erinnernden Waſſerblättern und den ganzrandigen, ſchildförmigen Schwimm— 
blättern. Oder es gehen (wie bei den Nymphäen) in der jugendlichen Entwicklung 
dünne, hellgrüne, bandförmige oder wenigſtens bedeutend länglichere Blätter den 
ſpäteren Luftblättern voraus. Bei der gelben Seeroſe (Nuphar luteum) und 
ihren Verwandten bilden ſich jedoch jederzeit ſolche untergetauchte Waſſerblätter, die 
ſtets viel weicher und durchſcheinender ſind als die Schwimmblätter, dazu kraus ge— 
faltet und mit ſchleimbildenden Haaren bedeckt. Dieſe Schleimbildung iſt nicht ohne 
ökologiſchen Nutzen, denn durch ſie wird die Reibung in fließendem Waſſer bedeutend 
abgeſchwächt. In klaren Bächen mit ſchnell fließendem Waſſer läßt ſich ſogar beobachten, 
daß Nuphar zuweilen überhaupt keine Luftblätter mehr bildet. Das kann auch dann 
der Fall ſein, wenn das Waſſer ſehr ſeicht iſt. Merkwürdigerweiſe wirkt ſehr tiefes 
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Waſſer ganz ähnlich, denn auch hier kann die Ausbildung der Schwimmblätter unter— 
bleiben. Raciborski hat angegeben, daß Nuphar keine Schwimmblätter bildet, 
wenn die Temperatur des Waſſers nicht mindeſtens 10“ © erreicht. Wir hätten hier 
alſo drei verſchiedene Außenweltfaktoren, die dieſelbe Reaktion der Pflanze auslöſen. 
In zwei Fällen iſt der biologiſche Nutzen ohne weiteres offenkundig, denn in raſch 
fließendem Waſſer würden die Luftblätter verletzt und abgeriſſen, ſie könnten überhaupt 
nicht ungeſtört funktionieren. Auch das ſehen wir leicht ein, daß kaltes Waſſer hem— 
mend wirkt; mindeſtens iſt es nicht unbegreiflich, daß ſich die Pflanze mit Rückſicht 
auf den Zuſammenhang mit der Jahreszeit an eine beſtimmte Temperatur für die 
Ausbildung der Schwimmblätter gewöhnt habe. Warum trachtet aber die Pflanze 
bei ſehr tiefem Waſſer nicht erſt recht, an die Oberfläche und damit ans Licht zu kommen? 
Wir wiſſen es nicht. Vielleicht war hier der Umſtand maßgebend, daß es bei größerer 
Tiefe in den tieferen Schichten nicht zu ſolcher Erwärmung des Waſſers kommt, daß 
dadurch die Schwimmblattbildung ausgelöſt wird. Man müßte das erſt experimentell 
prüfen. Die meist überſehene, untergetauchte Blattform iſt bei Nuphar ſogar die 
häufigere, und es wird angegeben, daß dieſe Blattform unter der Eisdecke bis in den 
Januar dauert und ſchon im März-April wieder erſcheint. 

Von beſonderem biologiſchen Intereſſe iſt auch die Beziehung zwiſchen der Be— 
ſchaffenheit der Blattſpreite und dem Wachstum der Stiele. Bekanntlich haben die 
Blätter und natürlich auch die Blüten der Waſſerroſen im tieferen Waſſer lange und 
außerordentlich biegſame und ſchmiegſame Stiele, die durch ihre Nachgiebigkeit ein 
Losreißen der Blätter bei bewegtem Waſſer verhindern. Goebel ſagt hierüber bezüg— 
lich Nuphar folgendes: „Schon frühe (nämlich am Vegetationspunkt) wird beſtimmt, 
welche Anlage zum Schwimmblatt, welche zum Waſſerblatt ſich ausbildet. Das letztere 
erreicht nie den Waſſerſpiegel, es vertrocknet an der Luft ſehr raſch, und das erſtere 
ſucht durch Verlängerung ſeines Stieles denſelben zu gewinnen, behält aber ſeine 
Eigenſchaften auch bei, wenn es in zu tiefem Waſſer nicht an die Oberfläche gelangen 
kann. Die Wachstumsverhältniſſe des Stieles ſtehen alſo mit der Spreite in innigem 
Zuſammenhang.“ Nach dieſer Auffaſſung möchte es ſcheinen, als ob es ſich in allen 
derartigen Fällen um eine direkte Einwirkung des Mediums handle. Dies ſcheint uns 
aber nicht der Fall zu ſein. Wir ſtehen vielmehr auf dem Standpunkt, daß hier eine 
Beeinfluſſung des embryonalen Gewebes des Vegetationspunktes vorliege, der auf eine 
plötzliche Veränderung natürlich nicht ſo raſch reagieren kann. 

Nelumbium entwickelt ſtets typiſche Luftblätter. Dieſe find im Anfang ein— 
gerollt und oben ſpitz, ſo daß ſie imſtande ſind, durch die eigenen Schwimmblätter 
oder ſolche anderer Waſſerpflanzen (ſelbſt durch die mächtigen von Victoria regia!) 
hindurchzuwachſen und ſo an die Luft zu kommen, was bei der dichten Lage, in der 
dieſe Blätter oft die Waſſerfläche bedecken, ſehr wichtig iſt. Stets ſind aber alle 
Schwimm⸗ und Luftblätter der Waſſerroſen durch glatte Oberfläche und daher häufig 
infolge Wachsausſcheidung noch verſtärkte Unbenetzbarkeit ausgezeichnet, wodurch alles 
auffallende Regenwaſſer oder durch Wellenſchlag herbeigeführte Überflutungswaſſer 
raſch wieder abläuft. Dies wird auch noch durch andere Einrichtungen unterſtützt. 
Das Luftblatt von Nelumbium iſt in der Mitte trichterförmig vertieft, jo daß ſich 
hier das Waſſer ſammeln kann. Hat dies ein gewiſſes Maß überſchritten, dann neigt 
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ſich das Blatt unter dem Gewicht zur Seite und entleert das Waſſer. Bei den eigent— 
lichen Waſſerroſen hingegen iſt das Blatt an der Anſatzſtelle des Stieles wieder etwas 
erhöht und bewirkt dadurch leichteres Ablaufen des Waſſers. Bei Victoria endlich, 
wo ein aufgeſtülpter Rand um das Blatt herumläuft (ſiehe die Farbentafel), iſt dieſer 
Rand in der Mitte unterbrochen, ſo daß an dieſer Stelle der Abzug des Waſſers ſtatt— 
finden kann. Dieſe Unbenetzbarkeit und raſche Ableitung des auf der Blattfläche an— 
geſammelten Waſſers iſt für die Pflanze ſehr wichtig, denn ohne dieſe Vorſichtsmaß— 
regel würden die an der Oberſeite befindlichen Spaltöffnungen verlegt und der Gas— 
austauſch unterbunden werden. Aus dieſem Grunde finden ſich auch bei den Schwimm— 
blättern der Nymphäazeen die Spaltöffnungen nur auf der Oberſeite, hier allerdings 
mitunter in ungeheurer Anzahl. Wir können bei beſtem Willen hierfür keine andere 
Erklärung finden, als daß ſie auf der Unterſeite zwecklos wären. Die untergetauchten 
Waſſerblätter bilden überhaupt feine Spaltöffnungen aus. Da nun auch die Schwimm— 
blätter unter Waſſer angelegt werden, und die Entſcheidung über die Ausbildung von 
Spaltöffnungen ſchon in die früheſten Entwicklungsſtadien fällt, iſt die Frage natürlich 
ſehr intereſſant, was denn eigentlich darüber beſtimmt, daß die zu Schwimmblättern 
beſtimmten Anlagen den Impuls zur Spaltöffnungsbildung rechtzeitig erhalten. 
Aber auf dieſe Frage haben wir noch keine Antwort. Wir wiſſen nur, daß, wo immer 
es zur Bildung von Luftblättern kommt, ob unter natürlichen Verhältniſſen bei ſehr 
niederem Waſſerſtande oder in künſtlicher Kultur in flachen Bottichen oder Tongefäßen, 
ſich an der Blattunterſeite trotzdem niemals Spaltöffnungen ausbilden. Es muß alſo 
die Unterſeite dieſe Fähigkeit ſchon ſeit ſehr langen Zeiten „verlernt“ haben. Wohl 
aber treten bei der Bildung von Luftblättern andere, anatomiſche Anpaſſungserſchei— 
nungen auf: das Blatt wird derber, die Oberhaut kräftiger, die Lufträume im Zwiſchen— 
gewebe werden verringert. Bei den Schwimmblättern iſt das Blattgewebe fo inter— 
zellularreich, wie bei allen Waſſerpflanzen, und dieſes Durchlüftungsbeſtreben macht 
ſich ganz beſonders in den Blatt- und Blütenſtielen bemerkbar. Da ſind reichliche, den 
Stiel in ſeiner ganzen Länge durchziehende Luftkanäle vorhanden, die durch Scheide— 
wände von parenchymatiſchem Gewebe getrennt ſind. Dieſe ſogenannten Diaphragmen 
beſtehen bei Nuphar ſogar nur aus einer Zellſchichte, ſorgen aber trotzdem genügend 
für die nötige Durchlüftung. In dieſe Kanäle ragen die jedem Freund der Pflanzen— 
anatomie wohlbekannten, derben und verzweigten Sternhaare hinein, die ſo groß ſind, 
daß man ſie beim Hindurchſehen durch ein Stück ſolchen Blattſtieles ſogar mit freiem 
Auge wahrnehmen kann. Man hat ſich lange um ihre Bedeutung geſtritten, aber nach 
den Unterſuchungen Stahls haben wir ſie wohl als eine Schutzwaffe gegen die An— 
griffe der Waſſerſchnecken zu betrachten. — Auch ſonſt bietet die Anatomie unſerer 
Seeroſe viel Intereſſantes. Der Bau ihres Stammes iſt inſoweit bemerkenswert, als 
er jo ausgeſprochen den Charakter der Monokotylen zeigt, daß ſich ſelbſt gegenwärtig 
noch Forſcher finden, die an der Anſicht einiger älterer Botaniker feſthalten, welche 
die Nymphäazeen einst zu den Monokotyledonen rechneten. Und es gibt wirklich einiges 
(fo Ahnlichkeiten bei der Keimung, im Bau der Wurzelhaube u. dgl.), was in gewiſſem 
Sinne dieſe Anſicht zu ſtützen ſcheint. Wenn wir aber trotzdem nicht in jenes Lager 
übertreten, ſo iſt es der Bau der Blüte, der uns eben keine Zweifel an der Verwandt— 
ſchaft einerſeits mit den Ranunkulazeen, andrerſeits mit den Papaverazeen läßt. 
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Eine Beſonderheit iſt bei Euryale ferox zu erwähnen, die ſchon in Bd. II ge— 
ſtreift wurde. Die Keimungserſcheinungen der Nymphäazeen ſind nämlich inſofern 
von Intereſſe, als hier ſich innerhalb der Familie die Hauptwurzel in merkwürdiger 
Weiſe ausbildet. Nuphar, Nymphaea und Victoria entwickeln z. B. eine Haupt— 
wurzel, deren Wachstum zunächſt bei der Keimung nur unbedeutend iſt. Ihre Be— 
feſtigung im Schlammboden erfolgt durch einen Kranz von Wurzelhaaren, und ſie 
verlängert ſich erſt ſpäter. Bei Euryale iſt dagegen die Hauptwurzel verkümmert; 
ſie iſt zwar der Anlage nach vorhanden, kommt aber entweder gar nicht oder nur zu 
ſpärlicher Entfaltung. Dies iſt biologiſch gerechtfertigt, denn der Same dieſer Pflanze 
iſt ſchon durch ſein 
Gewicht genügend am 
Boden verankert. Bei 
Nelumbium, das noch 
größere und ſchwerere 
Samen hat, iſt die 
Hauptwurzel nicht nur 
ſchon der Anlage nach 
ſehr klein, ſondern 
bleibt ſtets in der 
Samenſchale ſtecken! 
Bei Euryale endlich 
finden ſich um die ver— 
kümmerte Hauptwurzel 
herum vier verzweigte, 
mit Haaren beſetzte 
Organe, die Goebel 
als „Kiemenorgane“ 
bezeichnet hat, weil 
ihre Aufgabe nach 
feiner Anſicht darin Blüte der weißen Waſſerroſe (Nymphaea alba). 
beſteht, Sauerſtoff aus (Teleobjektivaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck- Alzey.) 
dem Waſſer aufzuneh— 
men und dem Keimling zuzuführen. Es iſt alſo hier ein regelrechtes Atmungsorgan 
vorhanden! Und unſerer Anſicht nach hat Goebel recht. Es ſprechen für ihn ſowohl 
der anatomiſche Bau mit ſeiner Oberflächenvergrößerung und dem Reichtum an Luft— 
räumen als auch die nur vorübergehende Exiſtenz dieſes Organs, das überflüſſig wird, 
ſobald die Keimpflanze ſelbſt aus der Samenſchale herausgetreten iſt. Und auch das 
muß man zugeſtehen, daß während der erſten Keimungsſtadien die dicke Samenſchale 
die Aufnahme von Sauerſtoff ſehr erſchwert. Bei Euryale wäre ſchließlich auch noch 
die Eigentümlichkeit zu erwähnen, daß an ihren großen Blättern zwiſchen den ſtark 
hervortretenden Rippen das Blattgewebe blaſig aufgetrieben erſcheint, was den Blättern 
ein ſehr eigentümliches Ausſehen verleiht, aber noch ohne Erklärung geblieben iſt. 

Liebreizend wie ihre ganze Erſcheinung iſt auch die Blütengeſchichte der Seeroſen. 
Sie ſind teils Tag-, teils Nachtblüher. Bei Nymphaea amazonum öffnet ji nach 
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den vorhandenen Angaben die Blüte nur während 20—30 Minuten in der früheſten 
Morgendämmerung; Henkel berichtigt aber dieſe Anſicht dahin, daß die Pflanze zwei 
Nächte hindurch von morgens 3—6 Uhr blühe. Bei unſerer weißen Teichroſe (Nym- 
phaea alba) öffnet ſich die Blüte gegen 7 Uhr morgens und ſchließt ſich nachmittags 
gegen 4 Uhr, doch wechſelt dies je nach der geographiſchen Breite in einem gewiſſen 
Ausmaß. Die Seeroſenblüten ſind ihrem ganzen Bau nach der Beſtäubung durch Tiere 
angepaßt. Es ſcheint jedoch (und das früher über die Entwicklung der Familie in 
älteren Zeiten Geſagte läßt dies verſtändlich erſcheinen), daß für manche — nament- 
lich der erdgeſchichtlich älteren — Formen die Beſtäuber, denen ſie vornehmlich ange— 
paßt waren, ausgeſtorben ſind, wodurch die betreffenden Gattungen nun auf Selbſt— 
beſtäubung angewieſen ſind. So befruchtet ſich die Unterabteilung Hydrocallis der 
Gattung Nymphaea ſtets ſelbſt vor dem Offnen der Blüte, wobei angeblich 10000 
bis 30000 keimfähige Samen gebildet werden ſollen. Auch Euryale befruchtet ſich 
ſelbſt, und zwar bei ganz geſchloſſener, ja häufig völlig unter Waſſer bleibender Blüte. 
Hingegen iſt bei Victoria, Nuphar und unſeren Nymphaea- Arten die Selbit- 
befruchtung völlig ausgeſchloſſen. Dieſe Blüten ſind protogyniſch, die Narben bleiben 
nur am erſten Tage des 3—7 Tage währenden Blühens empfängnisfähig, woraus ſich 
ohne weiteres ergibt, weshalb eine Beſtäubung ohne Inſekten nicht möglich iſt. Delpino 
vermutet, daß Victoria regia und Nymphaea alba durch Roſenkäfer (Cetonia) 
und Glaphyriden befruchtet werden, aber nach mehrfachen neueren Beobachtungen 
ſcheinen bei den Seeroſen vielmehr die Schilfkäfer die regelmäßigen Beſtäubungs— 
vermittler zu ſein. 

Über die Verbreitungseinrichtungen ſchreibt Prof. F. Ludwig: „Bei unferen 
weißen Teichroſen ſind die Samen mit einem Samenmantel verſehen, ſo daß ſie, nach 
dem Platzen der Frucht an der Waſſerfläche durch die zwiſchen ihnen und dem Samen— 
mantel enthaltene Luft gehalten, umherſchwimmen können. Dieſer Schwimmantel 
umgibt den Samen loſe als weiße Hülle. Zunächſt ſind nach dem Auseinanderfallen 
der Fruchtwände die Samen zu einem ſchleimigen Klumpen vereinigt, der ſich aber 
ſchließlich auflöſt, ſo daß die Samen ſich frei umherbewegen. Zuletzt vergeht auch der 
Samenmantel, die Luftblaſen entweichen, und der Same fällt vermöge ſeiner Schwere 
zu Boden. Anders verhält ſich die gelbe Teichroſe. Bei ihr findet ſich die Vorrichtung 
zur Waſſerverbreitung nicht an den Samen, ſondern ſie liegt in einer beſonderen 
Konſtruktion der Fruchtwände. Zur Reifezeit löſt ſich die Frucht gleichfalls von ihrem 
Stiele ab, aber die Samen werden dabei nicht ſogleich frei, ſondern es geſchieht — 
wie es Hildebrand ſchildert — etwas dem Verfahren Ahnliches, das man einſchlägt, 
wenn man eine Apfelſine in einzelne halbmondförmige Teile zerlegt. Von der äußeren 
Fruchtwand löſt ſich nämlich nur die äußere grüne Schicht los, während die innere mit 
den Scheidewänden der Frucht in Verbindung bleibt. Die Scheidewände ſpalten ſich 
dann bald, von außen beginnend, in je zwei Lamellen, wodurch jene halbmondförmigen 
Scheiben entſtehen, gebildet aus einer feſten Außenhaut, welche die zahlreichen ſchweren 
Samen, in einen Schleim eingebettet, umſchließt. Dieſe Scheiben ſinken nicht unter, 
weil in dem Schlamm ihres Innern zahlreiche Luftblaſen entſtanden ſind. Erſt ſpäter, 
wenn die Scheiben länger umhergeſchwommen ſind, löſt ſich die innere Hülle auf, die 
Luftblaſen entweichen aus dem Schleim, und die Samen werden auf den Grund des 
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Waſſers ausgeſäet. Der Samenmantel der Nymphaea fehlt ganz. Noll hat darauf 
hingewieſen, daß die Waſſerhühner die eigentlichen Verbreiter der Samen der Teich— 
roſen von Teich zu Teich ſind, denn die Früchte ſind ihre Lieblingsſpeiſe. Bei dem 
Verzehren der Früchte bleiben die klebrigen Samen den Vögeln an Haaren und 
Schnäbeln haften und werden, wie Noll fand, von ihnen verſchleppt.“ 

Wir unterſcheiden unter den heimiſchen Waſſerroſen namentlich die Gattungen 
Nymphaea als die eigentliche Seeroſe und Nuphar (gewöhnlich Mummel genannt). 
Die beiden unterſcheiden ſich leicht und vielfach. Die wichtigſten biologiſchen Unter— 
ſchiede haben wir bereits genannt; außerdem gibt es aber auch im Blütenbau eine 
Menge abweichender Merkmale. So iſt z. B. der Kelch von Nymphaea vierblättrig 
und nur ſehr ſelten fünfblättrig, die Kelchblätter ſind ledrig, innen gefärbt, außen 
meiſt grün. Den Schauapparat bilden die zahlreichen, großen, entweder rein weißen 
oder verſchiedenartig gefärbten Blumenblätter, die nach innen allmählich an Größe 
abnehmen und in die gleichfalls zahlreichen Staubblätter übergehen. Es ſind alſo 
durchaus nicht alle Waſſerroſen weiß, wie der Anfänger zu glauben geneigt iſt. Bei 
Nuphar hingegen find die Kelchblätter in der Fünfzahl (bei N. luteum, pumilum, 
intermedium u. a.) oder in noch größerer Zahl (N. advena u. a.) vorhanden, und 
da der Kelch hier die Aufgabe des Schauapparates übernommen hat, iſt er auch lebhaft 
gefärbt. Meiſt ſchimmert er goldgelb, bisweilen auch in prächtigſter Weiſe purpurrot. 
Die Blumenblätter find bei dieſer Gattung ſehr klein und unſcheinbar; die zahlreichen, 
meiſt gelben, unterhalb des Fruchtknotens angefügten Staubblätter haben auf der Rück— 
ſeite Honiggrübchen, wie ſie bei Nymphaea an der Fruchtknotenſäule angewachſen ſind. 

Es läßt ſich alſo ſtreiten, welche von den beiden die ſchönere ſei. Nymphaea 
iſt in zahlreichen Arten in den tropiſchen, ſubtropiſchen und gemäßigten Zonen aller 
Erdteile verbreitet, Nuphar dagegen auf die nördliche Halbkugel beſchränkt. Sie reicht 
von Nordafrika durch ganz Europa, Nordaſien und Nordamerika und noch hoch in die 
kalte Zone hinein bis Sibirien und Lappland. Die Floriſten machen als beſondere 
Sehenswürdigkeit unter den Arten der Gattung Nuphar auf den Baſtard N. inter- 
medium aufmerkſam, der zu einer ſehr ſelbſtändigen Art geworden iſt und in ſeiner 
Verbreitung nördlicher geht als die beiden Stammformen N. luteum und pumilum, 
aus deren Kreuzung er entſtand. Dies erklärt ſich daraus, daß er raſchere Fruchtreife 
erworben hat und daher auch eine etwas kürzere Vegetationszeit noch zur Samenreife 
ausnützen kann. So iſt er den Stammformen überlegen geworden und kann noch in 
höhere geographiſche Breiten vordringen. Und merkwürdigerweiſe ſoll er gerade dort, 
wo er über den Verbreitungsbezirk der Stammeltern vorgedrungen iſt, ſeine größte 
Fruchtbarkeit entfalten, worauf wir uns allerdings noch keinen Vers machen können. 

Was uns nun die eine Pflanze lehrte, gilt für die ganze Familie. Die Nym— 
phäazeen ſind überhaupt zur Baſtardierung ſehr geeignet, und die ſehr vorgeſchrittene 
gärtneriſche Zucht dieſer herrlichen Gewächſe erzielt gerade durch Ausnützung dieſer 
Eigenſchaft Bedeutendes. Dabei hat ſie ſicher noch ein dankbares Arbeitsfeld vor ſich 
und hat ihren Höhepunkt keineswegs überſchritten. Die Gärtnerkunſt kann da ſogar 
die Wiſſenſchaft fördern durch die Erforſchung der Kreuzungsfähigkeit der verſchiedenen 
Untergruppen, da dieſe nur wenig bekannt iſt. Nur werden gerade die Floriſten, die 
uns darauf aufmerkſam machten, über dieſe Formulierung des Problems nicht wenig 
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ungehalten fein. Denn mit der Zunahme der Baſtarde wird auch die ſyſtematiſche 
Überſicht der Gattung immer mehr erſchwert, und die Fachleute, die ſich damit be— 
ſchäftigen, werden immer kritiſcher zu Werke gehen müſſen und weidlich zu ſorgen haben, 
daß nicht oberflächlicher Dilettantismus allzu viele Arten „macht“. Schon heute unter— 
ſcheidet man nicht weniger als 100 Arten. Henkel erwähnt in ſeinem Waſſerroſen— 
werk allein 6 Untergruppen, von denen einige wichtigere zu erwähnen ich mir doch nicht 
verſagen kann. Da wäre vor allem die Stellata-Gruppe. Hierher gehört zunächſt 
N. stellata, deren Blüte verhältnismäßig klein iſt, nur 5—10 em Durchmeſſer hat, 
aber dafür herrlich blau blüht. Dieſe Art iſt aus dem tropiſchen Süd- und Oſtaſien 
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und von den Sundainſeln zu uns vorgedrungen. Auch N. coerulea, die Lotospflanze 
der Agypter, blüht blau, iſt aber in der Mitte der Blumen heller, faſt weiß; aus ihrer 
ägyptiſchen Heimat führte man ſie zu Anfang des vorigen Jahrhunderts bei uns ein, 
wo ſie gegenwärtig die am meiſten gezogene ausländiſche Seeroſe iſt. Ferner kommt 
hier in Betracht die Gigantea-Gruppe, deren Vertreter aus Auſtralien in unſere 
Gärten gelangten. Sie ſind Tagblüher, die ſich durch beſonders lange Blütendauer 
auszeichnen; ihre Blumen ſind blau, ſelten weiß oder roſa. Die Größe der Blüte 
ſchwankt bei N. gigantea zwiſchen 16 und 30 cm, iſt alſo außerordentlich prächtig. 
Merkwürdigerweiſe iſt aber dieſe köſtliche Pflanze ſeit Ende der 50er Jahre aus der 
Kultur verſchwunden und erſt in neuerer Zeit wieder in der berühmten Gärtnerei 
Henkel in Darmſtadt, die das Dorado der Waſſerroſenzucht iſt, zur Einführung ge— 
kommen. Die Waſſerroſen der Lotos-Gruppe ſind meiſt Nachtblüher mit weißen 
oder roten Blüten, die 10—20 em hoch über dem Waſſer ſtehen. N. Lotos, die weiße 
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Lotosblume, öffnet ſich zwiſchen 6 und 8 Uhr abends und ſchließt ſich gegen 11 Uhr 
mittags. Dieſe Pflanze iſt als geographiſche Kurioſität von ſelbſt in Europa einge— 
drungen. Sie, die ſich ſo häufig als weiße Lotus in ägyptiſchen Königsgräbern und 
auf den alten Denkmälern abgebildet findet und wegen der mehlreichen Knollen trotz 
ihrer großen Fruchtbarkeit im Nilgebiet ſelbſt ſtellenweiſe gänzlich ausgerottet iſt, 
wächſt wild in einigen ungariſchen Teichen, als ob ſie von je dort heimiſch geweſen 
wäre. Sie findet ſich dort namentlich in den 34—41“ heißen Quellen von Großwar— 
dein ſowie in dem dortigen Pecze-Bach. Von dem ungariſchen Botaniker Kitaibel 
wurde fie 1800 in den kleinen See der Quellen des Lukasbades bei Budapeſt“ ver— 
pflanzt, wo fie aber der niedrigeren Temperatur (26°) wegen nicht alljährlich blüht. 


, . 
, 


Nymphaea thermalis im warmen Lukasbader Teiche zu Ofen. (Nach Schilberſzty.) 


Das Vorkommen und die Identität mit N. Lotos wurde eine Zeitlang dahin auf— 
gefaßt, daß dieſe „N. thermalis“ ein Relikt aus der Zeit ſei, da tropiſche Seeroſen 
auch Mitteleuropa beſiedelten; während die übrige Nymphäazeenflora mit Abnahme 
der Wärme verſchwinden mußte, habe dieſe Art in dieſen heißen Quellen einen Zufluchts— 
ort gefunden und ſich erhalten. Aber in Wirklichkeit lebt ſie, welche die ungariſchen 
Botaniker als N. thermalis bezeichneten, dort erſt ſeit der Türkenzeit und verdankt 
ihren Import wohl irgendeinem blumenliebenden Paſcha. Das ganze Geheimnis dieſes 
pflanzengeographiſchen Rätſels beſteht darin, daß jene Teiche mit natürlich warmem 
Waſſer gefüllt ſind. Dieſe Pflanze wurde 1802 auch nach England eingeführt und 
Bud in zahlreichen Formen ſeit dieſer Zeit allgemein kultiviert. Sie bedarf einer 


5 = nach meinen Unterſuchungen auch durch eine ſehr intereſſante Mikrofauna und Flora 
(Rikzien, ſehr viele Planarien, Thermalkieſelalgen und Blaualgen) ausgezeichnet war. 
France, Das Leben der Pflanze. IV. 22 
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Waſſerwärme von 22— 28“, bei der ſie ſowohl im Warmhaus als im Freien gut ge— 
deiht. Noch dankbarer für die Kultur iſt N. dentata, weil ſie viel reichlicher blüht; 
Henkel bezeichnet ſie dort, wo man ihr 26—30“ Waſſerwärme geben kann, als die 
dankbarſte der tropiſchen Waſſerroſen; im kühleren Waſſer, wo z. B. der blaue Lotos 
noch reichlich blüht, verſagt ſie jedoch. 

Zu der Alba-Gruppe, die Henkel des weiteren unterſcheidet, gehört unfere 
einheimische weiße Seeroſe, N. alba, nebſt den Arten N. candida, tetragona und 
fennica als Hauptformen, von denen allen vielfache Varietäten F ſind. N. alba 
kommt in ruhigen Gewäſſern von 20 cm bis zu 2 m Tiefe durch das ganze ſüdliche und 
mittlere Europa bis zum 62. Breitegrade in Schweden vor. Sie lebt aber auch in 
Nordafrika, Marokko, Aſien, Syrien, am Schwarzen Meere, im Kaukaſus, in Sibirien 
und in anderen Gebieten und bildet dort außerordentlich viele, zum Teil ſogar noch 
wenig bekannte Formen. 

Bei der Kultur der Nymphäen, die gegenwärtig immer größeren Umfang an— 
nimmt, mußten mancherlei Erfahrungen geſammelt werden, ehe ſichere Reſultate ge— 
wonnen werden konnten. Namentlich gilt dies von der Kultur der an warmes Waſſer 
gewöhnten Seeroſen, die in ihren Lebensgewohnheiten und Eigentümlichkeiten genau 
ſtudiert werden müſſen. Was für die eine Gruppe gut und ausreichend iſt, braucht 
es nicht für eine andere zu ſein und iſt es auch häufig nicht. Wer ſich hierfür näher 
intereſſiert, dem wird das hier des öfteren erwähnte Werk von Henkel wertvolle 
Aufſchlüſſe geben. Ich kann ihm natürlich nur einige Geſichtspunkte entnehmen, um 
beiläufig eine Vorſtellung davon zu geben, daß Kulturen ausländiſcher Seeroſen mit 
geheizten Häuſern und Baſſins zwar ſchwierig anzulegen ſind, daß aber die einfache 
Zucht unſerer einheimiſchen Seeroſen eine ſehr dankbare Sache iſt, die mehr Ver— 
breitung verdient, als ſie jetzt hat. 

Es ſind bei der Seeblumenzucht verſchiedene Dinge ins Auge zu faſſen: ſowohl 
die Anzucht der Samen wie die Vermehrung durch Knollen, die Auswahl der geeig— 
neten Erde, die Düngung, Zubereitung der Pflanzbeete, Waſſertiefe und Waſſerwärme, 
ſogar Bodenwärme; dann die Aufzucht in Gefäßen, Überwinterung und ſonſt noch 
verſchiedene Erforderniſſe der Pflege während der Entwicklung. Dies erſcheint viel 
und kompliziert, iſt es aber nicht. 

Da die Samen der winterharten Arten und Hybriden bei trockener Aufbewahrung 
bald ihre Keimfähigkeit verlieren, hebt man ſie in Gläſern auf, deren Waſſer öfters 
erneuert werden muß, und die man froſtfrei, am beſten in einem Kalthauſe, überwintert. 
Bei Frühlingserwachen bringt man ſie in einen Raum von 10—12 C Wärme. Höhere 
Wärme iſt ſchädlich. Hier erwartet man die Keimung, die in der Regel nach 3—4 Wochen 
eintreten wird. Ein Teil der Samen „liegt über“, d. h. er geht erſt im 2. Jahre auf. 
Das Ausſäen in Schalen mit Erde in der üblichen Weiſe iſt nach neueren Erfahrungen 
nicht zu empfehlen, ſondern man „pikiert“ ſie, nachdem die Sämlinge das zweite Blätt- 
chen gebildet haben, in lehmige Erde ohne jeden Dungzuſatz und ſetzt ſie dann 5—8 em 
tief unter Waſſer in flache Zinkkäſten, die man in einem Miſtbeetkaſten oder Kalthauſe 
aufſtellt, wo man ihnen reichlich Luft zukommen läßt. Natürlich hält man ſie von Algen 
und Schmutz rein. Bis zum Nachſommer werden ſich bei ſolcher Pflege bereits die 
erſten Schwimmblättchen zeigen. Winters über hält man ſie dann gleichmäßig feucht 
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und ſetzt ſie im zeitigen Frühjahr weiter, die kräftigen ſogar ſchon einzeln in Töpfe. 
Im Sommer des zweiten Jahres, ſpäteſtens jedoch im dritten Jahre, erfolgt dann das 
Blühen. Eine andere Vermehrungsart iſt die durch Teilung der Wurzelſtöcke. Da 
jedoch deren Gewinnung und vor allem deren Teilung ohne ſchädigende Verwundung 
nicht leicht iſt, ſo iſt es vorteilhafter, junge Pflanzen gleich von zuverläſſigen Spezial— 
geſchäften zu beziehen. Der Erfahrene läßt ſich hierbei nicht durch die Größe der, 


Rhizome beſtechen, denn er weiß, daß große, „maſtig“ aufgewachſene Pflanzen erfah— 


rungsgemäß viel ſchlechter wachſen als kleine, „wüchſige“ Pflanzen aus ſchwerem Boden. 
Das Rhizom darf auch nicht langgeſtreckt ſein, es ſoll mehr die Form einer Knolle haben. 
Jüngere und in flachem Waſſer gewachſene Pflanzen ſind vorzuziehen. 

Wichtig iſt auch die Frage des Bodens und der Düngung. Man irrt ſich, wenn 
man glaubt, durch reichliche Anwendung von Teichſchlamm die natürlichen Verhältniſſe 
möglichſt nachahmen zu können. Dies wäre gänzlich verfehlt; denn es iſt gar nicht 
Teichſchlamm, was die Nymphäen brauchen. Daß ſie ſtets in ſchlammigen Weihern 
wachſen, iſt lediglich damit im Zuſammenhang, daß die Seeroſen nur in ruhigen Ge— 
wäſſern fortkommen, wo ſich aller Detritus abſetzt. Die Erfahrungen der Züchter haben 
vielmehr gezeigt, daß die Wurzeln ſehr bald die Schlammſchichte durchwachſen und in 
den (am beiten lehmig⸗ſandigen) Untergrund eindringen. Darum empfiehlt Henkel 
als beſten Boden lehmige Raſenerde mit verrottetem Kuhdung oder ſchwere kräftige 
Garten- oder Ackererde, die man ein Jahr vor dem Gebrauch, mit Kuhdung vermiſcht, 
auf Haufen ſetzt. Lehm von alten Gebäuden iſt nur dann brauchbar, wenn er frei von 
Kalk iſt, denn Kalk vertragen die Waſſerroſen ſchlecht. Beim Auspflanzen in Teichen 
(und auch in Kübeln) achte man vor allem auf reichliche Sonne. Licht iſt den Nym— 
phäen ein Hauptbedürfnis. Es geht daher nicht an, ſie im Schatten hoher Bäume 
anzupflanzen, wie ſich gärtneriſche Phantaſie ſo hübſch ausmalt. Aber man kann an 
ſolchen Stellen Nuphar nehmen, das ja auch in der freien Natur dort, wo es mit 
Nymphaea vergeſellſchaftet iſt, dieſer die ſonnige Mitte und die tieferen Stellen 
überläßt. Bei der Wahl der Plätze iſt außer auf reichliches Licht auch auf Windihug _ 
zu ſehen, daher ſind Springbrunnen im Waſſerroſenbecken unmöglich. Über die Kultur 
in Kübeln ſagt Henkel folgendes: „Sie hat den Vorteil, daß man durch ſie ſtärkere 
Pflanzen zur Hand hat, wie man ſich dieſelben auch für vieles Geld nicht kaufen kann, 
wenn man Weihern oder anderen Waſſerbehältern einen beſonderen Schmuck geben 
will. Sodann aber bieten ſie dem Liebhaber von Seeroſen, welcher nicht in der Lage iſt, 
ſich größere Behälter für Waſſerpflanzen zu bauen, ein wohlfeiles und bequemes Mittel, 
um ſich auf kleinem Raume an ihren ſchönen, duftenden Blumen zu erfreuen, um Be— 
obachtungen und Verſuche an ihnen zu machen. Der franzöſiſche Seeroſenzüchter Marlic, 
deſſen Seeroſenhybriden den Anſtoß zu der heutigen Liebhaberei gegeben haben, hat 
alle ſeine zahlreichen Pflanzen in halbierten Fäſſern gezogen. Hat man nur einen 
ſonnigen, windgeſchützten Raum, ſo iſt auch die Möglichkeit zu ihrer Aufſtellung ge— 
geben. Man kann ſie, wie wir bei den tropiſchen Arten bereits ausführten, entweder 
in den Raſen ſo weit eingraben, daß der obere Rand mit der Raſenoberfläche abſchneidet. 
Man kann ſie aber auch frei aufſtellen; ſauber geſtrichen und immer randvoll mit reinem 
Waſſer gehalten, bieten ſie dem Blumenfreunde einen Genuß vom Frühjahre bis zum 
Herbſte.“ In dem Verhalten zu Waſſertiefe und Waſſerwärme laſſen ſich drei Gruppen 
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von winterharten Seeroſen unterſcheiden: 1. ſolche, die tiefes, klares und kaltes Waſſer 
lieben (die alpinen Arten: N. biradiata, candida, die nordiſchen: N. alba rosea 
Fries,, alba rubra und N. fennica), 2. jene, die tiefes, wärmeres Waſſer bean— 
ſpruchen (N. odorata mit ihren großen Formen und Hybriden, N. tuberosa und 
N. Gladstoniana); auch die Mehrzahl der alba-Formen und Hybriden, mit Aus- 
nahme der nordiſchen, und 3. ſolche, die warmes Waſſer von 20—40 em Tiefe voraus- 
ſetzen. Henkel gibt für alles dies genaue Zuſammenſtellungen. Die meiſten alba- 
Formen vertragen einen Waſſerſtand von 1,2—2 m Tiefe. Ihre Blumen werden 
dabei größer und ſchöner als in flachem Waſſer. 

Ich habe dieſe Anleitung deshalb mit ſolcher Liebe und Ausführlichkeit hergeſetzt, 
da ich keinen reizenderen Schmuck der Gärten kenne als ein ſtilles, poetiſches Waſſer— 
roſenbecken und daher möglichſt viele aufmuntern möchte, ſich mit dieſen anmutigen Ge— 
wächſen liebevoller zu befaſſen. 
Man geſtatte mir daher auch, 
zum Schluß noch zwei Gat— 
tungen zu nennen, die zwar 
heute ausſchließlich den tropi— 
ſchen Gebieten angehören, aber 
wegen der vielfachen künſt⸗ 
lichen Kultur und ihrer bio— 
logiſchen Beſonderheiten auch 
in die Gärten Europas ein— 
gedrungen und dort völlig 

= ; ä —— — volkstümlich geworden ſind. 

Blüte der Vietoria regia. Mach oc terre Mohl.) Dies ſind Victoria und 

Nelumbium. 

Victoria regia, dieſe koloſſale Waſſerroſe des Amazonas-Gebietes, iſt vor 
allem bekannt durch ihre rieſigen Blätter, die im ausgewachſenen Zuſtande kreisrund 
ſogar Durchmeſſer von 2 mübertreffen! (Siehe die Farbentafel.) Ihr Rand iſt auf— 
geſtülpt und ragt 4—6 em empor. Aber nicht nur durch ihre Form, ſondern auch 
durch ihre prächtigen Farben feſſeln ſie den Beſchauer. Iſt doch ihre Oberſeite glänzend 
grün, glatt, die Unterſeite hingegen kurz behaart, kupferrot, mit brettartig, etwa 5 cm 
hoch vorſtehenden Rippen, die außerdem durch zahlreiche Querbänder miteinander ver— 
bunden ſind. Es entſteht ſo ein ſehr dichtes, maſſives Leiſtennetz an der Unterſeite der 
Blätter, und dem verdankt das Blatt ſeine große Tragfähigkeit. Dazu ſind noch faſt 
alle ſichtbaren Teile mit langen rötlichen, ſehr ſpitzen Stacheln beſetzt. Auch die Blüten 
ſind gigantiſch. Sie meſſen 25—40 em im Durchmeſſer, ſind ſehr wohlriechend, blühen 
weiß auf, nehmen aber im Verblühen roſa bis karminrote Tinten an. Dieſe entzückende 
Blüte öffnet ſich nachmittags gegen 4 Uhr und ſchließt ſich am Vormittag des nächſten 
Tages zwiſchen 10 und 11 Uhr. Schon beim zweiten Aufblühen findet der Übergang 
in die rötliche Färbung ſtatt, und am Morgen des dritten Tages iſt die Blume faſt 
dunkelrot. Sie ſenkt ſich im Laufe des Vormittags unter den Waſſerſpiegel und reift, 
wenigſtens in Europa, bei erfolgreicher künſtlicher Beſtäubung ihren Samen in etwa 
8 Wochen. In ihrer Heimat iſt die Vietoria ausdauernd, in unſerem Klima aber 
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auch bei der ſorgfältigſten Pflege nur als einjährig zu betrachten. Sie muß alſo jähr— 
lich aus Samen immer neu gezogen werden. Dies iſt nur bei der geradezu beiſpiellos 
raſchen Entwicklung dieſer rieſigen Pflanze möglich. Man kann ſagen, daß ſie hierin 
alles übertrifft, was an Lebensenergie aus dem Pflanzenreiche bekannt iſt. Neben der 
Victoria verblaßt ſelbſt der Ruhm der Bambuſen! 

Die urſprüngliche Heimat der Pflanze iſt in Braſilien, Bolivia, Britiſch Guyana, 
vom 15. Grad ſüdlicher bis 4. Grad nördlicher Breite. Dort lebt ſie in ruhigen 
Gewäſſern, Sümpfen und den ſtillen Buchten von Landſeen. Am allerhäufigſten 
iſt ſie aber in den Nebenflüſſen des Amazonenſtromes zu finden und dort war ſie 
den Spaniern ſchon bald nach Beſitzergreifung des ſüdamerikaniſchen Kontinents be— 
kannt geworden. Natürlich wurde ſofort nach ihrem Nutzen geſpäht, und bald wurden 
die mehlreichen Samen unter dem Namen „Mais del agua“ als Nahrungsmittel ver— 
wendet. Wiſſenſchaftlich wurde die Pflanze aber erſt durch den deutſchen Botaniker 
Haenke im Jahre 1800 und 1801 entdeckt, aber tragiſcherweiſe ging der größte Teil 


-jeiner Arbeiten wieder verloren. Und fo blieb es Bonpland, dem Begleiter 


A. v. Humboldts, vorbehalten, nebſt D'Orbigny (im Jahre 1827) und Pöppig 
(1836) ſie neuerdings zu entdecken. Der letztere gab ihr zum erſtenmal einen wiſſen— 
ſchaftlichen Namen: Euryale amazonica. Doch ſchon 1837 erkannte Lindley, 
daß hier keine Euryale-Art, ſondern eine neue Gattung vorliege, die er Victoria 
regia benannte. 

Schon Bonpland hatte im Jahre 1819 Samen der Wunderpflanze mitgebracht, 
und auch ſpäter brachten verſchiedene Expeditionen Samen mit; aber ſie kamen meiſt 
nicht im keimfähigen Zuſtande an, teils genügten auch die mangelhaften Einrichtungen 
nicht, um die Pflanze zur Entwicklung zu bringen. Darum blühte Victoria in Europa 
zum erſten Male im Jahre 1849 im Garten des Herzogs von Devonſhire, was natür— 
lich nicht wenig Aufſehen erregte und bald zur Errichtung großer Gewächshäuſer, 
ausſchließlich zum Zwecke der Kultur dieſer Pflanze, führte. Für das Viktoriahaus in 
Kew bei London wurden z. B. im Jahre 1851 nicht weniger als 70000 Mark aus- 
gegeben als Zeichen, wie großzügig die Engländer ſolches Intereſſe in die Wirklichkeit 
umſetzten. Aber im ſelben Jahre entſtand auch das erſte deutſche Viktoriahaus in 
Herrenhauſen bei Hannover. Dieſem folgte das im botaniſchen Garten zu Hamburg, 
bei Borſig in Berlin und bei Thomas in Ermatingen (bei Konſtanz). In Nordamerika 
blühte die Victoria in Philadelphia aus Samen, der von Kew bezogen war, und von 
da ab wurde der Kultus des Prachtgewächſes allgemein. Heute entbehren wenige der 
großen Gärten ein Viktoriahaus, ſo daß die Pflanze faſt ſo gut bekannt iſt wie eine 
einheimiſche. Aus ihrer Geſchichte möge aber noch eine Notiz Platz finden, weil ſie 
bezeugt, wie dankbar dieſe ſchönſte aller Waſſerroſen die Kultur lohnt, die in manchen 
milderen Ländern ſogar auf das Haus verzichten kann (z. B. in Karlsruhe oder Agram). 
In Adelaide begann eine Pflanze dieſer Art, am 15. November eines Jahres zu blühen 
und blühte bis zum 2. November des nächſtfolgenden Jahres ununterbrochen, wobei 
ſie in dieſer Zeit 112 Blüten erzeugte! Die Blätter wurden aber während des Blühens 
immer kleiner und verloren auch den aufrechten Rand. Erſt nach dem Aufhören der 
Blütenentwicklung zeigte ſich wieder kräftigeres Wachstum, und nun erſchienen auch 
wieder Blätter mit hohen Rändern. . 
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Wenn aber Victoria nur ein intereſſantes Schauſtück, ſo iſt die Lotosblume 
(Nelumbium speciosum) geradezu ein Naturfaktor geworden. Wie viel Poeſie 
umwebt ſie! Wie viel Dichter haben ſie geprieſen! Ihre Geſchichte iſt ſo innig mit 
der Religionsgeſchichte des Buddhismus verbunden, daß ſie den Lehren des Gautama 
von ihrer Heimat über die Bergländer des ſüdöſtlichen Himalaja bis hinauf nach Tibet 
und über China bis nach Japan gefolgt iſt, d. h. überallhin, wo nicht das Klima ein 
weiteres Vordringen unmöglich machte. Und wirklich, welch liebreizende Erſcheinung 
iſt ſie auch! Die Blüte, 18—35 em groß und wohlriechend, von weißem, roſa bis 
dunkelroten Samt, ſteht gleich den Blättern auf meiſt beſtachelten Stielen hoch über 
dem Waſſer (ſ. die Farbentafel). Nur die erſten Blätter der jugendlichen Pflanze ſind 
Schwimmblätter. Beſonders eigenartig iſt auch die Frucht des Lotus. Der Blüten— 
boden beteiligt ſich hier nämlich ſehr weitgehend an der Fruchtbildung, indem er zu 
einem verkehrt-kegelförmigen Gebilde heranwächſt, in deſſen flaches Ende die einzelnen 
Nüßchen in Gruben eingeſenkt ſind. Es iſt alſo eine Sammelfrucht vorhanden, welche 
zur Zeit der Reife von derber, ledriger Konſiſtenz iſt. 

Die Gattung Nelumbium umfaßt zwei Arten: N. speciosum und N. luteum. 
Die erſtere Art iſt durch das ganze tropiſche und ſubtropiſche Aſien verbreitet und reicht 
von Japan und Korea bis nach Auſtralien und weſtlich bis an das kaſpiſche Meer. 
Die zweite Art, die viel härter als N. speciosum iſt und viele Jahre auf dem gleichen 
Platze ſtehen muß, wenn ſie reichlich blühen ſoll, gehört Nordamerika an und reicht 
dort vom 42. Breitegrad an ſüdwärts durch Weſtindien bis zur Mündung des Magda— 
lenenſtromes in Kolumbien, alſo bis zum 11. Grad ſüdlicher Breite. Dieſe merkwürdige 
Verbreitung deutet darauf, daß beide Arten als Reſte einer in der Tertiärzeit weit 
verbreiteten und artenreichen Gattung anzuſehen ſind, die vor Eintritt der Eiszeit 
ſogar ganz Europa, Aſien und Nordamerika bewohnt zu haben ſcheint. Die Blüte der 
amerikaniſchen Art hat 20—24 em Durchmeſſer, iſt ebenfalls wohlriechend, aber hell- 
ſchwefelgelb. Die Pflanze wurde übrigens erſt im Jahre 1838 eingeführt, während 
Nelumbium speciosum ſchon 1784 von Banks nach England gebracht wurde und 
dort im Jahre 1797 zur Blüte kam. Von Nelumbium kennt man jetzt übrigens bereits 
eine große Zahl Gartenformen und Hybriden; Henkel zählt z. B. 26 Gartenformen auf. 

Die Zucht der Lotosblumen geſchieht in großen, koſtſpieligen, mehr oder weniger 
eigens dafür eingerichteten Gewächshäuſern (vielfach im Verein mit Euryale und 
Victoria) oder in Gefäßen. Aber ſie find auch einheimiſch geworden, denn manche 
Arten gedeihen bei uns auch im Freien. Zur Vollkommenheit iſt in unſerem Klima 
Nelumbium jedoch nur unter Glas zu bringen, und ſtets erfordert die Anzucht, Wahl 
des Bodens, Waſſerſtandhöhe und Temperatur faſt ebenſoviel Aufmerkſamkeit wie bei 
den tropiſchen Seeroſen. Für Liebhaber ſei noch erwähnt, daß ſo wie bei den Nym— 
phäen auch hier die Zucht in Kübeln und Tongefäßen mancherlei Vorteile gewährt; 
nur muß die Aufſtellung auch in dieſem Fall in einem Gewächshauſe erfolgen. Wenn 
wir jedoch bedenken, daß Nelumbium z. B. in Japan im Freien noch unter klimatiſchen 
Bedingungen gezogen wird, die denen von Mitteleuropa ziemlich gleichen, daß ferner 
Nelumbium luteum in Nordamerika in Teichen und Gräben vorkommt, die jeden 
Winter zufrieren, daß ſchließlich wiederholte Verſuche die Widerſtandsfähig— 
keit auch für unſere Verhältniſſe außer Zweifel geſetzt haben, könnte man 
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eigentlich glauben, wir behandelten die ſchöne Pflanze viel zu umſtändlich, und ſie ge— 
höre vielleicht gar nicht in die Gewächshäuſer. „Dieſe Auffaſſung wäre jedoch zu 
weitgehend“, meint hierzu Henkel. „Wie der Weinſtock nicht überall da angebaut 
werden kann, wo er im Winter nicht erfriert, ſo können wir Nelumbium auch nur da 
im Freien ziehen, wo die Sommerwärme hinreicht, um die Pflanzen zur Blüte und die 
unterirdiſchen Teile zum Ausreifen zu bringen. Die Nordgrenze des Weinbaugebietes 
iſt auch die äußerſte Grenze, innerhalb deren man die Nelumbium im Freien bei uns 
ziehen kann. Weiter nördlich dauern ſie nur wenige Jahre. Sie erfrieren weniger, 
ſondern gehen ein, weil der Winter ſie vor Abſchluß der Vegetationszeit überraſcht. 
Für Deutſchland kommen demnach nur wenige, klimatiſch beſonders 
günſtig gelegene Gegenden hierfür in Betracht. Für dieſe eignen ſich 
außerdem nur eine beſchränkte Anzahl von Sorten zum Auspflanzen. Am längſten 
erprobt iſt N. luteum.“ Manche Gartenanlagen haben übrigens für die Seeroſen 
heizbare Teiche, entweder durch Zuleitung von warmem Waſſer oder in der Weiſe, 
daß bei niedrigerem Waſſerſtand Bodenheizung eingerichtet iſt. Bei den tropiſchen 
Seeroſen, alſo auch bei dem indiſchen Lotus, iſt natürlich auf dieſem Wege ſtets die 
üppigſte Entfaltung der Pflanze zu erzielen. Einen ſolchen Teich ſtellt auch unſere 
das Karlsruher Viktoriabaſſin malende Abbildung dar. 

Die Verwendung der Nymphäazeen beſchränkt ſich übrigens heute nicht mehr 
auf die Ausſchmückung von Parkanlagen und Gewächshäuſern, ſondern ſie ſpielen vor 
allem in der Blumenbinderei und Dekoration eine immer größere Rolle, die ſich noch 
ſteigern wird, wenn durch fortſchreitende Aufzucht im großen die herrlichſten Erzeug— 
niſſe der Pflanzenwelt nicht mehr ſo großen Geldaufwand erfordern. Sie haben außerdem 
noch eine Eigenſchaft an ſich, welche die dekorative Verwendung der Seeroſen etwas 
beeinträchtigt. Viele Arten ſchließen nämlich die abgeſchnittenen Blüten, um ſie nicht 
mehr zu öffnen, was bekanntlich auch die Nelkenzucht ziemlich ſchädigt. In neuerer 
Zeit hat man entdeckt, daß dieſes „Schlafen“ der Nelken auf ihrer außerordentlichen 
Empfindlichkeit für Leuchtgas beruht, und vielleicht verhält es ſich auch bei den Seeroſen 
ähnlich. Um dieſem Schließen der Blüten entgegenzuwirken, hat man auch zu ver— 
ſchiedenen Mitteln gegriffen, die Blüten künſtlich offen zu halten; zunächſt rein mecha— 
niſch, indem man Wachsmaſſe, Blumengummi, Paraffin und Ahnliches in flüſſigem 
Zuſtand in die offene Blüte träufelt. Die erhärtende Maſſe verhindert dann das 
Schließen der Blüte. Da aber mit dieſen Mitteln verſchiedene Mißlichkeiten ver— 
bunden ſind, werden ſie nur noch ſelten angewendet. Üblicher ſind jetzt Mittel, die 
auf eine Schwächung der Lebenskraft abzielen und dadurch die Bewegungen ſchwächen 
oder aufheben, alſo z. B. die Hinzufügung von Alaun, Borax, Kaliumchlorat oder auch 
Metallſalzen (in ſehr verdünntem Grade) zum Waſſer oder das Offenhalten der Blüten 
durch eine beſtimmte, für die Nymphäazeen engbegrenzte Temperatur, bei der die Blüten 
in den Zuſtand der Wärmeſtarre verſetzt werden. Es gelingt ſo immerhin, Blüten, die 
ſich ſonſt des Abends ſchließen, 5—6 Tage lang offen zu halten. Daß es aber eigent— 
lich eine Barbarei iſt, mit lebenden Weſen zu Luxuszwecken in ſolcher Weiſe umzugehen, 
bedarf keiner Erwähnung. 

f Reben den Waſſerroſen müſſen wir noch einer heimiſchen Familie gedenken, die 
nicht ohne Bedeutung für den Naturfreund iſt. Dies ſind die Zeratophyllazeen 
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mit der einzigen Gattung Ceratophyllum, die uns als Beiſpiel einer vollſtändig 
unter Waſſer, alſo ſubmers lebenden Pflanze dienen möge. Bei ihr vollzieht ſich der 
ganze Lebensprozeß, das Blühen und die Befruchtung mit eingeſchloſſen, ſo wie bei 
Helodea ſtets in den Tiefen. Die Blüten dieſer Pflanze ſind, dem angemeſſen, un— 
ſcheinbar. Die Blüten beiderlei Geſchlechtes ſtehen an ganz kleinen Stielchen in ver— 
ſchiedenen Blattwirbeln ordnungslos durcheinander. Die männlichen überwiegen aus 
noch unbekannter Urſache. Prof. F. Ludwig, der eine hübſche Studie über ſie ver— 
öffentlichte, meint, daß die ſpezifiſche Anpaſſung für die Übertragung des eh durch 
das Waſſer im Bau der 
Staubblätter liege. Die 
Staubgefäße beſtehen — 
ſagt er — im untern, dem 
kurzen Stiele aufſitzenden 
Teile aus zwei ſeitlich ſich 
längs öffnenden Antheren 
und im oberen Drittel aus 
lockerem, lufthaltigem Ge— 
webe. Dieſes ſtelltein Auf— 
triebsorgan dar, das die 
zur Zeit des Aufſpringens 
ſich loslöſenden Staub— 
blätter nach oben treibt, 
bis ſie die Waſſerober— 
fläche erreicht haben oder 
irgendwo zwiſchen den ha— 
kigen Blättern hängen— 
bleiben. Während dieſes 
Auftreibens werden die 
Staubbeutel entleert, und 
da die Pollenkörner das 
ſpezifiſche Gewicht des 
Waſſers beſitzen, ſo blei— 
ben ſie in jeder Waſſer— 
tiefe ſchweben und erfül— 


Natürlicher Beſtand des Hornblattes (Ceratophyllum) mit etwas 
len den ganzen von dem Tauſendblatt (Myriophyllum) am Boden eines Weihers. 
pollenerzeugenden Appa⸗ (Originalzeichnung von R. Oeffinger.) 


rat beſtrichenen Raum des 
Waſſers. Die weiblichen Blüten beſitzen einen relativ langen, nach unten hakig ge— 
krümmten Griffel, der an der Unterſeite einen Klebeſtoff abſondert und als Narbe funk— 
tioniert. Die Frucht iſt eine Nuß mit bleibendem, pfriemenförmigem Griffel und erſt 
ſpäter auswachſenden Stacheln, mit denen ſich die Frucht im Schlamme verankert. 
Wie alle echten Waſſerpflanzen, ſind nun natürlich auch die drei heimiſchen Horn— 
blattarten ziemlich algenähnlich. In ihrem vegetativen Aufbau ſind die Pflanzen mit 
flutenden, vielfach, aber unregelmäßig verzweigten Stengeln verſehen, an denen in viel— 
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gliedrigen Quirlen die Blätter ſtehen, die doppelt oder mehrfach gabelig geſtaltet, in der 
Jugend durchſcheinend, im Alter von harter, knorpliger Beſchaffenheit ſind, woher auch 
ihr Name rührt. Im anatomiſchen Bau zeigt die Pflanze alles, was der Pflanzenanatom 
von einer untergetauchten Waſſerpflanze erwartet: zunächſt im Stamme den ſonſt nur 
bei den Wurzeln üblichen zentralen Leitſtrang, der hier eine Befriedigung des bei unter— 
getauchten Gewächſen durch den Wellenſchlag ſo gut wie bei Wurzeln auftauchenden 
Bedürfniſſes nach Zugfeſtigkeit iſt. Gleichzeitig begegnen wir hier einer weitgehenden 
Reduktion des Leitſtranges ſelbſt. Auch hier iſt die Urſache durchſichtig. Denn wie alle 
ſubmerſen Gewächſe mehr oder weniger, ſo nimmt auch das Hornblatt das Waſſer mit 
den Mineralſtoffen durch ſeine ganze Oberfläche auf, was auch ſchon wegen der Wurzel— 
loſigkeit der Pflanze notwendig iſt. Unter ſolchen Umſtänden wird ein vollkommener 
ausgebildetes Leitungsſyſtem überflüſſig; dementſprechend iſt es auch gehörig rück— 
gebildet. Ein Teil des zentralen Stammleitbündels geht ſogar noch dadurch verloren, 
daß ſich in deſſen Mitte ein Luftkanal befindet, der „durch Reſorption von Prokambium— 
zellen“ entſteht. Aus dem kann der phyſiologiſche Anatom ohne weiteres herausleſen, 
daß die Pflanze eben viel mehr Bedürfnis nach reichlicher Durchlüftung hat, während 
das Bedürfnis nach einem Tranſpirationsſtrom begreiflicherweiſe ganz wegfällt. Dieſes 
erwähnte Durchlüftungsbedürfnis ſpricht ſich auch in den Luftgängen aus, die reichlich 
durch den Stengel ziehen. Nach alledem iſt es ſchließlich begreiflich, daß auch die Epi— 
dermis ihre Funktion und damit ihren Bau ändert; es iſt doch keinerlei Tranſpirations— 
ſchutz im Waſſer nötig. Dagegen muß aber das Hautgewebe dünnwandig, mit andern 
Worten, waſſerdurchläſſig ſein. 

Was wir da im Stengel entdeckten, tritt nun auch im Blattbau zutage. Hierzu 
kommt vor allem noch die wieder im Dienſte der Nahrungsaufnahme ſtehende Ober— 
flächenvergrößerung durch die feine Zerteilung der Blattſpreite, eine Einrichtung, 
die ſich — wie wir ſchon ſeit den Algen an verſchiedenen Beiſpielen geſehen haben — 
bei untergetauchten Blättern häufig wiederholt. Die Blätter entbehren ferner voll— 
ſtändig der Spaltöffnungen, da die dem Luftverkehr dienenden Stomata hier gänzlich 
unnütz, ja im Gegenteil ſogar ſchädlich wären, wenn ſich durch ſie die Lufträume des 
Blattgewebes mit Waſſer füllen würden. Mit ſolchen Lufträumen iſt das Blatt reichlich 
verſehen; nur ſind es hier nicht durchziehende Kanäle wie im Stengel, ſondern Luft— 
kammern. In den untern und mittleren Teilen der Blätter finden ſich am Querſchnitte 
3—5 ſolcher Luftkammern, in den Endabſchnitten ſtets nur eine, eine Verteilung, die 
ſich aus Stabilitätsgründen wohl begreifen läßt. Das eigentliche Blattparenchym be— 
ſteht bloß aus 2—3 Zellagen polygonaler Zellen, die lückenlos zuſammenſchließen. 
Dabei iſt dieſes Gewebe auf einer Seite mächtiger entwickelt, und hier liegt dann auch 
das ſehr dürftig ausgebildete, nur Phloem-Elemente führende Leitbündel. Das Blatt— 
grün iſt im ganzen Blattgewebe reichlich und gleichmäßig verteilt; am reichſten ſcheint 
in dieſer Hinſicht die Epidermis zu ſein. 

Wir ſagten vorhin, die Pflanze ſei wurzellos. Morphologiſch iſt das unbedingt 
richtig. In phyſiologiſcher Hinſicht hat ſich hier aber, wenigſtens für die erſten Ent— 
wicklungsſtufen, eine Art Erſatz gebildet. Der Botaniker Glück hat nämlich bei Cera- 
tophyllum Organe gefunden, die zwar als umgewandelte Sproſſe betrachtet werden 
müſſen, biologiſch aber dennoch die Funktion echter Wurzeln übernommen haben, 
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weshalb ſie Glück als „Rhizoiden“ bezeichnet. Sie zeigen ſich als beſondere, weißliche, 
fast farbloſe Site, deren Blätter außerdem noch dadurch ausgezeichnet find, daß fie äußerſt 
feine, fadenförmige Zipfel beſitzen, die außerhalb des Waſſers pinſelförmig zuſammen— 
fallen. Wie ſollen wir dies deuten? Nicht anders denn als eine erhöhte Anpaſſung an 
die Funktion der Nahrungsaufnahme durch Oberflächenvergrößerung. Dieſe Rhizoiden 
ſollen ſich nun bei den beiden einheimiſchen Arten des Hornblattes regelmäßig überall 
dort finden, wo die Pflanze im Schlamme verankert iſt. Im anatomiſchen Bau zeichnen 
ſich die Blätter dieſer Rhizoiden außer ihrem Mangel an Chlorophyll noch weiter vor 
den Waſſerblättern durch vorgeſchrittene Rückbildung der Gewebe aus; die Blatt— 
abſchnitte ſind hier radiär gebaut und ſchließen keine Luftkammern, ſondern nur ganz 
kleine Interzellularräume ein. Das Leitbündel liegt zentral, iſt aber ebenfalls noch 
vereinfacht und von einer Scheide größerer Zellen umgeben. Das eigentliche Blatt— 
gewebe reduziert ſich auf eine einzige Lage relativ großer Parenchymzellen, die nach 
außen von einer dünnwandigen, kleinzelligen Epidermis abgeſchloſſen ſind. Glück, 
deſſen Abhandlung wir dieſe Angaben entnehmen, iſt der Anſicht, daß Ceratophyllum 
demersum wohl an jedem Standort urſprünglich eine im Boden des Gewäſſers ver— 
mittelſt dieſer Rhizoidäſte feſtſitzende Pflanze iſt, deren Aſte erſt ſpäter, infolge ihrer 
brüchigen Beſchaffenheit, iſoliert werden, um dann freiſchwimmend weiterzuleben. 
Dieſe letztere Eigenſchaft, in kleinen oder großen Bruchſtücken weiter exiſtenz— 
und entwicklungsfähig zu bleiben, der wir zum erſten Male bei Helodea begegnet 
ſind, verdanken dieſe Gewächſe eben ihrer Fähigkeit, mit der ganzen Oberfläche Nahrung 
aufnehmen zu können. Sie bildet für Ceratophyllum einen wichtigen Behelf der 
Vermehrung und Fortpflanzung. Denn wenn auch, wie wir oben geſehen haben, die 
Beſtäubungseinrichtungen dem Waſſerleben äußerſt zweckmäßig angepaßt ſind, ſo macht 
doch die Pflanze von dieſem Mittel verhältnismäßig ſelten Gebrauch. Hat ſie doch in 
der rein vegetativen, ſo ungemein einfachen Vermehrungsart ein viel zuverläſſigeres 
und ausgiebigeres Verbreitungsmittel gefunden. Und die fruktifikative Fortpflanzung 
iſt um ſo leichter zu entbehren, als dieſe Vermehrung durch Bruchſtücke der Pflanze 
nicht bloß während der Vegetationszeit die ausgiebigſte Vervielfältigungs- und Ver— 
breitungsmöglichkeit gewährt, ſondern ihr auch über den Winter hinweghilft! Die 
ausgewachſenen, hart gewordenen und dadurch widerſtandsfähigen Sproßſtücke ſinken 
zu Beginn des Winters einfach auf den Grund der Gewäſſer, um mit Eintritt der ge— 
eigneten Temperatur im Frühjahr die Weiterentwicklung wieder aufzunehmen. Es 
kommt alſo hier gar nicht zu der bei andern untergetauchten Waſſerpflanzen eintretenden 
Bildung von beſonderen Winterknoſpen („Turionen“) wie bei Utricularia oder 
Myriophyllum, ſondern die Sache iſt noch mehr vereinfacht. Dieſe Art der Fort— 
pflanzung und Überwinterung hat ſich bei Ceratophyllum fo „bewährt“, daß, wie 
Glück ſchreibt, die beiden einheimischen Ceratophyllum Arten ſich faſt ausſchließ— 
lich auf dieſem vegetativen Wege vermehren und fortpflanzen. Ceratophyllum hat 
ſich die geſchlechtliche Fortpflanzung faſt ganz „abgewöhnt“. Gewöhnlich findet man 
die beiden Hauptarten Ceratophyllum demersum und C. submersum an den 
allermeiſten Standorten ſteril. Glück äußert ſich ſogar dahin, daß die geſchlechtliche 
Fortpflanzung bei ihrer relativen Seltenheit heute gar nicht mehr imſtande wäre, das 
Daſein der Pflanze zu ſichern. Das kann allerdings nicht immer ſo geweſen ſein, denn 
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eine ſo ausgeprägte Anpaſſung an die Befruchtung durch Waſſer iſt wohl nur denkbar, 
wenn ſie einmal in größerem Maße üblich war. 

Ceratophyllum, als die einzige Gattung der gleichnamigen Familie, iſt dank 
ihren vortrefflichen Anpaſſungen weit verbreitet; ſie fehlt nur in den arktiſchen und 
antarktiſchen Gebieten. Sonſt iſt fie in ſtehenden Gewäſſern aller Zonen anzutreffen. 
Die Syſtematiker unterſcheiden drei Arten: C. demersum, submersum und 
platyacanthum und fügen hinzu, daß von dieſen die erſte die weitaus häufigſte ſei; 
ſeltener iſt C. submersum, am ſeltenſten aber die dritte. 


Die Hahnenfußgewächſe (Ranunculaceae). 


Die beiden zuletzt beſprochenen Familien gehören einer umfangreichen, ſehr natür— 
lichen Reihe an, welche die Syſtematik als die der Polycarpicae bezeichnet, weil bei 
ihr eine Blüte viele Einzel früchte erzeugt. Allerdings verhalten ſich gerade die 
Waſſerroſen anders, doch wird dann die Zugehörigkeit zu der Reihe bei ihnen durch 
andere Merkmale erwieſen. Wettſtein nennt in ſeinem Handbuch die Reihe eine ſehr 
natürliche, da ſie Familien umfaßt, die wohl zweifellos entwicklungsgeſchichtlich zu— 
ſammengehören. Der morphologiſche Abſtand zwiſchen den extremſten Formen von 
den urſprünglichſten iſt allerdings hierbei ſehr groß, und eine ſcharfe Charakteriſtik 
der ganzen Reihe deshalb ſehr ſchwierig. Es iſt aber gerade dies ſtets ein Kennzeichen 
aller ſtammesgeſchichtlich klaren Gruppen. Man verzeihe mir dieſe ſyſtematiſchen Ab— 
ſchweifungen, aber ſie gehören auch zum Ganzen der Botanik, und dieſerhalb mußten 
wir dieſe ganze Reihe als ſolche erwähnen. Nicht nur weil ſie an ſich eine überſichtliche 
Gruppe darſtellt, ſondern auch, weil ſie eine gute Überleitung zu den Reihen der Mohn— 
und Roſengewächſe gibt und ſchließlich, wie wir noch näher zu erörtern haben werden, 
weil ſie auch Anknüpfungspunkte an die Spitzkeimer bietet. Um zu zeigen, wie ungeheuer 
mannigfaltig ſich eine einzige Reihe von Pflanzen entwickeln kann, erlaube man uns, 
ihre Charakteriſtik einmal ausführlich darzuſtellen: 

Die Hahnenfußgewächſe ſind durch einfache Blütenhüllen nur ſelten ausgezeichnet, 
ihr Perianth beſteht meiſt aus mehr oder minder zahlreichen blumenblattartigen Blättern 
oder aus Kelch und Krone. Im letzteren Fall ſind die Kelchblätter oft zweifellos nichts 
anders als umgewandelte Hochblätter. 

Die entwicklungsgeſchichtliche Beziehung der Korollenblätter zu den Staubblättern 
iſt vielfach hier beſonders klar. Die Blütenteile ſind entweder ſtreng in Kreiſen ange— 
ordnet (zykliſch) oder weisen ſchraubige (ſpiralige, azykliſche) Stellung auf. Die Blüten 
ſind in der Regel zwitterig; wenn fie aber eingeſchlechtig find, dann iſt dies als Merk— 
mal „abgeleiteter“, d. h. urſprünglich andrer Formen zu betrachten, desgleichen wenn 
neben der vorherrſchenden Anpaſſung an Inſektenbeſtäubung gelegentlich Windbe— 
ſtäubung vorkommt. Fruchtblätter finden ſich in großer Zahl bis zu einem einzigen 
herab; wo ſie in Mehrzahl vorkommen, ſind ſie häufig frei, ſeltener zu einem einheit— 
lichen Fruchtknoten vereinigt. Nach dieſen Vorbegriffen können wir uns wieder dem 
genußreicheren Leben dieſer Gewächſe zuwenden. 
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Die umfangreichſte Familie dieſer Reihe iſt die der Ranunculaceae (Hahnen— 
fußgewächſe) ſelbſt. Ranunkeln, welch wohlvertrauter Begriff! Wer kennt ſie nicht, 
die Anemonen, Butterblumen, Ritterſporne, die prächtigen Eiſenhutarten, Schneeroſen, 
die üppige Pfingſtroſe! Sie gehören alle hierher und führen die außergewöhnliche 
Formenmannigfaltigkeit vor Augen, die in dieſer Gruppe herrſcht. 

Die Ranunkulazeen ſind vor allem in den nördlichen gemäßigten Gebieten ver— 
breitet, doch finden ſie ſich auch in den Tropen und auf der ſüdlichen Halbkugel. Viele 
von ihnen ſind ſtarke Giftpflanzen; mindeſtens ſind ſie mit ſcharfen Stoffen erfüllt und 
dadurch gegen Weidetiere ausgiebig geſchützt, ebenſo, wenn auch nicht durchgängig, 
gegen Schneckenfraß. Den Unbilden der Witterung, namentlich der Winterkälte, mit 
der ſie bei ihrer Bevorzugung gemäßigter Klimate zu rechnen haben, widerſtehen ſie 
ebenfalls durch Anpaſſungen. Durch unterirdiſche Wurzelſtöcke wiſſen ſie die kalte 
Jahreszeit ſo glücklich zu überſtehen, daß einzelne von ihnen bis in die kalte Region 
gehen können und 
bis an den ewigen 
Schnee des Hoch— 
gebirges empor— 
ſteigen. Dies be— 

ſtimmt ihren 
Wuchs als Stau— 
den mit aus⸗ 
dauernden unter— 
irdiſchen Stamm— 


bildungen von ver— 
ſchiedenſter Form, 

Zygomorphie der Blüte des Eiſenhutes (Aconitum Napellus): 1 
Die Blüte iſt der Länge nach entzwei geſchnitten. neben denen ſich 
(Originalaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck-Alzey.) aber auch ein⸗ 


jährige Formen 
und ſogar Holzpflanzen finden. Mit lebhaft gefärbten, oft ſehr honigreichen Blumen 
locken ſie zahlreiche Inſekten als Beſtäubungsvermittler an und entwickeln hierbei 
außerordentliche Fruchtbarkeit. Auch die Verbreitung wird durch mannigfache Ein— 
richtungen an den verſchieden geſtalteten Früchten gefördert, und da außerdem noch 
bei einzelnen Formen zu der Verbreitung durch Samen ſich eine ſolche durch Brut— 
knoſpen geſellt, ſo iſt es wohl begreiflich, daß dieſe rund 1200 Arten umfaſſende Familie 
ſich ſo weite Gebiete des jetzigen Erdenrundes erobern konnte. t 
Aber angeſichts dieſer großen Mannigfaltigkeit des Blütenbaues wird es zweck— 
mäßiger ſein, die vielen Beſonderheiten und Sonderanpaſſungen bei den einzelnen 
Gattungen zu beſprechen. Nur auf einen gemeinſamen Punkt möchten wir nicht gerne 
verzichten. Der Blütenbau iſt hier nämlich trotz der ſcheinbaren großen Verſchieden— 
heiten ein höchſt einfacher und überſichtlicher, und darum ſoll er noch in dieſen Vor— 
bemerkungen geſchildert werden. Die Blüten ſind meiſt zwitterig und entweder von 
regelmäßiger ſtrahliger Anordnung der Blütenteile (daher der Ausdruck, aktinomorphe 
Blüte“), ſind alſo ſo geſtaltet, daß mehrere ſymmetriſche Ebenen durch die Blüte ge— 
legt werden können, oder der Blütentypus der Ranunkeln iſt aſymmetriſch (zygomorph) 
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mit nur einer einzigen Symmetrieebene (ſo z. B. die Blüten des Eiſenhutes oder Ritter— 
ſporns). Die Anordnung der Blütenteile iſt in vielen Fällen halbzykliſch, indem die 
Blütenhülle in abwechſelnden Kreiſen, die Staub- und Fruchtblätter aber in ſchraubiger 
Stellung angeordnet ſind. In einigen Fällen, jo bei Delphinium und Aconitum, 
herrſcht durchgängige Schraubenſtellung, in anderen, wofür die Akelei (Aquilegia) 
als Beiſpiel dienen möge, iſt alles durchgängig zykliſch angeordnet. Die Blütenhülle 
ſelbſt iſt entweder einfach und dann blumenblattartig gefärbt oder doppelt; im letzteren 
Falle entſteht das doppelte Perianth entweder dadurch, daß zu den blumenblattartigen 
Blütenteilen eine kelchartige, aus Hochblättern gebildete Hülle hinzutritt (fo bei Hepa- 
tica, Pulsatilla oder Eranthis), oder derart, daß aus Staubblättern mehr oder 
weniger blumen— 
kronenartige „Ho— 
nigblätter“ her— 
vorgehen. Dieſe 
nehmen manchmal 
auch andere als 
blumenblattartige 
Formen an und 
ſind dann ge— 
wöhnlich in ganz 
beſonderer Weiſe 
mit der Funktion 
der Nektarabſon— 
derung betraut. 
Die Blütenhüll⸗ 
blätter ſind nie— 
mals miteinander 


verwachſen. Die 
Staubblätter ſind Kuhſchellen Pulsatilla) als Beiſpiel einer aktinomorphen Blüte. 


ſtets in großer 

Zahl vorhanden und ebenſo wie die Fruchtblätter mit wenigen Ausnahmen ſpiralig 
geſtellt. Die manchmal ſehr zahlreichen Fruchtblätter ſind in den meiſten Fällen frei, 
in einzelnen auch verwachſen (Nigella). Ebenſo mannigfaltig iſt auch der Fruchtbau. 
Die Hahnenfußgewächſe tragen teils Schließfrüchte, zierliche Nüßchen, teils Balgkapſeln, 
in einzelnen Fällen ſogar Beeren, wie bei Actaea. Die Zahl der Samen, bzw. Samen— 
anlagen iſt auch nicht ein für allemal vererbt; bei den Balgfrüchtigen findet ſich meiſt 
in jedem Fruchtblatt eine größere Zahl von Samen, die dann in zwei Reihen längſt 
der Bauchnaht der Frucht angeordnet ſind. Bei den Schließfrüchtigen dagegen iſt nur 
eine einzige Samenanlage vorhanden. Ein teilweiſer Erſatz für dieſes Abſinken der 
Samenzahl iſt aber hier in der Zahl der Früchtchen gegeben; von dieſen ſind bedeutend 
mehr vorhanden als bei den Balgfrüchtigen. Für die Verbreitung der Früchte und 
Samen iſt durch verſchiedene ſinnreiche Einrichtungen geſorgt; der Verbreitung durch 
den Wind find die verlängerten und behaarten Griffel der Kuhſchelle (Anemone 
Pulsatilla) angepaßt, ebenſo die der Waldrebe und verſchiedener Anemone- Arten; 
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zu gleichem Zweck dienen bei anderen Anemone Arten wollige Früchte und bei der 
Wieſenraute die häutigen Ränder der Früchte. Auf Verbreitung durch Tiere rechnen 
ſtehend bleibende, hakig gekrümmte Griffel, wie bei Ranunculus; die ſaftigen An— 
hängſel der Samen bei der Nieswurz hängen dagegen mit der Verbreitung durch 
Ameiſen zuſammen. 

Eigenartig ſind auch die Bauverhältniſſe der ganzen Pflanze. Bei den aus— 
dauernden Arten der Ranunkulazeen wächſt die Keimpflanze zunächſt mit ihrer Gipfel— 
knoſpe bis zur Blütenbildung weiter, mit der ſie abſchließt; für die nächſte Vegetations— 
periode bilden ſich dann in den Achſeln der grundſtändigen Blätter ſog. „Erneuerungs— 
ſproſſe“, die im nächſten Frühjahr zu einer neuen oberirdiſchen Sproſſe austreiben. Der 
Blütenſtengel, der in einer Vegetationsperiode gebildet wurde, ſtirbt dann immer bis 
zu dieſer baſalen Region ab. Wenn nun die älteren Jahrgänge des unterirdiſchen 


Die Entwicklung der Frucht bei Nigella damascena. 
(Originalpräparat und -aufnahme von Prof. Dr. O. Heineck-Alzey.) 


Rhizoms erhalten bleiben, dann entſteht ein ſog. „ſympodiales“ einfaches oder ver— 
zweigtes Rhizom; manchmal, z. B. bei Ranunculus acer, ſtirbt alles ab bis auf den 
Erneuerungsſproß, der dann das ganze Individuum vorſtellt. In anderen Fällen 
erfolgt eine Knollenbildung am Wurzelſtock, der als Stoffſpeicherungsorgan dient. 
Ranunculus bulbosus iſt hierfür ein bekanntes Schulbeiſpiel. Die Bewurzelung 
erfolgt bei einjährigen Arten durch Seitenwurzeln der Pfahlwurzel, bei den aus— 
dauernden Arten aber entweder durch Erhaltenbleiben der Pfahlwurzel (Aquilegia, 
Pulsatilla, Helleborus foetidus), in welchem Falle dann vom Rhizom ſelbſt 
keine oder nur ſehr wenige Seitenwurzeln entſpringen. Oder es ſtirbt die Pfahlwurzel 
früher oder ſpäter ab, und die Rhizome bewurzeln ſich ſelbſtändig. Es kommen ſogar 
knollig verdickte Wurzeln bei manchen Formen vor. 

Die Blätter ſtehen am Grunde der Sproſſe gewöhnlich zweizeilig, im übrigen 
Verlaufe jedoch meiſtens mehrzeilig. Quirlige Stellung findet ſich nur bei der Gattung 
Clematis, deren Blätter gegenſtändig ausnahmsweise auch in dreizähligen Quirlen 
ſtehen. Die Form der Blätter iſt innerhalb der Familie ziemlich mannigfaltig, und 
mehr oder weniger weitgehende Zerteilung der Blattfläche iſt ſehr verbreitet. Für 
dies alles gibt es derzeit noch keine befriedigende Erklärung. Beſonders bemerkenswert 
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iſt der bei den waſſerbewohnenden Ranunkeln, nämlich bei der Untergattung Batra- 
chium, vorkommende Blattdimorphismus (Abbild. Bd. I, S. 465). Unterſchiede find 
hier einerſeits zwiſchen untergetauchten und Schwimmblättern, andererſeits zwiſchen 
der Blattbildung von Land- und Waſſerformen vorhanden. Die untergetauchten 
Blätter von Ranunculus (Batrachium) aquatilis und fluitans ſind nämlich 
in feine linealiſche, einnervige Zipfel zerteilt; die oberſten Blätter der Blütenregion 
dagegen werden bei R. aquatilis in der Regel, bei R. fluitans ſeltener zu Schwimm— 
blättern mit zuſammenhängender, netzaderiger Spreite. Zugleich gibt es aber auch 
Landformen, die ſowohl aus den Waſſerformen durch Austrocknen des Waſſers als 
auch durch Keimen der Samen auf feuchtem Boden entſtehen. In dieſem Falle ſind 
die Blätter zwar 
auch verzweigt, 
aber die hier in 
einer Ebene lie- 
genden Abſchnitte 
ſind ſtarr, breiter 
und auch von 
mehreren Nerven 
durchzogen. 

Die Betrachtung 
des Stammbaues 
der Ranunkulazeen 
führt uns wieder 
auf die Frage 
nach der ſtammes— 

geſchichtlichen 
Stellung dieſer 


Familie und der 
ganzen Reihe Bei Beſtand von Waſſerranunkeln (Ranunculus aquatilis) mit Schwimmblättern. 
(Originalaufnahme von Obergärtner J. Hartmann-Dresden.) 


vielen Ranunfula- 
zeen findet ſich nämlich, wie auch bei vielen Nymphäazeen, ein ſehr ſtark an die 
Monokotylen erinnernder anatomiſcher Bau des Stammes. Wir erwähnen davon 
nur die mehr oder weniger zahlreichen, unregelmäßig über den Stammquerſchnitt 
zerſtreuten Gefäßbündel, das Fehlen eines Kambiumringes in den meiſten Fällen und 
auch die Reduktion des Kambiums in den einzelnen Gefäßbündeln. Wenn man dieſe 
und andere Eigentümlichkeiten der Ranunkulazeen für eine Betrachtung ihrer ent— 
wicklungsgeſchichtlichen Stellung heranziehen will, darf man aber nicht die Familie 
der Hahnenfußgewächſe allein berückſichtigen, ſondern muß ſich auf die ganze Reihe der 
„Polycarpicae“ ſtützen. Man ſtellte bisher immer bei der Darſtellung des Angio— 
ſpermen⸗Syſtems die Monokotylen an den Anfang; aus praktiſchen Gründen iſt dies 
ja auch in dieſem Werke geſchehen. Aber phylogenetiſch läßt ſich dieſe Anordnung 
wahrlich nicht rechtfertigen, denn eine Ableitung der Dikotyledonen von den Mono— 
kotyledonen iſt undurchführbar, hingegen bereitet die Ableitung der letzteren von den 
erſtgenannten keine prinzipiellen Schwierigkeiten unter der Vorausſetzung, daß eine 
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ſehr frühe Abzweigung der Monokotyledonen angenommen wird. Dabei weiſen alle 
derartigen Verſuche zunächſt auf eine Gruppe der Dikotyledonen, und zwar auf die Reihe 
der „Polycarpicae“. Dieſer Gedankengang, den zuerſt Wettſtein ausgetreten hat, 
ſtützt ſich auf folgende Tatſachen: Der Bau des Stammes ſtimmt mit dem der Spitz— 
keimer überein, ebenſo finden ſich ähnliche Keimblattbildungen (zZ. B. nur ein Kotyledo 
bei Ficaria) in den gleichen Familien, die den für Dikotyledonen abnormen Stamm— 
bau aufweiſen; nicht weniger eine den Verhältniſſen bei den Monokotylen entſprechende 
Reduktion der Keimwurzel, worüber man das über die Keimung der Nymphäazeen 
Geſagte vergleichen möge. Auch der Blütenbau innerhalb der Reihe zeigt zuweilen 
deutliche Anklänge an den der Monokotylen (z. B. die dreizählige Blüte bei Cabomba 
aquatica). Schließlich kommt hierzu noch der eigentümliche Vorgang der Pollen— 
bildung der Monokotylen, nämlich die Teilung der Pollenmutterzellen in je zwei Zellen, 
die ſich wieder in vier „Spezialmutterzellen“ ſcheiden. Dies wiederholt ſich auch bei 
den Nymphäazeen. Nur darf man bei ſolchen Erwägungen das eine nicht vergeſſen, 
daß dabei nie an eine Ableitung heute lebender Formen von anderen lebenden Arten 
zu denken iſt, ſondern ſtets nur an eine Ableitung des einen Typus von dem anderen. 
Und um der Beweiſe Maß vollzumachen, ſprechen ſchließlich für eine Auffaſſung der 
Polycarpicae als einer relativ urſprünglichen Gruppe auch noch das Fehlen von Holz— 
gefäßen bei einigen Formen, z. B. den als Gartengewächſen ſo beliebten Magnoliazeen, 
das häufige Vorkommen von Holzpflanzen in der Reihe, die häufig nicht kreisförmige 
Anordnung der Blütenteile, die Unbeſtimmtheit in der Zahl der Blütenorgane, die 
Apokarpie und anderes mehr. Doch betont Wettſtein unſeres Erachtens mit Recht, 
daß die Merkmale der Polycarpicae zwar auf eine frühe Entwicklung dieſer Gruppe 
hinweiſen, aber doch nicht auf eine ſo tiefe Stufe, daß es möglich wäre, die übrigen 
Angioſpermen von ihnen abzuleiten, wenn er ſagt: „Der frühen Entwicklung der 
Polycarpicae wird vollauf Rechnung getragen, indem fie an den Beginn des Poly— 
petalen-Syſtems geſtellt werden; ſie ſtellen nicht Anfänge der ganzen Angioſpermen, 
ſondern Anfangsglieder jener großen Gruppe dar, bei welcher ſich bereits eine zwitterige 
Blüte mit Korolle herausbildete. Dieſer Entwicklungsſtufe mußten aber ſchon andere 
Formen vorausgehen, und ſolche erblicke ich in den Monochlamydeen.“ 

Nach dieſem Einblick in die Methodik moderner ſyſtematiſcher Forſchung erlaube 
man mir, Weiteres über die intereſſante Anatomie der Hahnenfußgewächſe beizubringen. 
Da wäre vor allem, daß die Spaltöffnungen bei dieſen Pflanzen keine beſonderen Neben— 
zellen beſitzen wie alle anderen. Bei einigen Ranunkulazeen (Aconitum Napellus, 
Caltha palustris, Clematis integrifolia, Paeonia corallina und tenui— 
folia, Trollius europaeus und in befonderer Form, nämlich U-förmig bei Ane- 
mone silvestris) gibt Haberlandt in feiner phyſiologiſchen Pflanzenanatomie das 
Vorkommen von Armpaliſaden an. Waſſerſpalten an den Kerbzähnen der Blätter 
finden ſich wieder nach Strasburger bei Aconitum, Delphinium und Eranthis 
einzeln, bei Helleborus niger gepaart, bei Ranunculus lanuginosus zu 
mehreren. Prof. A. Neſtler gibt für die Arten von Helleborus und Ranunculus 
das Vorkommen von Waſſerſpalten als ganz allgemein an. Drüſige, ſchleimabſondernde 
Blattzähne werden von Reinke für Caltha palustris, Helleborus intermedius 
und Ranunculus repens verzeichnet. Die Behaarung der Hahnenfüße iſt beſonders 
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intereſſant. Sie beſteht aus Deck- und Drüſenhaaren, von denen die erſteren meiſt 
einzellig, verſchieden lang, mitunter — ſo bei Clematis — ſogar nur einſeitig ver— 
dickt ſind. Die Drüſenhaare der Ranunkeln ſelbſt ſind nach Neſtler und Schilling 
einzellig, von keuliger Geſtalt; Sekret wird in ihnen gewöhnlich nicht gebildet, ſondern 


Der Blütenbau der Hahnenfußgewächſe. 
1 = Märzblumen (Anemone Hepatica). 2 — Nieswurz (Helleborus viri- 
dis). 3 = Eranthis hiemalis. 4 = Waldrebe (Clematis Vitalba). 5 = 
Alpenrebe (01. alpina). 6 = Akelei (Aquilegia vulgaris). 7 — Ritterſporn 
(Delphinium Staphysagria); die vorderen Blätter ſind weggenommen. 8 — 
Kuhſchelle (Anemone Pulsatilla) im Durchſchnitt. 9 = Eiſenhut (Aconitum 
Napellus). 10 = Myosurus minimus. 
(Nach Wettſteins Handbuch.) 


ſie haben meiſt nur farb- 
loſen Inhalt, was darauf 
deutet, daß ſie wahr- 
ſcheinlichzum Aufſaugen 
von Waſſer dienen. Eine 
Ausnahme machen nur 
die Drüſenhaare von 
Ranunculus (Batra— 
chium) fluitans und 
Caltha palustris, die 
nach Schilling gleich 
den Trichomen vieler 
anderer Waſſerpflanzen 
Schleim ausſcheiden, 
ebenſo die Drüſenhaare 
von Thalietrum, die 
ein öliges Sekret von 
unbekannter biologiſcher 
Bedeutung bilden. 
Dieſe Gruppe merf- 
würdiger Gewächſe wird 
von der neueren Syite- 
matik in drei Unter⸗ 
familien geſchieden, als 
deren Hauptmerkmale 
Prantl folgendes an— 
gibt: Die Samenanlagen 
ſind zu beiden Seiten 
der Bauchnaht gewöhn— 
lich in je einer Reihe, 
ſelten einzeln; die Pflan⸗ 
zen bringen eine mehr— 
oder einſamige Balg— 
frucht hervor. Dies ſind 
Paeonieae, wenn die 
Blüten faſt ſtets einzeln 


ſtehen und keine Honigblätter beſitzen. Das äußere Integument (die Eihülle) der Samen⸗ 
anlagen iſt länger als das innere und mächtig entwickelt; die Fruchtknotenwand iſt flei— 
ſchig, die Narbe verbreitert. Die Helleboreae erkennt man wieder daran, daß die 
Blüten einzeln oder in zumöſen oder traubigen Blütenſtänden angeordnet find; ihr äußeres 
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Integument iſt nicht länger als das innere, ihre Fruchtknotenwand nur ſelten fleiſchig. 

Wenn ſchließlich die Samenanlagen einzeln am Grunde der Bauchnaht gebildet 
werden, und eine einſamige Schließfrucht vorhanden iſt, rechnet man die betreffenden 
Gattungen zu den Anemoneae. 

Nach dieſer vielleicht ein wenig ſpröden, aber notwendigen allgemeinen Überſicht 
können wir nun auf die wichtigſten und verbreitetſten Gattungen in ihren beſonderen 
Eigentkmlichkeiten übergehen. 

Von den Paeonieae müſſen wir vor allem die liebliche Pfingſtroſe (Pa eonia) 
erwähnen, deren etwa 15 Arten allerdings meiſt in Zentral- und Oſtaſien bis im ſub— 
arktiſchen Gebiet und weniger in den mitteleuropäiſchen und mediterranen Ländern 
heimiſch ſind. Hierher gehören auch die etwa 16 Arten der Sumpfdotterblume (Caltha), 
die in zwei geographiſch getrennten Untergattungen, die eine nördlich, die andere ſüd— 
lich von den Tropen, lebt. Unſere wohlbekannte Caltha palustris iſt in Europa, 
Aſien und dem atlantiſchen Nordamerika verbreitet; die Trollblume (Trollius) hat 
etwa 12 Arten vom arktiſchen bis zum mitteleuropäiſchen Gebiet, aber auch in Zentral- 
und Oſtaſien, im pazifiſchen und atlantiſchen Nordamerika. Die Nieswurz(Helleborus) 
lebt mit ungefähr 15 Arten im mediterranen und mitteleuropäiſchen Gebiet; das Teufels— 
auge (Eranthis) mit Arten in Zentral- und Oſtaſien und an den Küſten des Mittel- 
meeres. Die zierliche Jungfer im Grünen (Nigella) entwickelt 16 Arten im Mittel- 
meergebiet, einzelne allerdings auch in Mitteleuropa, das Chriſtophskraut (Actaea) 
ſeine 13 Arten von Japan bis Mitteleuropa, auch im arktiſchen Sibirien. Die prächtige 
Akelei (Aquilegia) iſt in ungefähr 50, zum Teil unter ſich ſehr nahe verwandten Arten 
in Zentralaſien, Sibirien ſo gut zu Hauſe wie in Mitteleuropa und in Nordamerika. 
Der Ritterſporn (Delphinium), mit ſeinen ungefähr 120 Arten beſonders formen— 
reich, iſt ein Kind des Mittelmeergebietes, aber auch der Alpen. Der ſtattliche Eiſenhut 
(Aconitum) erlaubt, an 60 Arten zu unterſcheiden, und ſchmückt Hochgebirge und Berg— 
wald von den nördlichen Ländern bis zum blauen Küſtenrand des klaſſiſchen Meeres. 
Welche Fülle wohlbekannter und ans Herz gewachſener Blumengeſichter iſt dies doch! 
Und dazu faſt jedes bemerkenswert durch Schönes, Seltſames, eigene Lebensäußerung, 
verklärt durch Geſchichte und Sage, ſo daß man einen Band dieſes Werkes allein mit 
ihren Lebensbildern ſchmücken könnte! 

Sehen wir uns zuerſt die Pfingſtroſe (Pas onia) näher an. Als beliebte Zier— 
pflanze wird fie namentlich in zwei Arten, als P. officinalis L. und P. corallina 
Retz, gezogen. Letztere mit ihren großen, roten Blumen und filzigen Balgkapſeln iſt 
verbreiteter, aber weniger bekannt. Eine andere, zuweilen kultivierte Art (P. Moutan 
Sims.), iſt ſtrauchartig und ſtammt aus Japan. Sie iſt dadurch bemerkenswert, daß 
ſie die Fähigkeit reichlicher Adventivſproßbildung aus den Wurzeln beſitzt. So kräftig 
iſt ihre Wiederherſtellungskraft, daß ganze Pflanzen ſich ſogar aus einzelnen Wurzel— 
fragmenten bilden können. Paeonia officinalis bildete übrigens früher in den 
Gärten einen eiſernen Beſtand, da ſowohl ihre Wurzelſtöcke wie auch die Blumen und 
Samen als heilkräftig, namentlich als Mittel gegen Epilepſie, galten. Jetzt hat ſich 
dieſer Ruf allerdings verloren, man ſchätzt ſie nur noch als Schmuck und hat von ihr 
zahlreiche Spielarten, meiſt mit gefüllten Blüten, gezogen. Dieſe Füllung der Blüten, 
die gerade bei den Ranunkulazeen überhaupt nicht ſelten iſt, kommt hier wie bei allen 
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Arten, die keine Honigblätter beſitzen, dadurch zuſtande, daß an Stelle der Staubblätter 
Gebilde von der Geſtalt der Blätter der Blumenhülle, jedoch oft mit ſchmälerem Anſatz, 
auftreten. Man findet jedoch Ähnliches zuweilen auch bei Formen mit Honigblättern, 
wobei dann dieſe ebenfalls durch Blätter der Blumenhülle erſetzt werden. In anderen 
Fällen nehmen auch Staubblätter die Form von Honigblättern an. 

Eine ganz beſonders ausgezeichnete Zierpflanze iſt Pa e onia tenuifolia mit 
ihren doppelt dreizähligen Blättern und vierteiligen Blättchen, noch dazu mit feinen, 
lineal⸗pfriemenförmigen Läppchen. Hierzu kommt noch, daß die Blumen purpurrot 
oder dunkelkarmeſin ſind und purpurne Staubfäden mit gelben Antheren beſitzen. 


Pfingſtroſen (Paeonia). (Naturaufnahme von B. Haldy-Wiesbaden.) 


Die oben genannte Baumpäonie wird ſogar über einen Meter hoch und entwickelt 
Blumen von faſt doppelter Größe wie P. officinalis. Sie wird in verſchiedenfarbigen 
Raſſen gezogen, verlangt aber, wenigſtens in Norddeutſchland, Winterſchutz. Man 
vermehrt ſie auch durch Veredelung auf Wurzelſtöcke der P. officinalis. 

Als allgemeine Kulturregeln nennt A. Lehmanns ausgezeichnetes Werk über 
die Gartenzierpflanzen etwa folgendes: Die Päonien eignen ſich beſonders gut als 
Einzel⸗ oder Gruppenpflanzen auf ſonnigen Raſenplätzen. Sie gedeihen in jedem, nicht 
zu ſchlechten Gartenboden. Am ſchönſten entwickeln ſich die Pfingſtroſen allerdings 
dann, wenn fie lange Zeit ungeſtört auf ihrem Platze belaſſen werden. Das kann aber 
nur dann geſchehen, wenn man vorher den Boden tief umgegraben und ihn mit altem 
Kompoſt und anderen humusreichen Erdarten untermengt hat. Blühen die Päonien 
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nicht mehr reichlich, und gehen auch die Blüten bezüglich der Größe zurück, dann iſt es 
allerdings Zeit, an eine Verſetzung der Pflanzen zu gehen. Manche Gärtner ver— 
ſchneiden die ſtaudenartigen Pfingſtroſen bis zum Grunde, wenn die Blätter vergilben. 
Die leeren Beete werden dann mit Sommer- und Herbſtblumen bepflanzt. Gar zu ſehr 
iſt allerdings dazu nicht zu raten, weil die Pflanzen unter dieſem Verfahren doch mehr 
oder weniger leiden. Auch von einer Vermehrung durch Ausſaat iſt abzuraten, weil 
die Samen ſehr langſam keimen, und es lange dauert, ehe man blühbare Pflanzen 
herangezogen hat. Dagegen lohnt ſich bei den Stauden die Vermehrung durch Teilung 


Paeonia arborea. (Naturaufnahme von J. E. Peters -Graz.) 


des knollenförmigen Bodenſtockes ſehr, wobei aber darauf zu achten iſt, daß jede ab— 
getrennte Knolle an ihrem „Halſe“ eine Knoſpe zeigt. Die ſtrauchartigen Päonien 
vermehrt man wieder durch Abtrennung ſchon bewurzelter Stengel. Die Bewurzelung 
eines jeden Stengels erreicht man dadurch, daß der ganze Stock etwas tief in die Erde 
geſetzt wird. Eine andere empfehlenswerte Vermehrungsart der Strauchpäonien tft 
die durch Pfropfen in den Spalt oder in dreieckigem Ausſchnitt auf Wurzeln von 
Paeonia albiflora. Die beſte Zeit dazu iſt Anfang Auguſt bis Mitte September. 
Die Veredelungen läßt man unter Glasglocken oder in einem Kaſten mit Fenſtern 
ſo lange, bis die Edelreiſer angewachſen ſind. Eines beſonderen Winterſchutzes bedürfen 
die Päonien nicht. Nur die ſtrauchartige Paeonia arborea (ſiehe das Bild) macht 
eine Ausnahme. Sie gefriert oft bis auf den Boden zurück. Deshalb behandelt man 
ſie ähnlich wie die Gunnera oder umhüllt fie wenigstens dicht mit Fichtenreiſig. Im 
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März, ſpäteſtens im April, muß allerdings die Hülle ſchon wieder entfernt werden, 
damit die jungen Triebe nicht vergeilen. Für kalte Mainächte ſind aber noch Decken 
oder Baſtmatten bereitzulegen. 

Biologiſch intereſſanter als die Pfingſtroſen ſind die Vertreter der Gattung 
Nieswurz (Helleborus). Sie enthalten in ihren Wurzeln betäubende giftige Stoffe, 
die ſeit dem Altertum mediziniſche Verwendung finden. Das Gift wirkt bei Menſchen 
und Tieren hemmend auf die Atmung und den Herzſchlag und kann nach vorausge— 
gangener Muskelſchwäche und Darmentzündung ſogar den Tod herbeiführen. Schon der 
Volksname der Pflanze, der darauf zurückgeht, daß die pulveriſierte Wurzel die Schleim— 
häute heftig angreift und dadurch zum Nieſen reizt, deutet auf ihre mediziniſche Geſchichte. 

Ein anziehendes Bild entrollt ſich, wenn man der Lebensgeſchichte ihrer Blüten 
nachforſcht. Sie ſind ſtets groß, aber mitunter durch Unſcheinbarkeit der Farben wenig 
auffällig. Die Blütenhülle beſteht aus 5 großen Kelchblättern, die bei der ſtinkenden 
Nieswurz (H. foetidus) und der grünen Nieswurz (H. viridis) grün, bei der ſchwar— 
zen Nieswurz (H. niger) jedoch weiß, zuweilen, namentlich beim Altern, rötlich an— 
gelaufen ſind. Dieſe unſcheinbare Färbung ſo großer Blüten, die in ihrer Beſtäubung 
doch Inſekten angepaßt ſind, könnte die Anſicht hervorrufen, daß hier eine unvoll— 
kommene Anpaſſung vorliege, und der „Schauapparat“ ſolcher Blüten unmöglich zur 
Anlockung der Inſekten genügen könne. Aber demgegenüber iſt doch zu bedenken, daß 
die Helleborus-Arten ausgeſprochene Frühblüher find (namentlich H. viridis und 
foetidus), die ſchon im März und April, wenn nicht in günſtigen Jahren noch früher, 
ihre Blumen öffnen. Um dieſe Zeit haben ſie ſehr wenig Konkurrenz, werden alſo 
ſchon deshalb von frühfliegenden Inſekten, z. B. der Honigbiene, ihres reichlichen 
Honigs wegen genügend aufgeſucht. Nur eine Art, nämlich H. niger, deren Name 
auf die ſchwarze Farbe des Wurzelſtockes zurückzuführen iſt, hat in ihrem weißen Kelche 
einen auffälligen Schauapparat, blüht aber noch viel früher. Gerade dieſe Eigenſchaft, 
die Blüten bereits vom Dezember ab zu entfalten, hat ihr ja den Namen Schnee— 
oder Chriſtroſe eingetragen. Bei uns fliegen aber um Weihnachten die in Betracht 
kommenden Beſtäuber nicht. Iſt alſo hier nicht eine offenbare Unzweckmäßigkeit 
vorhanden? Das ſcheint indes nur auf den erſten Blick ſo. Nach Smalian iſt der 
Schluß auf mangelnden Zuſammenhang zwiſchen dem Schauapparat und Inſekten— 
beſuch auch hier nicht berechtigt, „denn“ — wie dieſer Autor ſagt — „in der eigentlichen 
Heimat der Pflanze, den öſtlichen Voralpen, ſind diejenigen Inſekten zu beobachten, 
welche dieſer Blume ihre Dienſte weihen; und es iſt bekannt, daß Inſekten den Blumen 
bis hoch in die Schneeregion folgen, daß ſie hohe Kälte ertragen, ſogar vorübergehend 
erſtarren, um von den wärmenden Strahlen immer zu neuem Leben erweckt zu werden.“ 
Für dieſe Blütengäſte entwickelt Helleborus große Nektarien in Form dütenförmiger 
Honigblätter, die meiſt zu 13 zwiſchen dem Kelche und den Staubblättern ſtehen und, 
wie alle Teile dieſer Blüte, merkwürdigerweiſe eine ſchraubige Stellung aufweiſen. 
Der in den Nektarien reichlich dargebotene Honig iſt gegen eindringende Näſſe durch 
das Herabhängen der Blüten in zweckmäßigſter Weiſe geſchützt. Aus der Blütenbiologie 
dieſer Pflanze iſt auch noch merkenswert, wie ſie ihre Fremdbeſtäubung dadurch erzielt, 
daß die Blüten protogyn ſind, d. h. die Narben vor den Staubbeuteln blühen, die ſich 


ſpäter hervordrängen und dann den vorher engen Blüteneingang erweitern. 
b. 
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Aus der frühen Blütezeit, namentlich der ſchwarzen Nieswurz, erſieht der Kenner, 
daß dieſe Gewächſe ſehr kältehart ſein müſſen. Und gleiches verrät ſich auch an den 
Blättern. Dieſe ſind ſchöne und auffällige Gebilde, denn ſie ſind in ſehr charakte— 
riſtiſcher „fußförmiger“ Weiſe zerteilt. Bei H. niger und viridis finden ſich aller— 
dings nur wenige oder gar einzeln vom Rhizom entſpringende Laubblätter; die 
Blätter der Blütenregion ſind bei H. viridis und anderen verwandten Arten meiſt 
laubig, bei H. niger ſogar nur ſchuppenförmig. Bei den Arten des Kaukaſus und 
Kleinaſiens überdauern die Laubblätter den Winter, bei H. viridis und den ſüd— 
europäiſchen Arten ſterben ſie im Herbſte ab. Bei H. foetidus ſtehen die Laub— 
blätter zu mehreren am oberirdiſchen, meiſt holzigen Stengel. Auch dieſe ſind winter— 
hart und durch eine äußerſt intereſſante Beſonderheit ausgezeichnet. Der bekannte Blü— 
tenbiologe Prof. F. Ludwig hat dies näher ſtudiert und folgendermaßen beſchrieben. 
Er ſagt: „Der weſentlichſte Teil der Entwicklung der Vegetationsorgane und des um— 
fangreichen Blütenſtandes fällt bei dieſer Nieswurz in das Winterhalbjahr. Der Haupt— 
nutzen der winterlichen Entwicklung liegt in dem Mangel an Konkurrenz bei der Aus— 
nützung des Wohnraumes, dann aber auch noch im ungeſchmälerten Genuſſe des Lichtes 
während der Wintermonate. Da die Pflanze im und am Laubwalde wächſt, ſo können 
Licht⸗ und Wärmeſtrahlen, die im Sommer durch das Laubwerk der Bäume zurück— 
gehalten werden, ungehindert auf das Laub der Nieswurz fallen. Um dieſe Vorteile 
ausnützen zu können, mußte natürlich eine große Widerſtandsfähigkeit gegen die Winter— 
kälte erworben werden. Tatſächlich ſtrecken die Blätter der ſtinkenden Nieswurz, die 
an ihren baſalen Gelenken beweglich ſind, ſelbſt bei ſehr niedrigen Graden, wenn ſich 
dieſe nur über Null halten, ihre Fläche noch breit in die Luft. Erſt wenn die Luft— 
temperatur unter den Gefrierpunkt herabſinkt, ſenken ſich die Blätter ſchlaff herab, 
nehmen „Schneeſtellung“ ein. Sobald die Temperatur wieder über den Nullpunkt ſteigt, 
richten ſie ſich neuerdings auf, und Aſſimilation ſowohl wie Wachstum geht ungehindert 
vor ſich. Die jungen Blättchen an der Sproßſpitze wenden ſich aber nur wenig zur Seite, 
und ſo hat man in der Abwärtsbewegung der älteren Blätter vielleicht nicht ſo ſehr 
eine Vorrichtung zur Kälteflucht vor ſich (die Einwirkung der Kälte würde ja auch 
dadurch nur in geringem Grade abgeſchwächt) als vielmehr eine ſolche, die der Pflanze 
auf den tiefer liegenden Schneemaſſen zahlreiche Stützen ſchafft, durch welche Sproß— 
ſpitze, Blütenſtand und obere Blätter ſoweit als möglich über den Schnee gehalten 
werden, um ihren Lebenstätigkeiten nachgehen zu können.“ In dieſer Beziehung iſt 
auch das von Ludwig beobachtete Verhalten der Blütenſtände von Intereſſe. Der 
genannte Forſcher beobachtete nämlich, daß ſich zur Froſtzeit entfaltete Blütenſtände 
ſtark abwärts bogen, bei Tauwetter aber nur dann ſofort wieder aufrichteten, wenn 
auch der Boden aufgetaut war, im anderen Falle hingen ſie ſchlaff und wie verwelkt 
herab und gewannen ihre Straffheit erſt wieder, wenn auch der Boden auftaute. Die 
Blätter verhalten ſich demnach ganz anders; für ſie genügt ſchon die Erhöhung der 
Lufttemperatur über den Taupunkt. Ludwig iſt der Meinung, daß dieſe Abnahme 
der Turgeſzenz der Blütenſtandachſen und der Blattgelenke ihren Grund in einem 
Rücktritt des Waſſers der ſaftigen Gewebe in den blättertragenden unteren Teil des 
Stammes hat. Dieſes Reſervewaſſer reicht wohl unter gewöhnlichen klimatiſchen Ver— 
hältniſſen dazu aus, um — auch bei dauerndem Bodenfroſt — bei einer Lufttemperatur 
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über 0“ die Turgeſzenz des Gelenkpolſters wiederherzuſtellen, nicht aber um den gegen 
Verdunſtung weniger geſchützten, höher gelegenen (ea. 30 em hohen) Blütenſtänden den 
erzeugten Waſſerverluſt völlig zu decken. Hierzu bedarf es unbedingt der Aufnahme 
neuen Bodenwaſſers, und dieſe iſt bei gefrorenem Boden nicht möglich, um ſo mehr 
erſcheint alſo die Stützenſtellung der Blätter für den ſchlaff werdenden Stengel von Be— 
deutung. Seine Auffaſſung, daß dieſe Blattbewegungen nicht einen Kälteſchutz, ſondern 
eine Stützfunktion bedeuten, findet Ludwig unterſtützt durch Beobachtungen, die er 
im Sommer und an im Zimmer gezogenen Pflanzen machte. Es heißt bei ihm: „Bei 
erſteren fand ich die unteren Blätter häufig nach unten zurückgebogen, ſo daß das vege— 
tative Stammende oder der Blütenſtand über das Laub, das den Boden bedeckte, empor— 
gehoben wurde. Bei einem Keimlinge, der zwiſchen den dichten Aſten einer Stapelia 
im Blumentopf aufgegangen war, hat infolge Lichtmangels das hypokotyle Stengel— 
glied eine Länge von 3—4 em erreicht, die ſtark verlängerten Keimlappen hatten ſich 
hakenförmig nach unten gebogen. Nachdem ich das Pflänzchen in einem größeren Topf 
iſoliert hatte, entwickelte ſich das erſte Blatt mit langem Stiel, der ſich mit dem Blatt 
nach unten zu, dann wieder nach oben, zu einem Dreiviertelkreis bog, als wenn er 
gleichfalls eine Stütze ſuchte. Eine andere Keimpflanze, die ich im Topf im Zimmer zog, 
trug die kürzeren Kotyledonen dicht am Boden. Die Achſe blieb auch ſpäter nach üppiger 
Entfaltung des Blattwerkes ſtets ſenkrecht infolge zweckmäßiger Aufwärtskrümmungen 
der Blattſtiele. Die Bewegungen der unteren Blätter nach außen und abwärts erfolg— 
ten ſo, daß der Schwerpunkt möglichſt tief in oder nahe der Achſe erhalten 
blieb, und die Pflanze trotz ihres noch dünnen Stengels ihre vertikale Lage beibehielt. 
Mag man nun dieſe Einrichtungen als Stütz- oder Klettervorrichtungen deuten 
oder als ſolche zur Erhaltung und Feſtigung des Gleichgewichtes (Verlegung 
des Schwerpunktes nach der mechaniſchen Unterſtützungsfläche zu) — jedenfalls wird durch 
ſie wie durch die winterharten Gewohnheiten der Pflanze eine Aufrechterhaltung der 
Achſe erreicht, die im Sommer und Herbſt durch Wind und Laubfall uſw., im Winter 
durch Schneedruck gefährdet wird.“ Das iſt ein ſehr bemerkenswertes Ergebnis dieſes 
zur Pflanzenpſychologie ſich bekennenden Forſchers. Denn durch ſie iſt es bewieſen, 
daß ſolche Bewegungen nur durch ein Stützbedürfnis auch ohne Mitwirkung 
der Kälte ausgelöſt werden. Damit iſt natürlich aber durchaus nicht beſtritten, 
daß der Froſt unter normalen Verhältniſſen das wirkſame, auslöſende Moment iſt. 

Wir dürfen unſer Lebensbild der Nieswurz nicht verlaſſen, ohne nicht auch der 
Samenverbreitung, ſpeziell von H. foetidus, zu gedenken. Es gibt hierüber Unter— 
ſuchungen von Sernander, die dargetan haben, daß dieſe Pflanze eine der vorzüg— 
lichſten „Myrmekochoren“ ſei. Mit anderen Worten, ihre Samen werden der ölhaltigen 
Nabelſchwiele wegen von Ameiſen geſammelt und ins Neſt getragen. Die Ameiſen 
legen ſie auf den Wegen dahin in verſchiedenen Lagern nieder; die ins Neſt getragenen 
werden zum großen Teil an den Schwielen ſtark angefreſſen, ohne dadurch keimunfähig 
zu werden, und dann von Zeit zu Zeit um das Neſt herum verſtreut. Dementſprechend 
findet ſich die Pflanze längs der Ameiſenſtraßen, beſonders an den „Depots“ und in 
dichter Anſiedelung um die Ameiſenhaufen. Daß die Pflanze trotzdem keine allgemeine 
Verbreitung gefunden hat, liegt nach Ludwig darin, daß ihre Keimung ſehr ſchwer 
erfolgt, wenn die Samenſchale, aus der die Kotyledonen herausgezogen werden müſſen, 
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nicht durch eine genügend ſchwere Bodendecke zurückgehalten wird. Wenn die Schale 
durch den Keimling ans Licht gezogen wird, entläßt ſie die jungen Pflänzchen nicht, 
und dieſe gehen zugrunde. Eine weitere Urſache, warum die ſtinkende Nieswurz relativ 
ſelten iſt, liegt darin, daß die jungen Pflanzen ſehr ſtark von Schnecken angefreſſen 
werden als Beweis, daß die Anpaſſungen nicht vollkommen, ſondern noch 
ſehr verbeſſerungsbedürftig ſind, was ſehr gut mit der von uns vertretenen 
Anpaſſungstheorie, nicht aber mit der Zuchtwahllehre, übereinſtimmt. 
In den Gärten wird beſonders Helleborus niger als winterliche Schnittpflanze 
geſchätzt. Außerdem werden mehrere der kaukaſiſchen Arten nebſt Baſtarden dieſer 
unter ſich und mit H. purpurascens als Zierpflanzen kultiviert. 


Jungfer im Grünen (Nigella damascena), mit Stiefmütterchen vergeſellſchaftet. 
(Naturaufnahme von B. Haldy- Wiesbaden.) 


Die zweite Gattung, die wir zu betrachten haben, der Schwarzkümmel (Nigella), 
ſchließt ſich zwar im Blütenbau eng an die vorige Gattung an, weicht jedoch in der 
Fruchtbildung beträchtlich ab. Eine Art, der Acker-Schwarzkümmel (N. arvensis), 
iſt ein verbreitetes Unkraut, aber eine zweite, aus dem Mittelmeergebiet ſtammende 
Form (N. damascena) iſt eine der reizendſten Blumen mit ihrem pikant ſeltſamen 
Köpfchen und wird mit Recht vielfach in unſeren Gärten gezogen. Ihre Blüte ſteht 
unmittelbar oberhalb eines Kranzes zarter, fein fiederteiliger Blätter, was unſer Volk 
ſehr ſinnig verwendet hat, als es für dieſe Pflanze die Namen „Braut in Haaren“, 
„Gretel im Buſch“, „Jungfer im Grünen“ ſchuf. Der Botaniker hat für dieſen Kranz 
eine andere Deutung. Wie bei der Nieswurz, ſagt er, ſo funktionieren auch hier die 
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bläulich⸗weiß gefärbten Kelchblätter als Anlockungsapparat, während die eigentlichen 
Kronblätter als Honigblätter zu Nektarien umgeſtaltet ſind. Dieſe Nektarien haben 
hier eine ganz beſondere Form. Sie ſind wie kleine Schalen mit einem zarten Deckel 
und ſtecken an einem knieförmig gebogenen Stiele, der vom Knie aufwärts geſpalten iſt; 
das Nektarium wird dadurch zweilippig, und die Honiggrube iſt durch die Unterlippe 
wie durch einen Deckel verſchloſſen. Den ſolchermaßen verborgenen Nektar vermögen 
natürlich nur geſchickte, blumentüchtige“ Inſekten, wie die Bienen und Hummeln, durch 
Abheben des Deckels hervorzuholen. Dieſer Deckel, der ſich nicht ſeitlich verſchieben 
kann, weil er beiderſeits durch einen Wulſt feſtgehalten wird, ſchließt ſich noch dazu 
nach jedem Inſektenbeſuch ſofort wieder, ſo daß der Honig dauernd geſchützt wird. 
Jede einzelne Blume blüht lange Zeit hindurch, wobei die Staubblätter ſich einzeln 
nacheinander öffnen, ſo daß reichliche Gelegenheit zur Fremdbeſtäubung geboten wird. 

Es iſt alſo unſere „Braut in Haaren“ ein wahres Wunder geſchickteſter Blütenmechanik. 
. Auch in der Fruchtbildung weicht die Gattung von dem typiſchen Verhalten 
der Ranunkulazeen (die nämlich einzelne getrennte Früchte bilden) gänzlich ab. Durch 
vollſtändige Verwachſung der in der Fünfzahl vorhandenen Fruchtblätter entſteht hier 
eine gefächerte, urnenförmige, trockenhäutige Kapſel; ſie ſpringt an ihrer Oberſeite mit 
Spalten auf und entläßt aus dieſen die Samen, die bei manchen Arten mit trockenen 
Flügelſäumen verſehen und ſomit der Verbreitung durch den Wind angepaßt ſind. 
Die Frucht von N. damascena iſt außerdem blafig aufgetrieben, weil die Kapſel in 
der Wandung große, lufthältige Hohlräume beſitzt, über deren biologiſche Wertung 
wir noch nicht einig ſind (Bild S. 350). 

N. sativa war früher offizinell, und ihre Samen werden als Schwarzkümmel 
namentlich in Südeuropa noch immer dem Brote beigemengt. Ahnlich dienen merk— 
würdigerweiſe auch in Afghaniſtan die Samen einer Nigella unter dem Namen 
„Siah⸗Dag“ als Gewürz. 

Ein guter Bekannter tritt uns entgegen in der Trollblume, der Kugelranunkel 
(Trollius), bei uns vor allem durch die Art T. europaeus vertreten, die auf feuchten 
Wieſen, auch ziemlich hoch in die Bergregion ſteigend, an vielen Orten ſteht. Von 
weitem kann ſie allenfalls mit einer Ranunkel verwechſelt werden, denn der aus— 
dauernde Wurzelſtock iſt von ſaftſtrotzenden Blättern umgeben, die in ihrer Form 
denen des ſcharfen Hahnenfußes ähneln. Die großen kugeligen, hochgelben Blüten 
ſitzen auf langen Blütenſchäften und bieten in dichteren Beſtänden auf den ſaftig-grünen 
Wieſen ein prächtiges Bild. Wenn man ſie näher betrachtet, bemerkt man bald den 
Unterſchied von der Hahnenfußblüte. Abgeſehen von der Größe der Blüte, gibt er ſich 
in der viel größeren Zahl der gelben Kelchblätter kund, die außerdem die inneren 
Blütenteile mehr oder weniger umhüllen, indem ſie ſich über ihnen, ſich gegenſeitig 
teilweiſe deckend, zuſammenwölben. Durch dieſe Eigentümlichkeit wird bei dieſer Pflanze, 
die durch ihre feuchten Standorte nicht bloß dem Regen, ſondern auch reichlicher Tau— 
bildung ausgeſetzt iſt, der Pollen und Honig ausgiebig gegen Benetzung geſchützt. Von 
den glänzenden, glatten Kelchblättern, die bei ihrer erhöhten Zahl eine Füllung der 
Blüte vortäuſchen, läuft jeder Waſſertropfen nach außen ab. Hingegen können kräfti— 
gere Inſekten, Hummeln und Bienen recht wohl durch Auseinanderbiegen dieſe Hülle 
durchbrechen und zum Honig und Pollen gelangen. Dieſem einfachen Apparat ent— 
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ſprechend, ſind die zu Nektarien ausgebildeten Blumenblätter hier bedeutend einfacher 
geſtaltet: ſie ſind ſchmal, zungen- oder ſpatelförmig und beſitzen eine offene Honiggrube. 
Aber gerade dies machte einen ausgiebigen Schutz gegen Benetzung ſehr angezeigt. Es 
war daher durchaus zweckmäßig, daß ſich die Kelchblätter, obzwar ſie auf jede Anderung 
der Luftwärme und Luftfeuchtigkeit reagieren, doch ſelbſt im vollen Sonnenſcheine 
niemals vollſtändig öffnen. Sämtliche Teile der Blüte, alſo auch die Kelchblätter, 
ſind in Spiralſtellung angeordnet; die Blüte iſt alſo eine vollſtändig azykliſche, was 
ein weiteres Unterſcheidungsmerkmal gegenüber 

** * der Ranunkelblüte abgibt, da dieſe bekanntlich 

ei, Kelch und Krone in Kreiſen angeordnet hat. Zu 

erwähnen wäre noch, daß hier, wie bei vielen Ra— 
nunkulazeen mit einer aus einer größeren Zahl von 
Blättern beſtehenden Blütenhülle, zwiſchen den 
äußeren und inneren Blättern dieſer Übergangs- 
formen auftreten, indem die in der Knoſpe gedeckten 
inneren Glieder häufig zarter, kronenartiger, die 
äußeren mehr kelchartig, derber ausgebildet ſind. 
Über die Jaun iſt nichts weiter 

zu ſagen. In ihren Balgkapſeln reifen 
viele ſchwarzglänzende Samen, über deren 
Verbreitung nichts Gewiſſes bekannt iſt. 
Die Gattung der Sumpfdotterblumen 
(Caltha) umfaßt 16 Arten, von denen 
A| jedoch nur eine, die eigentliche Sumpf— 
N dotterblume (C. palustris), bei uns 
N N 1 vorkommt. Wie ſchon der Name beſagt, 
2 W | 2 findet ſich die Pflanze auf feuchten, ſog. 
x GE N) VB „ſauren“ Wieſen, insbeſondere an Waſſer⸗ 
LINE azı«ı NZ Pe —. 2 gräben und auf Boden, der von Frühjahrs⸗ 
— !hochwäſſern vorübergehend überſchwemmt 
a Thoms Flora. zu ſein pflegt. Da fie mit ihren Leuch 
dunkelgelben Blüten in hohem Grade auf— 

fällig iſt, kann man zu ihrer Blütezeit auf Wieſen mit verſchiedenen feuchten Stellen 
oder durchziehenden Waſſergräben die Bodenverhältniſſe ſchon von weitem erkennen. 
Das Farbenbild, das die Dotterblume gewährt, wird beſonders dort ſehr anziehend, 
wo ſie im Verein mit der ebenfalls feuchteren Grund liebenden, hochſtengeligen 
Schlüſſelblume (Primula elatior) vergeſellſchaftet vorkommt, wenngleich dieſe 
ihr auf das eigentliche ſumpfige Gelände nicht folgt. Dieſer natürlich auch auf die 
Inſekten ſehr lockend wirkende Schauapparat wird von den 5—7 gefärbten Kelchblättern 
gebildet; wirkliche Blumenblätter fehlen dieſer Pflanze, ja ſie beſitzt nicht einmal 
Nektarien. Der Honig wird von ihr in zwei ſeitlich am Grunde der Fruchtknoten be— 
findlichen kleinen Drüſen abgeſondert und fließt im Blütengrunde zuſammen. Aber 
ſie beſchränkt ſich nicht darauf, ſondern bietet in den zahlreichen Staubgefäßen auch 
reichlichen Blütenſtaub ihren Beſuchern dar. Da nun hier alle die geſuchten Schätze 
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ziemlich frei und offen daliegen, iſt natürlich der Beſucherkreis einer ſo auffälligen, 
dabei in der frühen Jahreszeit noch unter geringer Konkurrenz ſtehenden Blume ein 
überaus reichlicher; nicht nur Bienen und Hummeln, ſondern auch Fliegen und Käfer 
wiſſen ſich den gaſtlichen Tiſch zunutze zu machen. 

In ihrer ausgeſprochenen Vorliebe für ſumpfigen Boden zeigt die Pflanze eine 
Reihe ſehr charakteriſtiſcher Anpaſſungen. Zunächſt einmal beherrſcht ſie das Gebiet, 
das ſie ſich erobert hat. Einerſeits iſt ſie ſiegreich gegen die Gräfer und ſonſtigen Wieſen— 
pflanzen, die gerade den fettigen und ſumpfigen Boden vermeiden; ſie ſelbſt aber iſt 
durch den ſcharfen, unangenehm ſchmeckenden Saft der Stengel vor der Schädigung 
durch Weidetiere hinreichend geſchützt. Dazu kommt noch, daß ſie reichlichen Samen 
bildet und außerdem mittels eines mächtigen, unterirdiſchen Organſyſtems durch Jahre 
hindurch ausdauert; fo iſt es denn nicht verwunderlich, daß fie oft in ſolcher Üppigkeit 
anzutreffen iſt. 

Da die Pflanze an ihrem Standorte Waſſer in Hülle und Fülle zur Verfügung 
hat, ſo iſt ſie nicht genötigt, gleich den Bewohnern waſſerarmer Böden mit einem tief— 
gehenden Wurzelwerk den geringſten Spuren des belebenden Naſſes nachzugehen; ſie 
ſchöpft ſtets aus dem vollen. Wohl aber droht ihr der weiche, nachgiebige Sumpfboden 
mit einer anderen Gefahr, denn er nötigt ſie, für eine ausreichende Verankerung zu ſorgen. 
Wenn wir die Pflanze aus dem Boden ziehen, wobei wir ſämtliche Blattſtengel tief an 
der Erde faſſen müſſen, um ſie nicht abzureißen, ſo bemerken wir erſt, wie feſt die Sumpf— 
dotterblume im Boden wurzelt. Die ſehr ſtarken und dicken Wurzeln gehen zwar nicht 
tief, wohl aber verzweigen ſie ſich in oberflächlicher Lage nach allen Seiten, und bei 
dem meiſt dichten Beſtande der Pflanze wirken ſo die einzelnen Individuen durch dichte 
Verflechtung des Wurzelwerks noch im Sinne der Befeſtigung als Verlandungspioniere. 
Die feinen Wurzelhaare, die ſo zahlreich bei den Pflanzen trockener Standorte ent— 
wickelt werden, ſind hier nur ſchwach ausgebildet. Hat doch die Pflanze ein ſolches 
Aufſuchen des Bodenwaſſers nicht nötig. 

Manches Intereſſante bietet auch der oberirdiſche Teil der Pflanze. Ihr junger, 
über den Erdboden tretender Sproß iſt von einer Scheide häutiger Niederblätter um— 
hüllt, aus der ſich dann der kräftige, 15—50 em hoch werdende eigentliche Trieb erhebt. 
Dieſer entſendet mehrere, im unteren Teile hohle und glatte Stengel, die mehr oder 
weniger ſchräg nach oben ſteigen und ſich mehrfach gabelig verzweigen; ſie ſind knotig 
angeſchwollen, und an jedem ſolchen Knoten entſpringt ein Laubblatt, das an ſeiner 
Anſatzſtelle den Stengel mit ſcheidigem Grunde umfaßt. Die großen, nierenförmigen 
und meiſt ſchwach gekerbten Blätter ſind in biologiſcher Hinſicht mit verſchiedenen 
lehrreichen Eigenſchaften ausgerüſtet.“ Zunächſt einmal ſind ſie von fleiſchiger, ſaftiger 
Beſchaffenheit, wie alle Organe dieſer Pflanze, denn für Tranſpirationsſchutz braucht 
hier nicht geſorgt zu werden. Und da die ſcharfen Inhaltsſtoffe außerdem noch genügend 
gegen Angriffe ſichern, ſo bedarf es auch keiner weiteren Abwehrmittel. Wir verſtehen 
alſo, warum die Pflanze glatt und kahl iſt. Bei der Größe ihrer Blätter und dem dichten 
Beſtande der Pflanze würde für die tiefer liegenden Blätter in gefährlichſter Weiſe 
Lichtmangel eintreten, wenn hier nicht, wie ſo ungemein häufig in der Pflanzenwelt, 
durch die Größenverhältniſſe und die Stellung der Blätter dieſe Gefahr vermieden würde. 
Aus dem iſt es verſtändlich, warum bei der Dotterblume die Blätter ſo ungleich geſtielt 
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ſind. Die großen Blätter, die direkt aus dem Wurzelſtock entſpringen, haben die läng— 
ſten Stiele; je weiter oben an dem Stengel die Blätter ſtehen, deſto kürzer werden 
ihre Stiele, ſo daß die oberſten Blätter geradezu am Stengel ſitzen; gleichzeitig werden 
aber auch die ſcheidigen Verbreiterungen des Blattgrundes, die im Anfang die Schutz— 
funktion für den heranwachſenden Gipfelteil der Sproſſe übernehmen, entſprechend 
kleiner. Die kleineren Blätter der oberen Stengelteile ſtehen ferner abwechſelnd um 
den Stengel herum; und da nun ſchließlich die Blattflächen auch nicht wagrecht aus— 
gebreitet, ſondern ſchräg nach oben gerichtet ſind, ſo wirkt hier eine Reihe von Hilfs— 
mitteln zuſammen, um dem Lichthunger der Pflanze auch den nötigen Lichtgenußzu ſichern. 

Die als Schauapparat funktionierenden Kelchblätter erhalten ihre Lockfarbe erſt 
beim Aufblühen der Blume, alſo zu dem Zeitpunkte, da die Pollen- und Honigbildung 
in der Blüte beginnt. Solange die Blüte geſchloſſen iſt, ſind die Kelchblätter grün und 
umſchließen in der Knoſpenlage die inneren Teile in feſter Deckung. Im jugendlichen 
Zuſtande werden dieſe Blütenknoſpen übrigens vielfach geſammelt, ihrer ſcharfen Stoffe 
wegen „eingemacht“ und als „falſche Kapern“ in den Handel gebracht. 

Nach der ſtets reichlichen Beſtäubung ſchwellen die einzelnen Fruchtknoten ſehr 
bald an und entwickeln ſich zu aufſpringenden, alſo die Samenausſtreuung begünſtigenden 
Balgkapſeln. 

Von den ausländiſchen Caltha-Arten können wir auf die im andinen antarfti- 
ſchen Südamerika vorkommende C. dionaefolia hinweiſen, die ſehr eigentümlich ge= 
formte Blattabſchnitte beſitzt. Sind ſie doch am Rande mit Stacheln, an der Innen- 
fläche mit Papillenhaaren beſetzt (daher die Ahnlichkeit mit den Blättern von Dionaea), 
und dieſe Beſchaffenheit legt die Vermutung nahe, daß es ſich hier vielleicht um eine 
zum In ſektenfang geeignete Pflanze handeln könnte! Doch liegen direkte Beobachtungen, 
die dieſe Vermutung beſtätigen könnten, nicht vor. 

Nebenbei erwähnen wollen wir auch die Gattung Actaea, das Chriſtophskraut, 
leicht erkenntlich an ſeinen gefärbten, weißen, meiſt raſch abfallenden Blütenhüllblättern 
und fehlenden oder in unbeſtimmter Anzahl vorhandenen Kronenblättern ſowie daran, 
daß ſie nur ein Fruchtblatt (A. spicata) beſitzt, welches zu einer Beere wird. Des- 
gleichen Eranthis hiemalis, das gleich der vorgenannten Pflanze ein Frühblüher iſt. 
Auch dieſe Gattung hat einen abfallenden, gelben Kelch, daneben 5—8 kürzere Honig— 
blätter; beſonders ausgezeichnet iſt die Blüte durch das Vorhandenſein einer von drei 
kleinen, ſitzenden Laubblättern gebildeten Außenhülle dicht unter den äußeren Kelch— 
blättern. E. hiemalis iſt eine beliebte Zierpflanze, die in Deutſchland bisweilen 
ſchon im Februar, lange vor dem Hervorbrechen des Laubes, blüht. 

Die Akelei oder, noch poetiſcher benannt, die Aglaie, was beides allerdings nur 
aus dem lateiniſchen Aquilegia verderbt wurde, iſt hinſichtlich des Blütenbaues wohl 
eine der ſchönſten Ranunkulazeen. Dieſer Gattungsname wird übrigens nach der einen 
Auffaſſung abgeleitet von aquam legere, d. h. Waſſer ſammeln, weil ſich in den jungen, 
trichterförmigen Blüten Waſſer anſammelt; nach einer anderen Auffaſſung allerdings 
von dem Worte aquila (Adler) wegen der einwärts gekrümmten Spitze der Blüten 
(Adlerklaue). Unter ihren etwa 50 miteinander vielfach ſehr nahe verwandten Arten 
kommen für uns nur drei in Betracht: A. vulgaris mit ihren meiſt blau gefärbten 
Blumen, A. atrata, die in höheren Gebirgslagen ihre kleineren, ſchwarz-wioletten 
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Blüten entfaltet, und die ausgeſprochene Hochgebirgspflanze A. alpina mit großen, 
wieder intenſiv blauen Blumen, ſo ſchön, daß ſie ſogar nüchterne Wiſſenſchaftler zu 
Dichterſtimmungen verlockte. A. alpina trägt wohl die größte und reichſte Blüte 
unter allen Alpenblumen und verdient wirklich die begeiſterte Schilderung, die ihr einſt 
Rambert widmete, als er ſchrieb: „Die Aglaie der Tiefe iſt graziös, etwas düſter; 
die halbe Trauerfarbe, die ſie oft annimmt, namentlich in den Bergwäldern, ſcheint 
ihr am meiſten zu entſprechen. Die Alpenaglaie iſt weniger hoch und ſchlank, die Aſte 
weniger zahlreich; ſie trägt nur eine oder zwei Blumen, ſelten drei bis vier, aber große, 
vom reinſten und entſchiedenſten Blau, die ſich, zart befeſtigt, 
majeſtätiſch wiegen. Die Zeichnung dieſer Blume iſt von wunder— 
ſamer Arbeit und von glücklichſter Fülle; ſie hat 5 Blumenblätter, 
deren eine Spitze ſich zurückkrümmt und in einen Sporn verlängert, 
während ſie ſich am anderen Ende in einen Saum erweitern und 
ein überhängendes Gefäß von gotiſchem Schnitt bilden; dann einen ON 
Kreis anderer Blumenblätter, mit den erſten abwechſelnd, breiter, N v 
länger und ſeitlich abſtehend, wie eben jo viele offene | 
Flügel. Eine ſolche Blume darf wohl groß fein, fie 
kann nicht ſchwerfällig werden, immer ſchwebt ſie 
leicht einher, und ihre gewaltigen Verhältniſſe laſſen 
nur die ſeltene, ebenſo harmoniſche als originelle 
Geſtalt um ſo beſſer hervortreten, in welcher in kühn— 
ſtem Schwunge der Genius des Schönen und Phan— 
taſtiſchen ſich erging.“ Chriſt fügt dieſer von ihm 
zitierten Schilderung die Worte bei: „Wirklich bilden 
dieſe hohen Kräuter, denen die Pracht der kandelaber— 
förmigen, mit goldgelben Blütenbüſcheln beladenen 
Gentianen, der tiefſtahlblauen Eiſenhüte und der 
weißgefiederten Alpendiſtel (Cirsium spinosissi- 
mum) ſich zugeſellt, einen Schmuck unſerer Alpen- N Ne 
region, welcher ihr ſtellenweiſe etwas entſchieden — 
Gartenartiges verleiht und die Fülle des Südens Abpenaglaie (Aauilegia alpina L). 
noch einmal zurückruft.“ er 

In der etwas nüchterneren Sprache der Wiſſenſchaft ſtellt ſich der Bau der Blüten 
folgendermaßen dar: Die Blüte iſt vollſtändig „zykliſch“, d. h. nicht nur Kelch- und 
Kronblätter, ſondern auch die Staub- und Fruchtblätter ſtehen in Quirlen angeordnet. 
Die Ausbildung der Blütenhülle als Schauapparat hat hier den höchſten Grad der 
Entwicklung erreicht, denn es ſind nicht bloß die 5 Kelchblätter, ſondern auch die als 
Nektarien ausgebildeten 5 Kronblätter blumenblattartig geſtaltet. Die Kelchblätter 
ſind abſtehend, ſchmallänglich, die mit ihnen alternierenden Honigblätter ſind mit 
langen Spornen verſehen, in denen ſich reichlich Nektar ſammelt. Die Anpaſſungen 
ſind hier bis zur Vollkommenheit geſteigert. Durch das Herabhängen der Blüten wird 
der Nektar ſowohl wie der Pollen vor Näſſe geſchützt, und die nach abwärts hängenden 
Staub⸗ und Fruchtblätter bieten bei dieſer Lage der Blüten zugleich den Inſekten eine 
bequeme Anflug- und Anſatzſtelle. Die Staubbeutel blühen dazu noch vor den Narben, 
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ſo daß Fremdbeſtäubung geſichert iſt, und platzen nach außen auf, wodurch den an— 
kriechenden Inſekten der Pollen weſentlich an der Bauchſeite angeheftet wird. Als 
Beſtäuber kommen bei dieſer Blüteneinrichtung nur Hummeln in Betracht, und unter 
dieſen iſt es wieder die Gartenhummel (Bombus hortarum), die mit Erfolg auf 
normalem Wege, alſo unter gleichzeitiger Vollziehung der Beſtäubung, den Honig zu 
erreichen vermag, da ihr 2 em langer Rüſſel ſie dazu befähigt. Den dicken Kopf gerade 
in den Hohlraum zwängend und mit den beiden hinteren Beinpaaren ſich an der Staub⸗ 
Fruchtblattſäule feſtklammernd, reicht ſie mit ihrem Rüſſel tief in den Honigſporn hinein. 
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Eiſenhut (Aconitum Napellus) im Gebirgswalde. (Naturaufnahme von J. E. Beters+- Graz.) 


Die kurzrüſſeligere Ackerhummel (B. agrorum) muß ihren Kopf ſchon um einen halben 
Zentimeter tiefer einzwängen, die Erdhummel (B. terrestris) und die Biene vermögen 
den Honig auf normalem Wege überhaupt nicht mehr zu erreichen. Aber ſie ſind darob 
nicht verlegen, ſondern greifen einfach zu dem bekannten Auskunftsmittel des Einbruch— 
diebſtahls, wobei die Hummel mit ihren ſcharfen Mundteilen das Anbohren des Honig- 
ſpornes beſorgt, während die zu derartigem nicht befähigte Biene dann bloß als ein⸗ 
facher Dieb die ſchon vorhandenen Einbruchſtellen benützt. Die Blütenbiologie 
der Alpenakelei iſt übrigens noch nicht erforſcht; eine dankbare Aufgabe 
für Naturfreunde bei längerem Aufenthalte in alpinen Höhen! Es iſt zwar 
wahrſcheinlich, daß es ſich auch bei dieſer Blume bezüglich der Beſucher und wirkſamen 
Beſtäuber nicht anders wie bei den Formen der Ebene verhalten wird. Von den Früch⸗ 
ten der Aquilegien iſt nichts Beſonderes zu ſagen; es ſind trockenhäutige Balgfrüchte 
mit zahlreichen Samen. 
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Eine ſo ſchöne Blume zog natürlich die Aufmerkſamkeit der Gärtner auf ſich. 
Verſchiedene Arten der Aquilegien werden daher in mannigfachen Formen, beſonders 
in allerlei Farbenvarietäten in den Gärten als Zierpflanzen gezogen. Und mit Recht, 
denn die Pflanze wirkt mit ihren Blüten ſowohl als mit ihren doppelt-dreizähligen, 
in den Abſchnitten wieder dreifach gelappten und gekerbten Blättern ſo maleriſch, 
daß ſie ſogar einen beliebten Vorwurf für Künſtler abgibt. 

Nahe verwandt iſt der prächtige Eiſenhut oder Sturmhut (Aconitum), der in 
ungefähr 60 Arten faſt über die ganze nördliche Halbkugel verbreitet iſt. Der bereits 
aus dem Altertum ſtammende griechiſche Name dieſer Pflanze ſcheint nach den Angaben 
Kanngießers verſchiedene Ableitungen gefunden zu haben: entweder nach einem Ort 
oder einer Gegend ähnlichen Namens, wo die Pflanze in Maſſen wuchs, oder von 
„akenei* — ſteile Felſen, auf denen ihr Standort iſt, oder endlich, weil ſie, auf Felſen 
wachſend, ſich nur von Staub (konis) ernährt. (Bild S. 348 und 353.) 

Beſonderes Intereſſe erweckt die Blütenausbildung dieſer ſchönen Pflanze, ſo daß 
wir auf ſie etwas näher eingehen müſſen. Die ſämtlichen Teile der Blüte ſtehen vor 
allem in ſchraubiger Anordnung. Der gefärbte, der Anlockung der Inſekten dienende 
Kelch beſteht aus 5 freien Blättern, von denen das ſehr große oberſte jene Geſtalt einer 
helmartigen Kappe hat, die der Pflanze den Namen verſchaffte. Zwei kleinere Kelch— 
blätter ſtehen, backenförmig aufgeblaſen, unter dem großen Blatte rechts und links, und 
zwei noch kleinere befinden ſich am unteren Teile der Blüte, nach abwärts gewendet. 
Wir müſſen ſie beachten, denn ſie bilden die Anſatzſtelle für die anfliegenden Hummeln. 
In der Ausbildung der Krone als Honigblätter iſt hier der Höhepunkt erreicht. Zwar 
ſind nicht alle Blumenblätter als funktionierende Nektarien ausgebildet, ſondern von 
den 8 Kronblättern ſind nur 2 als ſolche umgewandelt, die anderen dagegen bleiben 
klein oder ſind ganz unterdrückt. Die beiden Nektarien, d. h. die hinterſten Blätter der 
Krone, ſind hier zu langgeſtielten, helm- oder kapuzenförmigen Gebilden geſtaltet, in 
denen ſich reichlich Nektar anſammelt. Sie ſind ganz unter dem helmförmigen Kelch— 
blatte geborgen und dadurch vor der ſchädlichen Einwirkung des Regens ſehr wirkſam 
geſchützt. Auch der Pollen iſt in der allſeits geſchloſſenen Blüte wohl verwahrt. Der 
lange Stiel der beiden Nektarien iſt mit einer Hohlrinne verſehen, die als Führungskanal 
für den Inſektenrüſſel dient. Wie aus dieſer Schilderung des Blütenbaues hervorgeht, 
iſt alſo die Sturmhautblüte ausgeprägt „zygomorph“, mit anderen Worten, es läßt ſich 
nur eine einzige Symmetrieebene durch ſie hindurchlegen. Die Staubblätter ſind in 
großer Zahl vorhanden und bemerkenswert wegen der Drehungs- und Krümmungs— 
bewegungen, die ſie während des Aufſpringens ausführen. Dieſe Bewegungen haben 
den von allen Inſektenblüten erreichten Zweck, die aufſpringenden und den Pollen ent— 
leerenden Antheren den in die Blüte eindringenden Inſekten in den Weg zu ſtellen und 
ſie an der Stelle mit dem Pollen zu beladen, mit der ſie ſpäter an narbenreifen Blüten 
die ähnliche Bewegungen ausführenden Narben berühren müſſen. Nur iſt die Sturm— 
hutblume hinſichtlich ihrer Beſtäuber ſehr einſeitig angepaßt. Ihr Honig kann bei dem 
eigentümlichen Bau der Nektarien nur von langrüſſeligen Inſekten ausgebeutet werden. 
Unter dieſen verfügt aber nur wieder die Hummel über entſprechenden Körperbau und 
auch über die nötigen Kräfte, um in die geſchloſſene Blüte eindringen zu können; ſie 
allein vermag ſich zwiſchen die großen Kelchblätter einzuzwängen. Aconitum iſt alſo 
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eine typiſche Hummelblume. Aus dieſen Gründen ſteht aber als Beſtäuber auch unter 
den Hummeln wieder die ſtärkſte, nämlich die langrüſſelige Gartenhummel voran. 
Dieſe Zuſammengehörigkeit der Sturmhutblume und der Hummel wird dadurch ver— 
raten, daß nach den bekannten Unterſuchungen von Kronfeld das Verbreitungsgebiet 
der Eiſenhutarten mit dem der Hummeln zuſammenfällt; dieſe Pflanzengattung kommt 
auf der ganzen Erde nur dort vor, wo echte Hummeln verbreitet ſind (vgl. die Karte 
in Bd. I, S. 141). 

Für A. variegatum (und auch für Delphinium elatum) berichtet A. v. Kerner 
über ein beſonders intereſſantes blütenbiologiſches Eigenverhalten. Es treten dort 
nämlich nach ſeinen Angaben bei außergewöhnlichen Vorkommniſſen zur richtigen Ein⸗ 
ſtellung der Blüten Krümmungen der Blütenſtandachſe ein, dieeinenormale Orientierung 
der Blüten zur Folge haben. Wenn durch einen beſonderen Umſtand die aufrechten, 
ſteifen Stengel kurz vor der Entfaltung der Blüten ganz auf den Boden hingeſtreckt 
und niedergedrückt werden, und wenn der Stamm nicht mehr imſtande iſt, ſich in ſeiner 
ganzen Länge zu erheben, ſo bildet er unterhalb des Blütenſtandes jedesmal ein Knie, 
wodurch das mit den Blüten beſetzte Stück ſo lange gehoben wird, bis es wieder auf— 
recht ſteht, und ſeine Blüten in die für den Inſektenbeſuch günſtigſte Lage verſetzt ſind. 
Dieſes Krümmen, das ganz an entſprechende Beobachtungen Heinecks bei Dicentra 
erinnert (vgl. dort), iſt keine Wachstumserſcheinung, denn der betreffende, das Knie 
bildende Teil des Stammes hat ſein Wachstum bereits abgeſchloſſen; auch erſtreckt ſich 
die Krümmung nicht über die Spindel des Blütenſtandes, ſondern findet unterhalb 
des letzteren ſtatt. Sie iſt dort ſtreng lokaliſiert, und die Spindel ſelbſt, die aufgerichtet 
wird, bleibt zu allen Zeiten gerade. „Endlich iſt an dem Stengelglied, an dem ſich das Knie 
ausbildet, keinerlei beſonderer Reiz nachweisbar, denn Kontakt mit dem Boden und die 
Beleuchtung von oben ſind an den Stengelgliedern weiter abwärts und aufwärts nicht 
anders als dort, wo die Krümmung ſtattfindet. Außere Urſachen find für dieſe knie— 
förmige Biegung des Stammes abſolut nicht nachweisbar, und nur das eine iſt ſicher, 
daß nämlich die Biegung an keiner paſſenderen Stelle ſtattfinden könnte, als wo ſie 
wirklich ſtattfindet, wenn es ſich darum handelt, die Blüten aus ihrer ungünſtigen in 
eine günſtige Lage zu verſetzen.“ Das ſind Tatſachen, von denen der Pflanzenpſychologe 
mit Behagen Kenntnis nimmt. 

Auch außer ihrer Blütenbiologie vermögen ſie den Pflanzenfreund zu feſſeln. 
Alle Arten ſind ausdauernde, ſtattliche Gewächſe, die bei uns namentlich die Gebirge 
ſchmücken und dort in zahlreichen Formen zur ſog. Hochſtaudenflora zählen. Über die 
am meiſten verbreiteten Arten der Alpen ſagt Schröter in ſeinem klaſſiſchen Werk: 
„Der blaue Eiſenhut (A. nalpellus) zieht den Kalk vor; er iſt eine weit verbreitete, 
mittel- und nordeuropäiſche Gebirgspflanze, die feuchten und fetten Boden liebt und 
von den Marſchen Hannovers (Glazialrelikt!) und der montanen Fazies der Flachmoore 
bis zu den oberſten Sennhütten und den höchſten Schaflägern ſteigt (Wallis 2400 m, 
Bünden 2925 m); beſonders gerne beſiedelt er die Löcher der Karrenfelder und ſchmückt 
die ‚Wacholdergärtchené; auch in Nordamerika iſt er verbreitet, fehlt aber der Arktis. 
Der gelbe Eiſenhut (A. Iycoctonum) hat ‚regional‘ und ‚zonal‘ eine engere Ver— 
breitung; ſein langer, gelber Helm wird faſt ſtets an der Spitze von honigraubenden 
Hummeln angebiſſen.“ 


die 


Alm. 


iſenhut (Aconitum napellusL.) 


Brenneſſel (Urtica dioica L.) und der Alpenampfer (Rumex alpinus L.). 


Bergen.) 


Fritz 


ger 


» 
97 
o 
— 
— 
— 
ge 
—— 
— 
— 
— 
2 
—— 
— 
— 
—7 


" 


2 
— 
© 
ge 
— 
— 
2 
jo} 
2 


ſt 


ſind darge 
(Nach einem Griginalaquarell von 


auf der überdüngten 


Charakterpflanzen 


Als 


Leben der Pflanze 


r 
U 


Franc 
at 
TUTTGART 


MAR NATORFREUN 
E 


Eiſenhut und Ritterſporn. 369 


In der „ſtrengeren Syſtematik“ iſt übrigens die Bezeichnung Napellus nur ein 
Sammelname für eine größere Zahl unterſcheidbarer Arten. Napellus iſt alſo 
eigentlich eine Sektion der Gattung Aconitum, für die es kennzeichnend iſt, daß ſie 
rübenförmige Wurzeln beſitzt, die mit jedem Erneuerungsſproß gebildet werden, von 
dieſem abwärts in den Boden wachſen und eigentlich ein Reſerveſtofforgan darſtellen, 
deſſen Inhalt von dem ſich entwickelnden Sproß aufgebraucht wird. Goebel berichtet, 
daß man unter beſonderen Umſtänden ſogar oberirdiſche Knollenbildung beiAconitum- 
Pflanzen beobachten kann, und das iſt nicht verwunderlich, denn es iſt ja bekannt, daß 
Licht, bzw. Lichtmangel auf die Ausbildung normal unterirdiſcher Organe einen weit— 
gehenden Einfluß ausübt. Der Botaniker Royer hat bei Aconitum-Pflanzen ober— 
irdiſche Knollenbildung an ſolchen Exemplaren beobachtet, deren Sproſſe ſich an dunk— 
len, feuchten Standorten befanden. Die Knollen bildeten ſich hierbei 4—6 em über 
dem Boden aus, wenn die Baſis der Pflanze dicht von anderen Pflanzen beſchattet war. 
Es war alſo die abnorme Knollenbildung in dieſem Falle durch den begünſtigenden 
Einfluß von Dunkelheit und Feuchtigkeit hervorgerufen. Bei der Sektion „Lycocto- 
num“ ſind jedoch die Wurzeln nicht knollig verdickt, wofür es noch an Erklärungen fehlt. 

Die Eiſenhutarten ſind alle ſtarke Giftpflanzen. Die Knollen, die in Europa von 
A. napellus verwendet werden, und die der Apotheker unter dem Namen „tubera 
aconiti“ kennt, find ſogar noch von mediziniſchem Werte. Das aus ihnen hergeſtellte 
Präparat „Aconitum“ enthält zwei in der Pflanze vorkommende Alkaloide: Akonitin 
und Pſeudakonitin nebſt Spaltungsprodukten. In manchen Ländern ſind auch die 
Blätter von A. napellus, die weniger Akonitin, außerdem Akonitſäure enthalten, 
offizinell. Auch in Japan iſt die Wirkung der dort einheimiſchen Arten, die dort ein 
noch giftigeres Alkaloid enthalten, ebenfalls bekannt. Aconitum ferox wird in 
Oſtindien, beſonders im Himalaja, als Arznei und als Pfeilgift verwendet. 

In die Gärten iſt ſowohl A. napellus eingezogen als auch A. variegatum. 
Neben beiden tft noch eine dritte Form als Zierpflanze zu finden (A. Stoerkeanum), 
die als Baſtardform der beiden vorigen geſchildert wird. Alle drei werden als Einzel— 
oder Gruppenpflanzen halbſchattig auf nicht zu feuchtem Boden gezogen und durch 
Teilung der Stöcke vermehrt. 


Neben dem Eiſenhut iſt der Ritterſporn (Delphinium) eines der volkstümlichſten 
Hahnenfußgewächſe. Seine 120 Arten ſind zum Teil unter ſich verwandt; aber von 
dieſen zahlreichen Arten ſind bei uns nur ganz wenige weiter verbreitet. Bau und 
Biologie der Blüte erinnern ſehr an Aconitum, und wie bei dieſem iſt bei Del- 
phinium die Blüte zygomorph, vollſtändig azykliſch, wie dort übernimmt der Kelch 
auch hier ausſchließlich die Aufgabe der Anlockung. Auch hier ſind zwei Kronblätter 
als hochausgebildete Nektarien vorhanden und durch den Kelch ausgiebig geſchützt. 
Der Unterſchied liegt weſentlich in der morphologiſchen Ausgeſtaltung der ganzen 
Blüte, die ihren Namen von dem langen Sporne des hinterſten Kelchblattes hat, 
namentlich in der Ausbildung der Nektarien, die ihren Honigſammelapparat eben in 
Form dieſes Spornes entwickelt haben. Die Sporne der beiden, ganz wie bei Aconitum 
rückwärts unter dem großen Kelchblatte ſtehenden Honigblätter ſind nämlich beide ge— 


meinſam von dem Kelchblattſporne eingeſchloſſen. Ein weiteres Unterſcheidungsmerkmal 
France, Das Leben der Pflanze. IV. 24 
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liegt darin, daß die vorderen rückgebildeten Kronblätter meiſt fehlen. Bei D. elatum 
tragen die hier vorhandenen beiden vorderen Kronblätter je ein Büſchel gelber Haare, 
die durch die Kontraſtfarbe zum blauen Kelche ein den Weg zum Honig weiſendes 


Gartenritterſporn (Delphinium). 
(Originalaufnahme von P. Wolff-Biſchheim.) 


„Saftmal“ bilden und außer— 
dem die anfliegenden Hum— 
meln zwingen, den Rüſſel an 
der allein paſſenden Stelle 
einzuführen. Für D. tricorne 
aus Nordamerika, das am 
meiſten mit D. elat um über- 
einſtimmt, aber zweigetrenn— 
te Honigſporne hat, ſchildert 
Knuth die Blütenbiologie 
nach den Unterſuchungen Ro— 
bertſons folgendermaßen: 
„Die beiden weißgefärbten 
oberen Kronblätter bilden 
oberhalb des Blüteneingan— 
ges der ſonſt blauen Blume 
einen auffallenden Wegwei— 
ſer zum Honig, der von zwei 
Kronblattſpornen abgeſon— 
dert wird. Letztere haben eine 
Länge von 15—17 mm und 
werden von dem an der Spitze 
etwas gekrümmten Kelch— 
blattſporn nur loſe um— 
ſchloſſen. Die Ausbeutung 
von zwei getrennten Saft— 
haltern iſt ein Vorteil für 
intelligente Beſucher wie 
Bombus und Syphalonja, 
die ihren Rüſſel in jeden 
Sporn mit beſonderemSaug— 
akte einführen. Die ſeitlichen 
Kelchblätter, die völlig die 
zahlreichen Staubgefäße be— 
decken, müſſen von normalen 
Beſtäubern, wie Hummeln, 


zur Seite gedrängt werden, wobei die Unterſeite des Hummelkörpers die Antheren oder 
Narben berührt. Zu teilweiſer Ausbeutung des Honigs genügt ein Rüſſel von 7—9 mm, 
zu völliger Ausſchöpfung iſt ein ſolcher von 15—17 mm notwendig.“ Die Delphinium- 
Blüte iſt alſo ebenfalls eine ausgeprägte Hummelblume; Tagfalter können wohl ab und 
zu mit ihrem langen Rüſſel zum Honig gelangen, da ſie aber wegen der Kleinheit ihres 
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Kopfes keine Beſtäubung herbeizuführen vermögen, ſind ſie für die Blume unnütze Gäſte. 
Die Honigbiene wieder hat bekanntlich einen viel zu kurzen Rüſſel für ſolche Blumen. 
Dafür beteiligt ſie ſich auch an Raub und Einbruch, und zwar, da ſie ihn hier mit ihren 
ſchwachen Mundwerkzeugen nicht ſelbſt bewerkſtelligen kann, läßt ſie ſich auch diesmal, 
wie bei Aquilegia, von den Hummeln vorarbeiten. Trotz des doppelten Schutzes, den 
der Honig genießt (Sporenwand des Nektariums und des Kelches), haben ſie nicht 
viel Schwierigkeiten dabei; der Kelchſporn wird an der Stelle von ihnen mühelos 
durchgebiſſen, wo darunter die Nektarienſporne liegen. Dies gelingt zwar nicht immer, 
wird jedoch ſtets von neuem verſucht, und ſo findet man an jedem Delphinium— 
Blütenſtande durchgebiſſene, angebiſſene und unverſehrte Blüten. Ein ganz reizendes 
Naturbild läßt ſich beobachten, wenn an einem ſolchen Ritterſporn ein Bienlein an— 
geflogen kommt. Die Sicherheit, mit der es an die Stelle anfliegt, an der ſolche Ein— 
brüche von den Hummeln gemacht werden, das Unterlaſſen jedes Verſuches, an der 
Eingangsöffnung der Blume anzufliegen, verrät ebenſo große Erfahrung hinſichtlich 
der normalen Unbrauchbarkeit dieſer Blüte, wie die gleiche Gewitztheit über den 
Wert der Einbruchſtellen. Dabei kann man auch beobachten, wie ſchnell ſich die Biene 
von unangebiſſenen oder ungenügend geöffneten Spornen entfernt, während ſie in 
die angebiſſenen ihren Rüſſel mit Behagen verſchwinden läßt. Der Pflanze ſchaden 
ſolche Räubereien nicht viel, denn trotz dieſer ſtarken Honigberaubung ſetzt ſie doch 
reichlich Früchte an, woraus ſich ergibt, daß doch auch ausreichende Beſtäubung durch 
den normalen Hummelbeſuch vorhanden ſei. Dieſe Früchte ſind auch hier Balgkapſeln, 
die zur Zeit der Reife aufſpringen und die Samen umherſchleudern. Dies zu wiſſen, 
iſt für den Landwirt wichtig, denn nun verſteht er, warum D. consolida das gleiche 
Ackerſtück immer wieder beſiedelt, wenn nicht die Keimpflanzen durch tiefes Einpflügen 
erſtickt werden. 

Der Ritterſporn iſt übrigens noch aus einem anderen Grunde ein ſo ſchwer zu 
bekämpfendes Unkraut. Während nämlich zur Erntezeit faſt alle größeren Ackerpflanzen 
vor der Senſe fallen und vernichtet werden, kann der Schnitter dem Ackerritterſporn 
nicht ans Leben; dieſer treibt vielmehr aus dem Stengelſtumpfe neue Seitenzweige 
und blüht munter fort bis in den Herbſt hinein. Solche Regenerationskraft ſchöpft er 
aus ſeiner tiefgehenden Pfahlwurzel, die ihn zugleich in den Stand ſetzt, dieſe trockenſte 
Zeit des Jahres leicht zu überſtehen. Hieraus erſieht der Pflanzenbiologe, daß, wie 
bei jo vielen Pflanzen trockener Standorte, auch hier die lange Pfahlwurzel eine xero— 
phytiſche Anpaſſung iſt. 

Ich mag unſer Lebensbild des Ritterſporns nicht ſchließen, ohne noch einer Be— 
obachtung über die Abhängigkeit der Blütenfarbe von der Aſſimilationstätigkeit der 
Pflanze zu gedenken. Der Botaniker Curtel fand nämlich an entblätterten Pflanzen 
von Delphinium Ajacis (übrigens ebenſo bei Adonis vernalis), daß ſich an ſol— 
chen nur kleine und teilweiſe farbloſe Blüten entwickelten. Er nimmt an, daß es der 
Mangel ausreichender Aſſimilationstätigkeit infolge der Beraubung des Blattſchmuckes 
ſei, der zu dieſer Erſcheinung führte. Und ich glaube, er hat recht, denn es iſt ja bereits 
bekannt, daß beſonders die Anthozyanentwicklung von der Zuckerbildung in der Pflanze 

abhängig iſt; bei mangelnder Anhäufung der Aſſimilate kommt es nie zu ſo ſchönen 
roten Farben wie ſonſt. Derartiges hat man auch bei ſehr feucht kultivierten Exem— 
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plaren des Ehrenpreifes(Veronica)und Vergißmeinnichts (Myosotis) beobachtet, und 
Laurent fand ſogar Fliederblüten, oberhalb deren ſich eine Ringelung befand, nur 
ſehr blaßblau entwickelt. Und jo ſprechen noch eine Reihe anderer Experimente für 
dieſe Abhängigkeit gewiſſer Blütenfarben von der Menge der verfügbaren Aſſimilate. 
Man verſteht nun, daß Zwiebel- und Knollengewächſe (3. B. Hyazinthen) ihre Blüten 
auch im Dunkeln deshalb ganz normal gefärbt entwickeln, weil ſie eben in den unter— 
irdiſchen Organen genügend Reſerveſtoffe zur Verfügung haben, während Pflanzen, 
die in ihrem Bedarf auf die Deckung durch die tägliche Aſſimilation angewieſen ſind, 
die Blüten bei Lichtabſchluß natürlich nicht normal ausbilden können. Doch gelang es 
Sachs, auch bei ſolchen Pflanzen im Dunkeln normalfarbige Blüten zu erzielen, 
wenn er bloß die blütentragenden Sproſſe dem Licht entzog, während die Blätter am 
Licht blieben, alſo ungehindert aſſimilieren konnten. 

Von den praktiſchen Beziehungen unſerer Pflanze iſt nicht viel zu ſagen. Del- 
phinium consolida haben wir ſchon als ſehr verbreitetes und läſtiges Ackerunkraut 
erwähnt und können noch hinzufügen, daß es ebenſo wie andere Delphinium- Arten von 
Europa nach Nordamerika eingeſchleppt wurde. Manche Formen werden auch als Zier— 
pflanzen gezogen, jo verſchiedene Abarten von D. elatum, ferner ſolche von D. Ajacis 
und dem naheſtehenden D. orientale, desgleichen D. Cashmirianum und triste. 

Alle dieſe ſind gefüllt, was bei den Delphinien leicht dadurch zuſtande kommt, 
daß eine größere Anzahl Staubblätter die Form von Honigblättern annimmt. 

Von den 

Windröschen (Anemoneae) 

haben wir zuerſt das gewöhnliche Windröschen (Anemone) zu erwähnen, das in bei— 
läufig 90 Arten weit verbreitet iſt und ſogar in den Tropen wächſt. Manche davon 
ſind jedoch auf beſtimmte Regionen beſchränkt, von denen ſich einige allerdings z. B. 
durch die Anden bis ins antarktiſche Gebiet erſtrecken, während andere wieder in außer— 
tropiſchen nördlichen Gebieten fehlen. Ein Teil der Anemonen lebt als ausgeſprochene 
Gebirgspflanzen. Die einheimiſchen Formen verteilen ſich hauptſächlich auf 2 Gruppen: 
die echten Anemonen, bei denen ſich der Griffel zur Fruchtzeit nicht verlängert, die alſo 
keinen Flugapparat an ihren Nüßchen entwickeln, und bei denen auch die Pfahlwurzel 
frühzeitig abſtirbt. In die zweite Gruppe gehören die Kuhſchellen (Untergattung 
Pulsatilla, mitunter auch als ſelbſtändige Gattung behandelt), mit zur Fruchtzeit 
verlängertem Griffel behaart, und ausdauernde Stauden mit bleibender Pfahlwurzel. 
Soweit belehrt uns der Syſtematiker. Sehen wir nun, was uns der Biologe zu ſagen 
hat. Er ſtellt uns als Beiſpiel für die erſte Gruppe das weitverbreitete Hainwind— 
röschen (Anemone nemorosa) vor Augen und zeigt uns, daß das in ſeinen oberen 
Teilen überaus zarte Pflänzchen mit einem wagrecht verlaufenden, viele Jahre aus— 
dauernden Wurzelſtock überwintert, der zahlreiche Wurzeln in den Boden entſendet. 
Die in dieſem Rhizom enthaltenen Reſerveſtoffe ermöglichen der Pflanze, wie den anderen 
Frühblühern, ſchon im erſten Frühjahr die raſche Entwicklung des Laub- und Blüten- 
triebes, und jo erklärt er uns, warum das Windröschen einer unſerer erſten Frühlings» 
boten ſein kann. 

Dieſe raſche Entwicklungsfähigkeit iſt für die Pflanze mit Rückſicht auf ihre 
Standorte (Waldboden, beſonders Buchenwälder) ein unbedingtes Erfordernis, weil 
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nach erfolgter Belaubung der Gebüſche und Bäume der Schatten ihre weitere Ent— 
wicklung verhindern würde. Der Wurzelſtock trägt demgemäß im Herbſte bereits in 
ſeiner Endknoſpe im vollſtändig angelegten Trieb auch die Blütenknoſpe geſchützt durch 
die noch ſehr kleinen und blaſſen Hüllblätter, und ſchon während der kurzen Lebens— 
dauer des oberirdiſchen Sproſſes wird von dem Wurzelſtocke bereits von neuem die 
Endknoſpe für das nächſte Jahr angelegt. Hierbei wächſt aber das Rhizom zugleich 
weiter und ſammelt an dieſem vorderen Teile reichlich Stoffe an, während das hintere 
Ende allmählich durch den oberirdiſchen Sproß ſeiner Inhaltsſtoffe beraubt wird und 
abſtirbt. Auf dieſe Weiſe wandert die Anemone langſam vorwärts und kommt ſomit 
fortgeſetzt in neuen Boden, dem ſie die nährenden Beſtandteile noch nicht entzogen hat. 


Hainwindröschen (Anemone nemorosa). (Naturaufnahme von F. Hartmann-Dresden.) 


Und nicht genug daran, es verzweigt ſich der Wurzelſtock auch noch durch ſeitliche Knoſ— 
pen. Weil überall reichliche Wurzelbildung ſtattfindet, werden dieſe Seitenzweige 
ſchließlich ohne weiteres ſelbſtändig, wenn der Wurzelſtock an der Verzweigungsſtelle 
abſtirbt. In dieſen unterirdiſchen Organen hat die Pflanze alſo ein wichtiges Ver— 
mehrungsmittel, das ſogar viel wichtiger iſt als die Vermehrung durch Früchte. Bei 
der ſehr naheſtehenden A. silvestris wird dieſe Vermehrung ſogar noch weſentlich 
unterſtützt durch Bildung reichlicher Adventivſproſſe aus den Wurzeln. 

Der ſchwache und unverzweigte Stengel trägt an ſeinem Ende eine einzige Blüte. 
Unter dieſer, aber in ziemlich bedeutendem Abſtande, beſitzt er drei in einem Quirl 
ſtehende Hochblätter von laubartiger Beſchaffenheit, die mehrfach geteilt und an den 
Rändern geſägt ſind. Dieſe ſtengelſtändigen Hochblätter, auch deshalb Hüllblätter 
genannt, weil ſie die junge Endknoſpe einhüllen, ſind manchmal der einzige Aſſimilations— 
apparat der Pflanze. Denn außer dieſen Blättern wird nur noch ein den Hüllblättern 
durchaus ähnliches Blatt gebildet, das an einem langen Stiele aus einer neben dem 
Blütenſproß zur Entwicklung kommenden Knoſpe hervorſteht, doch kann die Ausbildung 
dieſes einzigen Laubblattes auch unterbleiben. Abgepflückt iſt das Windröschen ſehr 
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hinfällig, denn ſeine Lebensbedingungen, der feuchte Waldboden und die frühe Jahres— 
zeit, machen alle beſonderen Einrichtungen gegen Verdunſtung überflüſſig. 

Die Blüte hat eine einfache, aus 6 weißen, oft außen rötlich angehauchten Blätt— 
chen beſtehende Hülle. Honigblätter fehlen, und da auch ſonſt keine Nektardrüſen vor— 
handen ſind, bietet die Blume den Beſtäubern lediglich Pollen dar. Smalian gibt 
jedoch an, daß man z. B. die Honigbiene auch den Blütengrund anbohren und ihm Saft 
entziehen ſehen könne, mit dem ſie den geſammelten Blütenſtaub anfeuchte, damit er 
beſſer an ihrem Leibe hafte. Die Antheren überragen zuerſt die vor ihnen reifenden 
Narben, breiten ſich dann aber aus, ſo daß auffliegende Inſekten, namentlich Bienen 
und kleine Fliegen, ſowohl mit dem Blütenſtaube als mit den Narben in Berührung 
kommen können. Bei Ausbleiben des Inſektenbeſuches, was in der frühen Jahreszeit 
bei ungünſtiger Witterung gewiß häufig der Fall iſt, kann infolge der ſchräg über— 
hängenden Lage der Blumen auch Selbſtbeſtäubung eintreten. Nachts und bei feuchtem 
Wetter ſchließen ſich die Blüten, ſchützen alſo den Pollen gegen Schädigung durch 
Feuchtigkeit. Die Früchte ſind hier wie bei allen Anemonen trockene Schließfrüchte, 
eigentlich Nüßchen. 

Nahe verwandt mit dieſer Pflanze iſt auch das ſchon erwähnte Waldwindröschen 
(A. silvestris), ferner die ganz ähnliche, nur mit kleineren gelben Blüten verſehene 
A. ranunculoides, desgleichen von alpinen Formen die weitverbreitete A. narcissi- 
flora und die rein ſüdalpine A. baldensis. A. narcissiflora iſt ein reizender 
Schmuck der Berge. Schröter ſagt über dieſe wunderbar keuſche Blume, daß dieſer 
zweiachſige, ausdauernde Roſettenträger mit dauernder Primärknoſpe und ſeitlichen 
Blütenſtänden eine Dolde rötlich überhauchter weißer Blüten trägt, die den Apfelblüten 
auffallend ähnlich, honiglos und vormännig ſeien. „Sie werden von pollenfreſſenden 
Fliegen beſucht, können aber am Schluſſe der Blütezeit ſich ſelbſt beſtäuben. Sie iſt 
eine weitverbreitete Matten- und Weidepflanze, welche Kalk und kalkreichen Schiefer 
vorzieht und nur wenig über die Baumgrenze ſteigt.“ Dabei iſt ihre Allgemeinver— 
breitung ſehr ausgedehnt, denn ſie lebt in Europa ſo gut wie in Aſien und Nordamerika. 
A. baldensis iſt wieder inſofern nennenswert, als fie einen uralten, verſprengten 
Typus auf Kalkſchutt und ſteinigen Alpenmatten darſtellt, der in den Pyrenäen, Alpen, 
Karpathen, Illyrien und ſelbſt in Nordamerika Reſte eines zerſtreuten Verbreitungs— 
gebietes hat. Nach Ulbrich ſoll dieſe Pflanze nämlich im Himalaja entſtanden, weſt— 
und oſtwärts gewandert, dann aber in der Eiszeit an allen übrigen außer den obigen 
Standorten vernichtet worden ſein. 

Zu den echten Anemonen gehört auch das mitunter als beſondere Gattung be— 
handelte Leber- oder Märzblümchen (A. Hepatica oder Hepatica triloba). Auch 
hier ſind ſtengelſtändige Hüllblätter vorhanden; nur ſind dieſe ungeteilt, klein und 
ebenfalls in Dreizahl ſo dicht an die Blüte herangerückt, daß ſie einen echten Kelch 
vortäuſchen. Dieſer iſt aber, ſo wie bei der vorbeſchriebenen Art, blumenblattartig 
entwickelt. Das Leberblümchen iſt bekanntlich eine der allererſten Frühlingspflanzen 
auf Waldboden unter dem Gebüſch, in der ſonſt noch winterlich-kahlen Umgebung ein 
herzerfreuendes Bild mit ſeinem intenſiven Blau, das nur manchmal in Violett über— 
geht. An manchen Orten jedoch, z. B. allgemein in Nordtirol, blüht die Pflanze in 
buntem Durcheinander in Blau, Roſa und Weiß, was bei ihrem dichten Beſtande ein 
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herrliches Farbenmoſaik abgibt. Dieſe Art weicht auch im Laube von den vorher— 
beſprochenen ab, denn die dreilappigen Blätter ſind von derber Struktur; dadurch wird 
es ihnen ermöglicht, den Winter zu überdauern, wobei ſie ſich jedoch auf der Unterſeite 
mehr oder weniger durch Anthozyan purpurrot färben. Auch das Leberblümchen iſt 
lediglich eine Pollenblume, die durch früheres Reifen der Narben Fremdbeſtäubung 
ermöglicht. Falls dieſe aber bei ungünſtigen Witterungsverhältniſſen wegen mangeln— 
den Inſektenbeſuches aus— 
bleibt, beſorgen auch hier 
die innerſten Staubblät— 
ter die Selbſtbefruchtung, 
indem ſie ſich über die Nar— 
ben krümmen und den Pol— 
len übertragen. Für die 
amerikaniſche H. acuti- 
lob a vermutet Robert— 
ſon übrigens, daß die 
Papillen des Fruchtkno— 
tens etwas Honig abſon— 
dern, da er die Mehrzahl 
der Beſucher an den Blü— 
ten das Saugorgan am 
Grunde der Staubblätter 
einführen ſah; nach ſeinen 
Beobachtungen wurde der 
Pollen an der genannten 
Pflanze nur von Honig— 
bienen geſammelt oder 
von Schwebefliegen ge— 
freſſen, die übrigen Be— 
ſucher dagegen ſchienen e 

Honig zu finden. 

Die ſchöne Blume iſt auch dem Gärtner nicht gleichgültig geblieben, und ſo ſind 
in den Gärten eine Reihe von Varietäten mit dicht gefüllten blauen und roten Blumen 
entſtanden. Den häßlichen Namen „Leberblümchen“ hat die Pflanze daher, daß in 
früheren Zeiten ihre Blätter, weil ſie die Form einer Leber haben, nach der Theorie 
der Signaturlehre als Heilmittel gegen Leberleiden verwendet wurden. 

Die nun folgenden Anemonen gehören in den Pulsatilla-Kreis. Bei ihnen 
allen iſt der Fruchtſtand „eine wilde, zerzauſte Perücke“, zuſammengeſetzt aus den be— 
haarten, als Wildfang dienenden Griffeln der Einzelfrüchte, ein zierliches Gebilde, 
das von den Alpenbewohnern vielfach als Hutſchmuck getragen wird. Als Vertreter 
dieſer Gruppe können wir vor allem den Rübezahlsbart der Rieſengebirgler (A. alpina) 
nennen, von deſſen großen, außen bläulich überhauchten, innen reinweißen Blüten, die 
anfangs eine Glocke, ſpäter einen 5—6ſtrahligen Stern von 35—55 mm Durchmeſſer 
bilden. Schröter ſchreibt, daß neben den meiſt zweigeſchlechtigen ſich aber auch Stöcke 
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mit etwas kleineren, rein weiblichen Blüten finden. Er beobachtete auch Übergänge 
mit geringer Stempelzahl. Nach Schulz ſind die männlichen Stöcke in den Alpen mit 
80—95 % vertreten, und dies erſcheint als eine, ſtreng genommen, nutzloſe, ja ſogar 
ſchädliche Einrichtung, da ja auch ſonſt genug Pollen da wäre. Die honigloſen Blüten 
bieten den zahlreichen Inſekten nur Pollen dar, der aber in dem reichen Kranze der 
Staubgefäße in außerordentlicher Menge erzeugt wird. Doch iſt auch Selbſtbeſtäubung 
durch Zuſammenſchließen und Nicken der Blüten bei ungünſtiger Witterung und bei 
Nacht leicht möglich. Nach Kerner ſollen übrigens auch die Zwitterblüten zwei— 


Die ſiebenbürgiſche Märzblume im Frühlingsflor der Karpathen (H. transsilvanica Fuss.). 
(Original von Prof. J. Römer-Kronſtadt.) 


geſtaltig ſein; es gibt nach ihm ſolche mit großen Stempelköpfen und kleinen Staub— 
blättern, die der Fremdbeſtäubung dienen, und wieder andere mit kleinen Fruchtköpfchen 
und langen Staubblättern, die der Selbſtbeſtäubung angepaßt ſind. Doch iſt dieſe An— 
gabe noch weiter zu prüfen. 

Die ſchönſte der großblumigen Alpenanemonen iſt die Frühlingsanemone (A. ver- 
nalis), die ich auch nicht beſſer beſchreiben könnte als Schröter, der ſie nicht genug 
preiſen kann „mit ihren außen zart violett überhauchten, meiſt halboffenen Blüten— 
kelchen, die nur an der vollen Sonne ihren innen ganz weißen Stern ganz öffnen, und 
mit ihrem goldglänzenden Pelz von ſchimmernden, langen Seidenhaaren, der die jungen 
Knoſpen völlig einhüllt. Die überwinternden trübgrünen Blätter liegen dem Boden 
feſt an, ihre Scheiden dienen als Winterſchutz des jungen Triebes; die neuen Blätter 
kommen erſt nach dem Blühen zur Entwicklung; die Pflanze iſt einachſig. Die Be— 
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ſtäubungseinrichtungen ſind ſehr wechſelnd: ſtets reichlich Pollen anbietend, ſondert 
die Blüte bald an zu Nektarien umgewandelten Staubblättern Honig ab (Graubünden), 
bald iſt ſie honiglos (Tirol), bald ſind alle Stöcke gleich, bald finden ſich neben Blüten 
mit kurzen Staubblättern ſolche mit langen (Kerner); die Blüten ſind protogyn bis 
homogam, Selbſtbeſtäubung tritt überall beim Schließen der Blüte ein. Als Beſtäuber 
figurieren Hautflügler, Fliegen, Falter und Käfer.“ Dieſe Anemone gehört der 
„Schneefleckflora“ an. Man verſteht unter dieſem ſonderbaren Namen jene alpinen 
Blütenpflanzen, die mehr oder weniger unmittelbar am Rande der wegſchmelzenden 
Schneefelder auftauchen oder überhaupt unmittelbar nach der Schneeſchmelze blühen, 
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Die Flora eines Schneeflecks in den Alpen. 


gleichgültig auf welcher Unterlage und in welcher Begleitung. Die unter dieſem Be— 
griffe zuſammengefaßten Pflanzen der alpinen Florenbeſtände bilden mithin keine 
„ökologiſche Pflanzengeſellſchaft“, da ſie nicht an beſondere ſtandörtliche Bedingungen 
gebunden ſind, ſondern ſie ſtellen bloß eine „phänologiſche“ Gruppe innerhalb des 
alpinen Wieſenflors und der Geſteinfluren dar. Dieſe den tiefen Regionen mangelnde 
Schnelligkeit des Blühens nach der Schneeſchmelze, die am auffälligſten bei dem 
„frühlingsdurſtigſten“ dieſer Gewächſe, dem Alpenglöckchen (Soldanella), zutage tritt, 
erklärt ſich aus dem Umſtande, daß zur Zeit der Schneeſchmelze die Lufttemperatur 
mit der Höhenregion zunimmt. So beträgt die Lufttemperatur an der temporären 
Schneegrenze: bei 1000 m 5,1“, bei 1500 m 6,2“, bei 2000 m fogar 7“, dann ſinkt fie 
wieder etwas, bei 2400 m auf 6,6“. Schröter ſagt alſo mit Recht: „Wenn in der 
alpinen Region die weiße Decke von der ruhenden Pflanzenwelt weicht, dann finden 
die ſchwellenden Knoſpen gleich warme Frühlingslüfte! Drunten vergehen nach der 
Schneeſchmelze noch Wochen, bis die braunen Wieſen ergrünen; auf dem Gebirge 
folgt dem ſtarren Winter unmittelbar der jauchzende Alpenfrühling, der die Ränder 
ſchmelzender Schneefelder mit einem bunten Blütenkranz umſäumt.“ 
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Während mit Ausnahme der ſchwefelgelben A. Sul furea die alpinen Formen 
der Pulſatillen einen mehr oder weniger weißen Kelch beſitzen, iſt der Kelch bei den 
bekannteſten zwei Arten A. Pulsatilla und A. pratensis violett gefärbt. Dieſe 
beiden Arten kennt man gewöhnlich unter dem Namen „Kuhſchelle“. Irrtümlich ſagt 
man auch zu ihnen „Küchenſchelle“, was wohl aus „Kühchenſchelle“ entſtanden iſt. 
Sie unterſcheidet der Floriſt in der Hauptſache bloß dadurch, daß die erſtgenannte von 
blauvioletter Farbe der Blütenhülle iſt, während A. pratensis dunkel ſchwarzviolette, 
am Ende umgerollte Kelchblätter beſitzt; außerdem ſind bei Pulsatilla die Staub— 
blätter nur halb jo lang als die der Blumenhülle, während fie bei pratensis fait 
ebenſo lang ſind. Beide Pflanzen wohnen an trockenen Orten, auf Hügeln und in Berg— 
regionen mit lockerem Grunde. Dort ſind ſie Mitglieder einer ganz beſonderen Pflanzen— 
geſellſchaft, die alle ähnliche biologiſche Anpaſſungen am Leibe tragen. Sichelmöhre 
und andere Doldengewächſe, von den Korbblütlern beſonders die Flockenblumen und 
Habichtskräuter, auch Schmetterlingsblütler und Ehrenpreisarten, Braunelle und 
Sonnenröschen, dazu Fingerkräuter bilden mit ihnen eine beſondere Formation der 
„ſonnigen Hügel“. Die eigenartigen Lebensbedingungen dieſer Pflanzengeſellſchaft 
ſind in erſter Linie durch die tiefgehende Trockenheit des Bodens beſtimmt, indem bei 
der ſtarken Beſtrahlung durch die Sonne bei zugleich ſtark geneigtem Hange und ſehr 
durchläſſigem Boden, der bis in große Tiefen von den Sonnenſtrahlen erwärmt wird, 
großer Waſſermangel herrſcht. Es ſind deshalb alle hier wohnenden Gewächſe durch 
ſehr tiefgehende Pfahlwurzeln ausgezeichnet; können ſie doch nur auf dieſe Weiſe einen 
ſo wenig gaſtlichen Boden ausdauernd beſiedeln. Dieſe Anpaſſung genügt. Sie alle 
vermögen die trockenen Zeiten ohne merkliche Schädigung ihrer oberirdiſchen Teile zu 
überſtehen und bewahren daher ihre grüne Farbe ſogar dann, wenn ringsum alles 
ſchon verdorrt iſt. Wer einmal eine Kuhſchelle auszugraben verſuchte, hat ſich genügend 
belehrt, wie unglaublich tief und feſt ſie verankert iſt. Und doch iſt ſie darin nicht der 
Primus, denn manche ihrer obgenannten Begleitpflanzen gehen noch viel tiefer, bis 
weit über einen Meter in den Erdboden hinunter. Nach Graebner kann dieſe For— 
mation der ſonnigen Hügel als letzter Ausläufer der Steppen des europäiſchen Binnen— 
landes nach Weſten in das Gebiet des feuchten atlantiſchen Klimas betrachtet werden. 
Er meint hierüber: „Die zu dieſen Pflanzengemeinſchaften gehörigen Arten ſind ent— 
weder identiſch mit ſolchen, die im ſüdöſtlichen Europa weit verbreitet ſind, oder ſind 
ihnen doch nahe verwandt, ſie gehören der „‚Pontiſchen' Pflanzengenoſſenſchaft an, die 
Hügel werden auch deshalb oft als Pontiſche bezeichnet. In typiſcher Ausbildung, 
beſonders im Oſten unſeres Vaterlandes, ſind ſie häufig den ruſſiſchen oder ungariſchen 
Steppen ganz außerordentlich ähnlich, nur von viel geringerer Ausdehnung. Dieſe 
Formation iſt hauptſächlich auf den in den Eiszeiten durch die Gletſcher abgelagerten 
Böden zu finden, am beſten und typiſcheſten iſt ſie auf dem geſchiebeführenden Diluvial— 
mergel (oder-Lehm) zu finden, alſo auf ſchwererem, etwas ſandigem, von Geſchieben 
und Findlingen durchſetzten Boden. Wo dieſer Boden flach liegt oder doch nur ſchwach 
geneigt iſt, bzw. wo eine reichliche Waſſerbewegung vorhanden iſt, trocknet er nicht Jo 
aus, daß er ſteppenartige Formationen zur Ausbildung gelangen laſſen kann. Deshalb 
ſind die trockenen Hänge meiſt da zu finden, wo ſich die größeren Flüſſe tiefe Furchen 
in die Diluvialablagerungen geſägt haben, bzw. wo ſolche Furchen oder ſteilen Abhänge 
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in der Nähe ſind, ſo daß das Waſſer der Niederſchläge ſchnell abgeleitet wird, und nach— 
her im Sommer Waſſermangel herrſcht.“ 
Sonſt iſt von den Pulſatillen nicht viel zu ſagen. Ihr Laub war früher wegen 

des in ihm enthaltenen ſcharfen Giftes (Anemonin) offizinell. 
| Von der nächſten zu erwähnenden 

Pflanze, der Waldrebe (Clematis), ſind 
etwa 170 Arten in faſt allen Gebieten, ins- 
beſondere in den tropiſchen und ſubtropi— 
ſchen Regionen, zum Teil auch in den afri— 
kaniſchen Steppen bekannt. Bei uns ſind dies 
vor allem Clematis Vitalba, deren Name 
von vitis — Rebe und alba — weiß abgeleitet 
iſt, dann Cl. Flammula in Südeuropa und 
- Cl. alpina, die auch als Untergattung 
Atragene in den Gebirgen Europas 
unterſchieden wird. Cl. Vitalba iſt die 
am meiſten verbreitete Form, die jedoch im 
Norden und Oſten Deutſchlands fehlt. Die 
Waldreben verdienen wirklich die ganz be— 
ſondere Aufmerkſamkeit des Biologen, ſtellen 
ſie doch einen der wenigen Vertreter des ein— 
heimiſchen Lianentypus dar. Inſofern ſie, 
beſonders Cl. Vitalba, einen verholzenden, 
ziemlich mächtig werdenden Stamm ent— 
wickeln, ſind ſie eigentlich in unſeren Stri— 
chen die einzigen Holzpflanzen, die auch im 
anatomiſchen Bau die phyſiologiſchen Eigen— 
tümlichkeiten der tropiſchen Lianen, nämlich 
die auffallend großen Gefäße im Holzkörper, 
aufweiſen. An einem Querſchnitte durch 
den Stamm von CI]. Vitalba find die Ge— 
fäße ſchon mit freiem Auge ſofort wahr— 
nehmbar, was ſonſt bei keiner einheimiſchen — — 
Holzpflanze der Fall iſt. Inſofern ſollte 10% Binden, u — Ci dien an denen 16 
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Clematis im pflanzenanatomiſchen Unter» Sie Sat um e TERN Are 9 
richt überall gezeigt werden. Als Erklärung 

wäre dann etwa folgendes hinzuzufügen: Das Emporklettern der Lianen erfolgt 
bekanntlich durch die verſchiedenartigſten Hilfsmittel; Clematis gehört zu den Ranken— 
pflanzen, und zwar ſind es ihre kontaktreizbaren Blattſtiele, mittels derer ſich die Pflanze 
an Hecken und zwiſchen den Gebüſchen befeſtigt. Mit anderen Worten, dieſe die Be— 
feſtigung der Blattſtiele herbeiführende Krümmung erfolgt, wie bei allen Ranken, 
infolge des Berührungsreizes durch irgendeine Stütze. Prof. O. Heineck hat nun 
durch einen einfachen und ſehr lehrreichen Verſuch bei dieſer Pflanze feſtgeſtellt, daß 
dieſe Krümmungsbewegung lediglich dann eintritt, wenn für die Pflanze das Bedürfnis 
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der Befeſtigung vorliegt. Er ſchildert ſeine Verſuche in der „Zeitſchrift für den Aus— 
bau der Entwicklungslehre“ (1908) mit folgenden Worten: „Solange die Stämmchen 
klein ſind und ſich ſelbſt tragen können, verſchmäht dieſer Klimmer die Befeſtigung 
mit Hilfe der Blattſtiele, und ſelbſt die Berührung mit einer Stütze reizt dieſe nicht. 
Werden die dünnen Ruten aber größer, ſo daß ſie ſich neigen müſſen und im Winde 
baumeln, ſo faſſen die Blattſtiele auf den Berührungsreiz irgendeines dünnen Gegen— 
ſtandes hin zu, indem ſie ſich eng um dieſen herumkrümmen, ſie werden hart und laſſen 
ihn nun freiwillig nicht mehr los. Auf dieſe Weiſe werden die einzelnen Stengelſtücke 
in dem Maße, wie ſie wachſen, befeſtigt, und die Pflanze arbeitet ſich ſo ans Licht. Ich 
band nun die dünnen Stämmchen an einem Stabe feſt, ſo daß ſie ſich nicht neigen und 
auch nicht im Winde baumeln konnten. Ihre Blattſtiele machten hierauf gar keinen 
Verſuch, die Stütze zu umklammern, obgleich ſie dieſe berührten. Dieſes Verhalten 
iſt im Sinne der pflanzenpſychologiſchen Hypotheſe nicht verwunderlich, denn es gab 
ja nichts feſtzuhalten. Die Blattſtiele hingen vielmehr ſchlaff herab. Beim Weiter- 
wachſen band ich die Pflanze noch zweimal feſt und bemerkte dasſelbe. Nun gab ich 
die Stämmchen frei. Die oberen Enden wuchſen weiter, neigten ſich und baumelten 
im Winde, und jetzt faßten auch die Blattſtiele zu, wickelten ſich um den Stab und be— 
feſtigten nun ihrerſeits die Pflanze an demſelben“ (ſiehe das Bild). Die Bewegungs- 
wahl iſt hier ſo klar, daß wir uns jeder Bemerkung enthalten können. 

Nicht ohne Intereſſe iſt auch die Blütenbiologie der Waldrebe. Knuth ſagt 
hierüber in ſeinem Handbuch, daß die Staubgefäße entweder „bei dichtem Zuſammen— 
ſchluß und unter Verbreiterung der Filamente an deren Innenſeite Nektarien tragen, 
womit ſich in der Regel eine introrſe Stellung der ſonſt ſeitlich geöffneten Antheren 
verbindet (CI. alpina, integrifolia). Oder es entwickeln ſich die äußeren Glieder 
des Andrözeums zu fleiſchigen, auffallend gefärbten und die Kelchblätter bisweilen 
überragenden Honigblättern (3. B. Cl. zeylanica), oder endlich die Nektarien ver- 
kümmern, die Filamente werden ſtielartig und erſcheinen locker geſtellt, wie bei den 
Sektionen Viticella und Flammula. Im letzteren Falle liegen alſo Pollenblumen, 
in den erſteren beiden Fällen Nektarblumen mit mehr oder weniger vollſtändiger Honig— 
bergung vor.“ Auch der Gärtner hat für dieſe ſchönen Blumen reges Intereſſe und 
verwendet verſchiedene Waldrebenarten zu Lauben- und Wandbekleidungen, ſo nament— 
lich die ſüdeuropäiſche CI. viticella mit ihren langgeſtielten, blauvioletten, kreuz— 
förmigen Blüten, Cl. viorna aus Nordamerika, die violett oder purpurn blüht, C1. 
recta aus Südeuropa, weißblütig und mit ſechszähligem Kelche; Cl. integrifolia 
aus Ungarn hat ovale, ganzrandige Blätter und große violettblaue Blumen. Die ge— 
wöhnliche Waldrebe (Cl. Vitalb a) hat zahlreiche kleine, weiße Blüten. Und dergleichen 
gibt es noch viele. Als wichtigſte Gartenregeln können für ſie etwa folgende gelten, 
die wir dem Werke von A. Lehmann über unſere Gartenzierpflanzen entnehmen: 
„Dieſe ausländiſchen Arten verlangen aber durchaus nicht einen ſüdlichen Standort, 
im Gegenteil, in einer weſtlichen, nordweſtlichen, nördlichen oder nordöſtlichen Lage 
gedeihen ſie am beſten. Außerdem iſt es ratſam, den Boden während des Winters zum 
Schutze gegen ſtarke Kälte mit Reiſig, Laub, Miſt uſw. zu bedecken. Es kommt nun 
ziemlich häufig vor, daß die Ranken junger Pflanzen bei ſtarkem Froſt bis zum Grund 
abſterben. Dies ſchadet aber beſonders dann nichts, wenn der Wurzelhals des Stockes 
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10—15 em hoch mit Erde bedeckt war, und aus den unter der Erde befindlichen Augen 
neue Triebe hervorkommen können. Die Waldreben verlangen ferner zu ihrem guten 
Gedeihen einen kräftigen, nahrhaften Boden (Miſchung von Lehm, Lauberde und Sand). 
Wo dieſer nicht vorhanden iſt, hebt man ein Loch von 60 em Tiefe und 50 em Breite aus, 
das man mit der angegebenen Miſchung wieder zufüllt. Zu beachten iſt, daß die ein— 
gepflanzten Stöcke nicht angetreten werden. Die Waldreben brauchen zu einem üppigen 
Gedeihen viel Feuchtigkeit. Deshalb muß beſonders in trockenen Zeiten tüchtig gegoſſen 
werden. (Auch Dunggüſſe ſind dann und wann einmal zu empfehlen.) Um den Erdboden 
vor einem zu raſchen Austrocknen zu ſchützen, belegt man ihn mit verrottetem Dünger. 
Die Vermehrung geſchieht durch Ausſaat der Samen gleich nach ihrer Reife in Samen— 
käſtchen oder Töpfe (liegen langel) oder durch Teilung der Stöcke oder durch Ableger.“ 
In freier Natur aber von beſonders wirkungsvollem Reize iſt die Alpenrebe 
(Clematis [Atragene] alpina), von der Schröter in feiner anmutig lebendigen 
Weiſe folgende treffliche Schilderung gibt: „Die Alpenrebe hängt ihre ſchönen Glocken 
bald im Gebüſch des Rhodoretums (Alpenroſengebiet) auf, wo es als Unterholz im 
Alpenwald auftritt, bald ziert ſie bemooſte Felſen in ſchattigen Lagen und Wald— 
ſchluchten, oder ſie entſprießt dem Boden kahler, legföhrenbewachſener Schutthalden, 
oder endlich ſie klettert an Arven und Fichten empor; allermeiſt alſo als Waldpflanze. 
Mit holzigem, gewundenem Stengel ſtrebt ſie empor, von den reizbaren, rankenden 
Blattſtielen und Fiederſtielchen am ſtützenden Zweige befeſtigt oder auch nur auf 
ſpreizenden Organen ſich ſtützend; oder der Stengel ‚läuft‘ am felſigen oder ſchutt— 
reichen Boden. Die gegenſtändigen Blätter ſind doppelt dreiſchnittig, die ſchönen 
großen, blauen (ſelten weißen) Blütenglocken hängen an langen Stielen ſenkrecht oder 
ſchief herab. Innerhalb der vier glockig zuſammenneigenden langen Blütenblätter, 
die bei der ſeltenen Spielart Kraettliana Schr. zierlich gefranſt erſcheinen, ſitzt 
zunächſt ein Kranz von vier hellen, ſpatelförmigen ‚Staminodien‘, dann folgen Über— 
gänge zu Pollenblättern und endlich die zahlreichen, dicht zuſammenſchließenden Staub— 
blätter, welche den das Zentrum einnehmenden Büſchel von 40—50 dicht gedrängten 
Stempeln umhüllen und weit überragen. Der Honig wird von den rinnig geſtalteten 
Baſalpartien der Staubblätter ausgeſchieden und geborgen und kann nur durch kräftige, 
von unten her die Staubblätter auseinander drängende Inſekten geholt werden. Das 
ſind nur Bienen und Hummeln imſtande, die dann auch nach übereinſtimmenden Be— 
obachtungen von Müller, Ricca, Kerner und Schulz die einzigen Beſucher derſelben 
ſind und Fremdbeſtäubung vermitteln. Zuletzt freilich ſchieben ſich die noch empfängnis— 
fähigen Narben ſo weit vor, daß fie vom Pollen der eigenen Blüte beſtäubt werdenkönnen.“ 
Über die Fruchtbiologie können wir in Kürze hinweggehen. Wie bei allen Wald— 
reben, bilden auch hier die aus einer Blüte hervorgehenden zahlreichen Nüßchen einen 
beſenartigen Fruchtſtand, deſſen Einzelfrüchte ſchließlich, von dem Blütenboden ſich los— 
löſend, mittels des langen, hier auch noch gefiederten Griffels durch die Luft ſchweben. 


Somit wären wir nun zu der weitaus ſtärkſten Gattung der ganzen Familie, 
die mit ihren mindeſtens 250 Arten ihr auch den Namen gab, gelangt. Der Hahnen— 
fuß (Ranunculus) beſitzt Vertreter in allen Gebieten, iſt jedoch in feiner Verbreitung 
vorwiegend auf das nördlich außertropiſche Gebiet beſchränkt. Der eigenartige Name 
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Ranuneulus iſt ein Diminutiv von rana — Froſch, überſetzt aus dem Griechischen 
batrachion von batrachos. Der Name bedeutet alſo Froſchkraut, wohl damit im Zu— 
ſammenhang, daß viele Arten an ausgeprägt feuchten, ſumpfigen Orten leben. Wir 
Deutſchen haben mit „Hahnenfuß“ dagegen offenbar auf die Blattform angeſpielt. 

Ich bin nun wahrhaft in Verlegenheit, was ich aus der Fülle der heimiſchen 
Hahnenfüße hervorheben und was ich miſſen ſoll. Die verbreitetſten Formen ſind in 
erſter Linie der ſcharfe Hahnenfuß (R. acer), dann R. lanuginosus, bulbosus, 
sceleratus, arvensis und auricomus, die alle von ſehr großer Familienähnlich— 
keit find, aber in mehrfacher Beziehung voneinander biologisch abweichen. 

Als Typus der Landranunkeln mag uns R. acer, der ſcharfe Hahnenfuß, gelten, 
ſchon deshalb, weil er jedermann erreichbar iſt als eine der häufigſten Wieſenpflanzen, 
die im Mai und Juni hoch und ſchlank ihre goldgelben Blüten über die Gräſer empor— 
hebt. Dieſe wahre Staude verankert ſich im Boden mit flach ſich ausbreitenden faſerigen 
Wurzeln, die mit den ebenfalls flach wurzelnden Gräſern um Boden und Nahrung zu 
kämpfen haben. Ahnlich wie wir es bei der Dotterblume gefunden, ſtreben auch hier 
die grundſtändigen Blätter mit langem Stiel zum Lichte, während die oberen Stengel— 
blätter mehr und mehr ſitzend werden; ſie bedürfen eben der eigenen Stiele nicht mehr, 
da ſie durch den hochwüchſigen, verzweigten Stengel ſelbſt ans Licht geführt werden. 
Auch die uns bereits bekannte Verkleinerung der höheren Stengelblätter ſtellt ſich hier ein, 
damit ſie nicht durch Beſchattung die unteren Blätter ſchädigen. Zugleich tritt aber 
etwas pflanzenpſychologiſch ſehr Merkwürdiges, nämlich eine Vereinfachung des Um— 
riſſes, ein. Während die unteren Blätter die charakteriſtiſche Fünfteilung zeigen, be— 
ſchränkt ſich bei den kleineren oberen Stengelblättern die Zahl der Zipfel auf drei! 
Das iſt durchaus rationell, aber vorläufig in ſeiner Kauſalität noch ganz unverſtänd— 
lich, ebenſo wie die Längsfurchen des Stengels oder die Behaarung des Laubes noch 
unerklärt ſind. Die Blüten, die an der Spitze der Stengeläſte ſtehen, ſind regelmäßig 
gebaut, d. h. ſie haben, der Zahl der Blütenhüllblätter entſprechend, fünf Symmetrie— 
ebenen und beſtehen aus Kelch und Krone, die beide zu je fünf in abwechſelnden Kreiſen 
ſtehen. Da nun die zahlreichen Staub- und Fruchtblätter ſpiralig angeordnet ſind, 
gehört die Hahnenfußblüte zu den „halbzykliſchen“ Blüten der Familie. Die etwas 
grünlichen Kelchblätter umſchließen die junge Knoſpe ſchützend bis zum Augenblick des 
Offnens, dann breiten ſich die leuchtend goldgelben Blumenblätter breit und wagrecht 
aus und bilden mit ihrer durch die glänzend lackierte Oberfläche grell wirkenden Farbe 
ein vorzügliches Anlockungsmittel für die Beſtäuber. Außer dieſer Verſtärkung der 
Leuchtkraft, die namentlich im vollen Sonnenlichte zur Geltung kommt, hat die eigen— 
artig glatte, „lackierte“ Beſchaffenheit der Blumenblätter auch noch den weiteren Vor— 
teil, daß bei Regenwetter, wobei ſich die Blüte ebenſo wie in der Dunkelheit ſchließt, 
die Waſſertropfen, ohne zu netzen, abrinnen. Der dem Kenner des Pflanzenlebens ſo 
wohlverſtändliche Blütenſchluß bei Regen oder Nachtzeit iſt ein vollſtändiger, da die 
Kronblätter genau in den Zwiſchenräumen der Kelchblätter ſtehen. Der Schutz der 
Blüte wird übrigens auch noch dadurch verſtärkt, daß mit dem Schließen gleichzeitig 
infolge der Krümmung der Blütenſtiele ein Nicken der Blüten eintritt. 

Die Hahnenfußblüte iſt in biologiſcher Hinſicht überaus intereſſant. Wie überall 
bei den Ranunkulazeen ſind auch hier die Kronblätter als Honigblätter entwickelt. 
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Jedes Blumenblatt erſcheint nach außen ſchwach ausgebuchtet und verſchmälert ſich 
nach der inneren Anſatzſtelle zu, wofür wir ſchon in der Nelkenfamilie den Ausdruck 
„genagelt“ kennen gelernt haben. In der Gegend dieſes „Nagels“ findet ſich nun in 
Form eines muldenförmigen Grübchens eine Honiggrube, die durch ein kleines Schüpp— 
chen nach oben zugedeckt iſt. Dieſe Schuppe iſt nur einſeitig an der ſchmalen Innen— 
ſeite dem Blatt angewachſen, ſo daß die Inſekten mit ihrem Rüſſel darunter und zu 
dem Honig gelangen können. Als Beſtäuber lockt die Blume Bienen und Schwebe— 
fliegen an, die beim Hervorholen des verdeckten Honigs reichlich Gelegenheit haben, 
die Beſtäubung zu vollziehen. Da die Narben reif werden, bevor die Staubgefäße ſich 
zu öffnen beginnen, iſt die Fremdbeſtäubung in jeder Weiſe geſichert. Der Offnungs— 
prozeß der Antheren ſchreitet dann von außen nach innen fort, die innerſten Staub— 
beutel öffnen ſich zuletzt, ein Vorgang, der nach Beobachtungen in der freien Natur 
7 Tage lang andauert. 

1 Gegen tierische Angriffe iſt der Hahnenfuß durch feinen ſcharfen, giftigen Stoff 
geſchützt. Dadurch verſcheucht er nicht nur die ſtets lüſternen Schnecken, ſondern ſogar 
Weidetiere, die alle Ranunkeln ſtets verſchmähen. Jedoch ſcheinen dieſe Giftſtoffe beim 
Trocknen unſchädlich zu werden, da wenigſtens die Verfütterung mit Heu, das doch ſtets 
reichlich derartige Pflanzen enthält, in keiner Weiſe nachteilig wirkt. 

Auf nicht zu naſſen Wieſen, in Grasgärten und im Gebüſch lebt häufig mit dem 
vorigen zuſammen der goldhaarige Hahnenfuß (R. auricomus), der nicht nur weniger 
ſtattlich erſcheint, ſondern auch ſelten alle ſeine Blumenblätter vollzählig beſitzt, da ſie 
zum Teil oder auch ganz rückgebildet werden. Je mehr dies der Fall iſt, deſto voll— 
kommener iſt jedoch ihre Umbildung zu Honigblättern. Sie werden dabei nicht nur 
immer kleiner, ſondern wölben ſich auch nach dem Grunde zu immer mehr aus, wobei 
ſich die Ränder zunehmend nach innen biegen, ſo daß die kleinſten und am meiſten um— 
gewandelten ſchließlich nur noch ein dütenförmiges Nektarium darſtellen. Es iſt aber 
ſehr bezeichnend, daß mit dieſer Umänderung der Kronblätter (wobei doch für ſie nur 
noch die Nektarausſcheidung als einzige Funktion übrigbleibt, während natürlich von 
einer Anlockungswirkung nicht mehr viel die Rede ſein kann) nun die Kelchblätter zu 
Schauapparaten werden und ſich hellgelb färben. Daß etwas Derartiges, ein Funktions- 
wechſel nach Bedürfnis, überhaupt möglich iſt, bedeutet den Anhängern unſerer Pflanzen— 
anſchauung ſicherlich feſte Gewähr, daß ſich unſere Lehre zum Siege durchringen muß. 
Denn dieſer Hahnenfuß ſtellt doch hinſichtlich der Arbeitsteilung innerhalb der Blüte 
eine ausgeſprochen höhere Stufe dar und beweiſt dadurch, daß auch in der 
Pflanzenwelt ähnliche Abſtufungen der inneren Befähigung vorhanden 
ſind wie im Tierreich. 

Wieder durch andere Arbeitsteilung iſt R. arvensis, der gemeine Ackerhahnen— 
fuß, erwähnenswert. Auf Ackern ziemlich gemein, zeichnet er ſich durch hellere, 
ſchwefelgelbe Blüten von ſehr wechſelnder Größe aus, die ſich teilweiſe in einem Über— 
gang zur Eingeſchlechtigkeit befinden. Die Zahl ihrer Staubblätter wechſelt ſtark; 
bei einem Mittelwert von 10 ſteigt die Zahl bis auf 13, ſinkt aber häufig weit herab, 
ſo daß nicht ſelten nur 5—2, ja mitunter auch gar keine Staubblätter vorhanden ſind. 
Im letzteren Falle ſind dann die Blüten natürlich lediglich auf Fremdbeſtäubung und 
dadurch auf eine ganz andere „Lebensweiſe“ angewieſen. Dieſelben Standorte wie 
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R. arvensis, nämlich Acker und Triften, bewohnt auch der knollige Hahnenfuß 
(R. bulbosus), ſo benannt, weil er ſeinen Stamm dicht am Boden zu einem faſt 
kugeligen, knolligen Nährſtoffbehälter verdickt. Ein Erkennungszeichen für dieſen 
nach dem genannten Merkmal leicht zu beſtimmenden Hahnenfuß ſind übrigens auch 
die zurückgeſchlagenen Kelchblätter. Über ihn und ſeine Verwandten iſt nicht viel zu 
berichten. Der wollige Hahnenfuß (R. lanuginosus) findet ſich in lichten Laub— 
wäldern, blüht vom Mai bis Auguſt und iſt mit 
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beſonders kräftige iftſtoffe Der kriechende Hahnenfuß (Ranunculus repens L.). (Nach Thoms.) 
aus; aber auch für ſie gilt 
hinſichtlich der Verfütterung mit dem Heu dasſelbe Unerklärliche, was wir vorhin über 
den ſcharfen Hahnenfuß ſagten. Mehr Aufmerkſamkeit verdient das gemeinbekannte 
Scharbockskraut (R. Ficaria, auch Ficaria ranunculoides genannt), das der Haupt⸗ 
ſache nach zwar mit der allgemeinen Ranunkelblüte übereinſtimmt, aber doch wieder ſo viel 
Abweichendes hat, daß die erwähnte Abtrennung als Untergattung Ficaria immerhin 
gerechtfertigt erſcheinen mag. Der Blütenboden dieſer Pflanze trägt drei weißlich— 
grünliche Kelchblätter und bis zu 12 glänzend gelbe, lackierte, ſchmale Honigblätter, die 
ſo wie bei den anderen Ranunkeln ihre Honiggrube und das deckende Schüppchen darüber 
beſitzen. Aber nicht dadurch wurde ſie bekannt, ſondern durch ihre Einrichtungen zu 
reichlicher vegetativer Vermehrung. Die Feigwurz, wie ſie in Süddeutſchland heißt, 
iſt eine der allererſten Frühlingspflanzen, die an ſchattigen Stellen unter Buſchwerk, 
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aber auch im freien Felde oft weite Strecken als ſehr niedriges, ausdauerndes Kraut 
überzieht, das den Winter mit Hilfe eigentümlicher, zwiſchen den Wurzeln entſtehenden 
Knöllchen überdauert. Darum kann ſie (vgl. übrigens auch das über A. nemorosa 
Geſagte) ſo früh in der Jahreszeit erſcheinen. Die glänzend hellgrünen, rundlich— 
herzförmigen Blätter legen ſich ganz flach und oft ſo dicht auf den Boden, daß ſie gar 
keine Zwiſchenräume unter ſich frei laſſen. Dadurch erhalten ſie der Erde im hohen 
Grade ihre Feuchtigkeit, und das Scharbockskraut bedarf daher außer den auch für das 
Windröschen angeführten Gründen um ſo weniger eines Tranſpirationsſchutzes. Nur 
an Orten ſtärkerer Beſchattung richten ſich die Blattflächen gegen das Licht auf. Auch 
der Blütenſtengel erhebt ſich nur wenig über die Laubdecke. Die vegetative Ver— 
mehrung durch die Wurzelknollen iſt aber nicht das einzige Hilfsmittel dieſer Pflanze. 
Da bei der ſehr frühen Blütezeit der Inſektenbeſuch höchſt unſicher iſt, hat ſich die 
Pflanze mit der Bildung reichlicher Brutknoſpen ein Mittel verſchafft, ſich in die 
nächſte Vegetationsperiode zu retten und zugleich für ihre Vermehrung zu ſorgen. 
Dieſe in den Blattachſeln ſich bildenden, reichlich mit Stärke verſehenen Knöllchen 
ſind offenſichtlich eine regulative Maßregel der Pflanze! Dies erkennt man daran, 
daß die Ausbildung der Brutknöllchen unterbleibt, wenn die Pflanze 
Samen anſetzt. Hat jedoch die Inſektenbeſtäubung verſagt, dann wird zu dem anderen 
Rettungsmittel gegriffen. Es wäre demnach ſehr intereſſant, dieſe Verhältniſſe durch 
Experimente zu prüfen, die tieferen Einblick in die Urſachenverkettung dieſer Anpaſſung 
verheißen. Solche Brutknöllchen werden nun bei dem dichten Beſtande der Pflanze, 
namentlich in ungünſtigen Jahren, oft in ſo großer Menge gebildet, daß im Volks- 
munde die Sage vom „Getreideregen“ wegen der Ahnlichkeit dieſer Brutknoſpen mit 
den Weizenkörnern entſtand. Der Regen ſpült dieſe Knöllchen nicht ſelten mit ſich 
und trägt ſo auch zur Verbreitung dieſer Pflanze bei. 

Eine beſonders intereſſante Abteilung der Ranunkeln aus der Untergattung 
Batrachium bilden die waſſerbewohnenden Formen, über deren Blattdimorphismus 
bereits dort einiges geſagt wurde, wo wir uns über die allgemeinen Eigenheiten der 
Ranunkeln verbreiteten. Hier können wir noch hinzufügen, daß dieſe Pflanzen dichte 
Beſtände, oft ganze Inſeln im Waſſer bilden. Sie ſchmücken die Teiche mit zahlreichen, 
weißen, in der Mitte durch die Staubblätter gelb erſcheinenden Blüten, die den Honig 
offen und nicht mit einer Schuppe bedeckt darbieten und ſo zahlreiche Inſekten anlocken. 
Bei hohem Waſſerſtande bleiben jedoch die Blüten untergetaucht und beſtäuben ſich 
dann ſelbſt. Die zahlreichen ſchwimmenden Früchtchen werden von den Wellen ver— 
ſchleppt; außer ihnen ſtehen im Dienſte der Verbreitung auch zahlreich am Stocke ſich 
bildende Ableger, ja ſogar losgeriſſene Stücke können, z. B. vom Hochwaſſer fortge— 
trieben, an entfernten Orten Wurzeln ſchlagen und auf dieſe Weiſe der Pflanze neue 
Wohnſitze erobern. Kein Wunder alſo, daß dieſe dort, wo ſie einmal Fuß gefaßt hat, 
ſich auch bald zum Herrſcher aufwirft. 

Die Mehrzahl der Ranunkeln blüht mit gelber Farbe. Nur die eben genannte 
Batrachium-Sektion, ferner R. aconitifolius ſowie einige Alpenranunkeln, ſo 
R. alpinus und glacialis, blühen aus unbekannter Urſache weiß. Unter dieſen 
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ſchon bei 1900 m beginnt. Sie fteigt aber bis 4275 m empor und hat den Ruhm, die 
höchſtwachſende Blütenpflanze Europas zu fein. Dieſes ſchwache Blümchen hat aber 
auch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Es iſt zugleich eine Schuttpflanze und gehört 
zu den „Schuttſtauern“. Sein häufigſter Standort iſt der feuchte Felsſchutt hoch— 
alpiner, ebener Lagen; es bevorzugt hierbei das Urgebirge, fehlt aber auch auf Kalk 
nicht, ebenſowenig auf ſonnigen Schutthalden und in Felsſpalten der Grate und 
Gipfel. Lindt berichtet über einen Fund von R. glacialis auf dem Gipfel des 
Finſteraarhorns bei 4275 m Höhe in vollkommen entwickelten Exemplaren; desgleichen 
fand Calberla 6 m unter derſelben Spitze zwiſchen Felſen ein Exemplar voll erblüht. 
Es gilt alſo wirklich, was Chriſt einſt in ſeinem prächtigen „Pflanzenleben der 
Alpen“ ſchrieb, daß die Vorſtellung, als ob unſere Alpengipfel eine Höhe erreichten, 
welche die Pflanzengrenze abſolut überrage, durch die Erfahrung widerlegt ſei. Wo 
ſich irgendein Plätzchen findet, das durch lokale Einflüſſe von Schnee und Eis, ſei es 
auch nur für wenige Wochen, frei wird, da erſcheinen nicht bloß Mooſe und Flechten, 
ſondern auch Phanerogamen. Dies bewährt ſich ſogar bis zu den größten in unſeren 
Alpen vorkommenden Höhen, mehrere tauſend Fuß über die Schneegrenze hinaus. 
Unter dieſen „Hochalpiniſten“ der Pflanzenwelt, zu denen eine ganze Anzahl, ſo z. B. 
Saxifraga bryoides und muscoides, Achillea atrata und andere, gehören, 
iſt unſere Gletſcherranunkel, wie es ſcheint, die am meiſten befähigte, obwohl ſie äußer— 
lich eigentlich gar nicht hochalpines Gepräge an ſich trägt. Schröter, der ſie genau 
ſtudiert hat, entwirft von ihrem Wuchs folgendes anſchauliches Bild, das uns als 
Beweis dienen möge. Er ſagt: „Von einem aufrechten, kurzen Rhizom aus entſpringt 
ein tief im Schutt verſenktes Büſchel dichtgedrängter, langgeſtielter, vielteiliger Grund— 
blätter, von einigen oder mehreren Niederblättern umgeben; und ein teils nieder— 
liegender, teils aufrechter Blütenſtengel, alles ſaftig grün glänzend, in keiner Weiſe 
eine ſichtbare Anpaſſung an hochalpines Klima zeigend; nur die kleinſten Formen der 
höchſten Gräte beſitzen eine ſpinnwebartige Behaarung (Var. holosericeus Gaudin 
und gelidus Hoffmann). Die Anatomie zeigt in der ſchwachen Entwicklung der 
Paliſaden, dem Reichtum an Interſtitien, der dünnen Epidermis und den vorragenden 
Spaltöffnungen deutliche Anpaſſung an Feuchtigkeit. Die Hauptachſe geht in eine 
endſtändige Blüte aus; die Erneuerungsſproſſe kommen aus den Achſeln der grund— 
ſtändigen Laubblätter und des unterſten Stengelblattes. Der Stengel legt ſich auf 
den Boden, und ſein Erneuerungsſproß treibt ſchon früh einige Wurzeln, die ihn 
ſelbſtändig machen. Die Blüten ſind von einem dunkelbraunen, pelzigen Kelch einge— 
hüllt, die Kronblätter ſtrahlen in allen Nuancen vom reinſten Weiß bis zum dunkeln 
Roſenrot.“ Es iſt jedoch nicht nachweisbar, daß die Färbung vom Untergrund oder 
von der Meereshöhe in irgendwelcher Weiſe abhängig ſei. Die Blumenblätter ſind 
zugleich reichlich Nektar abſondernde Honigblätter und bleiben ſamt dem Kelch bis 
nach dem Abfallen der Früchtchen, wenn auch vertrocknet, erhalten. Dieſe Eigentüm— 
lichkeit unterſcheidet die Gletſcherranunkel von allen anderen Ranunkeln Europas. 
Dies iſt auch der Grund, weshalb ſie ſogar in eine beſondere Gattung (nämlich 
Oxigraphis mit noch fünf anderen Arten, die durchweg den Gebirgen Aſiens, Nord— 
amerikas und der Arktis angehören) eingeteilt wurde. Jedenfalls iſt jedoch unſer 
Gletſcherhahnenfuß keine endemiſche Gebirgspflanze, ſondern findet ſich ebenſo in den 
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Eisregionen der arktiſchen Gegenden wie in denen der Hochgebirge. Er iſt zirkumpolar, 
und ſchon das läßt darauf ſchließen, daß er wohl mit fo vielen anderen Alpenpflanzen 
zur Zeit der großen Vereiſung eingewandert ſei. 

Verwandt mit den Ranunkeln, wenn auch ganz anders im Habitus, iſt die 
Wieſenraute (Thalictrum), ein ausdauernder, krautartiger, zum Teil ſogar ziemlich 
ſtattlicher Bewohner unſerer Wieſen und graſigen 
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wie das bei Th. aquilegifolium auch ſchon der 
Name andeutet. Die Blüten ſind in verhältnis— 
mäßig großer Zahl zu riſpigen Blütenſtänden 
vereinigt, machen aber ganz und gar nicht den 
Eindruck von Ranunkelblüten. Ihr ganz ſchwach 
gefärbter, kleiner und außerdem noch während 
des Blühens hinfälliger Kelch iſt vielmehr ganz 
unauffällig, denn es iſt keine Krone vorhanden, 
nicht einmal in Form unſcheinbarer Nektarien. 
Die Blüte iſt vollſtändig honiglos. Wodurch 
ſichert ſie ſich alſo den Beſtand? Sie erregt die 
Aufmerkſamkeit der pollenſuchenden Inſekten 
durch die gefärbten Staubblätter, die in dichten 
Pinſeln beiſammenſtehen und bei der akeleiblätt— 
rigen Wieſenraute lebhaft violett gefärbt ſind. 
Aber ſie verläßt ſich nicht auf dieſes Mittel! 
Bei Th. minus und Th. alpinum pendeln die 
Staubgefäße im Winde und brauchen die Hilfe 
der Inſekten nicht, da bei ihnen die Pollenüber— 
tragung durch den Luftzug erfolgen kann. Da 
die Blüten aber teilweiſe „vormännig“ ſind, ſo iſt 
wieder die Autogamie nicht unbedingt erforderlich, 
und ſo hat die Pflanze ſich zwei Wege geſichert. 
Einige amerikaniſche Arten ſollen nach Britton 
und Brown übrigens polygame Geſchlechter— 
verteilung beſitzen, und bei einer von dieſen, N 
nämlich Th. purpurascens, ftellte Overton Atpenwieſenraute (Tnalietrum alpinum). 
intereſſante Verſuche an. Er kultivierte eine eee ee 
Anzahl im jugendlichen Zuſtande ausgewählter 
weiblicher Exemplare teils im Gewächshauſe, teils im Verſuchsgarten unter den üb— 
lichen Schutzmaßregeln gegen Fremdbeſtäubung. Sie ſetzten nämlich reichliche Früchte 
an, und die genauere hiſtologiſche Unterſuchung bewies, daß die unbefruchtete Eizelle 
trotzdem einen Embryo bildete! Auch im Freien fanden ſich vielfach Blüten, in denen 
trotz der Anfänge der Embryonalteilungen ein Pollenſchlauch an der Mikropyle (dem 
Keimmund) der Samenanlagen nicht aufzufinden war; in anderen Fällen allerdings 
auch ſolche, die normal befruchtet worden waren. Overton ſchloß hieraus, daß die 
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Pflanze noch nicht zur ausſchließlichen Parthenogeneſe übergegangen ſei, wie das in 
ähnlichen Fällen von Alchemilla und Antennaria bekannt iſt. 

Von den Arten der Wieſenraute iſt nicht viel zu ſagen. Th. aquilegifolium 
iſt eine Voralpenpflanze, die bis zu einem Meter hoch wird, Th. alpinum dagegen 
eine bis 2500 m hinaufſteigende Alpenpflanze von ſehr zierlichem Wuchſe, deren fein— 
zerteilte, trübgrüne Grundblätter im Raſen verborgen ſind, während der zarte, faden— 
dünne Stengel auf graziöſen, ſchön geſchwungenen Stielchen die kleinen Blüten dem 
Winde darbietet. Die alpine Raute iſt übrigens auch in der Arktis verbreitet und findet 
ſich dort wie in den Alpen ſowohl auf Weiden als auch in den Flachmoorenz; ja fie ſitzt 
ſogar direkt auf den 

Torfmoospolſtern. 
Auch die größeren 
Arten, Th. minus 
und foetid um, gehen 
in bedeutende alpine 
Höhen jletztere Art iſt 
durch Drüſenhaare 
auf den Stengeln und 
Blättern gekennzeich 
net, durch welche die 
Pflanze meiſtklebrig⸗ 
flaumig anmutet. Die 
Nüßchen der Wiejen- 
rauten ſind durch einen 


f ſchmalen Flügelſaum 
Blüten des Sauerdorns (Berberis vulgaris). (Naturaufnahme g 
von P. Wolff-Vifchheim.) der Verbreitung durch 


den Wind angepaßt. 
Hierher gehört auch das liebliche Adonisröschen (Adonis), von deſſen 20 Arten 
allerdings nur einige wenige bei uns heimiſch find. Die ſtattlichſte davon iſt das 
Frühlings-Adonisröschen (A. vernalis), deſſen Blume einen Durchmeſſer von 4—7 em 
erreicht. Mit ſeinen zahlreichen ſchwefelgelben, außen gefranſten Blumenblättern 
ſowie dem deutlich davon geſchiedenen Kelch leuchtet es weit übers Gefilde und verdient 
es, als Zierpflanze gehegt zu werden, um ſo mehr, als es eine ausdauernde Staude iſt, 
die auch mit ihren fein zerteilten Blättern gefällig wirkt. Das Frühlings-Adonis⸗ 
röschen iſt übrigens ebenſo, wie wir es vorhin von der Kuhſchelle erzählten, ein 
Steppenrelikt und liebt demgemäß noch immer kalkige Hügel. Zwei andere Arten, 
A. aestivalis, das Sommer-Adonisröschen mit kahlem Kelch, und A. flammea, 
das brennendrote Adonisröschen mit behaartem Kelche, kommen auch in Mitteleuropa 
als einjährige Saatunkräuter vor. A. autumnalis dagegen wurde mit feiner zu— 
ſammenneigenden Krone auch ſchon von den Gärtnern entdeckt, die es im Herbſte für 
gemiſchte Beete ſäen, wenn ſie trockenen, kalkhaltigen Boden zu Gebote haben. 
An die Anemonen ſchließt ſich eng eine Familie (Berberidaceae), von deren zahl— 
reichen Vertretern für uns eigentlich nur ein einziger, die Berberitze oder der Sauerdorn 
(Berberis vulgaris), in Betracht kommt. Er iſt jedermann bekannt als dorniger 
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Strauch, der oft in großen Mengen auf ſonnigen, ſteilen Hängen wächſt und im Verein 
mit anderen Dornſträuchern, nämlich Schlehdorn, Weißdorn und Heckenroſen, die 
Formation der ſonnigen Hügel beherrſcht. Bei uns iſt er der einzige Vertreter einer 
Gattung, die im übrigen weit über 100 Arten zum Teil im Mittelmeergebiet, zum 
Teil in Zentralaſien, China und Japan, vor allem aber im amerikaniſchen Anden— 
gebiet hat. Aber dieſem Fremdling hat man bei uns gar übel mitgeſpielt. Aus mehr— 
fachen Gründen hat man ihm den Krieg erklärt, beſonders dort, wo er ſich in der Nähe 
von Ackern und Getreidefeldern niedergelaſſen hat. Der Menſch iſt ihm feind, nicht 
nur weil er für das Kulturland ein unangenehmer Nachbar iſt durch die Ausnützung 
des Bodens mit ſeinen weithin wandernden Wurzeln, ſondern auch vor allem wegen 
ſeiner uns ſchon aus dem II. Bande bekannten Beziehungen zum Getreideroſt, für 
deſſen Azidiengeneration er die Wirtspflanze darſtellt. In der Entfernung aller Ber— 
beritzenſträucher aus der Nachbarſchaft der Acker, die aber wegen der weitverzweigten 
Bewurzelung nicht leicht iſt, liegt nach der Anſicht vieler Gelehrter die einzige Mög— 
lichkeit, der Roſtkrankheit des Getreides Einhalt zu tun, da ſich der Pilz natürlich nicht 
weiterentwickeln kann, wenn ihm die Ausbildung der Azidiengeneration unmöglich 
gemacht wird. Dem Naturfreund iſt es allerdings ſchmerzlich, daß dieſer ſchöne, die 
Landſchaft im Lenz mit goldigen, duftenden Blütentrauben, im Herbſt mit roten, 
leuchtenden Fruchttrauben herrlich ſchmückende Strauch mehr und mehr verdrängt 
wird, und es wirkt ganz tragiſch zu ſehen, wie ſich die Pflanze gegen ihre Ausrottung 
wehrt, wie ſie aus ihrem mächtigen Wurzelwerk allüberall Wurzelſchößlinge entſendet 
und auf dieſe Weiſe hartnäckig den eroberten Boden zu behaupten ſucht. Sie iſt darin 
ſo kräftig, daß ſie dort, wo ſie einmal in größeren Beſtänden Fuß faßte, mit ihrem 
Dorngeſtrüpp einen kleinen Vorgeſchmack von den als „Buſch“ oder „Scrub“ bezeich— 
neten Dornſtrauchformationen heißer Länder zu geben vermag. Dabei kann der Natur- 
kundige leicht beobachten, wie das Dorngewirr der Berberitze um ſo ausgiebiger 
wuchert, je trockener der Standort iſt. Ihre Dornen ſind holzige, meiſt dreiſpitzige 
Gebilde, die man als umgewandelte Blätter gedeutet hat, da aus ihrer Achſel Seiten— 
ſproſſe entſpringen. Es bieten übrigens namentlich junge, kräftige Wurzelſchößlinge 
der Pflanze häufig Gelegenheit, die denkbar vollſtändigſte Serie von Übergängen vom 
normalen Laubblatt bis zum typiſchen Dorn zu beobachten. Auch dieſe Dornbildung 
iſt im gewiſſen Sinne „regulativ“, indem Verſuche gelehrt haben, daß ſie hier, wie bei 
vielen anderen Dorngewächſen, direkt von der Trockenheit des Bodens und der Luft 
ſo abhängig iſt, daß größere Feuchtigkeit die Dornbildung herabmindert. 

Beſonderes Intereſſe bietet bei Berberis die Blütenbiologie. Die in über— 
hängenden Trauben ſtehenden Blüten ſind völlig regelmäßig gebaut und mit Kelch 
und Krone verſehen; beide Beſtandteile der Blütenhülle ſind prächtig gelbgrün, funk— 
tionieren alſo als Anlockungsapparat. In der Regel ſind 6 Kelch- und ebenſo viele 
Kronblätter, je in zwei dreizähligen Kreiſen, vorhanden; die inneren Kelch- und die 
Kronblätter ſind dabei auf der Innenſeite hohl und bieten ſomit den Staubblättern 
Schutz vor Regen. Mitunter, namentlich an den Endblüten der Blütentraube, ſind 
dieſe Zahlenverhältniſſe verſchoben. Alle Organe ſind dann in der Fünfzahl vor— 
handen, und wir wiſſen uns weder Urſache noch Bedeutung dieſer Erſcheinung zu 
deuten. Die Kronblätter tragen nun zwei Nektarien in Form orangefarbener Wülſte. 


390 Die Berberidazeen. 


Der von dieſen ausgeſchiedene Honig ſammelt ſich beim Aufblühen zwiſchen den Kron— 
blättern und den vor ihnen ſtehenden ſechs Staubblättern. Die Inſekten, vor allem 
Bienen und Hummeln, müſſen alſo mit ihren Rüſſeln zwiſchen die Staubfäden hinein— 
greifen, außerdem iſt für ſie die Berührung der Staubfäden auch bei dem Feſtklam— 
mern an der Blüte unvermeidlich. Dabei verrät nun die Pflanze eine ganz wunder— 
bare Reizbarkeit, die ſie in der Botanik berühmt und zu einem Paradebeiſpiel der 
Pflanzenpſychologie gemacht hat. Kaum berührt nämlich das anfliegende Inſekt mit 
ſeinen Beinchen den Grund der Staubfäden, da ſpringt auch ſchon der . Staub⸗ 
faden wie eine Feder zurück und ſchüttet dem 4 

Gaſte den Pollen, den die Anthere aus zwei 
ſeitlichen Klappen entläßt, über den Kopf; der 
Beſucher berührt einen zweiten Staubfaden, 
und wieder ergießt ſich ein Pollenregen (ſ. das 
Bild). So bepudert, verläßt er die Blüte, fliegt 
an eine zweite und berührt dabei den Narbenkopf 
des einfachen, länglichen Fruchtknotens, der als 
kranzförmiger, vorſpringender Wulſt ausgebil- 
det iſt. Damit hat er die Beſtäubung vermittelt. 
Wie vortrefflich dieſer einfache Apparat funk— 
tioniert, wird ſchon dadurch bewieſen, daß faſt Berberisblüte, Ab einem Inſekt befucht. 

alle Blüten des Strauches Früchte anſetzen. (Originalzeichnung des Verfaſſers.) 

Wie kann man ſich nun dieſe Handlung der Pflanze mechaniſch erklären? Man 
hat bemerkt, daß die Bewegung der Staubgefäße durch einen plötzlichen Turgorwechſel 
des „Bewegungsgewebes“ ausgelöſt wird. Was aber reguliert dieſen Wechſel? Wie 
kommt die Pflanze zur „Kenntnis“ deſſen, daß eine ſolche Bewegung am Platze iſt? 
Sie hat beſondere Sinnesorgane dazu, als papillös vorgewölbte Epidermiszellen an 
der Oberſeite der Filamente. G. Haberlandt hat dieſe ſowie zahlreiche andere, der 
Vermittlung von „Stoßreizen“ dienende Sinnesorgane genau unterſucht und be— 
ſchrieben, und ſeit ihm wiſſen wir, daß dieſe Oberhautzellen durch ihre ſtarke Vorwöl— 
bung der Berührung beſonders ausgeſetzt ſind. Da ſie nun an der Baſis, gerade dort, 
wo ſie mit den benachbarten Papillen zuſammenſtoßen, eine verdünnte „Gelenkſtelle“ 
in der Außenwand beſitzen, ſind ſie auch befähigt, jedem Drucke eines anſtreifenden 
Gegenſtandes leicht nachzugeben, und bei jeder ſolchen Bewegung wird der Proto— 
plasmakörper durch den Druck oder Zug, der ſich auf ihn fortpflanzt, gereizt. Dieſen 
Reiz empfindet die Pflanze und reagiert darauf mit den entſprechenden 
Anderungen in der Zellſaftſpannung des Bewegungsgewebes. Ihre Emp— 
findlichkeit iſt außerordentlich fein; wenn die Staubfäden in gut reizbarer Verfaſſung 
ſind, fo genügt ſchon die Berührung mit einem Menſchenhaar, um die Bewegung 
prompt auszulöſen. Aber es iſt hierbei durchaus nicht gleichgültig, wo die Berührung 
erfolgt! Und in dieſem Punkte tritt die ganz beſondere Zweckmüßigkeit dieſes Organs 
hell zutage. Die Staubblätter liegen im ungereizten Zuſtande der Höhlung der 
Kronblätter dicht an. Das anfliegende Inſekt kann die Staubfäden alſo nur an ihrer 
nach oben gekehrten Innenſeite berühren. Sie ſind deshalb auch nur an dieſer Seite 
reizbar, und auch nur an dieſer Seite finden ſich die Fühlpapillen! Und zwar wieder 
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in beſter Übereinſtimmung mit der Art der Berührung durch das Inſekt, vor allem 
in einer mittleren Partie, während an der Anſatzſtelle und oben gegen die Antheren 
zu die Papillen nur unvollkommen ausgebildet ſind; an der Unterſeite des Filamentes 
fehlen ſie ſogar vollſtändig. Dieſe Verteilung der Fühlpapillen widerlegt denn auch 
die urſprüngliche Meinung, als ob bloß die Berührungserſchütterung den Mechanis— 
mus des Staubfadens auslöſe, bleiben doch ſogar viel kräftigere Berührungen ganz 
wirkungslos, wenn ſie nicht an der mit den Papillen beſetzten Stelle erfolgen! Es 
handelt ſich alſo hier, wie auch noch in manch anderen ähnlichen Fällen, um eine 
wirkliche Sinneswahrnehmung, übermittelt durch beſondere, für den Zweck eigens 
geſtaltete und geeignete Sinneszellen, und damit iſt der Beweis zugunſten von Pflanzen— 
empfindungen für jeden Unvoreingenommenen geſchloſſen. 

Berberis heißt zu deutſch Sauerdorn. Dieſer Name rührt von dem reichen 
Gehalt der Blätter, beſonders aber der Früchte an organiſchen Säuren, vor allem 
Apfelſäure, her, weswegen man auch die Beeren vielfach einkocht. Im friſchen Zu— 
ſtande haben ſie dadurch einen äußerſt herben, zuſammenziehenden Geſchmack, der aber 
von Droſſeln und verwandten Vögeln offenbar ſehr geſchätzt wird. Denn dieſe ſind 
die Hauptverbreiter des ſchönen Strauches, da ſie wohl das Fruchtfleiſch, nicht aber 
die Samen verdauen, ſondern letztere aus dem Kropfe wieder entfernen. Nahe ver— 
wandt mit unſerer Berberitze iſt ein der Sektion Mahonia angehöriger Strauch, 
(Mahonia[Berberis] Aquifolium), der feinen lateiniſchen Artnamen von der Ahn— 
lichkeit ſeiner Blätter mit denen der Stechpalme (Jlex aquifolium) hat. Aus 
Nordamerika zu uns als Zierſtrauch eingeführt, ſieht man ihn jetzt häufig in ſtädtiſchen 
Anlagen. Andere Arten finden wieder zum Gerben Verwendung, und auch unſere 
Berberitze iſt nicht ganz nutzlos, denn ihr ungemein hartes und zähes, mit einem 
gelben Farbſtoffe imprägniertes Holz iſt zu Drechſlerarbeiten ſehr geſchätzt. 

Im Englerſchen Syſtem folgen nun eine Reihe ausländiſcher Familien, von 
deren Vertretern einer, die Magnolie (Magnolia), in früheren Erdperioden auch 
in Deutſchland ſeine Heimat fand. Heute iſt ſie und der mit ihr verwandte Tulpen— 
baum (Liriodendron tulipifera) nur noch ein gern geſehener Gaſt in den An— 
lagen Süddeutſchlands und der milderen Küſtengegenden, und gewiſſe Arten, ſo 
M. obovata und die vor der Belaubung blühende japaniſche M. conspicua, find 
als Einzelpflanzen nicht genug zu empfehlen. — Man gibt ihnen am beiten einen Stand— 
ort, der nicht der Mittagſonne ausgeſetzt iſt; auch bedürfen ſie, beſonders im Jugend— 
zuſtande, eines leichten Winterſchutzes. Humusreicher, kräftiger, feuchter Lehmboden iſt 
für das gute Gedeihen der Magnolien unerläßlich. Sie vermehren ſich durch Ableger; 
auch kann man die Samen gleich nach der Reife in Moor- oder Lehmerde ausſäen. Da 
die älteren Magnolien ſich nicht mehr verpflanzen laſſen, ziehen die Gärtner die Bäumchen 
daher in Kübeln heran. Läßt man ſich die Pflanzen aus einer Gärtnerei kommen, ſo be— 
ziehe man nur ſtärkere Exemplare, da dieſe dem Wetter mehr Trotzzu bieten imſtande ſind. 

Einer für die menſchliche Kulturgeſchichte hochwichtigen Familie gehört der 
Lorbeerbaum (Laurus nobilis) an, der in ſeiner auf die Griechen, bzw. klein— 
aſiatiſchen Kulte zurückgehenden Bedeutung zu allgemein bekannt iſt, als daß wir da— 
von Ausführliches zu ſagen brauchten. Aber wir wiſſen noch mehr über die Ur— 
geſchichte dieſes berühmten Baumes, als uns Sagen aufbewahrten, denn Zeugniſſe, 


392 Die Lorbeergewächſe. 


weit über die Zeit der Menſchheitsüberlieferung hinausgehend, niedergelegt in den 
Erdſchichten einſtiger geologiſcher Epochen, beweiſen uns, daß der Lorbeer einſt ſogar 
hoch im Norden ſein Verbreitungsgebiet hatte. Schon aus dem Paläozän Europas, 
alſo in den älteſten Schichten des Tertiärs, liegen Blattfunde vor, die mit großer 
Wahrſcheinlichkeit auf Laurazeen hinweiſen; viel ſicherer noch ſind die foſſilen Reſte 
im Miozän und Pliozän, wo außer wohlerhaltenen Blättern auch noch Blüten, Blüten- 
ſtände und Früchte vorkommen. Nach dieſen Funden zu ſchließen, reiften im mittleren 
Tertiär Arten der Gattungen Laurus, Cinnamomum u. a. ihre Früchte mitten in 
Europa, im Amurlande ſowie am oberen Miſſiſſippi. Insgeſamt erweiſt die Erd— 
geſchichte, daß die Laurazeen und mit ihnen der Lorbeerbaum erſt ſeit der Eiszeit 
nach dem Süden verdrängt worden waren. Wie weit dies jedoch reichte, und ob erſt 
nachträglich durch die Völker des Altertums wieder eine neuerliche Beſiedelung im 
Süden Europas vor ſich ging, läßt ſich natürlich nicht beſtimmen; denn wenn auch der 
Lorbeerkult aus Kleinaſien kam, ſo ſagt dies nichts dagegen, daß der Lorbeer ſich auch 
ſchon vorher wild in anderen Gegenden des Mittelländiſchen Meeres erhalten habe. 
Er zeigt doch noch jetzt, daß er das Klima des nördlicheren Europas ſehr wohl ver— 
trägt, da er ſogar bei Cherbourg in Frankreich und im ſüdlichen Teile unſeres Sprach- 
gebietes, um Bozen, in der Südſchweiz, um Görz, noch im verwilderten Zuſtande lebt. 
Im nördlicheren Deutſchland kennen wir ihn allerdings nur als „Kübelpflanze“, und 
dieſe gibt kein richtiges Bild von ſeiner Natur. Denn dort, wo er ſich frei entfaltet, 
bildet er Bäume von 5 bis 10 m Höhe bei einem Stammdurchmeſſer bis zu einem 
halben Meter. Er gehört zu den „immergrünen“ Gehölzen und nach der Beſchaffen— 
heit ſeiner Blätter zu den „Hartlaubpflanzen“. Dies gibt ihm das Schmucke, aber 
zugleich auch das Starre ſeines Weſens. Seine Hauptlebensbedingung iſt ein 4 bis 
6 Monate währender, regenloſer Sommer, dem ein milder, feuchter Winter folgt, und 
dementſprechend iſt auch ſein Laub, trotz deſſen ſonſt xerophytiſcher Struktur, nach 
Wiesner ombrophil. In Griechenland bildet er noch immer ganze Wälder, und in 
Italien ſowie auf Korſika gehört er zu den weſentlichen Beſtandteilen der xero— 
phytiſchen Macchia, jener eigenen, aus Myrten, Buchs, Oleander, Olbaum, Stech⸗ 
palme u. a. beſtehenden Wälder, deren Duft und Würze nicht über ihre Kahlheit hin— 
wegtäuſchen können. Dementſprechend ſind auch die Blätter des Lorbeers gegen Ver— 
dunſtung durch ihre lederartige Beſchaffenheit geſchützt und enthalten ſo viel ätheriſches 
Ol, daß man ſie als Gewürz verwendet. Großer Reichtum an einem fetten Ol kommt 
auch den Beeren dieſer Pflanze zu, im Samen iſt davon ſogar bis zu 30 %% enthalten, 
ſo daß es ſich lohnt, dieſe auszupreſſen. Das ſtark riechende flüchtige Ol wirkt auf 
viele Tiere abſchreckend, ſo daß die Pflanze darin vielleicht ein wirkſames Schutzmittel 
gegen Tierfraß beſitzt. Auch der Menſch macht ſich dies zunutze und ſtellt in den ſüd— 
lichen Ländern Lorbeerzweige gegen die läſtigen Fliegen auf. Aus gleichem Grunde 
beſtreichen auch die italieniſchen Fleiſcher ihre Verkaufsläden mit Lorbeeröl. — Der 
Lorbeer hat in den heißen Ländern eine Reihe verwandter Gattungen, die als Nutz— 
pflanzen von Wichtigkeit ſind. Wir meinen die Zimt- und Kampferbäume, die ebenfalls 
durch derbe Blätter ausgezeichnet ſind, ſo daß ſie ſich in Verſteinerungen gut erhalten 
haben und uns dadurch den Beweis lieferten, daß ſich dieſe Bäume in früheren Epochen 
ſogar an der Bildung europäiſcher Wälder beteiligten. 


* 
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Zu den unentbehrlichen Beſtandteilen ländlicher Idylle gehört von je das mit 
den leuchtenden Farben des roten Klatſchmohns durchſetzte reifende Kornfeld, durch— 
ſtickt mit dem Blau der Kornblumen und den kleinen, bunten Unkräutern. Aber der 
Landmann ſieht mit ſcheelem Auge auf dieſe Herrlichkeiten der Natur, ihm ſind die 
Schädlinge nichts mehr als ſchwer zu bekämpfende Unkräuter, die ſeinen Feldfrüchten 
nur Platz und Nahrung ſtehlen. Er iſt froh, wenn ſie bei dichtſtehender Saat im 
Inneren des Getreidefeldes von der ſchnell wachſenden Kulturpflanze „erſtickt“ werden 
und ſich nur noch am Rande des Ackers erhalten, wo ihnen noch genügend Licht zu 
Gebote ſteht. Und ſo bekämpft auch im „ſüßen Frieden“ des Landes eines das andere, 
nicht anders als in den Städten, und die Idylle iſt nur ein Traum der Gedankenloſig— 
keit. Das Lebensbild des Feldmohns will ich jetzt in Kürze meinen Leſern vor Augen 
halten; denn er belehrt als Vertreter über die ganze Familie der „Papaveraceae*. 

Der Ackermohn (Papaver Rhoeas) iſt im Gegenſatze zu anderen Arten ſeiner 
Gattung eine einjährige Pflanze. Daß er trotzdem ein ſo ſchwer ausrottbares Unkraut 
bildet, hängt mit der außerordentlich ergiebigen Samenbildung und deren Aus— 
ſtreuung zuſammen. Er befeſtigt ſich mit einer langen Pfahlwurzel, die ſenkrecht in 
den Boden dringt. Die Belaubung der Pflanze wechſelt nach den Lebensbedingungen. 
Mit ſeinem dichten Wachstum und in ſtetem Kampf mit anderen Wettbewerbern um 
das Licht ſchießt der Mohn gewöhnlich ſtark in die Höhe und erreicht unter Umſtänden 
bis zu einem Meter Höhe. Aus gleicher Urſache bildet er keine breiten Blattflächen, 
ſondern zum Zwecke beſſeren „Lichtfanges“ nur ſchmales, in die Länge gezogenes 
Laub. Daraus läßt ſich auch verſtehen, warum ſich die langen, tief fiederſpaltigen 
Blätter möglichſt in die Höhe recken, warum ſie um ſo kleiner werden, je höher am 
Stengel ſie ſtehen. Beſonders lehrreich iſt in dieſer Hinſicht, daß gerade die Pflanzen, 
die noch im Herbſte aus den Samen hervorgehen, vor Eintritt des Winters eine zier— 
liche, dem Boden aufliegende Blattroſette bilden; erſt im Frühjahr, wenn der 
Kampf mit der aufſprießenden Saat beginnt, entwickeln dann auch ſie den raſch wach— 
ſenden Stengel. Diejenigen Pflanzen dagegen, die erſt im Frühjahre keimen, alſo 
keine Winterruhe durchzumachen haben (weshalb ſie auch nicht eine grundſtändige 
Roſette bilden müſſen, um von der Schneedecke ſchützend verborgen werden zu können), 
ſtrecken ſich von Anfang an in die Höhe. So iſt hier der Zuſammenhang zwiſchen 
Form und Bedürfnis in klaſſiſcher Weiſe erläutert. Dazu kommt, daß ein günſtiger 
Standort und fruchtbarer, lockerer Nährboden natürlich viel größere und kräftigere 
Blätter hervorbringen als ein Standort mit gegenteiligen Eigenſchaften. So iſt es 
leicht verſtändlich, warum der Klatſchmohn ſo ſehr verſchiedenartiges Ausſehen in 
den einzelnen Landſchaften hat. 

Auch ſeine Blüten belehren über die verſchiedenſten Außerungen des pflanz— 
lichen Innenlebens. Sie entſpringen aus den Achſeln der Blätter an ſehr langen 
Stielen. Die von dem zweiblätterigen, gleich der ganzen Pflanze dicht behaarten Kelche 
eingehüllte Blütenknoſpe iſt eiförmig, ziemlich ſchwer und daher in dieſem Entwick— 
lungsſtadium auch überhängend. Dieſe Lage ändert ſich jedoch ſofort beim Aufblühen. 
Der Blütenſtiel ſtreckt ſich dann in die Höhe und trägt die offene Blüte nun nach auf— 
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wärts. Das Offnen der Blüte geſchieht durch vollſtändiges Abfallen des Kelches, den 
man deshalb als „hinfällig“ bezeichnet. Wenn man nun eine noch geſchloſſene Blüten— 
knoſpe öffnet, findet man im Innern die Blumenblätter in eigentümlicher, zerknitterter 
Knoſpenlage; erſt während des Aufblühens glätten ſie ſich und breiten ſich infolge 
ausgleichenden Wachstums aus, noch mehr aber durch Zuſtrömen der nötigen Säfte 
für die Turgorſteigerung. Dies iſt durchaus mechaniſch verſtändlich; denn nur ſo iſt 
es möglich, daß die ſehr großen Blumenblätter in der Knoſpe Platz finden. 

Die Mohnblüte iſt in folgender Weiſe gebaut: Ihr Kelch und ihre Krone ſind 
in zweizähligen Kreiſen ſo angeordnet, daß vier kreuzweiſe geſtellte Blumenblätter 
die Krone bilden. Die Staubgefäße ſind in großer Zahl und in mehreren abwechſeln— 
den Kreiſen vorhanden. Sie umgeben den aus vielen, bis zu zehn und mehr Frucht— 
blättern gebildeten Fruchtknoten. Dieſer iſt wieder, der Zahl der Fruchtblätter ent— 
ſprechend, in Fächer geteilt, deren Scheidewände jedoch nicht im Zentrum zuſammen— 
ſtoßen. Sie ragen vielmehr bloß „kuliſſenartig“, aber ziemlich tief in den Hohlraum 
des Fruchtknotens hinein, und an den Wänden dieſer Kuliſſen ſitzen die ſehr zahlreichen 
Samenanlagen. Der Fruchtknoten endlich beſitzt die Form eines beiläufig eiförmigen 
Kegels, deſſen Spitze nach unten gewendet iſt, und deſſen etwas ſich vorwölbende 
Grundfläche die Narben in Form von Strahlen trägt, die vom Mittelpunkte zum 
Rande verlaufen und in ihrer Zahl jener der Fruchtblätter entſprechen. 

Die Blumenblätter unſeres Mohns haben an der Baſis einen größeren, ſchwärz— 
lichen Fleck, ſo daß ſich bei ihrer gegenſtändigen Stellung am Grunde der Blume ein 
ſchwarzes Kreuz mit lebhaftem Kontraſt abhebt. Das erinnert nun ohne weiteres an 
die ſogenannten „Saftmale“ vieler Blumen. Aber gerade hier haben wir ein lehr— 
reiches Beiſpiel, wie wenig man in der Natur verallgemeinern darf, denn die Mohn— 
blume bietet ihren Beſuchern ja gar keinen Honig, ſondern nur Pollen! Sie bedarf 
alſo gar keines Saftmales. Was ſoll nun jedoch dieſe Zeichnung bedeuten? Iſt ſie 
nur ein freies Spiel der „Geſtaltungskraft“, wie ſich das die älteren Botaniker vor— 
ſtellten? Wir wiſſen es nicht. Wir glauben nur, daß die Anſicht mancher Biologen, 
dieſe Zeichnung habe die Auffälligkeit der Blüte, ziemlich weit hervorgeholt ſei, denn 
gegenüber dem aufdringlichen Rot der ganzen Blume dürfte doch dieſe Zierde des 
tiefliegenden Blütengrundes wenig mehr zu bedeuten haben. Bei der freien und weit 
offenen Stellung der Mohnblumen hat natürlich hier alles aus dem Inſektenreiche 
Zutritt, was ſich von Pollen nährt: Bienen ſowohl wie Hummeln, Fliegen und 
pollenfreſſende Käfer, alle tummeln ſich in den wohlig-roten Blumen. Für Fremd— 
beſtäubung iſt daher reichlich geſorgt, denn die Beſucher finden an den zarten Blumen— 
blättern keinen Halt, ſie müſſen ſich auf dem derben Narbenkopfe niederlaſſen. Von 
anderen Blüten kommen ſie, reichlich mit Blütenſtaub beladen, an und ſetzen ihn dann 
in Menge auf der vorſpringenden Narbenfläche ab. Aber dieſe ausgiebige Fremd— 
beſtäubung iſt auch notwendig, denn wie durch Verſuche feſtſteht, iſt der Ackermohn 
„ſelbſtſteril“, d. h. er ſetzt, mit dem Pollen der eigenen Blüte beſtäubt, keine Samen 
an. Dieſe Befruchtungsarbeit der Inſekten iſt übrigens ſehr bedeutend, muß doch 
eine gewaltige Menge Pollen auf einer ſolchen Narbe abgeſetzt werden, um die un— 
geheuere Menge von Samen zu erzielen, die in ſolch einer Mohnkapſel enthalten iſt! 
Dieſe Samen löſen ſich bei der Reife von den Scheidewänden los und füllen das 
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Innere der derben, holzigen Kapſel aus. Sie werden durch ringförmig angeordnete 
Löcher zwiſchen dem feſtbleibenden Deckel und den Scheidewänden ausgeſtreut, wenn 
die Kapſel im Winde auf ihrem langen und elaſtiſchen Stiel hin und her geſchleudert wird. 
P. Rhoeas iſt nur ein Unkraut, die Edelpflanze ſeiner Gattung iſt der Schlaf— 
mohn (P. somniferum), den man, namentlich im ſlawiſchen Teile Oſterreichs, viel- 
fach auf Ackern der Samenernte wegen anbaut. Er wird jedoch, ebenſo wie der Acker- 
mohn in vielen Varietäten — darunter auch mit durch Umwandlung der Staubblätter 
in Blumenblätter reichlich 
gefüllten Blüten — in 
Gärten gehalten. Dieſe 
gefüllten Formen werden 
Päonienmohn genannt und 
erinnern auch wirklich im 
Ausſehen an Pfingſtroſen. 
In Gärten wächſt auch der 
orientaliſche Mohn 
(P. orientale), der auf WW 
einem meterhohen borſtigen 3° 
Stengel eine bis zu 13 em 
im Durchmeſſer erreichende 
brennendrote Blume trägt, 
alſo eine dekorativ ſehr 
wirkſame Staude iſt. Wild— 
linge gleich dem Ackermohn, 
von ihm aber durch ver— 
ſchiedene Form und Be— 
haarung der Kapſeln unter- 
ſchieden, ſind der Sandmohn 
(P. Argemone) und die 
ſelteneren Arten P. hybri— 
dum und dubium. Alle 
dieſe Arten ſind von ihm 
leicht zu unterſcheiden, denn Zierblumen des Gartenmohns. Blüten des Papaver nudicanle 
e am de e eee dat Di a muten, 
Stengel. Eine beſonders ; 
ſchöne Art, wenn auch von zwerghaftem Wuchs, iſt mit feinen ſtengelloſen, grund— 
ſtändigen Blättern der Alpenmohn (P. alpinum), der prächtigſte Schmuck der kahlen 
Kalkſchutthalden und Kiesflächen. Gerade in der Steinwildnis wirkt ſein einſamer 
Raſen mit den fein zerſchlitzten, graugrünen Blättchen, aus denen ſich zahlreich die 
zarten, rauhhaarigen, blattloſen und einblütigen Schäfte erheben. „Sie tragen zwiſchen 
zwei ſchwarzbehaarten, abfälligen Kelchblättern die feingefältelten grünlich-weißen 
Mohnblüten, die ſtets nicken und im Grunde die ſtrahligen Narben der Fruchtknoten, 
umgeben vom dunkelgrünen Büſchel der Staubfäden, bergen. Ein ſtarker Moſchusgeruch 
mit dem ſpezifiſchen Mohngeruch (und dem Nelkenduft der Blüten) geht von der höchſt 
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ausgezeichneten Pflanze aus“, ſagt von ihm Chriſt, und wir könnten der treffſicher— 
kurzen Charakteriſtik nur Überflüſſiges hinzuſetzen, wollten wir ſie erweitern. Bei 
Überdeckung durch nachrollenden Schutt ſtrecken ſich die geſtauten Internodien dieſer 
Pflanze und kommen auf dieſe Weiſe immer wieder an das Licht. Dieſe dichtgedrängten 
Horſte gehören alſo zu den wirkſamſten „Schuttſtauern“ und haben ſo Bedeutung für 
das „Leben der Berge“. Faßt man übrigens den Begriff des P. alpin um im weiteren 
Sinne, ſo find vier Raſſen zu unterſcheiden, zwei breitblättrige: P. pyrenaicum 
(aurantiacum) mit gelben, und P. Sendtneri mit weißen Blüten ſowie zwei 
ſchmalblättrige: P. alpinum (im engeren Sinne) weißblühend und P. Kerneri 
gelbblühend, über deren Bildung wir jedoch noch nichts ausſagen können. 

Alle Papaverazeen ſind durch den Beſitz von Milchröhren ausgezeichnet; dieſe 
entſtehen durch nachträgliche Verſchmelzung urſprünglich getrennt angelegter Zellen 
(deshalb nennt ſie der Anatom „gegliedert“) und bilden in der Pflanze ein vielfach 
veräſteltes Netzwerk. Dieſer Milchſaft, der ſowohl im Stengel wie in den Blättern 
und vor allem auch in der unreifen Kapſel reichlich vorhanden iſt, ſpielt eine große 
kulturgeſchichtliche Rolle. Denn der eingedickte Milchſaft von P. somniferum (und 
zwar Varietät album) lieferte von jeher das berüchtigte Opium. 

Der wirkſame Beſtandteil dieſes Giftes iſt neben anderen Alkaloiden das 
Morphium, das an Mekonſäure gebunden iſt und bis zu 24% des Geſamtgewichtes 
ausmachen kann. Prof. Schumann erzählt über die Gewinnung des Opiums folgende 
intereſſante Einzelheiten: Der Mohnbau erfordert viel Koſten und Mühe, denn der 
ſehr ſorgfältig vorbereitete Boden muß ſehr gut und ſtark gedüngt ſein. Außerdem 
gehört noch eine gewiſſe Kunſt des Mohnſchneidens dazu. Kaum ſind nämlich die 
Blumenblätter und Staubblätter abgefallen, ſo führt der Bauer mit einem Meſſer, 
deſſen Klinge bis auf die Spitze mit Bindfaden umwickelt iſt, in der unteren Hälfte der 
Kapſel einen Ringſchnitt oder mehrere kleinere, wagrechte Schnitte aus. Schon am 
nächſten Tage iſt der weißliche, reichlich hervorquellende Saft zu einer braunen, harz— 
ähnlichen Maſſe erhärtet, die mit dem Meſſer abgeſchabt und auf Mohnblätter geſtrichen 
wird. Von hier wird er wieder abgekratzt und mit hölzernen Keulen in Klumpen 
vereint, die ſtark austrocknen müſſen, damit ſie nicht beim Transport gären oder faulen. 
Als Haupthäfen dieſes für die Medizin allein in Betracht kommenden Opiums ſind 
Konſtantinopel und Smyrna bekannt. Im großartigſten Maßſtabe wird aber Mohn 
in Oſtindien gebaut, welches das Gift tonnenweiſe nach China und überhaupt Oſtaſien 
ausführt, wie der älteren Generation durch den ſchmachvollen Opiumkrieg der Eng— 
länder noch genugſam bekannt iſt. 

Die Samen des Mohns enthalten reichlich ein fettes Ol, das in beſonderen 
Mühlvorrichtungen aus den Mohnkörnern gepreßt („geſchlagen“) wird; es findet als 
gutes Speiſeöl (Mohnöl) und zur Bereitung der Farben für die Olmalerei Ver— 
wendung, und ſogar der Preßrückſtand der Samenmaſſe bietet als „Mohnkuchen“ ein 
vielfach verwendetes Futtermittel für das Vieh. Da der Same nämlich die giftigen 
Stoffe des Milchſaftes nicht enthält, kann der von ſeinem Olgehalt befreite Same 
ohne jeden Nachteil zur Verfütterung benützt werden. 

Dem Mohn nahe verwandt iſt die Gattung Glaucium, die in Deutſchland 
durch zwei Arten, das gelbblühende G. flavum und das rote G. corniculatum, ver— 
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treten iſt. Die Blüte dieſer Pflanzen iſt der des Mohns überaus ähnlich, die Kapſel 
iſt jedoch langgeſtreckt und ſchotenartig; da ſie in ihrer Krümmung an Hörnchen 
erinnert, hat ſie ja der Pflanze den deutſchen Namen Hornmohn verſchafft. 

In die nähere Verwandtſchaft gehört auch das auf Schutt, an Hecken und Zäunen 
ſehr häufige Schellkraut (Chelidonium maius), das man oft irrtümlicherweiſe 
Schöllkraut nennt, trotzdem der Name doch von der Anwendung dieſer Pflanze bei 
Knochenbrüchen herrühren ſoll, alſo von zerſchellen abzuleiten wäre. Die Gattung 
iſt „monotyp“, d. h. ſie umfaßt nur eine einzige Art, die außer in Europa noch 
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(Chelidonium maius). (Naturaufnahme von F. Hartmann Dresden.) 


in Mittel⸗, Nord- und Oſtaſien vorkommt und von da aus auch nach Nordamerika 
eingeſchleppt wurde. Die Pflanze, die den meiſten wohl nur durch den orangefarbenen 
Milchſaft bekannt iſt, der bei der geringſten Verletzung der Pflanze an allen Organen 
reichlich hervorquillt, iſt ein ſehr verbreitetes Unkraut, deſſen Schönheit jedoch nicht 
genügend gewürdigt wird. Die lebhaft goldgelben Blüten heben ſich von dem ſehr 
zierlichen, ſaftgrünen Laube wirkungsvoll ab, namentlich wenn das Kraut den Boden 
in etwas gedrängteren Beſtänden bedeckt. Auch das Laub iſt ſehr ſchön geformt, in 
feinen Fiedern geſchnitten und lappig gekerbt. Dem Botaniker fällt hierbei auf, daß 
die mittleren Abſchnitte nahe der Mittelrippe einen nach der Baſis des Blattes zu 
gerichteten Lappen tragen, während ſich an der entgegengeſetzten Seite des Abſchnittes 
ſtatt deſſen eine Ausbuchtung befindet. Dies hat den Zweck, daß ſich die Teile des 
Blattes nirgends decken, d. h. ſich nirgends beſchatten, was natürlich ſeine biolo— 
giſche Bedeutung hat. Die kleinen Blüten ſind in doldigen Blütenſtänden vereinigt, 
wobei die Endblüten beſonders entwickelt ſind. Mit ihrer Vierzahl, der gekreuzten 
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Stellung der Blumenblätter und der zerknitterten Knoſpenlage haben ſie den Typus 
der Mohnblüte. Eine ſtärkere Abweichung zeigt jedoch, jo wie bei Glaucium, auch 
hier der Fruchtknoten. Er iſt länglich, beſteht nur aus zwei Fruchtblättern und ent— 
wickelt ſich zu einer der Kruziferenſchote ganz ähnlichen Frucht, die ſich mit zwei Klappen 
von unten nach oben öffnet. Die Samen beſitzen einen kammartigen, weißen, fleiſchigen 
Anhang, eine Schwiele, die von den Ameiſen ſehr geſchätzt wird. Es gehört demnach 
auch das Schellkraut zu den „myrmekochoren“ Gewächſen. Die nahe Verwandtſchaft 
mit dem Mohn wird übrigens auch durch den Mangel an Honig verraten, nur iſt bei 
dieſem Gewächs die Selbſtbeſtäubung nicht erfolglos wie dort, ſondern tritt ſogar 
regelmäßig ein. Nach Kerner führen die anfänglich von der Narbe entfernt ſtehenden 
Antheren infolge mannigfacher Bewegungen ihrer Träger Krümmungen aus, die man 
in neuerer Zeit als „gamotrope“ bezeichnet, und die den Erfolg haben, daß ſich die 
ſtäubenden Antheren ſchließlich an die Narbe ſchmiegen und daſelbſt ihren Pollen 
abſetzen. Auch hier gilt alſo die für die Pflanzenpſychologie höchſt beweiskräftige Er— 
fahrung von Löw, die er in folgende Worte kleidete: „Daß die autogamen Blüten 
im Hochgebirge und im hohen Norden an Zahl zunehmen, während die 
allogamen zurücktreten, ſteht im Zuſammenhange mit inneren, im Pflan— 
zenorganismus ſelbſt liegenden Faktoren, die das Sexualſyſtem derſelben zu 
der für die Erhaltung der Art günſtigſten Form der Beſtäubungseinrichtung beſtimmen“. 
Dieſe Überzeugung hat ſich ja in neuerer Zeit allgemein Bahn gebrochen, und auch in 
einem jo hervorragenden Werke wie Schröters Pflanzenleben erklärt einer der Verfaſſer 
(A. Günthart) auf S. 717 ausdrücklich: „Auch wir ſind geneigt, das Zunehmen der 
Autogamie im Gebirge ‚inneren, im Pflanzenorganismus ſelbſt liegenden Faktoren 
oder Kräften“ zuzuſchreiben, dabei verſtehen wir unter dieſen Kräften eben die Fähig— 
keit noch nicht einſeitig angepaßter Blüten, auf äußere Einflüſſe zweckmäßig zu rea⸗ 
gieren, z. B. bei ausgebliebener Fremdbeſtäubung Bewegungen uſw. auszuführen, 
welche Autogamie bewirken müſſen. Es darf jedoch nach dem heutigen Stand unſeres 
Wiſſens nicht behauptet werden, daß jenes Anpaſſungsvermögen der niedrigen Blüten 
die alleinige Urſache des Vorwiegens autogamer Blüteneinrichtungen in den Alpen ſei. 
Hier wie in jeder Naturwiſſenſchaft muß man ſich vor einſeitiger Erklärung der Er— 
ſcheinungen hüten. Natürliche Ausleſe ſpielt gewiß beim Zuſtandekommen des be— 
handelten Unterſchiedes zwiſchen Tieflands- und Alpenflora mit, wenigſtens als aus⸗ 
merzender Faktor, wenn auch vielleicht erſt, nachdem das Vorhandenſein oder Fehlen 
jener Selbſtanpaſſungsfähigkeit ihr Gelegenheit zum Eingreifen geboten hat.“ 

Die nächſte noch immer der Reihe der Rhoeadales angehörige Familie iſt die 
der Erdrauchgewächſe (Fumariaceae), von deren zahlreichen Vetretern nur einige 
bei uns heimiſch, allerdings beſonders durch ihre blütenbiologiſchen Verhältniſſe auch 
ſehr intereſſant ſind. 

Hierher gehört vor allem die in Gärten ſehr beliebte und daher allgemein be— 
kannte Zierpflanze, die man Herzblume, auch „flammendes Herz“ genannt hat. Ihr 
lateinischer Name iſt Dicentra spectabilis. Die Pflanze führt jedoch auch den 
Gattungsnamen Dielytra, dem das Kurioſum anhaftet, daß er infolge eines Druck— 
fehlers zu Dielytra wurde und in dieſer Verunſtaltung Eingang in viele botaniſche 
Bücher gefunden hat! Die Herzblume ſtammt aus Nordchina und wurde etwa um die 
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Mitte des 19. Jahrhunderts bei uns eingeführt. Aus einem ſtrunkigen Wurzelſtocke 
entwickelt ſich alljährlich eine ſtattliche, frühblühende Staude mit überaus zierlicher, 
auf ſchwankendem Stiele bogig ſich neigender Blütentraube, die es verdient, daß ſo— 
wohl die regelmäßige, herzförmige Geſtalt der Einzelblüte als die Anmut in der Hal— 
tung des ganzen Blütenſtandes ſo vielfach im ganzen Kunſtgewerbe zu ornamentalen 
Motiven verwendet wird. 

Der ziemlich verwickelte, aber ſehr intereſſante Blütenbau wurde von Hilde— 
brandt eingehend unterſucht und beſchrieben. Dieſen Unterſuchungen können wir 
folgendes entnehmen: Die beiden lanzettlichen Kelchblätter fallen ſchon ſehr früh ab 
und ſind auch an noch nicht völlig ausgewachſenen Blüten nicht mehr vorhanden. Die 
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beiden äußeren Blumenblätter haben zuſammen in der Knoſpe die Form eines mit 
der Spitze nach unten gerichteten Herzens; ſie tragen an der Baſis eine ſackartige Er— 
weiterung, und ihre Spitzen biegen ſich beim Aufgehen der Blüte auseinander und 
ſchlagen ſich auf den bauchig erweiterten Teil zurück. Durch dieſes Auseinandergehen 
wird der obere Teil der beiden inneren Blütenblätter ſichtbar. Dieſe haben im ganzen 
eine lineare Geſtalt, ſind auch jedes in der Mitte durch ein eigentümliches Scharnier 
in zwei Teile geteilt, und zwar ſo, daß die oberen, an der Spitze feſt miteinander ver— 
einigten Teile durch einen ſeitlichen Druck gemeinſam nach der entgegengeſetzten Seite 
abgebogen werden können, und zwar beliebig nach beiden Seiten. Das Scharnier iſt 
wieder ſo eingerichtet, daß mit Aufhören des Druckes der obere Blatteil ſogleich wieder 
in ſeine alte Lage zurückſpringt. Unter dieſer von den vereinigten oberen Blatteilen 
gebildeten Kapuze ſind Staubblätter und Narbe geborgen und geſchützt. Die Staub— 
blätter ſind ſehr eigentümlich angeordnet: zu den inneren Blütenblättern abwechſelnd 
geſtellt, ſind ſie dreigliedrig, d. h. bilden je eine Staubgefäßgruppe, die aus einer 
mittleren zweifächerigen und je einer einfächerigen Anthere zur Seite beſteht. Die 
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Antheren und ein Stück darunter auch die Filamente ſind frei, bis etwa in der halben 
Höhe der Kapuze; von da bis zu der Stelle, wo die Filamente in die Kapuze eintreten, 
ſind ſie in jedem Staubgefäßkomplexe miteinander verwachſen. Von dieſer Eintritts— 
ſtelle abwärts ſind die Filamente wieder frei und nehmen einen bogigen Verlauf un— 
gefähr in der Mitte der Höhlung des äußeren Blütenblattes. Das mittlere der drei 
Filamente iſt dabei an der dem Zentrum der Blüte abgekehrten Seite rinnig vertieft, 
während die äußeren eine flache, bandartige Form haben und ſich dem mittleren ſo 
anlegen, daß ſie erhöhte Ränder der Rinne darſtellen. Dieſe Rinne führt bis an den 
Grund der Blüte, woſelbſt das mittlere Filament eine halbkugelige Nektardrüſe beſitzt, 
die ihr Sekret in die Ausſackung des betreffenden äußeren Blütenblattes ergießt. 
Sehen wir nun zu, wie die Beſtäubung einer ſo komplizierten Blüte verläuft. Schon 
bevor ſie ſich öffnet, brechen die Antheren auf, und der ausfallende Pollen wird auf 
den Narbenkopf und die inneren Wände der Kapuze niedergelegt, wobei infolge der 
Geſchloſſenheit der Kapuze kein Pollenkörnchen verloren gehen kann. Selbſtbeſtäubung 
iſt alſo in dieſem erſten Stadium der Blüte notwendig und unvermeidlich. Nach der 
Beſtäubung verſchrumpfen die Antheren, und der mit Pollen bepuderte Narbenkopf 
wird frei, iſt aber natürlich noch immer unter der Kapuze verdeckt. Anfliegende In— 
ſekten (wegen der tiefen Lage des Honigs kommen als Beſtäuber nur langrüſſelige 
Hummeln in Betracht) ſuchen den Rüſſel längs der Führungsrinne der Filamente auf 
den Grund der Ausſackungen zu bringen. Wollte ſich dabei das Inſekt auf ein äußeres 
Blumenblatt ſetzen, fo müßte es feinen Rüſſel in abnormer Weiſe S-fürmig umbiegen, 
während es den Rüſſel in einer für ihn normalen Biegung zum Honigſafte bringt, 
wenn es ſich auf die Kapuze der inneren Blumenblätter niederläßt und von hier aus 
den Rüſſel in die einzige Offnung, die ſich an der Blüte findet, zwiſchen den äußeren 
und inneren Blumenblättern einführt. Genau dort beginnt auch die beſchriebene 
Führungsrinne. Bei dem Niederlaſſen auf die Kapuze wird dieſe aber in dem Schar— 
nier beiſeitegeſchoben, und der Narbenkopf kommt nun mit dem Unterleibe der Hum— 
mel in Berührung und ſtreift daſelbſt wenigſtens einen Teil des auf ihm abgelagerten 
Blütenſtaubes ab. Kommt die Hummel nun an eine nächſte Blüte, bei der vielleicht 
ſchon ein vorhergehender Beſucher den eigenen Pollenſtaub abgeſtreift hatte, ſo kann 
und muß hier die Narbe mit dem Pollen belegt werden, den die Hummel von der 
anderen Blüte mitgebracht hatte. Die auf dieſem Wege geſicherte Fremdbeſtäubung 
wird noch zuverläſſiger durch die Gewohnheit der bienenartigen Inſekten, in jedem 
Blütenſtande zuerſt die unterſten Blüten aufzuſuchen. In unſerem Falle hat dies zur 
Folge, daß eine Hummel, von der oberſten, alſo jüngſten und noch mit dem eigenen 
Staube bepuderten Blüte eines Blütenſtandes kommend, am nächſten Blütenſtande die 
älteren, durch frühere Beſucher des eigenen Blütenſtaubes bereits beraubten Narben 
zuerſt anfliegt. Soweit reicht Hildebrandts intereſſante Schilderung, die wir des— 
halb ausführlicher hergeſetzt haben, da ſie, in der Fachliteratur verborgen, ſo wenig 
bekannt iſt und doch einen überaus lehrreichen Einblick in die wunderbare Komplikation 
des Blumenlebens gewährt, die noch auf lange hinaus der Botanik die ſchwerſten 
Probleme ſtellen wird. 

Es iſt alſo bei Dicentra die Einrichtung der Blüte derartig, daß bei Anweſen— 
heit und den Beſuchen von geeigneten Inſekten eine Fremdbeſtäubung ebenſo unver— 
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meidlich iſt wie die ſchon in der Knoſpe ſtattfindende Selbſtbeſtäubung. Wie weit der 
eine oder andere Beſtäubungsvorgang notwendig, bzw. ausreichend iſt, läßt ſich an 
der Pflanze, wie bei vielen Kulturgewächſen, nicht entſcheiden, denn ſie iſt bei uns in 
ihren geſchlechtlichen Verhältniſſen beeinträchtigt und ſetzt weder bei behindertem In— 
ſektenbeſuch noch bei künſtlicher Kreuzbefruchtung Samen an. 

Dieſe intereſſanten Blütenſtände bieten aber auch eine für die Pflanzenpſychologie 
ſehr beachtenswerte, erſt in neuerer Zeit unter dem Geſichtspunkte pſychobiologiſcher 
Frageſtellung näher ſtudierte Erſcheinung. Die langen Blütenſtandſpindeln werden 
durch das Gewicht der ſchweren Blütenknoſpen im Bogen nach unten gekrümmt, wo— 
durch die an dem herabhängenden Teile ſtehenden Blüten ſo dicht aneinander zu liegen 
kommen, daß ſie von den Hummeln ſchwer beflogen werden können. Da hilft ſich die 
Pflanze dadurch, daß ſie die Spindel in der Mitte des Bogens ſchräg nach oben wendet 
und die Blüten nun in normale Lage bringt. Bloßer Schwerkraftsreiz kann dies nicht 
ſein, weil das Charakteriſtiſche darin liegt, daß die Aufwärtskrümmung gerade dort 
erfolgt, wo die Lage der Blüten dies erforderlich macht.“ Prof. O. Heineck ging nun 
von dieſer Beobachtung aus und band zwei Blütenſpindeln feſt, indem er die eine hoch, 
die andere tief zog, ſo daß beide ſenkrecht ſtanden, und überließ ſie dann ſich ſelbſt. 
„Der freie Teil der Spindel wuchs nun ſofort wagrecht und verlängerte ſich, wodurch 
die Blüten auseinander kamen und ſich nicht deckten. Dabei mußte ſich die rechte nach 
unten und die linke nach oben krümmen (rechts und links hier nach der Lage der Ver— 
ſuchsſproſſe), was durch einſeitiges Wachstum ja leicht geſchehen konnte. Später 
zeigten ſich dann auch noch beim Weiterwachſen die oben beſchriebenen ſpontanen 
Krümmungen.“ Das Entſcheidende iſt hier, daß die Krümmung ſtets im Sinne der 
herbeizuführenden Blütenſtellung erfolgte, das eine Mal nach aufwärts, das andere 
Mal nach abwärts, was eine geotropiſche Deutung vollſtändig ausſchließt. Die in- 
dividualiſierte Wahl der Bewegungsrichtung liegt hier ſo klar zutage 
daß es keiner weiteren Bemerkung darüber mehr bedarf. 

Der Herzblume ſteht die einheimiſche Gattung der Lerchenſporne (Corydalis) 
nahe, die gegen 90 meiſt im zentralen Nordoſtaſien und dem Mittelmeergebiet ver— 
breitete Arten umfaßt. Bei uns kommen nur wenig Arten vor, in der Mehrzahl erſte 
Frühlingsblüher (C. cava, solida) und dementſprechend auch ausdauernde Gewächſe 
mit unterirdiſchen Speicherorganen. Bei C. cava fungiert als ſolches die unbegrenzte 
Hauptachſe; ſie iſt knollig verdickt und ſtirbt von rückwärts ab, wobei ſie intereſſanter— 
weiſe hohl wird. Bei C. solida hingegen iſt die Knolle eine Anſchwellung der Wurzel, 
die zu dem blühenden Sproſſe gehört, während bei C. cava die Blütenſproſſe an der 
Spitze der Hauptachſe entſpringen. Mit der Entwicklung der Erneuerungsknoſpe aus 
einer Niederblattachſel bildet ſich unter dieſer im Innern der alten Knolle eine neue, 
oberwärts ſich knollig verdickende Wurzel. 

Die Blütenbiologie der Lerchenſporne entſpricht im weſentlichen jener von Di- 
centra, doch gibt es hier einige ſehr intereſſante Abänderungen. Wie aus der um— 
ſtehenden Abbildung erſichtlich, iſt nämlich die Blüte des Lerchenſporns einſeitig 
zygomorph (unregelmäßig); die beiden äußeren Blumenblätter bilden eine Ober- und 
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Unterlippe, und nur die erſtere bejigt einen Honigſporn, d. h. eine Ausſackung. Die 
Unterlippe dagegen hat nichts Derartiges oder nur ganz unbedeutend. Die beiden 
inneren Blätter bilden auch hier wieder eine feſtſchließende Kapuze um die Antheren 
und Narbe, wobei die Staubbeutel ebenfalls in den zwei Dreiergruppen, fo wie bei 
Dicentra, verteilt ſind. Aber das Scharnier, das dem oberen Teil der Kapuze die 
Beweglichkeit verleiht, iſt hier einſeitig, nur an der oberen Seite entwickelt, wodurch 
lediglich ein Herabbiegen der Kapuze möglich iſt, und das entſpricht der Anflugsart der 
Inſekten, da dieſe nur im oberen 
äußeren Blumenblatt Honigfinden. 
Auch hier ſpringt die Kapuze nach 
Aufhören des von oben geübten 
Druckes wieder in ihre ſchützende 
Lage zurück. Dadurch, daß nun 
bei dieſer Blüte die oberen Blüten- 
blätter mit dem unteren Teile der 
inneren und dieſe wieder mit den 
Filamentbändern in beſtimmter 
Weiſe teilweiſe verwachſen ſind, 
müſſen alle dieſe Teile der Blüte 
eine ganz beſtimmte Lage zu— 
einander behalten, die auch durch 
ungeſtüme Bewegungen der In— 
ſekten nicht zerſtört werden kann. 
Der Apparat muß aber in dieſem 
Fall, wo nur Fremdbeſtäubung zur 
Samenbildung führt, mindeſtens 
zweimal in Tätigkeit treten; es iſt 
deshalb geſorgt, daß er nicht beim 
erſten Beſuche ſchon ruiniert wer— 
Ein Stock von bicentra, deſſen Blütenſtiel die Blüten durch den kann. Hummeln können in 
CC man Bl Ua Oeknsa bie Bebeutenb Hleineren ARME 
Corydalis nicht eindringen, 

ſondern die Lerchenſpornblüten find Bienenblumen. Der Vorgang der Beſtäubung 
iſt nun wohl ohne weiteres klar, wenn man ſich an das erinnert, was uns Hildebrandt 
von der Herzblume erzählte. Die anfliegende und ſich auf die Kapuze ſetzende Biene 
drückt dieſe herunter und beſtäubt ſich an ihrem Unterleib mit dem Pollen, den die 
Narbe ſchon vor dem Aufbrechen der Blüten erhalten hat. Dieſe Selbſtbeſtäubung 
iſt aber experimentell als wirkungslos feſtgeſtellt worden. Die Biene muß 
alſo jetzt eine ältere Blume aufſuchen, um an der „freigekehrten“ Narbe den fremden 
Blütenſtaub abzuſetzen. Da nun ebenfalls durch Verſuche ſichergeſtellt iſt, daß nur 
Beſtäubung mit dem Pollen verſchiedener Individuen zu ergiebiger Samenbildung 
führt, ſo wird nun erſichtlich, wie wichtig in dieſem Falle die oben erwähnte Gewohn— 
heit der Bienen wird, die Blütenſtände von unten herauf abzuſuchen: denn nur auf 
dieſe Weiſe iſt es möglich, daß eine Biene ſich mit dem Blütenſtaub der 
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Blüten eines Individuums beladet und dieſen auf den Narben eines an— 
deren Individuums abſetzt! Was wir hier nach den Unterſuchungen Hildebrandts 
erzählten, bezieht ſich auf Corydalis cava. Es verdient aber auch noch die ab— 
weichende Blüteneinrichtung bei C. ochroleuca beſondere Erwähnung, da fie ein 
ſchönes Beiſpiel darbietet, wie der pflanzliche Organismus durch verſchiedene 
Einrichtungen denſelben Zweck zu erreichen wußte, was uns zu beweiſen be— 
ſonders wichtig iſt! Es iſt hier vor allem bemerkenswert, daß die ganze Geſchlechts— 
ſäule, d. h. der Griffel mit den umgebenden Filamentbändern, unter einer ſtarken 
Spannung ſteht, die von der ungleichen Gewebeſpannung an der Ober- und Unterſeite 
des oberen Filamentbandes herrührt und zur Folge hat, daß nach Befreiung von der 
zurückhaltenden Kapuze dieſes obere Filamentband ſich energiſch nach oben krümmt 
und dabei die ganze Geſchlechtsſäule mitnimmt. Dieſe Spannung wird nicht durch 
die beiden, hier nur loſe miteinander verbundenen Kapuzenteile der inneren Blumen— 
blätter zurückgehalten, ſondern durch eine Leiſte, die weiter nach der Spitze der Kapuzen— 
blätter zu auf deren Innenſeite verläuft. Dieſe Leiſten ſchließen nun über den Ge— 
ſchlechtsteilen feſt zuſammen, und es iſt ein beſtimmter Druck nötig, um ſie ſo von— 
einander zu bewegen, daß ſie der von ihnen niedergehaltenen Geſchlechtsſäule den 
Durchgang gewähren. Sobald dieſer Druck jedoch durch das aufſitzende Inſekt aus— 
geübt wird, ſchnellt ihm der Narbenkopf an den Bauch und beſtreut ihn mit dem von 
der vorhergängigen Selbſtbeſtäubung herrührenden Pollen. Nach dem Wegfliegen 
des Inſektes folgt die Geſchlechtsſäule wieder dem weiter wirkenden Spannungsdruck 
und ſchnellt noch weiter in die Höhe, den Narbenkopf unter der Oberlippe bergend. 
So ſehen wir, daß der Narbenkopf ſeinen Regen- und Inſektenſchutz, den in den anderen 
Fällen die zurückkehrende Kapuze ſicherte, mit ganz anderen Mitteln erreicht! 
Da durch die Auslöſung der Spannung die Geſchlechtsſäule endgültig aus ihrer ur— 
ſprünglichen Lage kommt, hat ein Zurückkehren der Kapuze auch keinen Sinn mehr. 
Sie unterbleibt deshalb auch, und die Einrichtung, welche dieſes Zurückkehren bei den 
anderen Formen vermittelt, fehlt hier. Alle dieſe Zuſammenhänge ſind mechaniſch 
undeutbar und ebenſo ſtarke Stützen für die Pflanzenpſychologie. 

Damit iſt jedoch die „Individualiſierung der Anpaſſung“ noch nicht vollendet. 
Denn offenſichtlich bringen die Verhältniſſe bei dieſer Corydalis-Art es mit ſich, 
daß der Narbenkopf nur einmal von einem Inſekt berührt wird, wodurch die Fremd— 
beſtäubung, wenn auch nicht verhindert, doch viel weniger geſichert iſt. Da iſt es denn 
im höchſten Grade auffällig, daß gerade bei dieſer Art nun auch die Selbſtbeſtäubung, 
die bei der anderen verſagt, wieder wirkſam iſt! Daran iſt aber nicht zu zweifeln, 
daß, wenn ein von einer anderen Blume kommendes Inſekt zu dem eigenen Pollen 
auch fremden auf die Narbe bringt, dieſer gegenüber jenem natürlich der wirkſamere 
ſein wird. Jedenfalls müſſen auch die Gegner der Pſychobiologie zugeben, daß die 
Einrichtungen der Fumariazeen eine bewundernswerte Harmonie aufweiſen, die denen 
die ſchwerſten Rätſel aufgibt, die ſolche Erſcheinungen als aus zufälliger Kombination 
kleiner Abweichungen und natürlicher Ausleſe zuſtande kommend betrachten wollen. 

Ich kann dieſen Abſchnitt nicht ſchließen, ohne noch mit einigen Worten des Erd— 
rauches (Fumaria) zu gedenken. Dieſe Gattung wurde von Hammar monographiſch 
bearbeitet und umfaßt nach ihm ungefähr 40 Arten, vorwiegend im Mittelmeergebiet, 
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einige auch in Mitteleuropa und am Kap. Von den ſieben deutſchen Arten, die ſich 
nur durch untergeordnete Merkmale unterſcheiden, iſt der gemeine Erdrauch (F. offi- 
einalis) am meiſten verbreitet. Er iſt ein kleines ſaftiges, nach dem Abpflücken leicht 
welkendes Kraut mit doppelt fiederteiligen, zarten Blättchen. Seine roſarot gefärbten, 
kleinen und wenig auffallenden Blüten ſtimmen in Beſtäubungseinrichtungen und 
Blütenbau faſt genau mit denen der Corydalis-Arten überein, und zwar bei den 
meiſten Arten mit den Verhältniſſen bei Corydalis cava, bei einer, nämlich Fumaria 
spicata, jedoch mit denen bei C. ochroleuca. Hildebrandt betont, daß Verſuche 
ihm hier die Wirkſamkeit der Selbſtbeſtäubung dargetan haben, und daß genügender 
Inſektenbeſuch in der freien Natur nicht nachgewieſen ſei. Wenigſtens habe er ſelbſt 
niemals Inſekten an der Pflanze geſehen. Da nun bei zwei anderen Fumaria-Arten 
die Elaſtizität der Kapuzenblätter an ihrem Scharnier eine ſo ſchwache iſt, daß nach 
einem Drucke von oben die Kapuze nur langſam oder gar nicht über die Geſchlechtsteile 
zurückklappt, und auch bei dieſen Arten von ihm keine Inſekten beobachtet werden konnten, 
wirft er mit Recht die Frage auf, ob dieſer Mangel an Elaſtizität nicht vielleicht durch 
fortdauernde Nichtbenutzung eingetreten ſei. Eine Frage, die für einen Lamarckiſten 
ein wertvolles Experimentalproblem darſtellt, aber gegenwärtig nur geſtellt, jedoch 
nicht beantwortet werden kann. 


Die Kreuzblüfler (Rruziferen). 


Angeſichts der umfangreichſten Familie dieſer Reihe ſtockt meine Feder. Sie 
ſcheut ſich vor der Einförmigkeit, die ſie jetzt ſchildern ſoll, denn die Kreuzblütler ſind, 
ſo formenreich ſie auch auftreten, eine der wenigen Pflanzengruppen, die Schönheit 
vermiſſen laſſen. Rein botaniſch ſind ſie zwar nicht unintereſſant; ſie ſind vor allem 
außerordentlich gut charakteriſiert, und ihre Eigentümlichkeiten ſind trotz der großen 
Anzahl von Gattungen und Arten, die hierher gehören, ſehr ausgeprägt und einheit— 
lich. Die Angehörigen dieſer Familie ſind auch bei ihrer großen Zahl und weiten 
Verbreitung wichtig für das Pflanzenkleid der Erde, aber, abgeſehen von gelegentlichen 
Ausnahmen, vermögen ſie dennoch den Naturfreund kaum zu feſſeln. Gegenüber 
anderen Erſcheinungen der Pflanzenwelt iſt ihnen das Los relativer Unſcheinbarkeit 
zuteil geworden. Während andere Familien ſo häufig neben unanſehnlichen Formen 
die herrlichſten Formen aufweiſen, vermiſſen wir ſolche unter den Kruziferen faſt ganz. 
Das Höchſte, wozu ſich dieſe Gewächſe im äußeren Habitus aufſchwingen, iſt bei einigen 
Gattungen und Arten die Bildung von Halbſträuchern oder richtigen Büſchen. In 
unſeren Gegenden iſt aber ſogar ſolches ſelten. Denn zum weitaus größeren Teile 
ſind unſere Kreuzblütler ein- und zweijährige oder ausdauernde Kräuter. Die letzteren 
ſind „einachſig“, d. h. jede Jahresgeneration ſchließt mit einem Blütenſtande ab, und 
die folgenden Jahresſproſſe entſtehen ſeitlich von jenem. Doch finden ſich in einzelnen 
Verwandtſchaftskreiſen auch, unbegrenzt“ fortwachſende Hauptachſen, welche die Blüten— 
ſproſſe als Seitenzweige erzeugen; fo wird z. B. für Thlaspi latifolium ein unbe— 
grenztes Rhizom angegeben. 
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Wenn aber auch die Kreuzblütler meiſt wenig zur Phyſiognomie der Landſchaft 
beitragen, ſo gibt es doch einige Ausnahmen, und durch verſchiedene Standorts— 
anpaſſungen treten auch verſchiedene biologiſche und pflanzengeographiſche Charaktere 
zutage. Einige Kruziferen ſind z. B. als ausgeſprochene „Hygrophilen“ an feuchte, 
wenn nicht direkt naſſe Standorte angepaßt, ſo das Wieſenſchaumkraut (Cardamine 
pratensis), das auf feuchten Wieſen im erſten Frühling ein ganz beſtimmtes phyſio— 
gnomiſches Bild hervorbringt, ferner die treffen (Nasturtium), die — wie bekannt — 
gerade an waſſertriefenden Orten am beſten gedeihen. Eine andere Gruppe geſellt ſich 
zu den Ruderalpflanzen, den ſalpeterliebenden Bewohnern von Dung-Vbnd Abfallſtätten, 


Typen einheimiſcher Kreuzblütler. 

1 = Leindotter (Camelina sativa). 2 = Hirtentäſchel (Capsella bursa pastoris). 3 = Frühlingshunger- 
blümchen (Erophila verna). 4 = Meerjenf (Cakile maritima). 5 Hellertraut (Thlaspi arvense). 6 = 
Gänſekreſſe (Arabis turrita). 7 = Raukenſenf (Sisymbrium officinale), 

(Nach Thomés Flora und der Natur.) 


wieder andere lieben das Salz, ſchließen ſich alſo den „Halophytenvereinen“ an, und 
eine große Anzahl iſt überhaupt für die Beſiedelung trockener und magerer Böden ge— 
eignet. Sie ſind dann mitunter durch ihre Genügſamkeit und andererſeits durch ihre 
Vermehrungskraft und Lebenszähigkeit zu äußerſt gefürchteten Unkräutern im Kultur— 
lande geworden. Manche Kruziferen gehören der Felsflora an, ſteigen als Felſen— 
beſiedler auch in bedeutende alpine Höhen und finden ſich in der arktiſchen Felſenflora 
wieder. Noch andere ſind als Beſtandteile der Steppenformation beſonders in Aſien 
zu finden und zeichnen ſich dann, wie wir das ſchon wiederholt bei Steppen- und 
Wüſtenpflanzen kennen gelernt haben, durch ſehr tiefgehende Pfahlwurzeln und auch 
häufig durch graufilzig behaarte Sproſſe aus. Dieſer ausgeſprochen xerophytiſche 
Charakter iſt bei einigen Formen der Steppenvegetation noch durch Dornenbildung 
verſtärkt (Vella-Arten in Spanien und Algier und Zilla-Arten in Agypten, Tunis 
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und in der Sahara). Dieſe Dornen find in der Hauptſache, wenn nicht ausſchließlich, 
die Enden von Blütenſtänden oder deren Auszweigungen. Auch die „Jerichoroſe“ 
(Anastatica hierochuntica) iſt in gewiſſem Sinne in dieſem Kreiſe zu erwähnen. 

So bietet denn dieſe Familie, wenn fie auch morphologiſch-ſyſtematiſch ziemlich 
einförmig iſt, doch ökologiſch ziemliche Mannigfaltigkeit. Dem entſpricht auch ihre 
große Verbreitung; jo kommt Lepidium, Sisymbrium und Nasturtium fait auf 
der ganzen Erdoberfläche vor. Einzelne ihrer Angehörigen fehlen ſogar in keinem 
der geographiſchen Gebiete. Immerhin erreichen ſie den Höhepunkt ihres Vorkommens 
in der nördlichen Halbkugel, wobei wir jedoch nicht vergeſſen dürfen, daß die Formen 
der ſüdlichen Halbkugel vielfach noch ganz unerforſcht ſind. Ihr eigentliches Haupt— 
verbreitungsgebiet ſind die Länder um das Mittelmeer. 

Gemäß der alten Erfahrung, daß die Nützlichſten gewöhnlich nicht die Schönſten 
ſind, iſt die Bedeutung der Kreuzblütler für uns Menſchen ganz hervorragend. Ein 
Teil ihrer Arten zählt allerdings zu den beſtgehaßten Unkräutern, die nur mit größter 
Mühe und Sorgfalt von den Adern fernzuhalten ſind. Dafür ſind dann andere in 
hohem Grade als Nutzpflanzen geſchätzt. Die „Grundachſe“, wie der Botaniker es nennt, 
das Blattwerk und ſogar der Blütenſtand liefern ſchätzbare Gemüſe, und auch die Samen 
finden durch ihren Olgehalt nutzbringende Verwertung. So hat denn ſeit langem der 
Menſch an dieſen Pflanzen gelernt, durch ſorgfältigſte künſtliche Ausleſe Kulturraſſen 
zu ſchaffen, die nun im weiteſten Umfange angebaut werden. 

Der Botaniker verſichert uns übrigens, daß auch hinſichtlich des inneren Baues 
anatomiſch-hiſtologiſch die Familie ſehr gut gekennzeichnet ſei. Ihr Spaltöffnungs⸗ 
apparat zeigt faſt immer den gleichen Bau, weshalb er als „Kruziferentypus“ bezeich— 
net wird. Das Schließzellenpaar wird hier nämlich von drei Nebenzellen umgeben, 
von denen die eine kleiner iſt als die anderen. Dies hängt mit einer konſtant ſich 
findenden Teilungsfolge im embryonalen Hautgewebe bei Bildung der Spaltöffnungen 
zuſammen, über deren Urſache wir noch nichts wiſſen. Die Spaltöffnungen finden ſich 
übrigens bei den Kruziferen gewöhnlich auf beiden Seiten der Blätter. Drüſenhaare 
ſind ſelten; nach Prantl iſt ihr Vorkommen auf die Gruppe der Heſperidinen be— 
ſchränkt, was übrigens bei einer jo ausgeſprochen xerophilen Gruppe wundernimmt. 
An ihrer Stelle ſind eben Deckhaare ſehr verbreitet. Dieſe ſind immer einzellig, ſonſt 
aber von ziemlich wechſelnder Geſtalt; entweder einfach unverzweigt und gleich Borſten— 
haaren abſtehend oder als Sternhaare, Schildhaare ſchülferartig oder baumartig ver— 
äſtelt ausgebildet. Beſonders charakteriſtiſch ſind die „Feilhaare“ des Lackes (Cheiran— 
thus), zweiarmige, der Oberfläche des Blattes dicht anliegende Haare, deren beide 
Arme von einem bauchigen, in der Epidermis verſenkten Stielſtück nach beiden Seiten 
genau entgegengeſetzt abgehen, wie die Aſte einer eiſernen Mauerklammer. Dieſe 
Haare ſtehen ſehr dicht, und da ſie alle in der Längsrichtung des Blattes angeordnet 
ſind, verwandeln ſie dieſe Oberfläche in eine richtige Feile. Schnecken und andere 
blattbenagende Tiere weichen denn auch dieſem wirkungsvollen Verteidigungsapparat 
gern aus. Sehr bemerkenswert iſt eine anatomiſche Differenzierung des Hautgewebes, 
die in der Familie häufig, aber ſtets auf beſtimmte Arten beſchränkt iſt und von 
Heinricher entdeckt und unterſucht wurde. Sie beſteht darin, daß zwiſchen den ge— 
wöhnlichen Epidermiszellen ſolche eingeſchaltet ſind, welche die übrigen an Volumen 
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um ein Vielfaches (10- bis 20, ja 100 faches) übertreffen und gleichzeitig beträchtlich 
aus der Ebene der übrigen Epidermiszellen, ja bisweilen im Querſchnitt des Blattes 
faſt haarartig vorſpringen. Inhaltlich ſind dieſe Zellen von den umliegenden ge— 
wöhnlichen Epidermiszellen nicht verſchieden und haben gleich jenen farbloſen Inhalt. 
Ihrer Funktion nach aber dienen ſie der Waſſerſpeicherung. Dieſe anatomiſche Be— 
ſonderheit wird beſonders dann ſehr auffällig, wenn dieſe vergrößerten Zellen in zu— 
ſammenhängenden Zügen angeordnet ſind, denn ſie bilden dann mitunter ein ſchon 
mit freiem Auge erkennbares Netz an der Oberfläche des Blattes, in deſſen Maſchen 
ſich dann die Gruppen von Spaltöffnungen mit ihren Nebenzellen wie Inſeln einge— 
ſtreut finden. Als Beiſpiel hierfür kann man in der Schule den Rettich (Raphanus 
sativus), noch beſſer freilich Eruca cappadocica, Diplotaxis tenuifolia oder 
Moricandia arvensis demonſtrieren. Dieſe Differenzierung wiederholt ſich auch 
am Stengel, wie wir durch die Unterſuchungen von Dennert und Volkens wiſſen. 

Eine weitere anatomiſche Eigenheit der Kruziferen bilden die ſog. Myroſinzellen. 
Auch ſie wurden zuerſt von Heinricher entdeckt und von ihm wegen der Eiweiß— 
reaktionen, die ihr waſſerheller Inhalt bei mikrochemiſchen Reaktionen gibt, als Eiweiß— 
ſchläuche bezeichnet. Seine Verſuche laſſen ſich leicht wiederholen; fo tritt z. B. Rot— 
färbung beim Erwärmen des Schnittes mit dem Millonſchen Reagens ein. Es handelt 
ſich aber dabei nicht um die Speicherung eines Nahrungseiweißes, ſondern, wie neuer— 
dings Guignard u. a. feſtſtellten, um ein eiweißartiges Ferment, das die Chemiker 
als Myroſin bezeichnen. Durch Einwirkung dieſes Myroſins auf ein gleichfalls bei 
den Kruziferen vorkommendes Glykoſid, nämlich das myronſaure Kali, findet eine 
Spaltung des letzteren ſtatt unter Bildung von Senföl, Zucker und ſaurem ſchwefel— 
ſaurem Kali, von denen das Senföl allen Teilen der Kruziferen jene charakteriſtiſche, 
ſchwach rettichartige oder auch ſtark ſenfartige Schärfe verleiht, der zuliebe man Rettiche 
verzehrt und Senf bereitet. Dieſe Myroſinzellen ſind ſtets leicht durch ihre mikro— 
chemiſchen Reaktionen zu erkennen, vorausgeſetzt, daß ſie nicht allzu inhaltſam ſind, 
wenn ſchon anatomiſch nicht immer leicht zu finden, da ſie geſtaltlich kaum von den 
umgebenden Gewebezellen verschieden Sind. 

Dieſe Myroſinzellen finden ſich in allen Organen der Pflanze, ſowohl in den 
Wurzeln, Zweigen und Blättern wie in Blüte und Samen. Am reichſten oft in der 
Wurzel, daher denn auch dieſe Organe bei vielen Kruziferen (Rettich!) beſonders durch 
ihren ſcharfen Geſchmack ausgezeichnet ſind. Zuweilen ſind ſie in den vegetativen Or— 
ganen außerordentlich ſpärlich, dann aber ziemlich leicht in den Samen oder im Frucht— 
knoten zu finden. Das klaſſiſche Unterſuchungsobjekt hierfür iſt natürlich der Rettich. 
Wenn nun auch die Zahl der Myroſinzellen und ihr Inhaltsreichtum wechſelt, ſo iſt 
doch ihr lokales Vorkommen in der Pflanze, ihre hiſtologiſche Verteilung konſtant, 
ein Umſtand, der durch Schweidler näher auf ſeine ſyſtematiſche Verwertbarkeit ge— 
prüft wurde und in dieſer Hinſicht Wichtigkeit erlangte. Denn auf Grund des Vor— 
kommens der Myroſin-Idioblaſten* unterſcheidet Schweidler bei den Kruziferen 
drei Gruppen. Zu der erſten gehören Kruziferen, deren Idioblaſten ausſchließlich im 


* Unter „Idioblaſten“ verſteht man in der botaniſchen Hiſtologie bekanntlich Zellen, die ſich 
nach Form oder Inhalt von dem Gewebe unterſcheiden, in dem ſie liegen. 
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Meſophyll lokaliſiert (Meſophyll-Idioblaſten) und chlorophyllführend ſind (Exo-Idio- 
blastae); zu den zweiten Kruziferen mit an die Leitbündel gebundenen (Leitbündel— 
Idioblaſten), chlorophyllfreien Idioblaſten (Endo-Idioblastae), und ſchließlich gibt 
es ſolche, bei denen beide Typen der Lokaliſation zugleich vorkommen: dies ſind die 
Hetero-Idioblastae. So ändert die Pflanzenanatomie in neuerer Zeit ſogar die ſyſte— 
matiſchen Begriffe. 

Die Blätter ſtehen bei den Kreuzblütlern faſt „wechſelſtändig“, bei einigen Gat— 
tungen ſind jedoch alle oder wenigſtens die unteren gegenſtändig. Die Blattfläche iſt 
entweder ungeteilt, und in dieſen Fällen ſind die Blätter häufig dem Stengel mit mehr 
oder weniger umfaſſender Baſis angefügt und am Rande mit drüſigen Zähnen beſetzt; 
oder die Blattfläche iſt fiederteilig, und zwar gewöhnlich, leierförmig“, d. h. mit größerem 
Endlappen. Das ſind Beziehungen, denen wir allerdings nicht beſonderen Geſchmack 
abgewinnen können. 

Die ſyſtematiſche Gliederung der Familie im Sinne der natürlichen Verwandt— 
ſchaft iſt wegen der Gleichartigkeit der Blütencharaktere ſehr ſchwierig. Dazu kommt 
die große Ausdehnung der Familie — umfaßt ſie doch in über 200 Gattungen bei 
1800 Arten, ſoweit ſie bisher erforſcht iſt. Die Einteilung der Familie, wie ſie heute 
gehandhabt wird, geht in der Hauptſache auf De Candolle zurück, und dieſer gründete 
die ſyſtematiſche Gruppierung auf die Eigentümlichkeiten des Frucht- und Samen- 
baues. Es leuchtet aber ſchon ohne weiteres ein, daß mit einem ſolchen Herausgreifen 
eines oder des anderen Merkmales als allgemeinem Einteilungsprinzip doch nur 
ein künſtliches Syſtem geſchaffen iſt. Der moderne Syſtematiker geht nicht ſo vor; 
ſondern bevor er ſich klarmacht, in welcher Weiſe er irgendwelche Merkmale ſyſte— 
matiſch benützen kann, macht er ſich mit dem Bau und allen Charakteren der be— 
treffenden Gruppe vertraut und nimmt alle Kenntniſſe zuſammen, um auf das einzelne 
zu ſchließen. Ihm wollen wir alſo folgen und die „Naturgeſchichte“ der Kruziferen 
ihrem Syſtem voranſtellen. 

Da wäre denn vor allem bemerkenswert, daß bei dieſer Pflanzengruppe die Blüten— 
ſtände, zu denen die Einzelblüten vereinigt ſind, faſt ſtets als Traube ohne Endblüte, 
alſo als ſog. „unbegrenzte“ Blütenſtände erſcheinen. Unter Traube verſteht übrigens 
der Pflanzenmorphologe bekanntlich nicht nur einen hängenden Blütenſtand, ſondern 
eine Traube kann auch ſteif aufrecht ſein; ihr morphologiſches Merkmal liegt vielmehr 
darin, daß die Einzelblüten an einer einfachen Hauptachſe ohne Verzweigung ſtehen, 
und zwar jede an einem beſonderen, mehr oder weniger langen Stiele. Sie iſt daher 
der Gegenſatz zur „Ahre“, bei der unter ſonſt gleichen Verhältniſſen die Einzelblüten, 
an der durchgehenden Achſe ſeitlich ſitzend, ohne Stiele angefügt ſind. Bei manchen 
Arten der Kreuzblütler finden ſich nun mehrere, in abſteigender Folge ſich entwickelnde 
und in Trauben endigende Zweige, die insgeſamt einen riſpigen Geſamtblütenſtand 
bilden. Als beſondere Eigentümlichkeit der Kruziferentraube macht der Morphologe 
ferner auf die „Stauchung“ der Blüteninternodien in der jungen Spitzenregion des 
Blütenſtandes aufmerkſam, die erſt bei ſpäterer Entwicklung einer entſprechenden 
Streckung weicht. Erwähnenswert iſt dies deshalb, da der Blütenſtand durch dieſe 
Anordnung an ſeiner Spitze, namentlich von oben betrachtet, eine Form erhält, die 
den Eindruck einer „Dolde“ macht. Aber ſchon durch ſeitliches Betrachten dieſes oberen 
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Teiles des Blütenſtandes, noch mehr aber an den ausgewachſenen tieferen Teilen ſieht 
man ohne weiteres die Charaktere der echten Traube, zu denen ja auch das allmähliche 
Aufblühen der Blüten in der Richtung von unten nach oben gehört. Wegen dieſer 
Eigentümlichkeit bezeichnet der Syſtematiker den Blütenſtand der Kruziferen auch als 
„Doldentraube“. Dieſe Baueigentümlichkeit iſt in ihrer biologiſchen Bedeutung bereits 
durchſchaut. Denn biologiſch wird durch fie zweierlei erreicht: durch die ſukzeſſive 
Aufblühfolge erzielt 
die Pflanze beſonders 
langes Blühen, indem 
noch immer neue Blü— 
ten an der Spitze des 
Blütenſtandes auf— 
brechen, wenn in den 
unteren Teilen bereits 
die Früchte reifen, ja 
die Samen ſchon aus— 
geſtreut ſind. Und 
zweitens wird die 
ganze Blumengeſell— 
ſchaft an der Spitze 
durch ihre „eben— 
ſträußige“ Zuſammen⸗ 
drängung den In— 
ſektengäſten viel auf— 
fälliger, was beſon— 
ders bei Formen mit 
kleinen Einzelblüten. 
ins Gewicht fällt. So 
vermag die neue bio— 
logiſche Betrachtungs— 
art auch den trocken— 
ſten morphologiſchen 
Kenntniſſen Leben 
einzuhauchen. N 

Die manchmal ziem⸗ 2257 55 N Blütentypen der Kreuzblütler. I 
lich großen (ſo bei Br 1 de S unnd berchſchnttien, (ea allt e 


. f 8 ſtand von Cheiranthus. (Nach Baillon.) 4 — Blütenſtand des Hederichs. 
Cheiranthus, Mat (Nach Schmeil.) 


thiola, Hesperis, 

Raphanus u. a.), oft aber auch ſehr kleinen Einzelblüten der Kreuzblütler ſind ein— 
fach und ſehr regelmäßig gebaut. Der Umriß der Blüte iſt radiär (aktinomorph), 
und die Blütenhülle beſteht ſtets aus Kelch und Krone. Jeder dieſer Teile zählt 
vier Blätter, wovon die Kelchblätter frei ſind und einander zu je zwei gegenüber— 
ſtehen. Auch die meiſt weiß oder gelb, ſeltener anders gefärbten Blumenblätter 
ſtehen in der Vierzahl gekreuzt, jedoch in einer Ebene, d. h. einem einzigen Kreiſe 
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angehörig.“ Staubblätter find im ganzen ſechs vorhanden; von dieſen ſtehen zwei 
dem äußeren Kreiſe angehörige vor zweien der Kelchblätter und ſind auffällig kürzer 
als die übrigen vier, die vor den Kronblättern ſtehen. Dieſe Ausbildung des Andrö— 
zeums bezeichnet man als „Viermännigkeit“ und eine ſolche Blüte als „tetradynam“. 
Im Linné ſchen Syſtem bildeten daher die Kruziferen die Klaſſe der Tetradynamia. 
Wie unnatürlich und künſtlich aber die Zugrundelegung ſolcher äußerlicher Merkmale 
iſt, wird Schon dadurch bewieſen, daß innerhalb der Familie manche Abweichungen 
von dieſem Typus vorkommen; einzelne Formen beſitzen bloß zwei längere, andere 
wieder bloß die vier langen Staubfäden uff. 
Dadurch mußten dann dieſe allen anderen Eigen— 
ſchaften nach zweifellos in die Familie gehörigen 
Formen von Linne aus ihrer natürlichen Ver— 
wandtſchaft geriſſen und in ganz fernſtehende 
Gruppen eingeteilt werden. Solche Ungereimt— 
heiten, die im Linné ſchen Syſtem wiederholt 
zutage treten, waren die Haupturſache, warum 
heute kein wiſſenſchaftlicher Botaniker mehr das 

r Linné ſche Einteilungsmerkmal anders berück— 

e ſichtigt als höchſtens als bequemes mechaniſches 

Beſtimmungsmittel. 

An der Baſis der Staubblätter befinden ſich, wechſelnd in Form und Zahl, 
grünliche Honigdrüſen, die, von dem Blütenboden hervorgebracht, entweder den Grund 
der Staubfäden als ringförmige Wulſt umgeben oder auch als verſchieden geformte 
Wülſte neben den Staubfäden auftreten. Stets finden ſich zwei größere, am Grunde 
der beiden äußeren kürzeren Staubgefäße, häufig jedoch auch kleinere zwiſchen den 
inneren längeren. Der ausgeſchiedene Honig ſammelt ſich in kleinen Ausſackungen 
der entſprechend ſtehenden Kelchblätter. Da nun meiſt die Honigdrüſen der äußeren 
Staubblätter ſtärker, wenn nicht ausſchließlich, entwickelt ſind, ſo beſitzen auch dem— 
entſprechend nur die zugehörigen Kelchblätter dieſe Ausſackung, die anderen dagegen 
nicht oder in viel ſchwächerem Grade. Im Inneren der Blüten findet ſich ſtets der 
längliche, aus zwei Fruchtblättern beſtehende Fruchtknoten, der ſich in einen meiſt ſehr 
kurzen Griffel zuſpitzt. Der Fruchtknoten ſelbſt iſt zweifächerig, indem ſein Innenraum 
durch eine dünne Scheidewand abgeteilt iſt, die den Rändern der verwachſenen Frucht— 
blätter entſpringt und durch Vereinigung dieſer Vorſprünge in der Mitte zuſtande 
kommt. Die beiden im einzelnen verſchiedenartig gebildeten Narbenlappen fallen durch 
die Eigentümlichkeit auf, daß ſie an den Rändern der Fruchtblätter in der Richtung 
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Von dieſer gekreuzten Stellung der Teile der Blütenhülle hat die Familie den Namen 
„Kreuzblütler“, doch iſt natürlich als Familiencharakteriſtikum dieſe Stellung der Blumenhüllblätter 
allein durchaus nicht entſcheidend, ſondern es müſſen auch die übrigen Merkmale der Blüte überein— 
ſtimmen, wenn man eine Blüte zu den Kruziferen rechnen ſoll. Blüten mit in Vierzahl kreuzweiſe 
geſtellten Hüllblättern gibt es zahlreich auch in anderen Verwandtſchaftskreiſen. Als gutes Kenn— 
zeichen gilt übrigens, daß die Kronblätter der Kruziferen genagelt ſind. Sie beſtehen aus einem 
mehr oder weniger wagrecht abſtehenden oberen, ausgebreiteten, häufig eingebuchteten Teile und 
einem unteren, ſchmal ausgezogenen, wodurch ſie zuſammen eine Art Röhre bilden. 
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nach den beiden kürzeren Staubblättern ſtehen und in dieſem Sinne mit der Scheide— 
wand des Fruchtknotens gleich orientiert ſind. Die Samenanlagen ſtehen in jedem 
Fache an der Scheidewand, in der Regel in zwei Reihen. 

So iſt der allgemeine typiſche Bau der Kruziferenblüte, den man in der ſyſte— 
matiſchen Botanik ſich mit beiſtehendem Diagramm vergegenwärtigt. — Wir haben 
bisher noch nie von Diagrammen geſprochen, ohne die der ältere Botaniker ſich gar 
nicht behelfen konnte, und die auch noch der moderne Biologe als gutes Orientierungs— 
mittel ſchätzt. Man erlaube mir alſo, an dieſem Punkte etwas ausführlicher zu werden. 

Das Wort Diagramm bedeutet eigentlich Durchſchnitt, und ſchon das verrät, 
daß ein Diagramm ein ſchematiſcher Durchſchnitt durch eine Blüte iſt, der alle ihre 
Teile in der natürlichen Gruppierung zeigt. Nun iſt es aber wohl jedem Kenner des 
Blütenbaues ohne weiteres klar, daß es bei vielen Blüten ganz unmöglich iſt, in irgend— 
welcher Höhe der Blüte einen Durchſchnitt zu machen, der gleichzeitig alle Blütenteile 
enthielte. Denn Blüten mit unterſtändigem Fruchtknoten wer— 
den in einem Durchſchnitte, der die Blütenhülle und Staub— 


blätter enthält, natürlich keine Spur der Fruchtblätter zeigen „ 
und umgekehrt. Man muß ſich alſo, um über den Sinn und 
die Darſtellung eines Diagramms klar zu werden, vorſtellen, * 4 


daß man die Blüte von oben betrachtet, und ſich dabei die ein— 
zelnen Teile, gleichgültig in welcher Höhe ſie ſich in Wirklich— 
keit befinden, alle in eine Horizontalebene projiziert denken. 
Dieſe Projektion wird dann graphiſch mittelſt beſtimmter 
konventioneller Zeichen in dieſer Ebene ausgeführt. Es iſt demnach jedes Blüten— 
diagramm ſtets eine Kombination entſprechend zahlreicher ſukzeſſiver Querſchnitte durch 
die ganze Blüte, etwa ſo wie die plaſtiſche mikroſkopiſche Zeichnung eines Kleinweſens. 
Da nun mit wenigen Ausnahmen die Blüten bekanntlich zykliſch gebaut ſind, haben 
ſie auch die einzelnen Blütenteile in abwechſelnden Kreiſen angeordnet. Es liegt daher 
der Ausführung eines Diagrammes ſtets eine dem beſonderen Falle entſprechende 
Anzahl konzentriſcher Kreiſe zugrunde, in welche die Symbole, der Stellung der be— 
treffenden Blütenteile gemäß, eingetragen werden. Dieſe Kreislinien ſelbſt werden in 
der Regel nicht ausgezogen, um das Bild nicht durch zu viele Linien zu verwirren. 
Wenn dagegen in einer Blüte ganz oder teilweiſe Spiralſtellung herrſcht, jo wendet man 
für den betreffenden Teil natürlich eine entſprechend gezogene Spirale als Grundlage an. 

Auf ſolche Schemata konzentriſcher Kreiſe und Spiralen kann man nun Zahl 
und Stellung der Blütenorgane meiſt leicht und überſichtlich eintragen und auch Be— 
ſonderheiten der Geſtalt durch zweckentſprechende Zeichen weitgehend andeuten. Die 
konventionellen Zeichen, die mit geringen Abänderungen allgemein verwendet werden, 
ſind wohl aus obigen Figuren ohne weiteres verſtändlich. Es braucht daher auch 
nicht betont zu werden, daß ſolche diagrammatiſche Darſtellungen namentlich bei 
komplizierteren Blüten die Überſicht ungemein erleichtern und dem Gedächtnis wirklich 
eine weſentliche Stütze ſind. So erſetzen uns die auf S. 140 ſtehenden Diagramme der 
Kruziferenblüte auf den erſten Blick eine langatmige Beſchreibung, ſagen ſie uns doch 
unmittelbar, daß die Kelchblätter zu viert in zwei Kreiſen, die Kronblätter ebenfalls zu 
viert, aber in einem Kreiſe angeordnet ſind; daß die ſechs Staubblätter zu zweien 
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einem äußeren, zu vieren einem inneren Kreiſe angehören, wobei der äußere Staub— 
blattkreis dem inneren Kelchblattkreiſe gegenüberſteht, dieſem „opponiert“ iſt, während 
er mit dem äußeren Kelchblatt- und dem Kronblattkreiſe „alterniert“. Die Zweizahl 
der zu einem Fruchtknoten vereinigten Fruchtblätter, ihre Orientierung, die Scheide— 
wand, die Lage der Plazenten und die Anordnung der Samenanlagen ſowie die 
Stellung der Narben, das alles geht aus einer ſolchen „diagrammatiſchen“ Anordnung 
unmittelbar hervor, und trotzdem iſt damit die Technik des Diagrammes noch immer 
nicht erſchöpft. Denn wenn wir, wie im vorliegenden Falle, die Blütenteile genau in 
der Zahl und Stellung, in der wir ſie auffinden, in das Schema eintragen, ſo erhalten 
wir dadurch ein ſog. „empiriſches“ Diagramm. Es gibt lediglich den gefundenen Tat— 
beſtand im Blütenbau wieder. Die Kombination in einem Diagramm kann aber noch 
weiter gehen, ſie kann auch die Deutung, die man der betreffenden Blüte in entwick— 
lungsgeſchichtlich-ſyſtematiſcher Hinſicht zuteil werden läßt, mehr oder weniger mit 
zum Ausdruck bringen. Dann wird das Diagramm zu einem ſog. „theoretiſchen“. 
In einem ſolchen muß es z. B. zum Ausdruck kommen, wenn man auf Grund ver— 
gleichender Studien zu der Überzeugung gekommen iſt, daß im vorliegenden Falle be⸗ 
ſtimmte Glieder der Blüte ausbleiben, unterdrückt („abortiert“) find, d. h. in dem 
bezüglichen engeren Verwandtſchaftskreiſe fehlen, während ſie im zugehörigen weiteren 
Verwandtſchaftskreiſe normalerweiſe vorhanden ſind. Ein gutes Beiſpiel hierfür bietet 
das Diagramm der Iridazeen. Meine Leſer werden ſich an den von uns geſchilderten 
typiſchen Bau der Liliiflorae erinnern, deren Blüte zwei dreizählige, abwechſelnde 
Staubblattkreiſe aufweiſt; ſie werden ſich auch des weiteren erinnern, daß die in dieſe 
Reihe gehörige Familie der Iridazeen ſich gerade dadurch auszeichnet, daß normal 
nur ein ſolcher Staubblattkreis vorhanden iſt. Die ſonſt zweifelloſe Zugehörigkeit 
der Iridazeen zu den Liliengewächſen ſowie das gelegentliche abnorme Vorkommen 
des inneren Kreiſes (entweder in vollſtändig ausgebildeten Staubblättern oder in ver— 
kümmerten „Staminodien“) lehrt nun, daß tatſächlich dieſer innere Staubblattkreis 
hier verloren gegangen iſt, aber gelegentlich als „Rückſchlag“ immer wieder auftreten 
kann. Die Stellung der normalen Staubgefäße in ihrer Abwechſlung mit dem inneren 
Perigonkreiſe lehrt zugleich, daß der ausgefallene Staubblattkreis der innere ſein muß. 
Derartige „Ausfälle“ von Blütenteilen, die aber theoretiſch als dem Typus der Blüte 
angehörig zu betrachten ſind, kann man nun im Diagramm ebenfalls bezeichnen und 
pflegt dies durch an die entſprechende Stelle geſetzte ſchiefe Kreuzchen zu tun oder auch 
durch Punkte und punktierte Linien. Wird alſo in dem Iridazeen-Diagramm der aus— 
gefallene innere Staminalkreis durch ſolche Kreuzchen eingetragen, dann wird das 
Diagramm zu einem „theoretiſchen“. Verwachſungen, Spaltungen, Verſchiebungen 
von Blütenteilen, die als aus einem verwandtſchaftlich zugrunde liegenden Typus 
hervorgegangen betrachtet werden, laſſen ſich gleichermaßen im theoretiſchen Diagramm 
ausdrücken. Wollte man auch unſere Kruziferen-Diagramme theoretiſch geſtalten, jo 
müßte man u. a. die beiden in den Diagrammen oben und unten ſtehenden inneren Staub- 
blätter je durch eine punktierte Linie verbinden, um der gegenwärtig herrſchenden, 
allerdings nicht allſeitig geteilten Auffaſſung Ausdruck zu geben, daß die vier inneren 
größeren Staubblätter der Kruziferenblüte durch Spaltung („Dedoublement“) aus 
urſprünglich nur zwei inneren Staubblättern entſtanden ſeien. 
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Damit find wir bei der Deutung der Kruziferenblüte angelangt und zugleich bei 
einer guten Gelegenheit, um eine kleine Probe vorzuführen, wie ſchwierig ſich ſehr häufig 
die morphologiſche und entwicklungsgeſchichtliche Beurteilung einer Blüte geſtaltet, 
die doch für die Erkenntnis weiterer verwandtſchaftlicher Beziehungen äußerſt wichtig iſt. 

Die bequemſte und einheitlichſte Deutung der Kruziferenblüte wäre erreicht, wenn 
es gelänge, ſie auf durchweg zweizählige Kreiſe zurückzuführen. Und dies wäre von 
vornherein nicht unmöglich, denn der Kelch umfaßt doch zweifellos zwei zweigliedrige 
Kreiſe. Die vier querüberſtehenden, alſo nicht auf zwei abwechſelnde, alternierende 
Kreiſe zurückführbaren Kronblätter könnten als durch Spaltung hervorgegangen be— 
trachtet werden, ebenſo wie die inneren Staubblätter. Die äußeren Staubblätter da— 
gegen ſind ohnedies wieder in einen beſonderen zweigliedrigen Quirl geſtellt, und der 
aus zwei Fruchtblättern beſtehende Fruchtknoten ſchließt das Ganze im gleichen Sinne 
ab. Es fragt ſich nur, ob die tatſächlichen Verhältniſſe dieſe Auffaſſung rechtfertigen. 
Bezüglich der Kronblätter ſcheint dies nicht der Fall zu ſein; wenigſtens laſſen ſich 
keine Tatſachen geltend machen, die hier auf eine Spaltung hinweiſen würden, und die 
Morphologen ſind deshalb auch dabeigeblieben, die Krone als einen diagonal geſtellten 
viergliedrigen Quirl aufzufaſſen. Hingegen iſt der Streit um die Deutung des vier— 
gliedrigen inneren Staminalkreiſes noch nicht entſchieden. Die von uns oben angedeutete 
Erklärung hat ſehr viel Beſtechendes, und auch Prof. Wettſtein tritt noch in ſeinem 
neuen Handbuch dafür ein, daß die Zurückführung des Andrözeums auf zweizählige 
Wirtel, von denen der äußere unverändert iſt, während die zwei Glieder des inneren 
verdoppelt ſind, am meiſten dem Sachverhalt entſpreche. Die Beweiſe für dieſe Auf— 
faſſung ſucht man im Vergleiche mit verwandten Familien, namentlich den Fumariazeen, 
ferner in der weitergehenden Vereinigung von je zwei der längeren Staubblätter bei 
einzelnen Gattungen der Kreuzblütler und ſchließlich in der Entſtehung der vier längeren 
Staubblätter aus zwei einheitlichen Höckern (ſ. das Bild auf S. 410). Dieſer Deutung 
ſteht aber auch eine andere gegenüber, wonach die vier inneren Staubblätter tatſächlich 
in der Vierzahl angelegt werden, und die ſoeben geſchilderten Erſcheinungen nicht als 
Spaltung, ſondern gerade umgekehrt als Verwachſungen aufzufaſſen ſeien. Beſonders 
mein früherer Lehrer, Prof. Julius Klein, hat dieſe Auffaſſung vertreten, und 
zwar auf Grund anatomiſcher Verhältniſſe. Da es geradezu typiſch, außerdem höchſt 
intereſſant und belehrend iſt, an einem beſonderen Falle zu ſehen, wie der innere ana— 
tomiſche Bau von dem modernen Morphologen herangezogen wird, kann ich wohl auf 
Entſchuldigung rechnen, wenn ich noch etwas ausführlicher bei dieſem Gegenſtand ver— 
weile. Klein hat (in der Hauptſache an Cheiranthus und Matthiola) den Blüten 
boden an Querſchnitten unterſucht und aus dem Verlaufe und der Zahl der in die 
Blütenteile abzweigenden Gefäßbündel ſeine Schlüſſe gezogen. Er ſchildert uns, daß 
von dem zentralen Gefäßbündelkörper des Blütenbodens zuerſt die Gefäßbündel für 
die trans verſal geſtellten Kelchblätter, alſo für diejenigen abzweigen, welche in 
unſerem Diagramm, der gewöhnlichen Auffaſſung entſprechend, als dem inneren Kreiſe 
angehörig bezeichnet ſind. Hierdurch iſt alſo ſchon die erſte Korrektur der älteren 
Blütenauffaſſung erreicht. Denn da nach unſeren Erfahrungen in jene Blattgebilde 
zuerſt Gefäßbündel eintreten, die zuerſt entſtehen, ſo müſſen deshalb hier die trans— 
verſalen Kelchblätter als die äußeren aufgefaßt werden. Etwas ſpäter löſen ſich 
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dann diejenigen Gefäßbündel ab, welche in die beiden anderen Kelchblätter eintreten, 
und faſt gleichzeitig auch die für die Kronblätter beſtimmten; auf gleicher Höhe des 
Querſchnittes ſieht man auch ſchon die beiden ſeitlichen Staubgefäße mit den in ſie 
eintretenden Gefäßbündeln. Weiter ſondern ſich nun vier Gefäßbündel in ſtreng dia— 
gonaler Anordnung ab, um in die vier längeren Staubblätter einzutreten. Klein 
bemerkt hiezu: „Die Abzweigung dieſer Gefäßbündel vom inneren Fibrovaſalkörper 
erfolgt ſo deutlich in diagonaler Anordnung und iſt die Entfernung derſelben von— 
einander eine derartige, daß die Annahme, als entſtünden je zwei dieſer Staubgefäße 
aus je einer Anlage, die ſich ſpäter ſpaltet, auf anatomiſcher Grundlage ganz unhaltbar 
iſt. Wenn dennoch zwei dieſer Staubgefäße bei vielen Kruziferen einander mehr ge— 
nähert und ſcheinbar in die Mediane gerückt ſind, ſo iſt das eine ſpätere Veränderung, 
die in den Raumverhältniſſen vieler Kruziferen und im Druck der Honigdrüſen ihre 
Erklärung findet. Die paarweiſe, ſcheinbar mediane Stellung der vier verlängerten 
Staubgefäße iſt überhaupt nur bei jenen Kruziferen deutlich vorhanden, deren Blumen— 
blätter einen Nagel haben, und deren Blüten man geſchloſſene nennen könnte. Viele 
Kruziferen haben daher unbenagelte Blumenblätter, die Blüten ſind dann ganz offen 
mit auseinander gebreiteten Blumenblättern, und in dieſen Blüten ſtehen die vier 
längeren Staubgefäße deutlich diagonal, find auseinander gebreitet und den Blumen- 
blättern opponiert.“ Er verweiſt dann auch auf das ganz andere Verhalten des Gefäß— 
bündelverlaufs, der bei gefüllten Cheiranthus-Blüten zu konſtatieren iſt. Unterſucht 
man ſolche gefüllte Blüten genauer, ſo findet man an Stelle der vier Blumenblätter 
vier Gruppen ſolcher, deren jede aus vielen unten durch einen kurzen Stiel zuſammen— 
gehaltenen Blumenblättern beſteht. In jede dieſer Gruppen tritt bloß ein kräftiges 
Gefäßbündel ein, das ſich erſt kurz vor dem Austritt in mehrere Bündel teilt, „ſo 
gleichfalls anzeigend, daß die Füllung der Blüte in dieſem Falle durch Spaltung der 
urſprünglichen Blumenblätter zuſtande kommt.“ Bei den vier inneren Staubgefäßen 
iſt es aber ganz anders: hier tritt von Anfang an in jedes Staubblatt ein geſondertes 
Bündel, was doch mit Gewißheit darauf hindeutet, daß ſie nicht durch Spaltung ent— 
ſtanden ſind. Die Entſtehung aus einem Höcker kann auch als ein Stadium beginnender 
Verwachſung gedeutet werden und ebenſo die vereinigten Staubgefäße bei einzelnen 
Arten als eine weiter vorgeſchrittene Verwachſung. Wir werden bei den Kürbispflanzen 
die Erſcheinung kennen lernen, daß alle oder einzelne Gruppen der Staubgefäße voll— 
ſtändig miteinander verwachſen ſind, und daß dieſe Verwachſung von Anbeginn an ſo 
innig (kongenial) iſt, daß auch in den früheſten Anlagen keine Scheidung mehr feſt— 
zuſtellen iſt. Wenn alſo die Verwachſung ſo weit in die Embryonalſtadien zurückgreifen 
kann, macht die Erklärung bei der Kruziferenblüte in dieſem Sinne wirklich gar keine 
Schwierigkeiten, und ſo vereinigt die Kleinſche Auffaſſung alſo alle Fälle wider— 
ſpruchslos, was bei der gegenteiligen Auffaſſung nicht der Fall war. Auch zu einer 
veränderten Auffaſſung des Fruchtknotens iſt Klein durch die anatomiſchen Tatſachen 
geführt worden. Er ſieht ſich nämlich durch die Stellung und Mächtigkeit der in die 
Scheidewand des Fruchtknotens eintretenden Gefäßbündel veranlaßt, ſie als die Gefäß— 
bündel eines zweiten Paares von Fruchtblättern aufzufaſſen, die jedoch wahrſcheinlich 
infolge der Raumverhältniſſe in der Kruziferenblüte nicht zur Ausbildung kommen 
und, da te ſich in der Fläche nicht entwickeln können, in die Fruchtknotenwand hinein— 
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wachſen, jo die Scheidewand bildend. Es würde dies die Rückkehr zu einer ſchon von 
älteren Autoren geäußerten Anſicht bedeuten, die aber durch Eichlers Autorität ver— 
worfen worden war. Nach Kleins Auffaſſung würde ſich alſo das theoretiſche Dia— 
gramm der Kruziferenblüte folgendermaßen geſtalten: „Zwei äußere transverſale, 
zwei innere mediane Kelchblätter; dann vier diagonal geſtellte Blumenblätter; nachher 
die zwei kürzeren, transverſal geſtellten, den äußeren Kreis des Andrözeums dar— 
ſtellenden Staubgefäße, auf dieſe folgen in diagonaler Stellung die vier längeren 
Staubgefäße; ſchließlich zwei transverſale Karpelle, die zur vollſtändigen Ausbildung 
gelangen, und zwei mediane Karpelle, die, in ihrer Ausbildung gehemmt, zur Scheide— 
wand werden.“ Das war viel Fachwiſſenſchaft, aber jedenfalls auch ein intereſſanter 
Einblick in die moderne Methodik botaniſcher Forſchungsarbeit und darum auch für 
die Nichtfachleute nicht fruchtlos. 

Auf Abweichungen und Reduktionen im Bau der Kruziferenblüte wurde bereits 
teilweiſe hingewieſen. Der Kelch iſt entweder offen, d. h. zur Blütezeit abſtehend, aus 
meiſt verhältnismäßig kurzen Blättern gebildet, oder geſchloſſen, d. h. aus einander am 
Rande überdeckenden, verhältnismäßig langen und ſchmalen Blättern beſtehend; eine 
Zwiſchenform wird als aufrecht bezeichnet. Die Kronblätter ſind je nach Lage und 
Geſtalt der Kelchblätter mehr oder weniger oder auch faſt gar nicht genagelt. Bei 
Iberis entſteht eine Zygomorphie der Blüte dadurch, daß die im Blütenſtande nach 
auswärts gekehrten Kronblätter größer werden, wie wir es zur Erhöhung des Schau— 
apparates an den Randblüten der echten Doldenblütler kennen. Bei gewiſſen Arten 
mancher Gattungen (Lepidium, auch Nasturtium und Cardamine) ſind die Kron— 
blätter ſehr klein, fehlen zuweilen auch gänzlich; bei Capsella bursa pastoris ſind 
ſie zuweilen durch vier Staubblätter erſetzt. Im Kreiſe der weiblichen Geſchlechtsteile 
kommen auch Unregelmäßigkeiten vor: bei Cardamine hirsuta fehlen meiſt die ſeit— 
lichen Staubblätter, bei Arten von Lepidium und Senebiera ſind die inneren Staub— 
blätter nur in Zweizahl vorhanden, ſo daß die Blume zweimännig wird; bei manchen 
Gattungen ſind die längeren Staubfäden paarweiſe untereinander vereinigt. Als eine 
allerdings der ganzen Familie ausnahmslos zukommende Reduktion iſt auch das Fehlen 
jeglicher Hochblatt-Bildungen zu bezeichnen; es fehlen ſowohl Vorblätter als auch 
Deck⸗(Stütz⸗) blätter. 

Abgeſehen von dieſen gelegentlichen Abweichungen, die aber niemals Gattungs— 
merkmale bilden, iſt die Blüte von einer Einförmigkeit des Baues, daß ſich auf ihr 
allein niemals eine ſyſtematiſche Gruppierung der Familie durchführen ließe. Deshalb 
hat ſchon De Can dolle den Bau der Frucht und der Samen als ſyſtematiſches Merkmal 
herangezogen. Man braucht nur einen Blick in eine Beſtimmungstabelle zu werfen, 
um ſofort zu ſehen, welche große Rolle der Bau der Frucht bei der Unterſcheidung der 
Gattungen ſpielt. Die Frucht der Kruziferen iſt eine ſog. Schote, die mit zwei Klappen 
aufſpringt, die ſich von unten her nach der Spitze zu von der ſtehenbleibenden, die 
Samen tragenden Scheidewand aufrollen und dann nahe unterhalb der Narbe voll— 
ſtändig ablöſen. Die Samen haften zu dieſer Zeit nur noch ſehr loſe an ihren Stiel— 
chen, ſo daß ſie ſchon durch das Abrollen der Klappen oder durch leichte Windſtöße 
abgelöſt; und fortgeſchleudert werden. Man muß daher, wenn man von Kreuzblütlern 
reichlicher Samen ſammeln will, die Früchte ſchon vor der vollſtändigen Reife abnehmen, 
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was für die Gartenkunſt von Wichtigkeit iſt. Mitunter können übrigens die Samen 
auch mit der abbrechenden leichten Scheidewand durch den Wind entführt und verbreitet 
werden. Für die Unterſcheidung der Gattungen dient die Geſtalt der Frucht, Behaarung, 
Anzahl der auf den Klappen verlaufenden Nerven und der feinere Bau der Scheide— 
wand als Merkmal. Hinſichtlich der Geſtalt iſt die Frucht bei den einen Gattungen 
viel länger als breit; dies iſt die Schote (siliqua); bei den anderen hingegen iſt fie 
nicht viel länger als breit oder ebenſo lang, alſo ein Schötchen (silicula). Einzelne 
Gattungen, bzw. Arten, z. B. der Ackerrettich (Raphanus Raphanistrum), bilden 
Gliederſchoten, bei denen zwiſchen den einzelnen Samen nochmals Querwände vor— 
handen ſind, die dann bei der Reife in ebenſo viele Glieder zerfallen. Nur einige 
Gattungen, z. B. der Färberwaid (Isatis), haben ſtatt der Schote eine Schließfrucht. 
Als Unterſcheidungs— 
merkmal und Eintei- 
lungsprinzip dient dem 
Syſtematiker auch die 
Lage der Keimblätter 
des Embryos im Samen 
zur Keimwurzellmitdem 
hypokotylen Stamm). 
Dieſe iſt nämlich je nach 
den Gattungen ver= 
ſchieden, und nach der 
gegenſeitigen Lage der 

Früchte der Kruziferen. 


1 Frucht der Mondviole (Lunaria). 2 = Früchte des Kohls (Brassica). Organe des Keimlings 
3 — Rettich (Raphanus). 4— Aderfenf (Sinapis alba). 5 - Offenes Früchts am Samendurchſchnitt 


chen des „ 1 1 8 ee (Isatis). unterſcheidet on dann 
verſchiedene Gruppen. 
Doch ſind alle dieſe Einteilungen, ſoweit ſie bloß auf dieſe Merkmale Rückſicht nehmen, 
etwas gekünſtelt und einſeitig. Die Einteilung nach der Lage des Embryos gibt keine 
ſicheren natürlichen Gruppen, die Abgrenzung der Begriffe „Schote“ und „Schötchen“ 
wird ebenfalls oft unſicher und willkürlich. Deshalb iſt die neuere Syſtematik auch 
bemüht, andere Merkmale heranzuziehen, um einer natürlichen Einteilung der Familie 
möglichſt näher zu kommen. So hat Prantl die Narbenbildung und Behaarung be— 
rückſichtigt, Celakovsky, Velenosky und Bayer die Form und Verteilung der 
Honigdrüſen in der Blüte, Schweidler endlich das Vorkommen der obengenannten 
Myroſinzellen. Und tatſächlich ſcheint das letztere Merkmal in weitergehendem Maße 
ſyſtematiſch verwertbar zu ſein. Immerhin wartet dieſe Frage noch auf eine allſeitigere 
eingehende Bearbeitung, wenn auch Schweidler die Sache in dem Sinne entſchieden 
zu haben glaubt, daß er die Idioblaſten zur Unterſcheidung von Arten innerhalb wirk— 
lich natürlicher Gattungen für unbrauchbar hält, da nahe verwandte Arten Eiweiß— 
zellen beſitzen, die hinſichtlich der ſyſtematiſch zuläſſigen Merkmale vollkommen überein— 
ſtimmen. Ob die Idioblaſten Gattungswert beſitzen, läßt ſich nach ihm noch nicht ent— 
ſcheiden, iſt ihm aber wahrſcheinlich. Hingegen kommt den Myroſinzellen allem An— 
ſchein nach große Bedeutung für die Gliederung der Familie in Unterfamilien zu. 
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Auch hinſichtlich der Blütenbiologie haben wir einiges zu bemerken. Der In— 
ſektenbeſuch iſt bei vielen Blüten dieſer Gruppen außerordentlich ſtark; welche Inſekten 
aber bei ihnen gaſtliche Bewirtung finden, hängt natürlich von der Größe der Blüten 
und der Bergung des Honigs ab. Im allgemeinen iſt dieſer der großen Maſſe der 
Inſekten zugänglich, ſo daß vielfach nicht bloß langrüſſelige Inſekten, ſondern auch 
Fliegen und verſchiedene andere Kerfe auf ihre Rechnung kommen. Bei der vorhande— 
nen Stellung der Staubbeutel müſſen die honigſuchenden Tiere mit der einen Seite 
an den Antheren, mit der anderen an den Narben anſtreifen und beſorgen ſo während 
des Herumkriechens die Pollenübertragung. Dadurch wird natürlich häufig Befruchtung 
durch den eigenen Staub erfolgen; es iſt übrigens auch Selbſtbeſtäubung verbreitet 
und der Regel nach auch wirkſam. Bei Subularia aquatica, einer in Europa, Nord— 
aſien und Nordamerika vorkommenden Kruzifere, die entweder an Ufern oder auch 
untergetaucht in ſtehenden Wäſſern ſich vorfindet, iſt ſie ſogar unerläßlich. Wenn 
dieſes Gewächs eine untergetauchte Lebensweiſe führt, bleiben auch die Blüten unter 
Waſſer und geſchloſſen, wobei natürlich nur Selbſtbeſtäubung zur Samenbildung 
führen kann. Subularia iſt alſo geradezu ein Typus von Kleiſtogamie. 

Über die Stammesgeſchichte dieſer wichtigen Pflanzengruppe können wir die 
vorhandenen Kenntniſſe etwa in folgender Weiſe zuſammenfaſſen: Die Kreuzblütler 
ſchließen ſich durch einige Merkmale des Blütenbaues unmittelbar den Mohngewächſen 
(Papaverazeen) und Fumariazeen an, weichen aber von ihnen doch durch die kelchartige 
Ausbildung zweier Hüllblattkreiſe und durch die Beſchränkung in der Zahl der Staub— 
blätter ab. Auch ihr aus bloß zwei Karpellen beſtehender Fruchtknoten trennt ſie von 
jenen, inſofern ſie ihn nur mit den Fumariazeen und einigen Papaverazeen (wie Cheli— 
donium oder Glaucium) gemeinſam haben. Auch in der Schotenfrucht ſchließen ſie 
ſich durch Chelidonium an die Papaverazeen an. Anderſeits leiten ſie zu den Kappa— 
ridazeen über, die eigentlich nur durch die Vielzahl der Staubgefäße abweichen. Und 
ſchließlich verbindet auch noch ein anatomiſches Merkmal die drei Hauptfamilien dieſer 
Reihe, und das iſt der Beſitz von Sekretionsorganen. Bei den Papaverazeen fanden 
wir die reichgegliederten Milchröhren, die Fumariazeen zeichnen ſich durch den Beſitz von 
Schlauchzellen aus, und die Myroſin- oder Eiweißzellen der Kruziferen haben wir ja 
ſoeben eingehend kennen gelernt. Aus dieſer anatomiſchen Übereinſtimmung wird der 
ſpekulierende Botaniker ſicherlich die ganze Reihe als eine natürliche Gruppe erkennen. 
Was die weitere Verwandtſchaft der ganzen Reihe betrifft, ſo ſchließt ſie durch die 
Papaverazeen nach der einen Seite an die Polycarpicae, nach der anderen durch die 
Kapparidazeen und die Reſedazeen an die Ziſtifloren an. In wie hohem Maße hier 
namentlich die Reſedazeen ein Verbindungsglied darſtellen, geht ſchon daraus hervor, 
daß ihre Stellung im Syſtem verſchiedentlich beurteilt wird: die meiſten Forſcher 
ſtellen dieſe Familie bereits zu den Ziſtifloren, während z. B. Wettſtein ſie noch in 
die Reihe der Mohngewächſe (Rhoeadales) aufnimmt. 

Von den Papaverazeen und Fumariazeen unterſcheiden ſich die Kruziferen ſchließ— 
lich auch noch dadurch, daß ihre Samen kein Nährgewebe enthalten; ihre Reſerve— 
ſtoffe ſind vielmehr in den Keimblättern ſelbſt aufgeſpeichert. Geringe Mengen von 
Endoſperm finden ſich zwar nicht gerade ſelten, aber in der Regel beſteht der Samen 
doch nur aus dem Embryo und der Samenſchale. Letztere iſt beſonders durch den Beſitz 
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einer verſchleimenden Epidermis ausgezeichnet, was beim Benetzen beſonders augen— 
fällig zutage tritt. Entweder bildet ſich dabei unter Abheben der Kutikula eine zu— 
ſammenhängende Schleimſchicht, oder der Schleim tritt in Form einzelner hervor— 
quellender Zapfen auf. Biologiſch bedeutet dieſer Schleim regelmäßig ein Verbreitungs— 
mittel, da die Samen im feuchten Zuſtande dadurch leicht von Tieren verbreitet werden 
können. Es iſt übrigens damit auch das Feſtkleben der kleinen Samen am Erdboden 
geſichert. Wie zweckmäßig dies iſt, wird uns am beſten 
dadurch demonſtriert, daß gequollener Kreſſen- oder 
Senfſamen faſt gar nicht von den Fingern zu be— 
kommen iſt. Dieſer biologiſche Zuſammenhang erhellt 
ſchließlich auch daraus, daß die Samen der ſchließ— 
früchtigen Kruziferen keine Schleimbildung beſitzen, 
denn ſie brauchen dieſes Verbreitungsmittel nicht. 
Nach dieſer allgemeinen Überſicht über die Familie 
der Kreuzblütler möge man mir nun geſtatten, in Kürze 
noch die wichtigſten Gattungen zu ſchildern, um auch 
die intereſſanteren Einzelheiten und Beziehungen zur 
Sprache bringen zu können, die in der allgemeinen 
Überſicht nicht gut untergebracht werden konnten. 
Als erſte Gattung kommt für uns die gewöhnliche 
5 Kreſſe (Lepidium) in Betracht. Hierher gehören 
l Luce einjährige, ausdauernde Gewächſe oder Halbſträucher, 
ain Ba die ihre kleinen Blumenblätter weiß, ſelten gelblich 
der Feldkreſſe färben, ſofern ſie überhaupt ſolche entwickeln. Dieſe 
i Aa Gattung iſt in über 100 Arten über alle Gebiete, mit 
Ausnahme des Nordens und der Hochgebirgsregionen, 
verbreitet. Als geſchätzte Nutzpflanze gilt die ſo häufig als Salatpflanze 
angebaute Gartenkreſſe (L. sativum), deren Frucht ein herzförmiges 
J Schöcchen iſt, deſſen kleine, rotbraune Samen bei Zuführung von Waſſer 
ſchon in wenigen Tagen keimen und daher auch zur Winterszeit im Zimmer 
jederzeit gezogen werden können. Da ſie bei Waſſeraufnahme infolge der 
ſehr reichlichen Schleimbildung der Samenſchale überall haften, benutzt 
man ſie ſogar mitunter zu deforativem „Zimmerſchmuck“: man umwickelt 
tönerne Gefäße (das bekannte grüne Borſtenſchwein!) oder Flaſchen mit 
Wollfäden, die man feucht hält und mit den Samen beſtreut; die alsbald keimenden 
Samen umkleiden dann das ganze Gefäß mit ihrem ſaftigen Grün. 

Eine ausgeſprochene Ruderalpflanze iſt L. ruderale, die an Schuttplätzen ſich 
findende, übelriechende Schuttkreſſe.k Ahnliche Standorte bewohnt L. Draba, die 
gleich vielen anderen Schuttpflanzen mit der Eiſenbahn wandert. Urſprünglich im 
Orient und in Südeuropa heimiſch, wurde ſie ſo bei uns vor 30 Jahren mit Luzerne— 
ſamen eingeſchleppt. L. sativum iſt übrigens für den Pflanzenpſychologen eine 
wichtige Pflanze. An ihr hat P. Fröſchel in neueſter Zeit hochintereſſante reiz— 
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phyſiologiſche Verſuche ausgeführt, die in ihren Reſultaten deshalb für die Pſycho— 
biologie von großer Wichtigkeit waren, weil ſie uns Einſicht in die Gleichförmigkeit 
der pſycho-phyſiſchen Geſetze auf allen Lebensſtufen gewährten. Um dieſe 
Verſuche zu verſtehen, müſſen wir uns jedoch daran erinnern, daß das Krümmen ein— 
ſeitig belichteter Pflanzenſtengel gegen die Lichtquelle zu, induzierbar“ iſt. Mit anderen 
Worten, um eine heliotropiſche Krümmung hervorzurufen, iſt es nicht notwendig, ein 
Pflanzenorgan ſo lange mit Licht zu reizen, bis — nach Ablauf der ſog. „Reaktions— 
zeit“ — die Krümmung in Erſcheinung zu treten beginnt, ſondern es genügt dazu eine 
weſentlich kürzere Reizzeit, nach der beim Aufenthalt im Dunkeln nach einiger 
Zeit die Reaktion beginnt (Reiznachwirkung). Wiesner nannte die Zeit, während 
der ein Reiz wirkſam ſein muß, um auch bei nachfolgender Ausſchließung der Reiz— 
wirkung eine Reaktion hervorzurufen, die „Induktionszeit“. Mit dem Ausdruck 
„Präſentationszeit“ bezeichnete man dann nach dem Vorgang von Czapek jene kürzeſte 
Induktionszeit, während der im jeweiligen Falle ein Reizanlaß wirkſam ſein muß, 
um eben noch eine merkliche Reaktion zu veranlaſſen. Fröſchel ſtellte ſich nun die 
Aufgabe, zunächſt durch Verſuche mit Keimlingen von L. sativum feſtzuſtellen, welche 
Beziehungen zwiſchen der Intenſität der Lichtquelle und der Präſentationszeit beſtehen. 
Natürlich kann hier weder auf die genauere Verſuchsanſtellung noch auf die Ent— 
ſtehungsgeſchichte dieſer Verſuche näher eingegangen werden, ſondern wir müſſen uns 
damit begnügen, die merkwürdigen Reſultate zu beſchreiben. Es zeigte ſich, daß zwiſchen 
Lichtintenſität und Präſentationszeit im großen und ganzen die Beziehung herrſcht, 
daß das Produkt beider eine konſtante Größe iſt, d. h. ſinkt die Intenſität auf /, '/s, ½, 
ſo muß die Präſentationszeit 2, 3, 4mal ſo lange dauern. Mit anderen Worten, ent— 
ſcheidend für den Eintritt einer eben merklichen Reaktion iſt lediglich die Lichtmenge, 
die während der Reizdauer in den Pflanzenkörper einſtrahlt und einen beſtimmten 
konſtanten Wert hat (nämlich für eine beſtimmte Pflanze und eine beſtimmte Reiz— 
urſache). Trägt man die Werte der Intenſität und Reizdauer in ein Koordinatenſyſtem 
ein, ſo erhält man als Kurve eine Hyperbel. Deshalb ſpricht Fröſchel von einem von 
ihm entdeckten Hyperbelgeſetz. Außerdem hat ſich gezeigt, daß die bisherigen An— 
ſchauungen über die angebliche Länge der Präſentationszeit bei pflanzlichen Reiz— 
bewegungen immer mehr zugunſten einer überraſchenden Kürze dieſer Reizzeiten ab— 
geändert werden müſſen. Hatte Czapek noch im Jahre 1898 als kürzeſte von ihm 
gefundene Präſentationszeit die Dauer von 7 Minuten angegeben, ſo ergab ſich bei 
Fröſchels Verſuchen als kürzeſte Präſentationszeit, für welche die Gültigkeit des 
Hyperbelgeſetzes noch erprobt wurde, die Zeit von 2 Sekunden! Ja es gelang Blaauw, 
einem jungen holländiſchen Botaniker, der unabhängig von Fröſchel gleichſinnige 
Verſuche anſtellte, bei Anwendung ſehr hoher Intenſitäten die Präſentationszeit ſogar 
auf 00 ſtel Sekunde herabzudrücken. Damit fiel wieder ein angeblicher Unter— 
ſchied zwiſchen dem tieriſchen und pflanzlichen Empfindungs leben! Das 
beſonders Wichtige iſt nun aber, wie auch Fröſchel mit Betonung hervorhebt, daß 
dieſes Hyperbelgeſetz, wie die Verſuche verſchiedener Forſcher (auf die wir hier nicht 
im einzelnen eingehen können) erweiſen, auch auf andere ſinnesphyſiologiſche 
Gebiete (Geotropismus der Pflanzen, Lichtempfindung des menſchlichen 
Auges) zutrifft, alſo, ſoweit ſich dies bis jetzt beurteilen läßt, ein all— 
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gemeines Reizgeſetz zu ſein ſcheint. Das iſt alfo nicht nur ein phyſiologiſch hoch— 
wichtiges Reſultat, ſondern es iſt auch pſychologiſch hochbedeutſam; denn es lehrt, daß 
das Auftreten einer pflanzlichen Reizreaktion und das einer menſchlichen Sinnes— 
empfindung von einem völlig identiſchen, mathematiſch ausdrückbaren Univerſalgeſetz 
beherrſcht wird, und dadurch gewinnt der Analogieſchluß auf die pſychiſche Be— 
dingtheit der Reaktion auch im erſteren Falle eine wohl nicht mehr ab— 
zuweiſende Beſtätigung! Fröſchel ſelbſt jagt hierüber: „Wir haben geſehen, daß 
zur Hervorrufung einer minimalen geotropiſchen Reaktion, zur Erzielung eines mini— 
malen photochemiſchen Effektes bei Pflanzen je eine ganz beſtimmt konſtante Energie— 
menge erforderlich iſt. Wir haben anderſeits erfahren, daß zur Hervorrufung einer 
minimalen Sehempfindung ebenfalls eine fixe Energiemenge erforderlich iſt. Gleiche 
Energiemengen rufen bei Pflanzen gleiche Reaktionen, beim menſchlichen Auge gleiche 
Empfindungen hervor. Zur Durchführung einer vergleichenden Betrachtung iſt es 
nun unbedingt nötig, eine gemeinſame Baſis für alle dieſe Erſcheinungen zu gewinnen. 
Die minimalen Reaktionen an den Pflanzen wurden objektiv konſtatiert, die Geſichts— 
empfindungen aber, die wir durch unſer Auge empfangen, ſind doch rein ſubjektiv. 
Wir müſſen daher bei der vergleichenden Betrachtung uns entweder auf den rein phy— 
ſiologiſchen oder rein pſychologiſchen Standpunkt ſtellen. Die vergleichend pſycho— 
logiſche Betrachtung könnte mit allem Rechte durchgeführt werden. Für den, der den 
Deſzendenzgedanken konſequent verfolgt, iſt die Exiſtenz einer Pflanzenpſyche kein 
Problem, ſondern ein ſpezieller Ausfluß des phylogenetiſchen Denkens.“ Weil wir 
jedoch, wie er ſich ausdrückt, von dem Umfang und der Eigenheit der Pflanzenpſyche 
noch zu wenig wiſſen, um die vergleichende Betrachtung auf pſychologiſcher Grundlage 
ſtreng durchführen zu können, beſchränkt ſich Fröſchel für jetzt auf eine bloß phyſio— 
logiſche Betrachtung. Er ſpricht alſo nur im phyſiologiſchen Sinne von „Erregungen“ 
und fügt bei: „Gleiche Energiemengen rufen gleiche Erregungen hervor, woraus aber 
nicht folgt, daß die doppelte Energiemenge auch die doppelte Erregung hervorruft. 
Vielmehr ſprechen auf botaniſch-reizphyſiologiſchem, als auch auf ſinnesphyſiologiſchem 
Gebiete eine ganze Reihe von Tatſachen dafür, daß die Erregung nur innerhalb be— 
ſtimmter Grenzen der einſtrahlenden Energie proportional wächſt, um jenſeits dieſer 
Grenze in eine jedenfalls verwickeltere Abhängigkeit von letzterer zu geraten.“ Es iſt 
aber kein Zweifel, daß die Übereinſtimmung des Hyperbelgeſetzes mit jenen Fällen, 
von denen wir wiſſen, daß es ſich um ſubjektive pſychiſche Vorgänge handelt, auch ohne 
weiteres jene „objektiven“ phyſiologiſchen Vorgänge zu Erſcheinungen gleicher Art 
ſtempelt, und Fröſchel ſelbſt geſteht ja dieſem Standpunkte ſeine wiſſenſchaftliche 
Berechtigung unumwunden zu. Daß gerade die Gartenkreſſe das Verſuchsobjekt war, 
das den Anlaß gab zu der Erkenntnis dieſer allgemeinen hochwichtigen Beziehungen, iſt 
ja Zufall; immerhin wird infolge dieſes Zufalles nun dem kleinen, unſcheinbaren 
Pflänzchen ein Ehrenplatz in der Geſchichte der neueren Botanik geſichert ſein. 

Ein ſehr intereſſanter Kreuzblütler iſt auch Biscutella, die etwa in 12 Arten 
faſt nur in Süd- und Mitteleuropa heimiſch iſt. Am bekannteſten und verbreitetſten 
davon iſt B. laevigata, unſer Brillenſchötchen, fo benannt nach den eigentümlichen, 
flachgedrückten und eingeſchnürten, aus zwei ſich nicht öffnenden, einſamigen Hälften 
zuſammengeſetzten Fruchtſchoten. Überdies iſt die Pflanze durch eine Roſette ſteif— 
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haariger oder faſt kahler Blätter und eine ſtattliche Riſpe mit gelben Blüten ausge— 
zeichnet. Sie iſt vor allem eine Gebirgspflanze von ziemlich xerophytiſchem Charakter, 
bewohnt dementſprechend ſonnige, trockene Halden, von denen ſie auch auf Schutt, 
Geröll und Fels übergeht. Im großen und ganzen kann ſie alle Bodenarten beſiedeln und 
iſt auch gegen Höhenunterſchiede faſt unempfindlich. So ſteigt das Brillenſchötchen von 
der Küſte der Adria und des Gardaſees bis gegen die Schneegrenze. Drude ſchreibt 
von ihm, daß es ſeine weiteſte Verbreitung auf den Bergwieſen der ſubalpinen Region 
der Alpen finde und von da in die Tiefe und in die Höhe ö 

gehe, und nach anderen Forſchern kann man es ſogar 
zu der „pontiſchen Steppenheidegenoſſenſchaft“ rechnen. 
Bemerkenswert iſt, daß dieſes Pflänzchen keinen fetten 
und naſſen Boden verträgt und daher durch Düngung 
und Bewäſſerung mit Sicherheit vertrieben wird. 

Über dieſes eigene Gewächs berichtet Dr. A. Günt— 
hart, ein neuerer Schweizer Botaniker, ein Verhalten, 
das ebenfalls ſchon ſeiner pflanzenpſychologiſchen Be— 
deutung wegen etwas nähere Betrachtung verdient. Nur 
muß ich, da es ſich hierbei um das Verhältnis von Selbſt— 
beſtäubung und Fremdbeſtäubung handelt, zuerſt einige 
allgemeine Bemerkungen darüber vorausſchicken. Es iſt 
nämlich ſchon ſeit langem bekannt, daß in einer Gegend, 
wo viele Inſekten ſind, die Arten mit vorwiegender oder 
ausſchließlicher Allogamie (Fremdbeſtäubung) vorherr— 
ſchen; ſind dagegen die Blumenbeſucher ſpärlich, ſo finden 
wir dort hauptſächlich autogame (ſelbſtbeſtäubende) 
Blüten. Ein zweiter Erfahrungsſatz der Blütenbiologie 
lautet, daß dieſelbe Pflanze, die in inſektenreichen Gegen— V 
den vorwiegend allogam blüht, an Orten mit ſpärlichem 8 
Beſuche die Selbſtbeſtäubung ſtärker oder ausſchließlich Das Brillenſchötchen (Biscutella 


laevigata). 1 = BBlüten⸗ und 


ausüben könne. Viele Blumen find endlich auch fo ein- Fruchtſtand. 2 — Die Blütenein⸗ 


f 5 5 icht Verhind 
gerichtet, daß fie am Anfang der Fremdbeſtäubung nz denn 
gepaßt erſcheinen, daß aber am Schluß der Blütezeit, H 


und Günthart.) 
falls bis dahin keine Fremdbeſtäubung eingetreten iſt, 


mit größter Sicherheit Autogamie erfolgt. Man erkennt alſo ohne weiteres die Stei— 
gerung, die in dieſen drei Sätzen gelegen iſt. Die durch den erſten Satz ausgedrückte 
Tatſache läßt ſich, wenn man eben die verſchiedenen Blumeneinrichtungen ſchlechtweg 
als gegeben hinnimmt, noch ſelektioniſtiſch verſtehen; hingegen fordert ſchon der zweite, 
noch mehr aber der dritte Satz dieſer ſog. Müllerſchen Geſetze unbedingt die Annahme 
einer direkten Anpaſſung als Erklärungsgrund. 

Günthart erwähnt nun zunächſt eine von ihm beobachtete andere Kruzifere 
(Alyssum montanum), die dieſen Unterſchied der Beſchaffenheit zwiſchen Anfang 
und Ende der Blütezeit aufweiſt. Er hat nämlich in zahlreichen Fällen beobachtet, 
daß — wie er ſagt — „unter einer Menge von Blüten vereinzelte Exemplare keine 
Fruchtknotenanſchwellungen aufwieſen und alſo nicht befruchtet waren. Es zeigten 
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ſich nun öfters gerade unter dieſen Blumen zur genannten Zeit Bewegungen, welche 
der Blüte ſonſt meiſt fremd waren, welche aber mit Sicherheit Autogamie herbeiführten 
(nämlich Verlängerung des Fruchtknotens, bis die Narben die Höhe der Staubbeutel 
erreichen, und Zuſammenneigen der letzteren gegen die Narbe). Damit iſt bewieſen, 
daß dieſe erſt am Ende des Blühens und nur ausnahmsweiſe eintretende Autogamie 
wirklich eine direkte Folgeerſcheinung der ausgebliebenen Fremdbeſtäubung 
iſt.“ In dieſen Fällen wäre alſo der Inſektenmangel nicht einfach bloß als ein „die 
Fortpflanzung überhaupt ſchädigender“, ſondern manchmal auch wirklich als ein Auto— 
gamie bewirkender Faktor anzuſehen, „ſo daß alſo die wahrſcheinlich beſtehende 
Inſektenarmut der Alpen doch, wenigſtens zum Teil, die Urſache des Vorwiegens 
autogamer Blüteneinrichtungen in dieſem Gebiete darſtellen kann.“ Für andere Fälle 
ſucht Günthart, in Übereinſtimmung mit Loew, die Haupturſache in den phyſikali— 
ſchen Lebensbedingungen der Alpenflora. Und hierfür führt er als Beiſpiel nun unſer 
Brillenſchötchen an, von dem er berichtet, daß es „bei Regenwetter ſeine Blütenteile 
fo abändert, daß Autogamie eintritt; die Abänderung iſt eine ſehr zweckmäßige“, denn 
bei Regenwetter fliegen keine Inſekten.“ Hier wäre ja nun allerdings eine dem Zweck 
ſelbſt fremde Urſache der zweckmäßigen Bewegung vorhanden, aber immerhin muß 
dieſe durch die Feuchtigkeit ausgelöſte Bewegung einmal von der Pflanze erworben 
worden ſein! Und daß gerade ſie im Dienſte der Zweckmäßigkeit ſteht, gibt denn doch 
auch dem eingefleiſchteſten Gegner der Pſychobiologie zu denken. Tatſächlich macht 
denn auch Günthart, zwar noch etwas vorſichtig, aber doch in anerkennenswerter 
Objektivität, der Pſychobiologie folgendes Zugeſtändnis: „Immerhin darf nicht ver— 
ſchwiegen werden, daß gegenwärtig eine neue, trotz mancher Auswüchſe da und dort, 
doch ernſt zu nehmende Richtung beſteht, die der Pflanze die Fähigkeit zuſchreibt, direkt 
zweckmäßig zu handeln, alſo gewiſſermaßen den in der Zukunft liegenden Nutzen voraus- 
zuſehen.“ Dasſelbe Zugeſtändnis enthalten auch ſeine Sätze: „Durch alle bisherigen 
Angaben der Literatur wird bewieſen, daß jedenfalls nur den noch nicht einſeitig an— 
gepaßten, alſo den allotropen und hemitropen* Blumen jene Empfindlichkeit zukommt, 
jene Fähigkeit, auf gewiſſe äußere Einflüſſe, beſtehen dieſe nun in Inſektenmangel oder 
ſeien ſie klimatiſcher Natur, mit Autogamie bewirkenden Bewegungen einzelner Blüten— 
teile oder mit anderen, jenen Zweck verfolgenden Abänderungen zu reagieren. Auch wir 
find geneigt, das Zunehmen der Autogamie im Gebirge inneren, im Pflanzen— 
organismus ſelbſt liegenden Faktoren oder Kräften zuzuſchreiben; dabei ver— 
ſtehen wir unter dieſen Kräften eben die Fähigkeit noch nicht einſeitig angepaßter Blüten, 
auf äußere Einflüſſe zweckmäßig zu reagieren, z. B. bei ausgebliebener Fremdbeſtäubung 
Bewegungen uſw. auszuführen, welche Autogamie bewirken müſſen.“ Wer nun von 
„zweckmäßig reagieren“ ſpricht, der geſteht die „ Selbſtanpaſſung“ und damit das pſycho— 
biologiſche Fundament ohne weiteres zu. Auch iſt es ja logiſch überhaupt kaum möglich, 
die in den zitierten Sätzen zugegebenen Fähigkeiten der Pflanzen anders als auf Emp— 
findung der bedrohlichen Situation zurückzuführen, alſo pſychobiologiſch aufzufaſſen. 

Schließlich faßt Günthart auch das Verhältnis der Allogamie zur Autogamie 
in den Gebirgen, das ſich in ſo großen lokalen Unterſchieden ausprägt, „daß manchmal 
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eine und dieſelbe Art ſich an jedem neuen Beobachtungsort wieder anders verhält“, 
in durchaus richtiger Weiſe auf. Natürliche Ausleſe ſpielt nach ſeiner Anſicht gewiß 
dabei mit, „wenn auch vielleicht erſt, nachdem das Vorhandenſein oder Fehlen jener 
Selbſtanpaſſungsfähigkeit ihr Gelegenheit zum Selbſteingreifen geboten hat.“ Damit 
iſt alſo in der logiſch einzig zuläſſigen Form dem „Selbſt“ der Pflanze bei der An— 
paſſung der erſte Platz eingeräumt und die Ausleſe an die ihr allein zukommende 
zweite Stelle zurückgeſtellt. So ſehen wir denn — wenigſtens ich mit großer Be— 
friedigung —, wie ſich ſtets mehr und mehr vorurteilsfreie Forſcher den durch die 
Tatſachen unvermeidlich gewordenen neuen Gedankenbahnen zuwenden. 

Ein ſehr bekannter Kreuzblütler iſt das Pfennigkraut (Thlaspi), das in etwa 
60 Arten im Mittelmeergebiet, in Europa, Zentralaſien und Sibirien, ſeltener auch 
in Nordamerika gedeiht. Dieſe Gattung iſt dadurch ausgezeichnet, daß ihre flachen, 
länglich bis elliptiſch geformten Schötchen mehr oder weniger geflügelt ſind. Beſonders 
bei dem verbreiteten Ackerunkraut (T. arvense) ſind dieſe häutigen Flügelſäume ſo 
anſehnlich entwickelt, daß die Früchte durch den Wind weithin verweht werden können. 
T. rotundifolium dagegen iſt ein Gebirgsbewohner, und zwar eine typiſche Schutt— 
pflanze. Von ihrer ausdauernden, kräftigen und tief verankerten Pfahlwurzel gehen 
zahlreiche Triebe aus, die ſich durch den Schutt winden und, locker beſetzt mit rund— 
lichen, glänzenden Blättern von ſcharfem, kreſſenartigem Geſchmack, ein Lieblingsgericht 
der Gemſen und der Gemsjäger ſind. Dieſe zarten Blüten zeigen dasſelbe blaue Lila 
wie das Wieſenſchaumkraut der Ebene. Sie ſcheinen jedoch in zwei biologiſchen Raſſen 
ausgebildet zu ſein; wenigſtens fand ſie Schulz auf Dolomitgeröll in Tirol mit gleich 
hochliegenden und gleichzeitig entwickelten Staubbeuteln und Narben, die ihre Selbſt— 
beſtäubung durch Wegdrehen der langen Staubbeutel verhinderten; Günthart fand 
ſie dagegen in einem Züricher Garten protogyn mit weit über die Staubbeutel hinaus— 
ragenden Narben. Auch die Lage der Nektarien war verſchieden. Bei der eben— 
ſträußigen Abart (var. corymbosum Gay), auf kalkarmem Geſtein der penniniſchen 
Alpen, tritt nach Kerner eine dritte blütenbiologiſche Variante mit der Möglichkeit 
ſpontaner Selbſtbeſtäubung auf. Auch dieſe dem ſchönen Werke von Schröter ent— 
nommenen Angaben bedeuten für den Pflanzenpſychologen einen wichtigen Wink. 

Thlaspi rotundifolium gehört zugleich zu den, Schuttwanderern“. Als ſolche 
bezeichnet man Pflanzen, die von ihrem Wurzelhals aus zahlreiche lange Triebe durch 
die Schuttdecke emporſenden, die da und dort ſich ans Licht arbeiten, um Blätter und 
Blüten zu bilden. „Wenn ſie vom beweglichen Schutt zugedeckt werden“, ſagt Schröter, 
„verlängern ſie ſich (‚vergeilen‘) und dringen wieder zum Lichte durch. Wo ſie mit 
erdigem Boden in Berührung kommen, bilden ſie Wurzeln und können ſich ſo vegetativ 
vermehren. So kann von einem Samen aus ein weitverzweigtes, den Schutt durch— 
ſpinnendes Individuum entſtehen, das durch paſſiven Widerſtand, durch ein Sich-Ducken 
und nachheriges ſchlaues Durchkriechen, den Angriffen ſeines ſtändig mit Verſchüttung 
drohenden Standortes entgeht.“ 

Unſere Familie ſtellt überhaupt mehrfach Vertreter der alpinen Geröll- und 
Felſenflora. Und zwar gibt es hierbei die verſchiedenſten Typen. Neben den Schutt— 
wanderern tritt uns in der Alpen-Gemskreſſe (Hutchinsia alpin a) ein „Schutt⸗ 
ſtauer“ entgegen — ein Begriff, der uns übrigens ſchon bei der Gletſcher-Ranunkel 
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begegnet iſt. Die Pflanze hat feinverteilte, kreſſenartig ſchmeckende Blätter, eine zier— 
liche Blütentraube leuchtend-weißer kleiner Blüten und iſt eine unverwüſtliche Be— 
ſiedlerin des feuchten, kalkreichen Feingerölles. „Junge Exemplare bilden einfache 
Roſetten, bei älteren, tiefer überſchütteten ſtrahlen vom Wurzelhals radial geſtreckte, 
halbholzige, bis 4 mm dicke Triebe aus, die ſtockwerkartig angeordnete ſekundäre Ro— 
ſetten bilden; ſo entſtehen große, lockere, dezimeterbreite Polſter. Sie iſt alpin-nival.“ 
Eine kurzſtengelige Abart (H. brevicaulis) hockt in erbſen- bis kirſchgroßen weißen 
Kügelchen auf dem Grunde. 

Zwiſchen dieſen verſchiedenen Lebenstypen gibt es bedeutſame ökologiſche Unter— 
ſchiede. „Die Schuttwanderer geben nach, die Schuttüberkriecher liegen loſe oben auf, 
die Schuttſtrecker dringen durch, die Schuttdecker binden durch wurzelnde Raſen, die 
letzte Kategorie der Schuttkämpfer pflanzt ſich mit feſten Horſten in den Schutt oder 
auf den Schutt und ſtaut ihn, wo er beweglich iſt. Auch ſie können ihre vergrabenen 
Teile ſtrecken, aber ſie laſſen keinen Schutt dazwiſchen durch, ſondern halten ihn auf.“ 
Mit dieſen Worten unſeres trefflichen Alpenführers iſt dieſe Geſellſchaft innerhalb 
der Geſteinflora der Gebirge auf das beſte gekennzeichnet. Aber neben ihr finden 
wir noch eine andere Gemeinſchaft, nämlich die der eigentlichen Felſenpflanzen, der 
auch eine Reihe ſehr charakteriſtiſcher Kreuzblütler angehören, weshalb wir auf ſie 
näher eingehen müſſen. 

Natürlich gehört nicht etwa alles, was gelegentlich auf Felſen vorkommen kann, 
zur Felſenflora. M. Oettli, ein jüngerer Schweizer Botaniker, der ſie genau ſtudierte, 
bezeichnet als Felſenpflanzen „alle diejenigen auf Felswänden oder Blöcken wachſenden 
Pflanzen, die imſtande ſind, als erſte unter ihresgleichen den Fels dauernd zu beſiedeln, 
und in Verbreitung und Bau eine mehr oder weniger ausgeprägte Abhängigkeit vom 
Fels als Unterlage erkennen laſſen.“ Als Lebensbedingungen der Felsflora hat ſich 
etwa folgendes ergeben: Sie ſind an weite Extreme der Temperaturverhältniſſe an— 
gepaßt, bei Sonnenſchein an ſtarke Erwärmung des Felſens, des Nachts an raſche und 
ſtarke Abkühlung. Nach Heim kommen ja in dieſer Region zwiſchen Tag und Nacht 
Temperaturunterſchiede von 40—60 Grad vor. Die Felſenpflanzen haben auch große 
Verſchiedenheit der Feuchtigkeitsverhältniſſe je nach der Waſſerführung in den Spalten 
zu erleiden, weshalb es unter ihnen auch alle Abſtufungen von Anpaſſung an Feuchtig— 
keit, bzw. Trockenheit gibt. Die Felsſpalten ſind Waſſerreſervoire, und zwar um ſo zu— 
verläſſigere, je tiefer ſie gehen. Die trockenſten Standorte haben diejenigen unter ihnen, 
die nur in dem ganz oberflächlichen Detritus wurzeln; die flachwurzeligen Spalten— 
pflanzen ſind am meiſten der Trockenheit ausgeſetzt, die tief eindringenden Spalten— 
wurzler dagegen am wenigſten. Gefäßpflanzen können auf den Felſen natürlich erſt 
da auftreten, wo ſich Verwitterungsrückſtände und Verdauungsreſte von Tieren (die 
Regenwürmer ſpielen nach neueren Unterſuchungen auch in den hohen Felsregio— 
nen der Gebirge eine ſehr bedeutende Rolle) anhäufen. Unter dieſen eigenartigen 
Lebensverhältniſſen gibt es nun zwei Haupttypen der ſpezifiſchen Anpaſſung an den 
Fels, und das ſind die Roſetten- und die Polſterpflanzen. Die erſteren ſind von 
vornherein an den flach ausgebreiteten, dem Fels anliegenden Blättern kenntlich. 
Von den alpinen Kruziferen gehören hierher vor allem Hungerblümchen, die Draba- 
Arten, auf die wir noch weiter unten zurückkommen, ferner die Arten von Arabis. 
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Eine Roſetten-Felspflanze iſt auch die ſchmächtige Kernera (Cochlearia)saxatilis, 
aus deren Roſette ſich ein zarter Stengel erhebt, der in lockeren Trauben weiße Blüten 
oder kugelige Schötchen emporhebt. Die Blüten dieſer Pflanze zeigen übrigens eine 
ganz beſondere Begünſtigung der Fremdbeſtäubung „durch die eigenartige Abbiegung 
der längeren Staubfäden zu den kürzeren, jo daß alle vom honigholenden Inſekt be— 
rührt werden müſſen.“ Die kleinen flachen Samen ſind Windflieger, wie die faſt aller 
Felſenpflanzen. 

Der Polſterwuchs dagegen iſt eine weit ausgebreitete Anpaſſungsform, die 

wir ſowohl in der hochalpinen Region der Gebirge wie in der Ebene der Arktis, auf 
den antarktiſchen Inſeln ſo gut wie in Wüſten und Steppengebieten finden. Er iſt 
alſo ein treffliches Beiſpiel für die noch nicht beſprochenen Erſcheinungen der „öko— 
logiſchen Konvergenz“. Man verſteht darunter, daß Angehörige der verſchiedenſten 
Verwandtſchaftskreiſe unter dem Zwang der gefahrdrohenden Lebensbedingungen die 
gleiche Wuchsform annehmen. Für den Wuchs der echten Polſterpflanzen iſt etwa 
kennzeichnend, daß bei ihnen vom Wurzelhals nach allen Seiten die Triebe dichtgedrängt 
ausſtrahlen, die ſich nach außen weiter verzweigen. So entſteht ein halbkugeliges oder 
auch völlig kugeliges Gebilde, deſſen feſte Oberfläche aus den dicht aneinanderſchließenden, 
roſettenartig beblätterten Enden der Triebe gebildet wird. Stets ſind die Polſterpflanzen 
immergrün und ſchützen ſogar noch mit den abgeſtorbenen Blättchen dicht gedrängt die 
Stengelchen bis zum Zentrum des Polſters. Die ſtets ſeitlich ſprießenden Blüten ſitzen 
meiſt unmittelbar der Oberfläche des Polſters auf, bilden daher eine einzige zuſammen— 
hängende Schaufläche. Schröter hat recht, wenn er ſagt, es ſei „eines der ergreifend— 
ſten Bilder des felsſtarrenden Hochgebirges, wenn uns aus einer Spalte des toten 
Geſteins ein ſolcher Miniaturgarten entgegenleuchtet!“ 
Unter den alpinen Kruziferen gehört vor allem der Steinſchmückel (Petrocallis 
pyrenaica) zu dieſem Typus, ein reizendes Pflänzchen mit ſeinen dreiteiligen Blatt— 
ſpreiten und rötlichen Blüten. Sein holziger Stamm wurzelt in Felſenſpalten, die 
ſchön ſtrahlig angeordneten Aſte tragen dichtes Laubwerk. Da aber die Spreiten der 
letzten Blätter bald völlig zugrunde gehen und der Stengel dann nur noch von den 
ſcheidenartigen Baſalpartien der Blätter bedeckt iſt, erſcheint das Polſter außen von 
einer dichten Rinde bedeckt. Er iſt aber im Innern hohl und von den dünnen Stämm— 
chen durchzogen. Dieſe ſowohl kalk- als felſenſtete Pflanze ſteht als, monotype Gattung“ 
in der europäiſchen Flora ganz einzig da, denn ihre nächſtverwandten Gattungen ſind 
erſt in den Gebirgen Vorderaſiens zu Hauſe. Man betrachtet ſie daher als einen alten 
„tertiären Typus“, deſſen Herkunft in letzter Linie auf Vorderaſien verweiſt. 

Ein hochintereſſanter Kreuzblütler des Nordens und in dem Gebirge des öſtlichen 
Mittelmeergebietes iſt das in etwa 15 Arten zerſplitterte Löffelkraut (Cochlearia). 
Von dieſen Arten iſt C. officinalis (ſo benannt nach den löffelförmig geſtalteten 
Niederblättern) hauptſächlich in den nördlichen bis arktiſchen Gegenden Europas und 
Aſiens am Meeresſtrande verbreitet. Da das friſche Kraut ein ſcharfes Ol enthält, 
das ſich als Mittel gegen den Skorbut bewährte, hat ſich ſchon früh die Aufmerkſam— 
keit darauf gelenkt. Die Pflanze iſt aber in noch einer Beziehung merkwürdig. Daß 
ſie als Nordlandspflanze unter Umſtänden ſtärker gegen Kälte gewappnet ſein werde, 
war von vornherein zu erwarten; ein ganz überraſchendes Verhalten berichtet jedoch 
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Kiellmann, der gelegentlich der Nordenſkjöldſchen Expedition ein Löffelkraut (C. 
fenestrata) fand, das den ſibiriſchen Winter blühend ertrug! Von dem Winter 
noch während des Blühens überraſcht, vermochte die Pflanze mit den noch ungeöffneten 
Blütenknoſpen die furchtbare Kälte von mehr als 46“ C, noch dazu an einer dem Wind 
ausgeſetzten Stelle, zu überdauern und im nächſten Sommer die Blüten zu entfalten. 
Dieſe Widerſtandskraft iſt ganz unerklärlich und zweifelsohne in noch tief verborgenen 
Beſchaffenheiten des Protoplasmas begründet, denn äußerlich ſcheint die Pflanze jeder 
beſonderen Schutzeinrichtung gegen die Kälte zu entbehren (Näheres hierüber ſiehe in 
Bd. I, S. 130). 

Eine ſehr artenreiche Gattung der Kruziferen iſt die gemeine Rauke (Sisymbrium), 
die leicht durch ihre länglichen, ſtielrunden, der Spindel dicht angedrückten Früchte 
kenntlich iſt. Sie wächſt bei uns als S. officinale, zu deutſch: gemeine Rauke und 
als S. sophia, die auch als Schuttkreſſe bezeichnet wird. Die erſtere zeichnet ſich durch 
ſehr kleine gelbe Blüten aus, die der Pflanze ein höchſt unſcheinbares Ausſehen ver— 
leihen, obgleich fie im vegetativen Teile je nach den Ernährungsverhältniſſen zu ziem— 
lich ſtattlicher Größe gelangen kann. Sie iſt überhaupt ein Gewächs von recht wenig 
gefälligem Außeren und auch wenig anmutender Lebensweiſe, denn faſt alle Rauken 
beſiedeln Schuttſtätten, Mauern, Sandböden und ſonſt wüſte Plätze. Sie ſind ſo wie 
Lepidium Draba, Capsella und andere Kruziferen typiſche Ruderalpflanzen und 
ſpiegeln in ihrem äußeren Anſehen gleichſam die Dürftigkeit ihres Standortes wieder. 
Gerade unſere gemeine Rauke bietet namentlich im Herbſte, wenn die Blütenſpindeln 
zu langen Ruten herangewachſen ſind und das Laub häufig ſchon ganz abgefallen iſt, 
ein beſonders unſchönes, ſparriges und trauriges Ausſehen, ja ich möchte ſagen, ſie ſei 
die häßlichſte aller Pflanzen. 

Verwandt mit ihr iſt der Färberwaid (Isatis tinctoria), der von Zentralaſien 
bis Süd- und Mitteleuropa verbreitet iſt. Dieſes Gewächs verdient eigentlich nur 
deshalb beſondere Erwähnung, da es früher nutzbringend als Färberpflanze angebaut 
wurde, um aus dem Kraute Indigo zu gewinnen. Namentlich in Frankreich und 
Deutſchland, beſonders in Thüringen, woſelbſt die fünf Städte Erfurt, Gotha, Langen— 
ſalza, Tennſtedt und Arnſtadt wegen ihres Waidbaues und-Handels die fünf „Waid— 
ſtädte“ hießen, wurde Iſatis in ausgedehnterem Maße angebaut. Doch war von jeher 
der franzöſiſche (languedocſche) Waid farbenreicher als der deutſche. Hieran knüpft 
ſich eine intereſſante kulturgeſchichtliche Erinnerung, denn die Kenntnis dieſer Pflanze 
als die Lieferantin eines Farbſtoffes ſcheint bis ins Altertum zurückzugehen. Wenig— 
ſtens berichtet Caeſar, daß die Britannier einen blauen Farbſtoff benützt hätten, mit 
dem ſie ſich die Geſichter in ſcheußlichſter Weiſe bemalten, wenn ſie zur Schlacht zogen. 
Und man hat allen Grund anzunehmen, daß fie zu dieſem Zwecke den Waid benützten. 
Heute iſt der „deutſche Indigo“ ohne jede praktiſche Bedeutung. Schon längſt hat ihn 
der indiſche „echte“ Indigo, der von verſchiedenen Indigofera-Arten (Schmetterlings— 
blütler) gewonnen wird, aus dem Felde geſchlagen, und nicht genug daran, iſt auch 
dieſer bereits entwertet durch den mit den Fortſchritten der Chemie aufgetauchten künſt— 
lichen Indigo. Und ſo friſtet der Waid als „gefallene Größe“ nur noch als Unkraut 
ſein Leben und wandert, wie ſo viele Ruderalpflanzen, mit der Eiſenbahn, — beſonders 
auffällig z. B. an den Dämmen der württembergiſchen Donaubahn. 
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Wohl der wichtigſte aller Kreuzblütler iſt der Kohl (Brassica), eine etwa 50 
Arten umfaſſende Gattung, die hauptſächlich im Mittelmeergebiet, ja auch in Mittel- 
europa, Zentral- und Oſtaſien verbreitet iſt. Wie allbefannt, ſtellt Brassica unter 
allen Kruziferengattungen die meiſten Nutz- und Gemüſepflanzen. Auf ihre Nutzbar— 
keit deutet auch Schon ihr Name, denn Brassica wird nach Kanngießers Etymologie 
abgeleitet vom lateiniſchen praesecare, da die Pflanze vom Stengel allmählich abge— 
ſchnitten wird, oder vom griechiſchen brasso — kniſtern, weil die Blätter beim Abbrechen 
kniſtern; jedenfalls ſind beides Bezeichnungen, die von den Kulturvarietäten genommen 
waren. Und „Gemüſepflanze an ſich“ iſt der Kohl denn auch bis heute geblieben. 
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Häufige einheimiſche Kreuzblütler. (Nach Thom é.) 
1 = Schotendotter (Erysimum cheiranthoides). 2 Pfennigfraut (Thlaspi arvense). 3 —= Raukenſenf 
(Sisymbrium officinale Scop.). 4 = Hirtentäſchel (Capsella bursa pastoris). 


Die Gattung Brassica iſt aber auch dem Botaniker wichtig, denn ſie iſt ein 
Muſterbeiſpiel dafür, wie weit die natürliche Variationsfähigkeit einer Pflanze unter 
der bewußten Leitung des Menſchen ausgenützt werden kann. Ich betone hierbei den 
Ausdruck „die bewußte Abſicht des Menſchen“, denn es war nur ſeine überlegende 
Auswahl und Kulturmethode, die dieſes Reſultat erzielte. Alle Kohlarten, die in der 
Gärtnerei und Landwirtſchaft gepflegt werden und im Laufe der Zucht zu ſamen— 
beſtändigen Raſſen geworden ſind, bedürfen beſonderer Kulturbedingungen. Die mut— 
maßliche Stammpflanze iſt zwar ſehr anſpruchslos, nicht ſo jedoch ihre Abkömmlinge, 
deren Anſprüche — man geſtatte das Wortſpiel dieſes Vergleiches — ebenſo mit der 
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Kultur geſtiegen ſind wie die des Menſchen. Der Kohl entzieht dem Boden ſehr viele 
Nährſtoffe und fordert deshalb ſtets ſtarke Düngung. Wegen des gewaltigen Konſums 
an Kohlpflanzen finden ſich große Pflanzungen namentlich in der Nähe großer Städte, 
wo auch in den Abfallſtoffen der ſtädtiſchen Latrinenanlagen gleich das Material für 
die Düngung vorhanden iſt — auch ein Bild des „Stoffkreislaufes in der Natur“. 
Beſonders gut gedeihen die Kohlarten, wenn große Anlagen, ſog. „Rieſelfelder“, 
geſchaffen werden, wobei der Boden von den in Waſſer fein verteilten Dungſtoffen 
durchrieſelt wird. Bei der Abſorptionsfähigkeit des Bodens werden dann die Dung— 
ſalze von der Ackerkrume geſpeichert und zurückgehalten, während das überſchüſſige 
Waſſer gereinigt, ja geradezu „filtriert“ abläuft. 

Alle dieſe ſorgfältig gehegten 
Sprößlinge aus der Gattung 
Brassic a laſſen ſich jedoch 
auf drei Stammpflanzen zurück— 
führen. Dies find die eigent- 
lichen Kohlarten, die nur als R 
Gemüſepflanzen in Betracht 
kommen; ferner Raps und 
Rüben, die vor allem der Ol-⸗ 
gewinnung aus dem Samen 
dienen. Die Kohlarten im enge— 
ren Sinne, ſei es nun Kohlrabi, 
Weißkohl oder Blumenkohl, 
werden alle auf eine einheitliche 
Stammpflanze zurückgeführt, 
die den botaniſchen Namen 
Brassica oleracea führt. 
Von dieſer Urpflanze ſelbſt 
weiß man übrigens nichts Be— 
ſtimmtes; ſie iſt eigentlich nicht 
viel mehr als ein Sammel— 
name, der bloß ausdrücken ſoll, Blumenkohl. (Aus Baillon.) 
daß alle hierher gehörigen 
Raſſen zweifellos einen gemeinſamen Urſprung haben. Man bezeichnet mit dem Art— 
namen „oleracea“ häufig dieſe hypothetiſche Stammform ſelbſt, die in Ligurien und 
Nordeuropa (Helgoland!) als Küſtenpflanze vorkommt. Richtiger dürfte es vielleicht 
ſein, wenigſtens, dem hypothetiſchen Charakter des Artnamens entſprechend, dieſe wild— 
wachſende Form ſchon als var. silvestris PD. C. zu bezeichnen; denn es iſt ja ebenſo— 
gut möglich, daß dieſe Form nicht „wild“, ſondern „verwildert“ iſt. Ihre zahlreichen 
Kulturvarietäten laſſen ſich wieder unter ſechs Formen verteilen. Dieſe ſind vor allem 
Brassica oleracea, forma acephala, d. h. der Blätterkohl, auch Grün-, Braun⸗ 
oder Winterkohl genannt. Wie ſchon aus ihrem Namen hervorgeht, mangelt dieſer 
Kohlform die für andere ſo charakteriſtiſche Kopfbildung. Die Blätter ſtehen vielmehr 
locker auf geſtrecktem Stengel. Man unterſcheidet hier wieder den grünen oder röt— 
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lichen Blattkohl, mit flachen, buchtig-fiederſpaltigen Blättern, den Grünkohl mit ge— 
ſpitzten, flachen, ungewellten Blättern und den Braunkohl mit ſeinen krauſen und 
fiederſpaltigen Blättern. Die zweite Varietät nennt der Botaniker Brassica olera- 
cea, forma capitata, die Köchin nennt ſie Kopfkohl, Weißkohl, Weißkraut oder kurz 
Kraut. Der Kopfkohl hat im Gegenſatz zum vorigen einen durchaus gedrängten Wuchs 
und eine geſtaute Achſe, ſo daß die Blätter dicht beiſammen in einem „Kopf“ ſtehen. 
Die äußeren Blätter treten etwas lockerer auseinander und werden bei der Küchen— 
verwendung entfernt; die inneren aber bleiben geſchloſſen, ſchichten ſich dicht über— 
einander und bilden ſo den maſſiven, harten Krautkopf. Der Name Weißkohl oder 
Weißkraut rührt übrigens von der gelblich-weißen Farbe der inneren Blätter her, die 
ſich durch den Lichtmangel erklärt. Bei einer Farbenvarietät dieſer Kohlform findet ſich 
reichliche Entwicklung eines violetten Farbſtoffes in den Blättern, weshalb man dieſe 
Varietät in Norddeutſchland als Rotkohl und im deutſchen Süden als Blaukraut 
unterſcheidet. Die normale weiße Form iſt jedenfalls die wichtigere und wohl auch 
überhaupt die verbreitetſte und am meiſten verwendete Kohlart, denn ſie liefert das 
in manchen Gegenden ſo überaus geſchätzte Sauerkraut. Dieſes iſt bekanntlich keine 
Kohlart für ſich, ſondern wird aus Kopfkohl hergeſtellt, indem man die feingeſchnittenen 
Krautköpfe mit Salz beſtreut und in Tonnen einlegt, in denen ſie durch einige Wochen 
einem durch Bakterien vermittelten Gärungsprozeſſe unterworfen werden. Die Kohl— 
ſchnitzel nehmen unter dieſem Gärungsprozeß, an dem ſich namentlich der Milchſäure— 
bazillus beteiligt, ihr kennzeichnendes gläſernes Ausſehen an. Brassica oleracea, 
forma sabauda, zu deutſch Wirſingkohl, auch Savoyerkohl oder Welſchkohl, in 
Oſterreich „Kelch“ genannt, unterſcheidet ſich von der vorigen Form wieder weſentlich 
durch die blaſig aufgeworfenen, krauſen Blätter, durch deren Geſtalt auch eine weniger 
dichte Beſchaffenheit der Köpfe bedingt iſt. Der Wirſing iſt im Geſchmack feiner als 
der Kopfkohl — und wird ihm daher vielfach vorgezogen, ſetzt wieder erläuternd 
die Köchin hinzu. Brassica oleracea, forma gongylodes iſt der Kohlrabi, bei 
dem im Gegenſatz zu den vorgenannten Formen der Stengel und in ſeinem unterſten 
Teile der Wurzelhals als Gemüſe verwendet wird. Von dieſer „Rübe“ gehen die 
Blätter aus, was der Botaniker ſo deutet, daß der „Kohlrabikopf“ nichts anderes 
als die blättertragenden baſalen Stengelpartien darſtellt, die derartig anſchwellen; 
daher ſieht man denn auch an der entblätterten „Rübe“ noch die Narben der Blatt— 
ſtiele. Bei minderen Raſſen, vor allem aber bei ungenügender Düngung des Bodens, 
unterbleibt übrigens dieſe Anſchwellung oder erreicht wenigſtens nicht den gewünſchten 
Grad. Als vorletzte Form haben wir noch den Roſenkohl (Brassica oleracea, 
forma gemmifera) vorzuſtellen, der im Wuchs dem Blattkohl ähnlich iſt, jedoch 
einen geſtreckten Stengel beſitzt, deſſen Endblätter einen höchſtens halbgeſchloſſenen 
Kopf bilden, während die tiefer ſtehenden Blätter frühzeitig abfallen. Dafür bilden 
ſich in ihren Achſeln kleine Seitentriebe reichlich aus, die zunächſt als kleine geſchloſſene, 
kopfförmige Knoſpen ſtehenbleiben. Sie ſind es, die man von dieſer Pflanze erntet 
und als höchſt zartes und ſchmackhaftes Gemüſe zubereitet. Läßt man der Pflanze 
dieſe Seitentriebe, ſo wachſen ſie im nächſten Frühjahr zu Blütenzweigen aus. Der 
Blumenkohl oder ſüddeutſch Karfiol (Brassica oleracea, forma botrytis) ſchließt 
dieſen Reigen der Küchenſchätze. Er iſt durchaus ein Kunſtprodukt, bei dem die Blüten— 
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ſtandachſe, und zwar ſowohl die Hauptachſe als die Nebenachſen, kurz, geſtaut und 
fleiſchig werden. Sie geben wohl von allen Kohlarten das feinſte und bekömmlichſte 
Gemüſe. Die Blüten, die an dieſen monſtrös verdickten Blütenſtengeln ſitzen, kommen 
häufig nicht zur vollen Entwicklung. Hier iſt der derbe Kohl, bis zur ſublimen Fein— 
ſchmeckerei veredelt, in zahlloſe „Küchenraſſen“ und Spielarten hochgezüchtet, daher 
auch empfindlich und, wie alle feineren Kohlvarietäten, in ſeiner Güte ſehr von den 
Bodenverhältniſſen abhängig. 

Die zweite für die Landwirtſchaft in Betracht kommende Brassica-Art iſt der 
Raps, Reps oder Rapskohl (Brassica Napus), von dem drei Formen in Kultur ſtehen: 
Br. Napus, f. annua, der Sommerraps, die 
überwinternde Form Br. Napus, f. oleifera 


Spielarten des Kohls. 
1 = Kopfkohl. 2 - Roſenkohl. (Nach Baillon.) 
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(Winterraps) und endlich Br. Napus, f. napobrassica, die Bodenkohlrübe, Erd— 
rübe, Stockrübe oder Wruke. Auch hier können wir unſeren Leſern einige trockenere 
Erläuterungen nicht erſparen. Bei dieſen Kohlformen iſt der geſchätzte rübenförmige, 
oft zu außerordentlicher Größe heranwachſende Teil nichts anderes als die Pfahlwurzel. 
Zum Unterſchiede von der oben beſchriebenen Form des Kohls, der dann als „Ober— 
kohlrabi“ bezeichnet wird, nennt man zuweilen die Erdrübe auch „Unterkohlrabi“. Sie 
liefert ein bei uns allerdings nicht ſehr geſchätztes Gemüſe, wird aber beſonders in Nord— 
und Oſtdeutſchland als Viehfutter gezogen. Auch die beiden erſtgenannten Formen der 
Br. Napus werden nicht als Gemüſe- oder Futterpflanzen, ſondern als Induſtrie-, 
nämlich als Olpflanzen, gebaut. Eine ganz gleiche Verwendungsart finden wir auch bei 
den Formen der dritten Brassica-Art, dem Rübſen (Brassica Rapa). Auch bei dieſer 
Pflanze gibt es eine Form mit rübenförmiger Anſchwellung der Wurzel, die weiße Rübe, 
auch Stoppelrübe oder Turnips (Br. Rapa, f. rapifera) genannt. Die ſpindel- oder 
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zwiebelförmige Pfahlwurzel iſt bei dieſer Pflanze innen weiß, außen häufig rot gefärbt, 
beſonders am Kopfende. Die typiſche Form der großen Rübe wird wohl meiſt nur als 
Viehfutter verwendet; hingegen iſt die kleinere, durch Dichtſaat erzielte länglich zartere, 
ſog. Teltowerrübe neben anderen Unterraſſen wieder als Gemüſe geſchätzt. Wie bei 
Br. Napus, gibt es dann auch bei Br. Rapa zwei Formen, von denen Ol liefernde Samen 
gezogen werden. Dies ſind Br. Rapa, f. annua, der Sommerrübſen, und Br. Rapa, 
f. oleifera, der Winterrübſen. Außerdem iſt bei Br. Rapa auch noch eine wilde, 
einjährige oder verwilderte Form bekannt, nämlich Br. Rapa, f. campestris. 

Das ſind allerdings keine 
erquicklichen Erörterungen, 
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ebenſooft als Nachſchlagewerks Wi 
verwendet ſehen möchte. Der 2 
Rübſamen, der auch als Vogel- NW" 
futter bekannt und geſchätzt iſt, 
enthält bei Raps und Rübſen 
etwa 30—35°/o feines Ge— 
wichtes Ol, das, ähnlich wie 
wir es bei der Gewinnung des 
Mohnölskennen gelernt haben, 
auch hier aus den Samen ge— 
ſchlagen wird. Dieſe Technik 
iſt noch ziemlich primitiv und 
beſchränkt ſich auf Zerquetſchen 
der Körner mit Walzen und 
nachheriges Auspreſſen bei 
gewöhnlicher Temperatur 
oder auch durch Erwärmen. 
Die Samenſchalen und "ein 
Fett⸗ und Schleimreſt bleiben 
zurück und bilden den „Ol— 
kuchen“, der bekanntlich als 
Viehfutter verwendet wird. 
Das ſo gewonnene Rüböl muß jedoch weiter raffiniert werden. Wenn es ſehr rein 
dargeſtellt wird, iſt es allerdings wohlſchmeckend und beſitzt vor allem die gute Eigen— 
ſchaft, nicht, wie manche andere Pflanzenöle, einzutrocknen und dick zu werden. Des— 
halb wurde es auch vor der Einführung des Petroleums mit Vorliebe zur Wohnungs— 
und Straßenbeleuchtung verwendet, was heute nur noch zu den Erinnerungen der 
Biedermeierzeit gehört. Jetzt iſt es herabgeſunken von der „leuchtenden“ Höhe zum 
ſimplen Schmieröl. Aber dieſe Verwendungsart ſichert der Rapskultur im Zeitalter 
der Maſchinen doch den weiteren Beſtand und noch mehr Ausdehnung als früher. 
Eine andere, minder ſympathiſche Verwendungsart iſt übrigens die als Zuſatz zu 
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1 Kohlrabi. 2 = Welſchkohl. 
3 Blühende Samenpflanze des 
Kohlrabis. (Nach Baillon.) 
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tieriſchen Fetten bei der Fabrikation der Kunſtbutter oder Margarine. Die Kultur 
des Rapſes erfordert viel Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, auch abgeſehen von den be— 
drohlichen Feinden aus Tier- und Pflanzenwelt. Rübſen und Raps ſtellen auch hohe 
Anſprüche an den Nährgehalt und Kulturzuſtand des Ackers und fordern entſprechendes 
Brachliegenlaſſen, wiederholtes Pflügen ſowie reichliches Düngen. Die ſchon im Herbſte 
austreibende Saat des Winterrapſes widerſteht den Einflüſſen der rauhen Jahreszeit 
gut, wenn ſie durch eine Schneedecke hinreichend geſchützt iſt; hingegen werden ihr die 
Nachtfröſte im Vorfrühling, wenn die warme Sonne den Schnee bereits weggeſchmelzt 
hat, mitunter ſehr bedrohlich. Auch zur Blütezeit iſt der Raps anſpruchsvoll und will 
beſtändiges, ſonniges Wetter. Dann iſt er allerdings ſogar eine einträgliche Bienen— 
weide. Nicht ohne Gefahr iſt ſchließlich für den Rapszüchter das Einbringen der Früchte. 
Denn nur große Vorſicht ſchützt ihn vor Samenverluſten. Müſſen doch die Früchte in 
Sicherheit gebracht werden, noch bevor ſie völlig ausreifen, denn mit dem Aufſpringen 
der Klappen ſäen ſich die meiſten Samen von ſelbſt auf dem Acker aus und gehen dann 
nutzlos verloren. Daher wendet man beim Einbringen, das mit Vorliebe in den 
Morgenſtunden vorgenommen wird, ehe die Sonne die vom Tau genäßten Schoten 
aufſpringen läßt, die Vorſicht an, die Wagen mit Sackzeug zu belegen, um die während 
der Ernte ausfallenden Samen nicht zu verlieren. 

Schließlich müſſen wir als einer nicht unwichtigen Nutzpflanze noch einer Brassica— 
Art, nämlich des ſchwarzen Senfes (Brassica nigra), gedenken. Seine Samen ent— 
halten reichlich Myroſin und Myroſinſäure, die — wie bereits erwähnt — beim Auf— 
einanderwirken das Senföl erzeugen. Das Mehl dieſer Samen wird medizinisch zur 
Bereitung von Senfpflaſtern verwendet; als Speiſegewürz (engliſches Senfmehl) iſt 
es allerdings bekannter. Wer kennt nicht den Moſtrich, der aus dem durch Preſſen 
von dem reichlichen Ol befreiten Mehl mit Eſſig und Zucker angerührt wird? Der 
eigenartige Name rührt übrigens davon her, daß man eigentlich jungen Wein, d. h. Moſt, 
dazu verwenden ſoll.“ 

An dem Winterraps und dem Winterrübſen hat jedoch nicht nur der Landwirt, 
ſondern auch der Botaniker ſeine Freude, denn hier findet er mancherlei intereſſante 
biologiſche Erſcheinungen. Da der Winterraps im Herbſte keimt, ſo muß die Pflanze 
die Winterkälte überſtehen, und dazu verhilft ihr, wie ſchon erwähnt, die ſchützende 
Schneedecke. Dieſe ſelbſt aber wäre der hochwüchſigen, langſtengeligen Pflanze un— 
bedingt verderblich, denn ſie würde ſie niederdrücken und knicken. Da iſt es denn eine 
ganz merkwürdige Anpaſſung, daß die Pflanze unter dem Einfluß der ſinkenden Tem— 
peratur nur einen kurzen, geſtauchten Trieb bildet, der ganz nahe dem Boden verbleibt. 
Da nun an dem Rapsſtengel die Blätter in zerſtreuter Stellung angeordnet ſind, jo 
muß bei der mit der „Stauchung“ der Zwiſchenglieder verbundenen „Drängung“ der 
Blätter eine bodenſtändige Roſette zuſtande kommen, und dieſer vermag dann die 
Schneedecke durch ihr Gewicht nicht zu ſchaden. Sobald aber im Frühling die Tem— 
peratur anſteigt, ſtreckt ſich die Pflanze wieder in raſchem Wachstum und erhält jene 
Wuchsform, die der erſt im Frühling aus dem Samen kommende Sommerraps von 


* Der weiße Senf (die Unterſcheidung gründet ſich auf die Farbe der Samen) gehört der 
Gattung Sinapis an. Nach älterer Nomenklatur wird übrigens auch der ſchwarze Senf als 
Sinapis nigra bezeichnet. 
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Anfang an beſitzt.“ Eine andere biologische Eigentümlichkeit des Rapſes iſt der Wachs— 
überzug der Blätter, der ihnen einen blaugrünen Anflug verleiht, der jedoch durch 
Wiſchen leicht zu entfernen iſt. Tauchen wir eine Rapspflanze unter Waſſer, ſo ſehen 
wir an dem Glanze der Blattflächen, daß dieſe nicht benetzbar ſind, beim Herausziehen 
rollen die Tropfen ſogar glatt und ohne die Blätter naß zu machen ab. Das gleiche 
läßt ſich bei Regen beobachten. Die Wachsſchichte dient alſo zur Ableitung des Regen— 
waſſers, um eine Verſtopfung der beiderſeits befindlichen Spaltöffnungen zu verhindern; 
gleichzeitig ſchützt jedoch die Wachsſchichte auch gegen Verdunſtung des in den Blatt— 
geweben aufgeſpeicherten Waſſers. Das ablaufende Waſſer fließt zum Stengel ab 
und dieſem entlang in den Boden; dies wird durch die ſchief-aufrechte Lage der Blätter 
bewirkt, durch ihre etwas rinnenförmige Geſtalt und durch den Umſtand, daß die oberen 
kleineren Blätter dem Stengel dicht anſitzen, während die unteren zwar etwas abſtehen, 
aber dafür mit kleinen Lappen beiderſeits zum Stengel herabreichen. Durch dieſe 
Waſſerableitung begießt die Pflanze ſich ſozuſagen ſelbſt. Wenn man bedenkt, daß 
der Raps eine Pfahlwurzel beſitzt, alſo über kein ausgebreitetes Wurzelſyſtem verfügt, 
ſo begreift man erſt ſo recht die Wichtigkeit und Zweckmäßigkeit einer derartigen mög— 
lichſt „zentripetalen“ Waſſerzuführung. 

Über die Beſtäubung habe ich bereits angedeutet, daß namentlich der honigreiche 
Raps und der Rübſen von den Bienen emſig beſucht werden, der Rapsbau daher auch für 
die Bienenzucht nicht geringe Bedeutung hat. Zur Blütezeit ſind die Rapsfelder bei 
ſonnigem Wetter noch dichter umſchwärmt als der Klee. Außer den Bienen kommen 
natürlich nur Inſekten mit entſprechend langem Rüſſel in Betracht, ſoweit nicht ledig— 
lich Pollenräuber ſich am Beſuche beteiligen, die aber bei der Stellung der Fortpflan— 
zungsorgane ebenfalls Beſtäubungsdienſte leiſten können. 

Und um an dieſer reizloſen Pflanze durch beſonderes Intereſſe den Mangel 
äſthetiſcher Befriedigung zu erſetzen, können wir ſchließlich noch auf einige neuere 
Verſuche verweiſen, die von Nathanſon und Pringsheim an Brassica Napus und 
Sinapis alba angeſtellt wurden und die überraſchendſten Tatſachen aus dem Reiz— 
leben der Pflanze enthüllten. Es handelt ſich diesmal um die „Summation inter— 
mittierender Lichtreize“, wie es der Fachmann nennt. Man verſteht darunter etwa 
folgendes: Wenn man auf ein reizbares Organ einen Reiz, z. B. Licht, nicht konſtant, 
ſondern mit regelmäßigen Unterbrechungen und dabei abwechſelnd in entgegengeſetzter 
Richtung wirken läßt, ſo führt die Pflanze dementſprechende abwechſelnde (pendelnde) 
Reaktionen aus, indem ſie ſich bald in ihren Wachstumskrümmungen nach der einen, 
bald nach der anderen Seite wendet. Solches tritt aber nur dann ein, wenn die ab— 
wechſelnden Reizungen in ſo großen Zeitintervallen erfolgen, daß die vorhergehende 
Reizung, bzw. der die Bewegung erzeugende Erregungszuſtand völlig, abgelaufen“ 
war. In dieſem Falle wirkt jeder Reiz einzeln für ſich allein. Richtet man den Ver- 
ſuch aber ſo ein, daß der nächſte Reiz eintritt, bevor der Erregungszuſtand der vor— 
hergegangenen Reizung abgelaufen iſt, dann müſſen ſich die beiden Erregungen irgend— 


Dieſe Roſettenbildung bei überwinternden Individuen findet man in der ganzen Familie 
nicht ſelten, namentlich häufig bei dem allgemein als Unkraut verbreiteten Hirtentäſchel (Capsella) 
u. a. Und jetzt verſtehen wir erſt, warum die Roſette bei einer gewiſſen Gruppe alpiner Kruzi— 
feren zur ſtändigen Wuchsform wurde. 
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wie zuſammenlegen, alſo „ſummieren“. Wenn dabei der eine Reiz in ſeiner Wir— 
kung beſtändig größer iſt als der entgegengeſetzte, dann führt das Pflanzenorgan nicht 
die obige „pendelnde“ Bewegung aus, ſondern die Reize ſummieren ſich zu einer kon— 
ſtanten Wachstümskrümmung (wenn es ſich um eine ſolche handelt) nach der gleichen 
Seite. Für ſolche Verſuche eignet ſich die heliotropiſche Reizung beſonders gut, da fie 
uns die Möglichkeit in die Hand gibt, zwiſchen beliebig ſtarken Reizen und völliger 
Reizloſigkeit abzuwechſeln ſowie auch Reizungen von entgegengeſetzten Seiten durch 
die Verſuchsanſtellung vorzunehmen. 

In dieſer Beziehung ſind nun beſonders ſolche Verſuche ſehr lehrreich, bei denen 
der betreffende Pflanzenſtengel von der einen Seite durch eine konſtante Lichtquelle 
gereizt wird, von der anderen Seite aber durch intermittierende Belichtung. Aus 
den bei verſchiedener Variation der Experimente ſich ergebenden Reaktionen der Pflanze 
laſſen ſich dann mancherlei Geſetze dieſer Reizzhummation ermitteln. Für die Licht— 
empfindung des menſchlichen Auges kennt man nun eine geſetzmäßige Beziehung ſchon 
ſeit dem dritten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts unter dem Namen des Talbot— 
ſchen Geſetzes. Dieſes Geſetz lautet: Der Effekt des intermittierenden Reizes iſt gleich 
dem Produkt aus der Intenſität des Lichtreizes und demjenigen Bruchteil der Periode, 
während deſſen er wirkſam tft. Das heißt: Sit z. B. der Reiz von der Intenſität i und 
wechſelt dieſer innerhalb jeder Periode mit einer gleichlangen reizloſen Phaſe ab, ſo 
ergibt ſich daraus eine Wirkung, die gleich iſt einem konſtant wirkenden Reiz von der 
Intenſität .. Dieſes Geſetz iſt, wie gerade eingehende Verſuche neuerer Zeit feſt— 
geſtellt haben, bis ins feinſte bei dem Menſchen gültig. Die beiden obengenannten 
Forſcher legten ſich nun die gewiß ſehr bedeutungsvolle Frage vor, ob dieſes 
Talbotſche Geſetz des Menſchen auch für die Perzeption des Lichtes bei den 
Pflanzen Gültigkeit habe. Und ſie fanden, daß es auch hier vollſtändig 
zu Recht beſteht! In ihrem Bericht über ihre Unterſuchungen heißt es darüber 
„Man ſieht aus den mitgeteilten Zahlen, daß innerhalb der Grenzen, in denen ſich die 
Verſuchsbedingungen bewegen, die Abweichungen vom Talbotſchen Geſetze nicht viel 
über den Fehler hinausgehen, mit denen die photometriſche Meſſung ſelbſt behaftet war.“ 
Bekanntlich darf das Zeitintervall zwiſchen den intermittierenden Reizen eine beſtimmte 
Dauer nicht überschreiten, wenn die Lichteindrücke beim menſchlichen Augeſich ſummieren, 
d. h. eine einheitliche Lichtempfindung geben ſollen. Wird dieſe Intervallsdauer über— 
ſchritten, ſo empfindet das Auge getrennte Lichtreize, die, wenn ſie ſich immerhin noch 
ſehr raſch folgen, den Eindruck des Flimmerns erzeugen. Man nennt dieſe Grenze 
der Intervallsdauer die „kritiſche“ Periode des Talbot ſchen Geſetzes. Die Verſuche 
Nathanſons und Pringsheims ergaben, daß auch für die Pflanzen eine kritiſche 
Periode des Talbotſchen Geſetzes beſteht, jenſeits deren die genannte Summations— 
regel zu wirken aufhört, und wir lernten dabei kennen, daß dieſe Geſchwindigkeit der 
Reizaufeinanderfolge weit unterhalb derjenigen liegt, bei welcher die Pflanze in pen— 
delnder Bewegung dem intermittierenden Reize zu folgen beginnt. Anderſeits iſt die 
kritiſche Geſchwindigkeit bedeutend größer als bei dem menſchlichen Auge. Es iſt klar, 
daß dies mit der größeren Trägheit der Reaktion bei der Pflanze zuſammenhängt. 
Endlich wurde auch feſtgeſtellt, daß das Talbot ſche Geſetz bei ſchwacher Beleuchtung 
innerhalb bedeutend weiterer Grenzen gilt als bei intenſiver. 
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Es find alſo dieſe Verſuche für die Pſychobiologie von tiefſter Be— 
deutung, denn es iſt durch ſie im Sinne eines allgemeinen Geſetzes das 
Empfindungsleben der Pflanze mit dem des Menſchen auf eine prinzipiell gleiche 
Stufe geſtellt. Das Talbot ſſche Geſetz bedeutet auch zugleich eine weitere Beſtätigung 
des von uns vorhin beſprochenen Hyperbelgeſetzes, das übrigens aus ihm auch hervor— 
geht. Aber auch noch in anderer Hinſicht ſpielen hier bei dem Talbot ſchen Geſetze 
pſychobiologiſch ſehr bedeutungsvolle Momente mit. Schon der Begriff der, Erregung“, 
der bei allen dieſen Unterſuchungen nicht ausgeſchaltet werden kann, verweiſt uns, ſo 
„phyſiologiſch“ er auch ausgeſprochen wird, unmittelbar auf die unvermeidliche pſy— 
chiſtiſche Analogie. Dann kommt aber hier noch die wichtige Gegenreaktion hinzu, 
nämlich die ja aus der pflanzlichen Reizphyſiologie allgemein bekannte Erſcheinung, 
daß jedem Reize, der eine Bewegung auslöſt, ſofort eine Gegenreaktion in der Pflanze 
begegnet, welche die durch den Reiz hervorgerufene Gleichgewichtsſtörung zu beſeitigen 
ſtrebt; aus dem Zuſammenwirken der Reaktion auf den Reiz und der Gegenreaktion 
geht dann, falls der Reiz ein vorübergehender war, ſchließlich wieder die normale 
Ruhelage hervor, in der die Pflanze neuerdings einem neuen Reizimpulſe gleicher 
Wirkung zugänglich iſt. Bei intermittierenden Reizen und den damit zuſammen— 
hängenden Summationserſcheinungen verwickelt ſich die Sache natürlich in ſehr ver— 
ſchiedener Weiſe. Immer aber iſt bei der Beurteilung des Ablaufes ſolcher Reizketten 
dieſe Gegenreaktion zu berückſichtigen. Das für uns Wichtige daran iſt, daß zwar 
wohl die Reizreaktion und die ihr zugrunde liegende Erregung von außen induziert iſt, 
die Gegenreaktion aber vollſtändig aus einem inneren Gleichgewichtsſtreben ſtammt, 
für das die Erregung nur die auslöſende Urſache iſt. Die Spontaneität im pflanz— 
lichen Reizleben, alſo dasjenige, was in erſter Linie die pſychobiologiſche Hypotheſe 
hervorgerufen hat und ſie allerwege ſtützt, iſt damit wieder unumwunden zugeſtanden. 
„Dies iſt der am längſten in der Pflanzenphyſiologie bekannte Fall einer Gegenreaktion, 
d. h. eines ſelbſtregulatoriſchen Vorganges, der nach Aufhören des Reizes den alten 
Zuſtand wiederherzuſtellen ſucht.“ 

Gleichfalls, wenigſtens zum Teil, hat Frau B. Polowzew mit Kruziferen— 
keimlingen (Brassica und Lepidium) bei ihren Unterſuchungen über die Reiz— 
wirkungen von Gaſen u. a. auf die Pflanzen experimentiert. Auch in dieſer umfang— 
reichen Arbeit, die vor allem auch verſchiedene methodiſche Fragen zu löſen ſucht, wird 
in einem beſonderen Abſchnitte das pſychobiologiſche Problem erörtert. Die Verfaſſerin, 
die — wie es ſcheint — bei Herausgabe ihrer Arbeit mit dem neueren pſychobiologiſchen 
Schrifttum nicht bekannt war, kommt ſelbſt zu beachtenswerten Zugeſtändniſſen an die 
Zuläſſigkeit der pſychobiologiſchen Hypotheſe, wenn ſie auch vorher in der Behandlung 
des Problems einigen Widerſpruch herausfordert. Aber gerade angeſichts einer weit— 
gehenden „Vorſicht“ in der Handhabung der pſychobiologiſchen Frage find die Zu— 
geſtändniſſe um ſo wertvoller. Dieſe werden in folgenden Schlußſätzen zuſammengefaßt: 
1. der Analogieſchluß auf das Pſychiſche im Pflanzenleben in dem oben erörterten 
Sinne und in der feſtgeſtellten Beſchränkung iſt logiſch berechtigt, alſo in der Wiſſen— 
ſchaft zuläſſig. 2. Als Analogieſchluß kann er infolge der problematiſchen Modalität 
ſeines Schlußſatzes für niemanden obligatoriſch ſein. 3. Da er ſich aber einen be— 
ſtimmten Erkenntniswert in der Unterſuchung der Reizerſcheinungen erworben hat 
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und auch für die weitere Forſchung verheißt, ſo kann er in vielen Fällen wünſchens— 
wert erſcheinen. Der zweite dieſer Sätze erſcheint uns ziemlich überflüſſig. Denn 
„obligatoriſch“ in dieſem Sinne ſind ja überhaupt nur die unmittelbaren Wahr— 
nehmungstatſachen. Auch die mechaniſtiſche Anſchauung, die Atomhypotheſe, ja ſtreng 
genommen, alle Theorien ſind nur nach Maßgabe der Beurteilung der Tatſachen von 
ſeiten des einzelnen obligatoriſch! Und dann liegt hierin geradezu ein Widerſpruch 
zum erſten Satz: Wenn etwas in der Wiſſenſchaft obligatoriſch iſt, dann ſind es doch 
die Geſetze der Logik; wenn Frau Polowzew nun zuerſt die Analogie mit dem Pſy— 
chiſchen in uns für „logiſch berechtigt“ erklärt, dann erklärt ſie eigentlich dieſe doch 
auch zugleich für wiſſenſchaftlich obligatoriſch! Übrigens ſchwächt ſie in dem dritten 
Satze ihr eigenes vorher gegebenes Zugeſtändnis ab, in dem ſie, der Entwicklung der 
Wiſſenſchaft und wiſſenſchaftlichen Methoden vollſtändig gerecht werdend, ſelbſt be— 
tont, daß eben erſt der Analogieſchluß auf das Pſychiſche zur Entdeckung einer Reihe 
von Erſcheinungen des pflanzlichen Empfindungslebens geführt hat, ſo zur Gültigkeit 
des Weberſchen und des Talbotſchen Geſetzes auch für die Pflanze. Und ſie hat ganz 
recht. Man muß es allen Mechaniſten gegenüber betonen, daß nur durch die vorher— 
gehende Anwendung dieſes Analogieſchluſſes jene Entdeckungen ermöglicht werden. 
Hätte man dies getan, wenn man nicht — eingeſtanden oder uneingeſtanden — das 
Gefühl gehabt hätte, dieſer Analogieſchluß ſei berechtigt! 


Nach dieſen theoretiſch ſo hochbedeutſamen Erörterungen zwingt der Gang unſeres 
Werkes, ſich einem der trivialſten Gegenſtände zuzuwenden, nämlich dem Ackerſenf 
(Sinapis arvensis), der als ſehr verbreitete Unkrautpflanze nebſt S. alba, dem weißen 
Senf, als verwilderte Kulturpflanze allenthalben die Felder beſiedelt. Die hellgelben 
Samen dieſes Gewächſes finden ganz gleiche Verwendung, wie die ſchwarzen der oben 
beſchriebenen Brassica nigra; es gilt alſo das über die mediziniſche und ſonſtige 
Verwendung dort Geſagte auch für den weißen Senf. Außerdem werden auch die 
Samenkörner als Gewürz verwendet, ſo in reichlichem Maße als Zugabe zu den ver— 
ſchiedenen marinierten Häringen uſw. Der wirkſame Beſtandteil daran, das ſcharf 
ſchmeckende und auf der Haut Blaſen ziehende Senföl, entſteht übrigens erſt beim 
Verreiben und Anfeuchten der Samen infolge der Einwirkung des Myroſins auf das 
myronſaure Kali, wie wir bereits erwähnten. Die Samen entwickeln bei Berührung 
mit Waſſer aus ihrer Schale in reichlichem Maße Schleim und ſorgen ſo für aus— 
reichende Befeſtigung der jungen Keimlinge. Der Ackerſenf, der vielfach als Hederich 
bezeichnet wird, iſt eines der am meiſten gefürchteten Ackerunkräuter. Da ſein Name 
aber eigentlich einer Angehörigen der nächſten Gattung zukommt, mit der er ſehr leicht 
verwechſelt werden kann, ſo wollen wir ihn in dieſer Eigenſchaft mit jener zuſammen 
beſprechen. Über ſeine Blütenbiologie gibt Knuth an, daß nach einem Berichte des 
Baron Eggers der Ackerſenf auf einigen weſtindiſchen Inſeln zwiſchen Kalkfelſen 
rero-kleiſtogam ſei, infolge der Trockenheit und der dadurch gehemmten Entwicklung 
öffnen ſich die Blüten nicht, ſondern beſtäuben ſich ſelbſt im geſchloſſenen Zuſtande. 
Dies wäre alſo wieder ein Beiſpiel einer individuell variierten direkten Anpaſſung. 
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Nahe verwandt mit dem Senf iſt der gemeinbekannte Rettich (Raphanus), der 
in etwa 10 Arten, meiſt im Mittelmeergebiet und Europa, in einer Art auch in Japan, 
vorkommt. Der Gartenrettich (R. sativa), der in verſchiedenen Varietäten (R. radi- 
cula, Radieschen, R. griseus, Sommer- und R. niger Winterrettich) feiner ſcharf 
ſchmeckenden, rübenförmig anſchwellenden Wurzel (ſamt Hypokotyl) wegen angebaut 
wird, unterſcheidet ſich vom Ackerrettich (R. Raphanistrum) durch die gleichmäßige 
Schote, die bei dem letzteren perlſchnurartig eingeſchnürt iſt. Der Gartenrettich kommt 
heute ſicher nirgends wild vor, ſo daß man über die Heimat der Pflanze völlig im 
unklaren iſt und die Auffaſſung berechtigt erſcheint, daß ſich dieſe Rettichart überhaupt 
erſt und nur in der Kultur entwickelt habe, wie wir dies ja von den Kohlarten wiſſen. 
Dafür wird er um ſo eifriger 
angebaut. Wenig bekannt iſt, 
daß Deutſchland ein Rettichdorf 
beſitzt, das alle anderen Kultur- 
plätze der edlen Wurzelübertrifft. 
Dies iſt das Dörfchen Weichs in 
Bayern, von wo faſt alle Rettiche 
kommen, die man als bayriſche 
Bierrettiche verzehrt. Den jo 
verbreiteten Ackerrettich, den 
Hederich, betrachtet man 
als eigentliche Stammform 
der Kulturrettiche, doch ſind 
genügend ſyſtematiſche = 
Unterſchiede vorhanden, 
um auch dieſe Auffaſſung 
als nicht genügend gewähr— 8 | 
leiſtet betrachten zu können. Rettich (Fig. 1) und Hederich (Fig. 2). (Nach Thomés Flora.) 

Die Anſchwellung der 

Wurzel oder beim 1 des Hypotokyls iſt jedenfalls erſt eine durch die Kultur 
erzeugte Eigenſchaft. Immerhin ſcheint die Fähigkeit der Knollenbildung nicht auf dieſe 
unterirdiſchen Organe beſchränkt zu ſein, denn Goebel berichtet auch über gelegentliche 
oberirdiſche Knollenbildung beim Radieschen. Er entfernte im Herbſte an einem 50 cm 
langen Sproß deſſen Spitze, die eine Blütenanlage enthielt. Er ſagt über die Folgen: 
„Es bildeten ſich drei kräftige Seitenſproſſe aus, die an ihrer Baſis zu außen lebhaft 
rot gefärbten Knollen anſchwollen. Die eine Knolle hatte über 2 em Durchmeſſer. 
Es waren hier oberirdiſche Radieschen (mehr als 30 em über dem Boden) entſtanden, 
offenbar in Verbindung damit, daß in der alternden Pflanze die Stoffleitung nach 
unten eine gehemmte war. Jeder der Seitenſproſſe verhielt ſich deshalb ähnlich, wie 
wenn darunter eine Ringelung angebracht geweſen wäre, er verwandte alſo die in ihm 
gebildeten Aſſimilate (die Sproſſe hatten kräftige Blätter gebildet) zur Anſchwellung 
ſeiner eigenen Baſis, während ſonſt nur das Hypokotyl zur Radieschenknolle anſchwillt.“ 

Der Ackerrettich iſt auch unter dem Namen Hederich als eines der ſchlimmſten 
Unkräuter gefürchtet. Er wird als ſolches allerdings — wie erwähnt — häufig mit 
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dem Ackerſenf verwechſelt, dem er auch in der Tat ſehr ähnlich ſieht. Die ſyſtemati— 
ſchen Unterſchiede kümmern eben den Landmann wenig; er ſieht in beiden Pflanzen 
in gleicher Weiſe nur einen höchſt unwillkommenen Gaſt, der ihm die Früchte ſeiner 
Arbeit bedroht und zu ſeiner Fernhaltung einen gewaltigen Aufwand von Mühe und 
Sorgfalt erheiſcht. Die beiden Hederiche ſind aber an ihren Blüten leicht zu unter— 
ſcheiden. Beim Ackerſenf ſind die Blüten von leuchtend gelber Farbe und die Kelch— 
blätter abſtehend, ſo daß der Honig ziemlich frei daliegt; beim Ackerrettich ſind die 
Blumenblätter hellgelb, ſeltener weiß gefärbt und mit dunkelgelben oder violetten 
Adern durchzogen, außerdem ſind die Kelchblätter aufrecht und decken den Honig. Die 
perlſchnurartige Einſchnürung der Schoten iſt beim Rettich viel auffälliger, und die 
Früchte, die beim Senf zu einem langen, oft kantigen Schnabel ausgezogen ſind, laſſen 
bei jenem kaum derartiges bemerken. Ohne Blüten und Früchte aber ſind die beiden 
Pflanzen wirklich kaum zu unterſcheiden, da beide ihre Blätter je nach den Beleuchtungs— 
verhältniſſen ziemlich wechſelnd in Größe und Umriß entwickeln. 

Der Hederich iſt ein ſehr hartnäckiger Eindringling, wenn er ſich einmal einge— 
niſtet hat. Reichliche Samenbildung fördert ſeine Verbreitung, und die Reproduktions— 
kraft der Wurzel, die, wenn ſie im Boden ſteckenbleibt, immer wieder von neuem aus— 
ſchlägt, iſt unbeſchreiblich. Wenn auch in den Schüttelwerken und Sieben der Dreſch— 
maſchine die meiſten Samen des Hederichs von der Getreideſaat getrennt werden, ſo 
kommen doch immer noch genügende Mengen mit in das Feld, um im Verein mit den 
ſchon dort abgefallenen Samen jedes Jahr die reichlichſte Unkrautvegetation vorzu— 
bereiten. Dazu haben die Samen eine große Keimfähigkeit, die ſie auch in größeren 
Tiefen, wohin ſie vor allem durch die Wühlarbeit der Regenwürmer gebracht werden, 
ſehr wohl längere Zeit behalten. (Angeblich ſogar 25 bis 100 Jahre lang, was wir 
jedoch bezweifeln.) Wird dann der Acker tief aufgepflügt, ſo kommen alle dieſe Samen 
wieder in höhere Lagen, wo ihnen genügend Luft zur Keimung zur Verfügung ſteht. 
Die Reinhaltung eines Ackers vom Hederich koſtet dann mühſame Jätarbeit. Von der 
Entwicklung der Kulturſaat hängt dabei auch manches ab. Iſt der Boden genügend 
vorbereitet, locker geeggt und dadurch für Waſſer und Luft gut zugänglich gemacht, 
dann kann die Saat das Kraut des Hederichs allerdings wenigſtens zum großen Teile 
überholen und durch Licht- und Luftmangel erſticken; wenn aber heftige Regengüſſe 
mit darauffolgendem austrocknendem Sonnenſchein die Ackerkrume zuſammenfließen 
und kruſtig erhärten laſſen, dann bleibt die Saat zurück, und es beginnen die Feſttage 
für den Hederich und ſeine Genoſſen, den Klatſchmohn, die Kornblume, Diſteln und 
Melden. Dann muß der Menſch im Schweiße ſeines Angeſichts den Eindringlingen 
zu Leibe gehen. 

Für die Unterſcheidung des Ackerſenfs, des „falſchen“ und des Ackerrettichs, des 
„echten“ Hederichs nach der Form des Kelches, gibt Säurich übrigens ein gutes Merk— 
ſprüchlein für die Schule, und das lautet: Senf ſenkt, Hederich hebt die Kelchblätter. 

Der wichtigſte Beſtäuber des Ackerrettichs iſt bei ſeinem durch den aufrechten 
Kelch verborgenen Honig die Biene, und auch bei R. sativus berichtet Johow über 
die in Amerika eingeführte Pflanze, daß ſie von der Honigbiene beſucht wird. Nach 
Meehan ſoll fie ſich außerdem je nach den Ernährungsverhältniſſen auto- oder allo— 
gam verhalten. 
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Das uns zunächſt intereſſierende Schaumkraut (Cardamine) iſt eine der wenigen 
Kruziferengattungen, deren Verbreitung ſich über beide Halbkugeln erſtreckt. Sie um— 
faßt eine Fülle von Geſtalten, oft ſchön, oft unſcheinbar, aber meiſt ſchwer zu unter— 
ſcheiden, weshalb es beſonders zu ſchätzen iſt, daß ſie in neueſter Zeit monographiſch 
ausführlich durch Schulz behandelt wurde. Ihr bekannteſter Vertreter iſt C. praten- 
sis, unſer gewöhnliches Wieſenſchaumkraut, das ſchon im erſten Frühling, von Ende 
März bis Mai, die naſſen Wieſen in reichlicher Menge mit ſeinen weißen oder roſa— 
violett gefärbten Blüten ſchmückt. Den volkstümlichen Namen „Schaumkraut“ hat 
die Pflanze übrigens daher, daß die Schaumzirpe, ein Tier aus der Gruppe der Zika— 
den, ihre ſchaumige Eihülle mit Vorliebe an den Stengeln dieſer Pflanze abſetzt. 

Die Gattung Cardamine bietet mancherlei biologiſch Bemerkenswertes. So 
iſt ſie vor allem ein Muſterbeiſpiel für akzeſſoriſche Sproßbildungen. Dieſe erhalten 
mitunter eine beſondere Bedeutung dadurch, daß ſie — wie Schulz in ſeiner Mono— 
graphie ſagt — „ſich bei perennierenden Arten in Ableger verwandeln können. Häufig 
werden ſie nämlich durch die eintretende kalte Witterung verhindert, Blüten zu erzeugen. 
Trotzdem gehen ſie nicht verloren, da ſie ſich an ihrem Grunde, nachdem ſich der Haupt— 
ſtengel niedergelegt hat, feſtwurzeln und im nächſten Jahre neue Pflanzen zeitigen. 
Bei den Arten, welche exquiſit zu vegetativer Vermehrung neigen, z. B. bei C. amara, 

lyrata, prorepens, tenera, kommen ſelbſt aus den oberſten Stengelblättern lange 
Sproſſe, welche ſich bogig abwärts krümmen und den Erdboden zu erreichen ſuchen. 
Während ſie aus ihren Blattachſeln Wurzeln und häufig wiederum Stolonen treiben, 
drängen ſie nach der Spitze zu die Blätter zuſammen, um ſich in der folgenden Periode 
aufs neue zu verlängern und zu blühen. Derartige Triebe werden bis 40 em lang. 
Ja, es iſt bei dieſen Pflanzen keine ſeltene Erſcheinung, daß ſich die Spindel der Blüten— 
traube am Ende verbreitert und ſich zum wurzeltragenden, beblätterten Ausläufer 
umbildet. Zu dieſer Sproſſung neigt beſonders die nordamerikaniſche C.rotundifolia.“ 

Beſondere akzeſſoriſche Sproſſe in Geſtalt von Adventivknoſpen auf den Blättern 
bilden C. california, hirsuta, impatiens, macrophylla, pratensis (häufig), raphanifolia, 
uliginosa. „Sie entſtehen exogon aus den Epidermiszellen. Auf der Oberſeite des 
Endblättchens findet ſich in der Achſel, welche durch die Gabelung zweier Gefäßbündel 
gebildet wird, ein Höckerchen. Aus ihm entwickelt ſich, ſobald die Blätter der Pflanze 
mit dem nackten Erdreich in Berührung kommen, ein neues Pflänzchen, welches Wur— 
zeln treibt und in ſeinem Aufbau völlig mit der Keimpflanze übereinſtimmt. Nach der 
Verwitterung des Mutterblattes vegetiert es weiter, gleich als ob es aus Samen her— 
vorgegangen ſei. Manchmal treten mehrere Roſetten auf einer Blattfläche auf.“ Goebel 
berichtet hiezu in ſeiner experimentellen Morphologie, daß man das gleiche Verhalten 
an feucht gehaltenen Exemplaren auch künſtlich hervorrufen kann; doch gelinge dies 
nicht an beliebig feucht gehaltenen Pflanzen, ſondern nur an ſolchen, deren Blätter 
durch die Bedingungen, denen ſie vorher ausgeſetzt waren, reich ſind an organiſchen, 
zur Sproßbildung geeigneten Subſtanzen. So iſt z. B. anzunehmen, daß bei etiolierten 
Exemplaren, auch wenn man ſie noch fo feucht hält, keine Entwicklung von Adventiv— 
ſproſſen eintreten wird. Von Intereſſe ſind hierzu übrigens auch die Angaben von 
Riehm, daß an der Baſis der Fiederblättchen ein Komplex embryonaler Zellen vor— 
handen ſei. Die übrigen Adventivknoſpen entſtehen aus „Dauergewebe“, das aber eine 
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ganz beſtimmte Lage hat, meiſt an den Gabelungſtellen der Nerven, ſeltener über einem 
einfachen Nerv. Riehm beobachtete aber an einer im Gewächshauſe kultivierten Pflanze, 
daß hier auchüber den Nervenverzweigungsſtellen die Zellgruppeihren embryonalen Cha— 
rakter behalten hatte, — „ein Beweis dafür“, — wie Goebel beifügt, „wie wenig ſcharf 
die Abgrenzung von ‚embryonalem‘ und Dauergewebe iſt; fie läßt ſich wahrſcheinlich 
auch durch die Bedingungen, unter denen die Blätter ſich entwickeln, beeinfluſſen.“ 

Hinſichtlich der Beſtäubung hat nach Schulz für die Gattung als Regel zu gelten, 
daß ſie die Fremdbeſtäubung vorzieht, trotzdem die Stellung der weſentlichen Organe 
die Selbſtbeſtäubung ermöglichen würde. Für C. pratensis hat ſich nach den Ver— 
ſuchen von Hildebrand ſogar herausgeſtellt, daß dieſe Pflanze, mit dem Pollen der 
eigenen Blüte oder auch nur einer anderen desſelben Individuums beſtäubt, völlig 
ſteril blieb, hingegen, mit dem Pollen eines anderen Individuums belegt, reichlich 
fruchtete. Um eine Selbſtbeſtäubung zu vermeiden, wenden ſich hier die Beutel der 
längeren Staubgefäße bei ſchönem Wetter ſogar aktiv von der Narbe ab. Zur An— 
lockung der Honigfreunde dienen bei einigen Arten die purpurnen Antheren und der 
angenehme Geruch der großen Blüten. Bei den einjährigen Arten iſt Autogamie 
übrigens für die Erhaltung der Art oft notwendig. 

Durch das Aufſpringen der Früchte erfolgt, wie Hildebrand berichtet, ein be= 
trächtliches Hinwegſchleudern der Samen; die Schleimſchicht um den Samen iſt beim 
Offnen der Frucht noch etwas feucht, weshalb der Same ſtets ein wenig an den Klappen 
haftet und bei deren ſchnellem, uhrfederartigem Aufrollen leicht von den Nabelſträngen 
losgeriſſen wird. Bei C. chenopodiifolia, die in Südamerika verbreitet iſt, umgibt 
die Schleimſchicht den Samen im trockenen Zuſtande als ein dünnhäutiger Flügelſaum 
und macht ſie dadurch zur Windverbreitung geeignet. 

Manche Arten zeichnen ſich übrigens auch durch kleiſtogame Blüten aus. Wir 
leſen darüber bei Schulz folgendes: Sobald die Keimpflanze die erſten drei Laubblätter, 
die dem Erdboden feſt anliegen, produziert hat, kommt in der Achſel zwiſchen dem 
vierten Laubblatt und dem Hauptſproß eine Nebenachſe, die ſich ſofort nach unten krümmt, 
in ſenkrechter Richtung in das Erdreich eindringt und mit einer unterirdiſchen Blüte 
abſchließt. Aus den Achſeln der folgenden Roſettenblätter werden ebenfalls geophile, 
nackte Achſen ausgeſandt, fo daß von ihnen im ganzen etwa 6—10 vorhanden find. 
Dieſe Sproſſe find 1—3 em lang, ohne Blattgrün an der Spitze ein wenig verdickt 
und grünlich gefärbt. Eine genaue Unterſuchung dieſer Anſchwellung (die etwa 3 bis 
4 mm im Durchmeſſer mißt) läßt eine ſehr winzige, 0,5—1 mm lange unterirdiſche 
Blüte erkennen, in der vier Kelchblätter vorhanden ſind. Dieſe Blüte iſt dauernd ge— 
ſchloſſen und enthält zwei Staubgefäße, deren ſehr kleine, grünlich-gelbe Antheren der 
Narbe anliegen; ſie enthalten in jedem Fache ungefähr 10 Pollenkörner. Nach Drude 
treiben dieſe ihren Schlauch (ohne daß die Antheren aufſpringen!) durch deren Wandung 
hindurch in die Narbe. Nach der Befruchtung öffnet dann die raſch heranwachſende 
Frucht die Blüte und erſcheint als ein weißes, etwas fleiſchiges, glänzendes Schötchen 
von 6—8 mm Länge und 3—3,5 mm Breite, deſſen Samen im Gegenſatz zu den ober— 
irdiſch entwickelten faſt oder ganz flügellos find. Dieſe unterirdiſchen Samen find 
ſchon reif, wenn die oberirdiſchen Stengel erſt zu blühen beginnen. Darauf und auf 
den Umſtand, daß die Stiele dieſer unterirdiſchen Früchte ſehr leicht abreißen und die 
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Frucht im Boden zurücklaſſen, wenn die oberirdiſchen Teile der Pflanze abgehoben 
werden, gründet Schulz ſeine Auffaſſung, daß in dieſer Einrichtung ein Erhaltungs— 
ſchutz der Pflanze zu ſehen ſei gegen die Vernichtung durch Weidetiere, von denen die 
Pflanze ſehr geſchätzt ſei. Andere Forſcher, ſo Griſebach und ſpäter Lindmann, 
hatten darin eine Schutzmaßregel gegen rauhe klimatiſche Verhältniſſe erblicken wollen; 
aber Schulz weiſt mit 
Recht darauf hin, daß f 
alle Cardamine-Arten ein 
kaltes Klima lieben, und 
daß C. chenopodiifolia, 
bei der ſich dieſe Ver— 
hältniſſe finden, in ihrer 
Heimat im Winter blühe. 
Die Gattung Dentaria, 
die gewöhnliche Zahn— 
wurz, wird von Schulz 
mangels zureichender 
ſyſtematiſcher Charaktere 
bloß als Sektion der vori— 
gen Gattung betrachtet. 
Die meiſten Botaniker 
behandeln ſie aber der 
weitgehenden habituellen 
Verſchiedenheiten wegen 
als beſondere Gattung, 
als deren bekannteſte Ar- 
ten D. digitata, ennea- 
phylla und bulbifera 
gelten. Sie alle find aus- 
gezeichnet durch ein mehr 
oder weniger mächtiges 
unterirdiſches Rhizom 
mit fleiſchigen Schuppen— 
blättern, die Reſerveſtoffe 
ſpeichern und durch Ver— 
kümmerung der Blatt- 
ſpreite und Verbreiterung 
der Stiele entſtehen. Die Dentaria-Arten ſind durch unterirdiſche Keimung aus— 
gezeichnet; ſie ſenden auch keine Hauptwurzel aus, und die erſten Blätter ſind oft nur 
Niederblätter. Auch zur Bildung eines blühenden Sproſſes kommt es im günſtigſten 
Falle erſt während der dritten Vegetationsperiode. D. bulbifera iſt in der Schule ein 
Lieblingsbeiſpiel für Brutknoſpen-(Bulbillen-) bildung, da ſich ſolche an den Pflanzen 
„akzeſſoriſche Sproſſe“ in den Achſeln der Blätter ſtets finden als kugelige, aus Nieder— 
blättern zuſammengeſetzte Gebilde. Sie fallen überaus leicht ab und wachſen im Frühjahr 
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Mondviole (Lunaria annua). (Originalaufnahme von H. Dopfer- München.) 
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ohne weiteres zu einem neuen Wurzelſtock aus. Dieſe Bulbillenentwicklung ſoll mit dem 
im Waldſchatten häufigen Unterbleiben der Befruchtung in Wechſelbeziehung ſtehen; 
anderſeits gibt aber Hildebrandt an, und Schulz beſtätigt es, wenn auch mit einiger 
Einſchränkung, daß der Fall gerade umgekehrt gelagert ſei, weil mit Rückſicht auf die 
reichliche vegetative Vermehrung die Staubblätter verkümmern und ſo die Pflanze 
gleichſam freiwillig auf die Beſtäubung verzichte. Bei den übrigen Arten der Zahn— 
wurz ſtimmt die Blütenbiologie im allgemeinen mit der des Schaumkrautes überein. 
Nur über D. laciniata, die ſonſt am meiſten an C. pratensis erinnert, berichtet 
Knuth, daß ein Unterſchied zwiſchen der Ausbildung der Honigdrüſen am Grunde 
der langen und kurzen Staubfäden nicht beſtehe, weshalb die als Safthalter dienende 
Ausſackung der Kelchblätter bei allen vieren gleich ausgebildet ſei. 

Als Zierpflanzen werden in Gärten vielfach die beiden Arten von Lunaria, 
unſerer Mondviole (ſ. Bild), gezogen. Dieſe ſo ſchön benannte Gattung iſt beſonders 
bemerkenswert durch ihre großen, flachgedrückten Schötchen. Nach dem Abfallen der 
Klappen bleibt in dieſen die Scheidewand beſtehen, und dieſe dünnen, pergamentartig 
durchſcheinenden Häutchen mit ihrem Silberglanze haben der Pflanze den Namen 
„Silberblatt“ (auch Silberſcheide) verſchafft. Und in der Tat bilden die Fruchtſtiele, 
in größerer Zahl zu einem Trockenſtrauße vereint, einen reizenden und originellen 
Zimmerſchmuck. Von den beiden bei uns vorkommenden Arten iſt L. rediviva mit 
ſpitzigeren Früchten eine Bewohnerin der mittel- und ſüddeutſchen Bergwälder, wäh— 
rend L. biennis mit ſtumpferen Schötchen nur in Süddeutſchland wild vorkommt. 


Wem wäre nicht aus der Kindheit das Hirtentäſchel in Erinnerung! Gibt es 
doch kein gewöhnlicheres Unkraut als dieſes zierliche Pflänzchen, das je nach den Boden— 
und Ernährungsverhältniſſen von kümmerlichſtem Zwangwuchſe bis zu üppiger Ent— 
faltung gelangt. Der deutſche Name ſtammt von der eigentümlichen Schötchenform 
und iſt nichts als die Überſetzung des lateiniſchen Capsella bursa pastoris. Oft 
findet man, zuweilen auf größere Strecken, die Stengel, namentlich in der Blütenregion, 
wie mit Kalkmilch beſpritzt. Dies gehört nicht zum Weſen der Pflanze, ſondern iſt 
nichts anderes als die nach Abſprengen der Epidermis frei liegenden Sporenlager des 
Pilzes Cystopus candidus, der übrigens auch andere Kruziferen befällt und meiſt 
eine Deformation der befallenen Teile, namentlich der Früchte und Blüten, bewirkt. 

Cheiranthus, der Goldlack, und Matthiola, die Levpkoje, find allbekannte, 
beliebte Zierpflanzen, denen die großen, oft gefüllten, verſchieden gefärbten Blüten zu 
Gartenrechten verholfen haben. Die Gattung Cheiranthus wird übrigens von Wett— 
ſtein neuerdings mit der Gattung Erysimum vereinigt, nachdem ein Baſtard zwiſchen 
Cheiranthus Cheiri, dem gewöhnlich kultivierten Goldlack, und Erysimum odo— 
ratum beobachtet wurde. Die Cheiranthus-Arten ſind jedoch eigentlich keine Bürger 
der deutſchen Flora, ſondern gehören dem Mittelmeergebiete an. Auf ihre beſonders 
charakteriſtiſchen Feilhaare haben wir ſchon an früherer Stelle hingewieſen. Von den 
Levkojenarten dürfte die Winter-Levkoje (Matthiola incana) die Stammart und 
die einjährige Sommer-Levkoje (M. annua), die gleich der erſteren in vielen hundert 
Farbenvarietäten unſere Gärten ſchmückt, nur als eine ihrer Abarten zu betrachten ſein. 
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Ahnlich wie Cheiranthus und Matthiola, wird die Nachtviole (Hesperis) 
in zwei Arten (H. matronalis mit roten, lila oder weißen Blüten und H. tristis 
mit ſchmutziggelben, rot geränderten Blütenblättern) als Gartenblume ihres veilchen— 
artigen Geruches wegen kultiviert. Dieſe ſchönen Blumen ſtrömen ihren Geruch erſt 
abends aus, ſie ſind alſo Nachtblüher, was über ihre Blütenbiologie zur Genüge be— 
lehrt. Auch ſie ſtammen aus dem öſtlichen Mittelmeergebiet, doch findet ſich H. matro— 
nalis auch in Süd- und Mitteleuropa häufig als Gartenflüchtling. 

Die Gattung Draba hin— 
gegen bevölkert in etwa 150 
Arten die Gebirge faſt aller 
Gebiete und iſt beſonders 
boreal und arktiſch. Ihr 
deutſcher Name Hunger— 
blümchen iſt ſehr treffend, 
denn dieſe kleinen Pflänzchen 
leiſten Erſtaunliches an An— 
ſpruchsloſigkeit und nehmen 
wirklich ſelbſt mit dem 
„hungrigſten“ Boden vorlieb. 
Am bekannteſten iſt aus 
dieſer Reihe das Frühlings— 
Hungerblümchen (Draba 
verna [Erophila verna] 
nach De Candolle), das 
gleich nach der Schneeſchmelze 
aus der winzigen Roſette 
ſeine zarten Stengel mit den 
überaus kleinen, weißen 
Blüten entfaltet und ſeine 
Früchte und Samen ſchon 
längſt gereift hat, wenn der 
Sommer mit feiner gefähr- 
lichen Trockenheit kommt. 
Das 3 5 Ding überſät oft N e e Done 
ſelbſt die trockenſten und . X 
ſonnigſten Felſen, es überzieht Sandhügel und Felder, und was ihm an Auffälligkeit 
im einzelnen mangelt, erſetzt es durch ſeine Maſſenwirkung. Meehan ſchreibt von 
Draba verna, daß ſie ihre Blüten unter Sonnenſchein etwa gegen 9 Uhr morgens 
öffne und bereits ungefähr um 2 Uhr nachmittags ſchließe. Bei bewölktem Himmel 
ſollen die Blüten überhaupt meiſt geſchloſſen bleiben. Die Pflanze wurde von Coville 
während des Winters kleiſtogam blühend gefunden, erſtreckt ihre Anſpruchsloſigkeit 
alſo ſogar auf das Sexualgebiet. 

Im Hochgebirge ſpielen die Draba-Arten eine große Rolle in der Felsflora. 
Auch hier bewahrheiten ſie ihren volkstümlichen Namen, denn auch im Gebirge ſehen 
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fie kümmerlich wie hungrig aus. Mit vereinzelten oder gehäuften Zwergroſetten kleben 
ſie am Geſtein und entfalten auf niederen Schäften die gelben oder weißen Blüten. 
Ihr Honig wird hier beſonders von Fliegen genaſcht; doch können ſich alle Draba-Arten 
auch ſelbſt beſtäuben. Durch ihre Kleinheit ſind die Samen der Windverbreitung an— 
gepaßt. Die gelbblühende D. aizoides mit ſtarren, borſtlich gewimperten, ſonſt aber 
kahlen Roſettenblättern iſt, wie viele Felſenpflanzen, gegen Höhenunterſchiede wenig 
empfindlich und geht, allerdings in leicht abändernden Formen, von der Ebene bis in 
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Nachtviole (Hesperis matronalis) im Münchener botanifhen Garten. (Original von H. Dopfer- München.) 


die Schneegebiete, liebt aber doch am meiſten die eigentliche Alpenregion. Sie gehört 
aber gleichzeitig mit Hutchinsia alpina und Petrocallis zu den typischen „nivalen 
und ſubnivalen Gratpflanzen“ der Kalkgebirge. Nur in den Zentralketten der Alpen, 
alſo auf Urgeſtein, hauſt dagegen Draba Hoppeana. Von den weißblühenden alpinen 
Draba-Arten iſt wieder D. tomentosa mit ihren filzigen, von ſchönen Sternhaaren 
bedeckten Blättern die häufigſte, aber wieder nur auf Kalk, auf deſſen Felſen ſie oft 
anſehnliche Polſter bildet. 

Höchſt artenreich (über 100) iſt auch die Gattung Arabis, unſere Gänſekreſſe, 
die vorzugsweiſe in den nördlichen Gebieten und in den Mittelmeerländern gedeiht. 
Auch dieſe Gattung ſtellt zahlreiche alpine Arten, die zum Teil, ſo A. alpina, zu den 
Schuttpflanzen (Schuttüberkriecher nach Schröter), zum Teil (A. coerulea und 
pumila) zu den Rofetten- Felfenpflanzen gehören. 
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Eine lieblich weiß und violett blühende Art (A. verna), die z. B. in Süd— 
deutſchland (um Stuttgart) allenthalben die Weingärten ſchon im Februar und März 
ſchmückt, gehört zu unſeren früheſten Gartenzierden. 

Ihres Artenreichtums wegen ſei auch die gleichfalls 100geſtaltige Gattung 
Alyssum, das Steinkraut, erwähnt. Verbreitet iſt das gelbblühende A. montanum, 
das zu der Formation der „ſonnigen Hügel“ gehört und ſeine Blüten entfaltet, ſobald 
nur die erſten warmen Sonnenſtrahlen den Beginn des Frühlings ankündigen. 

Wir dürfen von den Kreuzblütlern nicht ſcheiden, ohne eines ihrer berühmteſten 
Vertreter zu gedenken, nämlich der Jerichoroſe (Anastatica Hierochuntica), von 
der ſchon Gilg ſagte, daß ſie ihren Namen in zweifacher Weiſe zu Unrecht trage; 
denn erſtens 
ſei ſie keine 
Roſe und 

zweitens 
wachſe ſie 
icht bei 

Jericho. 
Aber wenig— 
ſtens iſt ſie 
doch in je= 
nem Lande 
zu Hauſe, 
nämlich in 
den Wüſten 
von Agyp⸗ 
ten bis zum 
Roten Mee— 
re und Ara⸗ Arabis pumila aus den bayriſchen Voralpen. (Naturaufnahme von H. Dopfer - München.) 
bien. Zur 
Fruchtzeit verholzt die Pflanze, und die Zweige des Fruchtſtandes zeichnen ſich dann 
durch große „Hygroſkopizität“ (Neigung zum Aufſaugen der Luftfeuchtigkeit) aus; da 
nun die Waſſeraufnahme und-Abgabe an der Ober- und Unterſeite der Zweige ungleich 
iſt, führen dieſe dabei Bewegungen aus, die natürlich nur phyſikaliſch bedingte, alſo rein 
mechaniſche ſind. Die trockenen Zweige ſchließen ſich zu einem mehr oder minder kugel— 
förmigen Ballen; dieſer wird häufig von den Wüſtenſtürmen losgeriſſen und weit über 
die Ebenen getrieben. Dabei ſtoßen ſich die an den Zweigen haftenden nierenförmigen 
Schötchen los, wodurch die Pflanze ausgiebig verbreitet wird. Am Standorte ſelbſt 
ſchützt die im trockenen Zuſtande geſchloſſene Traube die Früchte. Beim erſten Wüſten— 
regen öffnet ſie ſich dann, und die benetzten Samen keimen. Die Sage, nach der dieſe 
Pflanze, in der Weihnacht ins Waſſer gebracht, „aufblühe“, hat alſo einen richtigen 
Kern; nur handelt es ſich nicht um ein Aufblühen, und auch das Wunderbare daran 
verflüchtigt ſich; denn es muß nicht gerade die Weihnacht ſein, ſondern die Erſcheinung 
kann natürlich jederzeit hervorgerufen werden. Sie iſt an ſich nicht einmal eine be— 
ſondere Lebenserſcheinung, ſondern nur ein einfaches phyſikaliſches Experiment. 
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Anhangsweiſe möchte ich hier einiges auch über die in die gleiche Reihe gehörige 
Familie der Capparidaceae ſagen. Die Angehörigen dieſer Pflanzengruppe gehören 
allerdings faſt ausſchließlich den tropiſchen und außertropiſchen Regionen an; aber 
eine Pflanze dadon, nämlich der Kappernſtrauch, Capparis spinosa, reicht als eine 
ſehr formenreiche Art bis in unſer Florengebiet heran und wird um das Mittelmeer 
bereits kultiviert. Er iſt jedermann bekannt, denn die Kapern (Kappern), als nament- 
lich in der öſterreichiſchen Küche vielfach gebrauchtes Gewürz, ſind nichts anderes als 
die unreifen, in Eſſig eingelegten Blütenknoſpen dieſer Pflanze. Auf die Verfälſchung 
dieſes Handelsproduktes durch die jungen Blütenknoſpen von Caltha palustris haben 
wir übrigens bereits hingewieſen. Die Vertreter der Kapernfamilie ſind gewöhnlich 
Kräuter oder Sträucher mit einfachen oder fingerig zuſammengeſetzten Blättern. Die 
ſtrauchartigen unter ihnen ſind dabei nicht ſelten kletternd, wobei die hakig gekrümm— 
ten Nebenblätter als Kletterorgane fungieren. Dieſe Formen gehören demnach zu dem 
biologiſchen Typus der, Hakenkletterer“. Bei einzelnen, trockenen Klimaten angehörigen 
Formen zeigt ſich ferner weitgehende Verkümmerung der Blätter, die bei Capparis 
decidua den höchſten Grad erreicht. Dieſe Pflanze bildet nur noch rutenförmige 
Zweige, an denen die Nebenblätter als Dornen entwickelt ſind, während die Blätter, 
an ſich ſchon höchſt unſcheinbar, bereits vor der Blütezeit abfallen. 

Wie nahe die Familie den Kruziferen ſteht, ſieht man daraus, daß ſich ihre Blüte 
von demſelben Typus ableiten läßt, wie die der Kreuzblütler. Nur erweiſen ſie ſich 
in ihren Blütenbildungen phylogenetiſch vorgeſchrittener, was ſchon aus der großen 
Veränderlichkeit der Blüte gegenüber der großen Einförmigkeit des Blütenbaues bei 
den Kruziferen hervorgeht. Neben ſtrahligem Bau (Aktinomorphie) kommt in der Regel 
auch mehr oder weniger ausgeprägte Zygomorphie der Blüten vor. Ferner gibt es 
Schwankungen in der Zahl der Blütenteile, namentlich bei den Staubblättern. Zwei 
äußere und zwei innere Staubblätter ſind nur bei einigen wenigen Formen vorhanden, 
viel häufiger tritt der reine Kruziferentypus mit 24 Staubgefäßen auf. Dann folgen 
zwei weitere Typen; bei dem einen bleiben die „transverſalen“ Staubblätter noch 
einfach, die „medianen“ dagegen ſind in verſchiedener Weiſe weiter geſpalten, während 
beim zweiten Typus alle Staubblätter geſpalten ſind, wodurch die Zahl der Staub— 
gefäße ſehr bedeutend werden kann. Die Fruchtblätter ſind vorwiegend in Zweizahl 
vorhanden, erreichen aber bei manchen Arten auch höhere Zahlen (10—12). Bemerkens— 
wert ſind hier die Bildungen, welche die Blütenachſe erzeugt. Dieſe verlängert ſich 
häufig zwiſchen den Staubblättern und dem Fruchtknoten zu einem mehr oder weniger, 
oft aber auffällig langen „Träger“ des Fruchtknotens, einem ſog. Gynophor, wodurch 
der Fruchtknoten in manchen Fällen weit aus den Staubgefäßen herausgehoben wird. 
Mitunter werden durch dieſe Verlängerung der Blütenachſe auch die Staubgefäße mit 
emporgehoben, und man ſpricht dann von einem, Androgynophor“. Anderſeits erzeugt 
die Achſe auch häufig mehr oder minder ausgeprägte „Discus-Bildungen“, die als 
ringförmige Wülſte, Schuppen oder röhrenförmige Gebilde meiſt zwiſchen Kronblättern 
und Staubgefäßen liegen. Eine Erklärung für dieſe Erſcheinungen vermögen wir bis— 
lang jedoch nicht zu geben, ſondern können ſie nur im Intereſſe der Syſtematik in dem 
Sinne deuten, daß die Kapparideen durch die Stellung der Kronblätter, durch die Be— 
ſchaffenheit des Andrözeums und durch den Samenbau ihre nahe Verwandtſchaft mit 
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den Kruziferen erweiſen, durch dieſe Diskusbildungen ſowie das Gynophor jedoch auch 
engere Beziehungen zu den Reſedazeen erlauben. 

In anatomiſcher Beziehung zeigt unſere Familie auch manches Bemerkenswerte, 
wenn auch einheitliche Strukturverhältniſſe, welche die ganze Familie auszeichnen, 
allerdings nur in geringer Zahl vorhanden ſind. Als ſolche wären zu nennen ſowohl 
einfache Durchbrechungen der Holzgefäße wie einfache Tüpfelung des Holzproſenchyms. 
Die Epidermiszellen, welche die Spaltöffnungen umgeben, ſind am ausgewachſenen 
Blatt nicht beſonders gekennzeichnet, nach Vesque ſoll aber doch auch hier ein beſon— 
derer Entſtehungstypus vorhanden ſein, der nur am ausgebildeten Blatt verwiſcht iſt. 
Oxalſaurer Kalk tritt ſehr ſelten in Form der gewöhnlichen großen Einzelkriſtalle auf, 
ſondern meiſt nur in der Form von Drüſen oder kleinen prismatiſchen Kriſtallen. Bei 
einigen Gattungen (darunter Capparis) find Myroſinzellen bekannt, die von Hein— 
richer entdeckt wurden und deswegen erwähnenswert ſind, da durch ſie auch in anato— 
miſcher Beziehung die große Verwandtſchaft zu den Kruziferen bezeugt wird. Milch- 
ſaftgefäße fehlen hier natürlich, ebenſo wie bei letzteren. Eine weitere Beziehung zu 
den Kreuzblütlern liegt auch in dem Vorkommen von zweiarmigen und verzweigten 
einzelligen Haaren. Schuppenförmige Schildhaare ſind, ſoweit ſie vorkommen (alſo 
nicht bei allen Gattungen und Arten), kennzeichnend für die Erkennung der betreffenden 
Formen als Familienangehörige. Nach Radlkofer beſitzen nämlich dieſe „Schülfer— 
haare“ allgemein die charakteriſtiſche Eigentümlichkeit, daß ſie eine Verdoppelung auf— 
weiſen; oberhalb der eigentlichen Schuppe iſt noch eine beſondere oberflächliche Zell— 
ſchichte vorhanden, die ſelbſt wieder ein kleines, dem eigentlichen Schülferchen aufſitzendes 
Schüppchen darſtellt. 

Wir ſehen hier alſo eine im inneren Bau äußerſt mannigfaltige Pflanzengruppe 
vor uns, auf die ſich die Aufmerkſamkeit jener lenken ſollte, die mit Neigung zur 
Pflanzenanatomie ſich nach günſtigen Gegenſtänden für ihre Liebhaberei umſehen. 
Hier wäre noch manches zu forſchen und zu klären. 
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Wir haben mit dem Obigen zugleich den Beweis erbracht, daß ſich an dieſe Gruppe 
unmittelbar die Familie der Reſedazeen anſchließt. Dieſe Familie, die außer der 
über 50 Arten zählenden Gattung Reſeda noch fünf andere, meiſt außereuropäiſche 
Gattungen umfaßt, ſtellt die Charakterpflanzen an den Küſten des blauen Mittelmeeres 
mit einer geradezu „größeren Anhäufung der Arten“, ſowohl in Spanien und Nord— 
weſtafrika als auch in Agypten, den Gegenden des Roten Meeres und in Paläſtina 
bis Perſien. Überall ſind dort die Reſedazeen vorzugsweiſe Bewohner niederer, trok— 
kener, ſandiger und warmer Gegenden. Für den Blütenbau und die Biologie der ein— 
zigen, auch bei uns einheimiſchen Gattung mag zunächſt die allbekannte wohlriechende 
Reſeda (Reseda odorata) als Beiſpiel dienen. An ihren niederliegenden, aber ſtets 
aufſtrebenden und oft auch aufrechten, äſtigen und häufig ſogar holzigen Stengeln ſitzen 
die Blätter, faſt ſtiellos, eilanzettlich, die unteren ungeteilt, die oberen oft dreiſpaltig. 
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An den Enden des Hauptſtengels und auch der Aſte entwickelt ſich die lange Blüten- 
traube mit ihren zahlreichen Blüten, die an der Spitze der Traube im jugendlichen 
Zuſtande ſehr dicht gedrängt ſtehen. Später, d. h. in den tieferen, älteren Teilen, 
wird dieſe Traube durch Streckung der Blütenſtiele allerdings ziemlich locker. Alle 
Reſeden blühen be— 
kanntlich ſehr lange, 
und da die Kapſeln 
ebenſolange grün und 
am Stengel ſtehen— 
bleiben, trägt die 
Blütenſtandachſe im 
unteren Teile meiſt 
ſchon zahlreiche heran— 
reifende Kapſeln, wäh⸗ 
rend an der Spitze 
immer noch neue 
Blüten zur Entfaltung 
kommen. Die Blüten 
ſelbſt ſind bei der 
Reſeda zwar recht un⸗ 
ſcheinbar, doch was 
ihnen an Auffälligkeit 
mangelt, erſetzen ſie 
durch überaus ange— 
nehmen und weit— 
reichenden Duft. Die 
Blütenhülle beſteht 
zunächſt aus ſechs un- 
ſcheinbaren Kelch⸗ 
blättern von gelblich⸗ 
grüner Farbe, dann 
aus ebenſo vielen 
gleichgefärbten Kron— 
blättern von une 
gewöhnlicher Geſtalt, 
denn ſie laſſen in der 
Regel einen unteren 
ſchuppenartigen Teil 
(eine Art, Nagel“) und eine obere Platte unterſcheiden, die letztere iſt mehr oder weniger 
tief, häufig bis zum Grunde herab in zahlreiche, keulig verdickte Strahlen zerſchlitzt. 
Durch dieſe ungleiche Ausbildung der pinſelartigen Blumenblätter wird natürlich 
Zygomorphie der Blüte bewirkt; die oberen Blumenblätter ſind ſtets ſtärker entwickelt, 
ſowohl in ihrer Geſamtgröße als auch in ihrem Reichtum an Abſchnitten. Dieſe För⸗ 
derung der Oberſeite erſtreckt ſich häufig auch noch auf die ſeitlich ſtehenden Blumen⸗ 


Reseda odorata. (Original von H. Dopfer: München.) 
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blätter in der Art, daß an dieſen wieder eine Bevorzugung der nach oben gerichteten 
Seite zu erkennen iſt. Dieſe mittleren und vor allem die oberen Kronblätter haben 
dabei einen erweiterten Nagel, mit dem ſie die hintere glatte Fläche des viereckigen, 
fleiſchigen Blütenbodens überwölben. Hierdurch erreichen fie den durch alle dieſe 
Beſonderheiten angeſtrebten biologiſchen Zweck; fie ſchützen den Honig, der an dieſer 
Stelle reichlich ausgeſchieden wird, ſowohl vor Waſſer als auch vor unberufenen Gäſten. 
Das Nektarium, das dieſen Honig liefert, iſt übrigens nur eine wulſtige Diskusbildung 
des Blütenbodens, die an der offenen Vorderſeite der Blüte nur ſehr ſchwach, an der 
eben genannten bedeckten Rückſeite aber anſehnlich entwickelt iſt. Auch dieſe Ungleich— 
heit in der Diskusausbildung erhöht noch die Zygomorphie der ganzen Blüte, die 
übrigens äußerlich noch geſteigert wird durch die am äußeren Rande des Blütenbodens 
befeſtigten Staubgefäße, die häufig etwas nach unten gedrängt erſcheinen. Dieſe 
Staubgefäße ſind in größerer Zahl vorhanden (10—20) und mit ihren weißen Staub— 
fäden und braunroten Staubbeuteln recht auffällig. Solange ſie geſchloſſen ſind, 
hängen ſie mit ſchlaffen Beuteln herab, aber während des Aufſpringens richten ſie ſich 
aus inneren Urſachen, den Fruchtknoten überragend, auf und bieten ſo den anfliegenden 
Inſekten den Pollen dar. Dieſe Aufrichtung iſt zugleich das Zeichen des „Aufblühens“, 
denn hier liegen die Blütenteile ſchon im Knoſpenzuſtande offen. Und wie merkwürdig: 
gerade im Augenblick des Aufſpringens und Aufrichtens der Antheren beginnt auch 
die Honigabſonderung! Der Geruch lockt die Inſekten ſchon aus großer Entfernung an; 
in der Nähe wirkt dann die Blüte durch den Kontraſt der mehr weißlichen Zipfel der 
Blumenblätter und der braunroten Staubbeutel immerhin auffällig genug für die als 
Beſucher hauptſächlich in Betracht kommenden, kurzrüſſeligen Bienen, die an dem aus 
der Mitte der Blüte hervorſtrebenden Fruchtknoten einen bequemen Anflugspunkt finden. 
Indem ſie teils den Pollen aus den geöffneten und nach innen gewendeten Staubbeuteln 
nehmen, teils durch Beiſeitedrücken der Kronblätter den Honig gewinnen, drehen ſie ſich 
im Kreiſe um den Fruchtknoten und vermitteln dadurch ausgiebig die der Blüte günſtige 
Fremdbeſtäubung. Der aus drei Fruchtblättern gebildete Fruchtknoten iſt inſofern 
bemerkenswert, als es hier zu keiner vollſtändigen Schließung der Fruchtknotenhöhle 
kommt, ſondern dieſe vielmehr an der Spitze offen bleibt. Dementſprechend finden ſich 
die Narben, die ſich zur Zeit des Aufſpringens der Antheren zu entwickeln beginnen, 
über den Samenträgern, wodurch ſie bei den geſchilderten Bewegungen der Beſtäuber 
leicht mit Pollen beladen werden können. Infolge der Aufrichtung der Staubbeutel 
und deren überragender Stellung tritt aber auch leicht Selbſtbeſtäubung ein, die von 
manchen Autoren als wirkſam, von anderen allerdings als vergeblich bezeichnet wird. 
Die aus dem Fruchtknoten ſich entwickelnden Früchte ſind Kapſeln, die zuletzt eine hän— 
gende Stellung einnehmen und auf ſolche Weiſe die kleinen Samen leicht ausſtreuen. 

Die wohlriechende Reſeda, deren Namen von resedare — beruhigen abgeleitet 
wird, kommt wohl ab und zu am Rhein und in Sſterreich als Gartenflüchtling ver— 
wildert vor, iſt aber in urſprünglich wildem Zuſtande nicht bekannt. Ihre Herkunft 
iſt unſicher; als wahrſcheinliche Heimat wird Nordafrika angeſehen, doch läßt ſich nichts 
Beſtimmtes ſagen, da nicht einmal mehr die Stammpflanze feſtgeſtellt werden konnte. 
Zippel'und Bollmann geben an, daß die Pflanze ſeit der erſten Hälfte des vorigen 
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namentlich die Gärtner von Gent und Lüttich wegen ihrer Reſeden berühmt, die ſie 
im Winter züchten. Durch eine Miſchung von Kuhmiſt und Kalk ſollen ſie es erreichen, 
daß die Pflanze bei ihnen zu einer Pyramide von zwei Metern emporſteigt. Zugleich 
läßt ſie ſich in die verſchiedenſten Formen bringen, ſo daß man in Gent Girandolen, 
Kugeln und hohe Bäumchen der prächtig duftenden Reſeda ſieht. 

Von einheimiſchen Reseda-Arten wäre auch die gelbe Reſeda (R. lutea) zu er— 
wähnen, die an Wegen, auf Schutt und ſteinigen Hügeln zerſtreut vorkommt und 
manchmal eine Höhe bis zu einem halben Meter erreicht. Sie blüht grünlich-blaßgelb 
und unterſcheidet ſich von der vorigen leicht dadurch, daß ihre Blätter doppelt fieder— 
ſpaltig oder auch dreiſpaltig ſind; ihr Kelch iſt allerdings ſechszählig, wie bei der wohl— 
riechenden Reſeda. Hierher gehört auch die Färber-Reſeda oder der Färber-Wau 
(Reseda luteola), der 1,2—11,4 m Höhe erreicht. Dieſe Art beſitzt im Gegenſatz 
zu den vorgenannten Arten einen bloß vierzähligen Kelch, der dadurch zuſtande kommt, 
daß ein Kelchblatt des normalerweiſe ſechsblätterigen Kelches unterdrückt iſt, während 
die beiden hinteren Blätter miteinander verwachſen. Dieſe Reſeda enthält in allen 
ihren Teilen einen gelben Farbſtoff (Waugelb, Luteolin), der als Extraktivſtoff färbende 
Eigenſchaften beſitzt und deshalb von Landleuten zum Gelbfärben benützt wird. Des— 
halb wird die Pflanze in Thüringen, Sachſen, namentlich aber auch in Holland und 
England angebaut. Vom Weidevieh ſoll ſie gemieden werden. In Südtirol findet ſich 
übrigens auch nocheineweißblütige Reſeda(R. alba) mit fünfblätterigem Kelch und Krone. 
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Im II. Bande dieſes Werkes find meine Leſer bereits mit der biologiſch hoch— 
intereſſanten Pflanzengruppe bekannt geworden, die man als Karnivoren oder fleiſch— 
verdauende (beſſer als „inſektenfreſſende“) Pflanzen bezeichnet. Meine der natür— 
lichen Verwandtſchaft als Leitfaden folgende Beſprechung der Familien legt mir nun 
die ausführlichere Schilderung einer ſolchen Geſellſchaft „animaliſch“ lebender Ge— 
wächſe, nämlich der Familie der Sonnentau-Gewächſe (Droseraceae), auf. 

Drosera, Drosophyllum, Aldrovanda und Dionaea ſind die all- 
bekannten Hauptvertreter dieſes Verwandtſchaftskreiſes. Sie beſitzen alle eine Reihe 
der merkwürdigſten Anpaſſungen, deren Entſtehungsgeſchichte für uns zwar größten— 
teils im dunkeln liegt, die wir aber dennoch bereits recht wohl in Zuſammenhang 
mit den beſonderen Lebensbedingungen dieſer Gewächſe bringen und als aus dem 
„Zwange der Not“ hervorgegangen betrachten können. Im Vordergrunde des Inter— 
eſſes ſtehen unter all dieſen Einrichtungen natürlich die, durch welche die Sonnentau— 
pflanzen Tiere fangen. Bei all ihren Formen ſind es die Blätter, denen dieſe Auf— 
gabe zukommt, doch ſind auch innerhalb der Familie der Droſerazeen dieſe Einrich— 
tungen nicht immer die gleichen. Immerhin kommen für den Tierfang ſtets drei Fak— 
toren in Betracht, nämlich: Einrichtungen zur Anlockung, zur Feſthaltung und zur 
Tötung, bzw. Verdauung. Aber ſchon die Anlockungsmittel der Blätter ſind ſehr 
verſchieden. Bei manchen Drosera- und Dionaea-Arten machen die rotgefärbten 
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Drüſen das Blatt den Tieren ſichtbar; bei anderen Droſeren und Drosophyllum 
wirken die im Sonnenlichte glitzernden Schleimtröpfchen an den Drüſen im gleichen 
Sinne, und wahrſcheinlich unterſtützt bei Dr dare auch der ſtarke Honigduft der 
Pflanze die Anlockungsfähig— 
keit; bei Aldrovanda dürfte N 
wahrſcheinlich Schleim das 7 
Anlockungsmittel ſein. Sehr h 
verſchieden iſt dann die Art A 
und Weiſe der Feſthaltung BEN 10 
der angelockten Tiere. An 
den Blättern von Drosera 4 0 
und Drosophyllum bleiben 55 
die Opfer wie an Leimſpindeln 7 | 6 
kleben und verſtricken ſich nur 1 ey 
um ſo feſter, je mehr fie fich \ ge: 
bemühen, von ihnen [oszu- U 
kommen; bei Aldrovanda Ver 
und Dionaea fehlt dieſe 
Klebevorrichtung, dafür find 
hier prächtig funktionierende 
Klappfallen vorhanden, die 
ſich ſo blitzſchnell ſchließen, 
daß das anſtoßende Inſekt 
keine Möglichkeit mehr hat, 
ſein Heil in der Flucht zu 
ſuchen. Die dritte Phaſe iſt 
dann bei allen Sonnentau— 
pflanzen am gleichmäßigſten 
ausgebildet: überall ſind es 
weſentlich gleichgeartete 
Drüſen, die auf Reize hin ein 
eiweißlöſendes Enzym aus— 
ſondern. Am meiſten Be— 
wunderung erregt natürlich 
ſtets der blitzſchnell arbeitende K 77 r > 
Apparat von Dionaea; aber A B = 
* ſchönſten und lehrreichſten Links Drose ER ER E ee (Hintergrund) 
iſt doch das Zuſammenwirken Drosera intermedia Hag., rechts Drosera longifolia Hag. 
der verſchiedenen Reizbarkeiten (Nach Drude.) Natürliche Größe. 
und Reaktionen bei Drosera, bei der eigentlich alle in der Familie vorkommenden 
Fangmittel vereint ſind. Nur ſind die Bewegungen, die dabei vollführt werden, ihrer 
größeren Langſamkeit wegen nicht jo verblüffend, wie bei jener Gattung. Da Drosera 
nun auch zugleich ein einheimiſcher Vertreter der Familie iſt, wollen wir alſo an ihr 
die näheren Einzelheiten der Vorgänge ſtudieren. 
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Die Gattung umfaßt 90 Arten, deren Bereich ſich, mit Ausnahme der arktiſchen 
Regionen, über alle Florenreiche erſtreckt. Einzelne Arten beſitzen ein weites Ver— 
breitungsgebiet, jo auch unſere einheimiſchen Arten D. rotundifolia, longifolia 
und intermedia (s. die Farbentafel). Auſtralien iſt mit 43 Drosera-Arten am reichſten 
von ihnen beſiedelt. Faſt alle Drosera-Arten finden ſich auf moorigem und mooſigem 
Standorte, eine Tatſache, die, wie ſofort gezeigt werden wird, für das Verſtändnis 
des Tierfanges von Bedeutung iſt. Sie ſind in überwiegender Zahl Roſettenpflanzen. 
Natürlich erleichtert es den Fang kriechender Inſekten, daß ihre Blätter dem Boden 
aufliegen. Den Namen „Sonnentau“ hat die Pflanze von den gleich Tautröpfchen 
glitzernden Schleimhüllen der Fangdrüſen. Dieſe rotgefärbten Drüſen befinden ſich 
bei Drosera an der Spitze mehr oder weniger langer Blattwucherungen, und da ihre 
Stiele beweglich ſind und ſich mit entſprechenden Krümmungen am Fange der Tiere 
beteiligen, werden die ganzen Gebilde als „Tentakeln“ oder Fruchtfäden bezeichnet. 
Dieſe Tentakeln befinden ſich ſtets auf der Oberſeite der Blätter, und zwar ſind die 
randſtändigen bedeutend länger und ſtehen weit nach außen ab, während die auf der 
Blattmitte ſtehenden kürzer und aufrecht geſtellt ſind. Wenn das Blatt ſich in guten 
Lebensumſtänden befindet, ſondern die Drüſen reichlich Schleim ab, der ſie als tröpf— 
chenförmige Hülle rings umgibt. Dieſe zunächſt ſpontan ſtattfindende Sekretion wird 
durch Berührungsreize ſtets weſentlich verſtärkt. Ein Tier, das mit dieſen ſehr kleb— 
rigen Schleimtröpfchen in Berührung kommt, wird ſogleich feſtgehalten. Für kleine 
Inſekten, und ſolche kommen ja in der Hauptſache in Betracht, wird die Berührung 
ſchon einiger weniger Tentakeln, ja ſelbſt eines einzigen, genügen, es ſeinem Schickſal 
zu überliefern. Stärkere Inſekten werden ſich wohl mitunter wieder losmachen können, 
wenn ſie nicht das Unglück hatten, gleich mit allzu vielen Tentakeln in Berührung zu 
kommen. Daß in dieſem Falle aber auch größere Inſekten feſtgehalten und dann ver— 
daut werden, dafür liegen mehrfache Zeugniſſe vor. Schon Darwin berichtet in ſeinem 
Werk über die inſektenfreſſenden Pflanzen: „Die größte Art, die ich habe fangen ſehen, 
war ein kleiner Schmetterling (Caenonymphapamphilus); aber Mr. H. M. Wil⸗ 
kinſon teilte mir mit, daß er zweimal eine große, noch lebende Libelle gefunden habe, 
deren Körper von zwei Blättern feſtgehalten wurde.“ Auch ich habe von Droſeren 
gefangene Tagfalter beobachtet, und neueſtens hat Prof. Kellermann in der Zeit— 
ſchrift „Aus der Natur“ berichtet, daß in den bayriſchen Mooren den Droſeren öfters 
größere Tiere, u. a. auch Libellen, zum Opfer fallen; meine mehrfach angegriffene Dar— 
ſtellung dieſes Vorganges in einem Werke über „Das Sinnesleben der Pflanzen“ war 
ſomit durch die Naturtatſachen gerechtfertigt. 

Es iſt alſo außer Zweifel, daß Drosera auch größere Tierkörper feſtzuhalten 
vermag, wenn ſie ſich genügend in den Schleimmaſſen verſtricken, denn dafür, daß die 
Sicherung der Beute auch bei Berührung nur weniger Tentakeln eine gründlichere 
werde, ſorgt die Pflanze ſchon von ſelbſt. 

Als nächſte Folge der Berührung folgt nämlich ein Einkrümmen der unmittelbar 
berührten Tentakeln. Der Reiz zu dieſer Krümmungsbewegung wird lediglich von der 
Drüſe aufgenommen, ſie iſt alſo das Sinnesorgan für dieſe Wahrnehmung. Dagegen 
wird die Krümmung von einer baſalen Partie des Stieles ausgeführt, womit hier 
ein ſehr ſchöner Fall von Reizleitung gegeben iſt. Die Reizleitung beſchränkt ſich nicht 
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einmal hierauf, denn bald beginnen Sich auch andere Tentakeln, die gar nicht unmittel— 
bar durch die Berührung gereizt waren, gegen das gefangene Inſekt hinzukrümmen! 
Hieraus geht hervor, daß die Fortleitung des Reizes ſich alſo auch durch das 
Blattgewebe hindurch fortpflanzt und — das iſt für die pſychobiologiſche Kon— 
ſequenz dieſer Erſcheinungen wichtig — zugleich den benachbarten Tentakeln, 
auf die ſich der Reiz fortpflanzte, einen beſtimmten Eindruck übermittelt, 
nach welcher Richtung ſie ſich zu neigen haben! Zweck all dieſer Krümmungen 
iſt doch, das gefangene Inſekt immer feſter zu verſtricken und zugleich immer mehr 
Drüſen mit ſeinem Körper in Berührung zu bringen. Reichen die bloßen Tentakel— 
krümmungen dazu nicht aus, dann wird ſogar das ganze Blatt mobil gemacht, es 
krümmt ſich auch die Blattfläche und bildet dann vorübergehend einen mehr oder 
weniger geſchloſſenen „Magen“. Erſt wenn die Beute geſichert iſt, beginnt die ver— 
dauende Tätigkeit. Die Drüſen, die zuerſt nur Schleim ausſonderten, laſſen jetzt ein 
eiweißlöſendes Enzym austreten, das die Verdauung der ſtickſtoffhaltigen Teile des 
Tieres bewirkt. Die verdauten Stoffe werden dann im gelöſten Zuſtande von den 
Drüſen wieder aufgenommen und dem übrigen Pflanzenkörper zugeführt. Man hat 
mithin ein Recht, von einer regelrechten „Verdauung“ zu ſprechen. Die Übereinſtim— 
mung mit dem gleichnamigen Vorgang im Tierkörper wird vollſtändig dadurch, daß 
dieſer „Verdauungsſaft“ durchaus identiſch mit dem Pepſin des tieriſchen Magens zu 
ſein ſcheint und gleich dieſem ſeine verdauende Funktion nur bei gleichzeitiger Anweſen— 
heit von Säure zu vollziehen vermag. Dementſprechend ſondern auch die Drosera- 
Drüſen zugleich mit dem Enzym eine freie Säure (Ameiſenſäure) aus, die antiſeptiſche 
Wirkung äußert und die Mitwirkung einer Bakterienverdauung verhindert. 

Man war lange der Anſicht, die Verdauung gehe mit Hilfe von Spaltpilzen vor 
ſich, indem zuerſt eine Zerſetzung der toten Tierleiber durch Bakterien ſtattfinde und 
die Pflanze nur dieſe Zerſetzungsprodukte aufnehme. Dies ſcheint nun allerdings bei 
manchen anderen tierfangenden Pflanzen (Sarrazenien) der Fall zu fein; für Dro- 
sera iſt es jedoch zweifellos feſtgeſtellt, daß hier echte Verdauung und keine Bakterien- 
zerſetzung vorliegt. Darüber war ſchon Darwin im reinen, der die Erſcheinung mit 
der ihm eigenen Gründlichkeit durch zahlloſe Beobachtungen und Experimente ſtudiert 
hat. Schon er machte Parallelverſuche mit der Ausſetzung von Fleiſchſtückchen auf 
Drosera-Blätter und auf Moospflänzchen und ſtellte feſt, daß letztere der Bakterien— 
zerſetzung anheimfielen, während die auf Drosera-Blättern liegenden während der 
ganzen Verdauungsprozedur nicht die geringſte Bakterienanſammlung zeigten. Dar— 
wins Unterſuchungen verdankt die Wiſſenſchaft überhaupt alle grundlegenden Kennt— 
niſſe über dieſe und auch andere inſektenfreſſende Pflanzen. So hatte er bereits 
feſtgeſtellt, daß nur die Drüſen ſelbſt reizbar ſind, und zwar, daß es der direkten 
Berührung der Drüſenoberfläche bedarf, um den Reiz auszulöſen, ſowie daß dieſer 
Reiz ein andauernder ſein muß, während ein vorübergehender Stoßreiz unwirkſam 
bleibt; auch die biologiſche Erklärung hierfür blieb ihm nicht verborgen, denn er 
meint, es wäre für die Pflanze ſehr ſchädlich, wenn ihre Drüſen bei jeder flüchtigen 
Berührung eines Grashalmes oder bei jedem Regenſchauer zur Einkrümmung ver— 
anlaßt würden. Sie habe ſich daran „gewöhnt“, nur auf andauernde Berührungs— 
reize zu reagieren. 


454 Die Sonnentaugewächſe. 


Nun aber iſt es natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß auch anorganische oder nicht 
verdauliche Körper mit den Droſerablättern in Berührung kommen. Aber die Pflanze 
läßt ſich in ihrem Empfindungsleben auch da nicht ſo recht täuſchen. Zwar reagieren 
die Tentakeln auf Berührung anorganiſcher Körper — vorausgeſetzt, daß dieſe Be— 
rührung die Drüſe ſelbſt trifft und das Körperchen nicht im Schleimtropfen ſchweben 
bleibt — aber die Bewegung iſt viel langſamer und vorübergehender. Auch das hatte 
Darwin bereits ergründet. Es heißt bei ihm: „Aus dieſen und zahlreichen anderen 
Experimenten läßt ſich gewiß 
ableiten, daß unorganiſche Sub— 
ſtanzen oder ſolche organiſche 
Subſtanzen, die von der Ab— 
ſonderung nicht ergriffen wer— 
den, viel weniger ſchnell und 
wirkſam reizen als organiſche 
Subſtanzen, welche lösliche 
Stoffe hergeben, die aufgeſaugt 
werden. Außerdem bin ich ſehr 
wenigen Ausnahmen von der 
Regel begegnet, daß die Ten— 
takeln viel längere Zeit über 
organiſchen Körpern von der 
eben erſt angeführten Art ge— 
ſchloſſen bleiben als über den— 
jenigen, auf welche die Ab— 
ſonderung nicht wirkt, oder 
über unorganiſchen.“ 

Das bedeutet, in die Sprache 
der Pſychobiologie überſetzt, 
daß die Pflanze „merkt“, es ſei 
für fie nichts zu holen, und des- 
halb von dem unverdaulichen 
Gegenſtand abläßt. 

Goebel ſagt von Drosera rotundifolia, daß die Säureabſcheidung bei einem 
Reize, der von unorganiſchen Subſtanzen herrührt, ebenfalls eintritt, bei anderen 
Arten ſogar ohne jeden Reiz; aber auch er muß zugeben, daß das verdauende Enzym 
ſich immer erſt dann abſcheidet, wenn eine lösliche ſtickſtoffhaltige Subſtanz die 
Pflanze „reizt“. Verſuche haben ergeben, daß eine ſolche von den Opfern wirklich aus— 
geht, denn tote Fliegen, die man in mit Ameiſenſäure verſetztes Waſſer legt, geben 
winzige Mengen von Eiweißſtoffen ab. Man muß ſich alſo wohl vorſtellen, daß Pro— 
sera ihre Ameiſenſäure gewiſſermaßen als „Probiermittel“ in jedem Fall bereit hat, 
um dadurch zu erfahren, ob etwas zu holen ſei oder nicht. 

Die Feinheit dieſer Reaktionen iſt bei dem Sonnentau ganz außerordentlich. 
Schon Darwin bemerkte, daß die kleinſten Teilchen, z. B. Körnchen von präzipitierter 
Kreide, einen Bewegungsreiz ausüben, wenn ſie bis an die Oberfläche der Drüſe ge— 
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langen. Seinen Meſſungen nach reicht dazu ein Gewicht von 7 Gramm aus. Voll 
Verwunderung ſchreibt er: „Es iſt außerordentlich zweifelhaft, ob irgendwelcher Nerv 
im menſchlichen Körper, ſelbſt wenn er in einem entzündeten Zuſtande iſt, in irgend— 
einer Weiſe durch ſolch ein Teilchen affiziert würde, das von einer dichten Flüſſigkeit 
getragen und langſam mit dem Nerv in Berührung gebracht würde.“ Uns neueren 
ſind ſolche Beweiſe außergewöhnlicher Empfindlichkeit der Pflanze ſchon geläufig; 
haben wir doch feſtſtellen können, daß Lichtreize von rote Sekunde Dauer bereits im— 
ftande find, Keimpflanzen zu reizen (Blaauw und Fröſchel). Dies aber erhöht nur 
die Richtigkeit des Satzes, daß die Pflanzenzellen (namentlich im jugendlichen Zu— 
ſtande) dieſelbe feine Reizbarkeit beſitzen wie die Nervenzellen der Tiere. 
Und im Lichte dieſes Gedankens glaubt man auch zu verſtehen, warum 


ſich bei den Pflanzen das Nervenſyſtem nicht in derſelben Voll— RL 
kommenheit ausbildete wie bei den Tieren, namentlich warum fie = de 
fein beſonderes Gehirn beſitzen. Die feſtſitzende Lebensweiſe hat FHITA TE 
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andere Orientierungsbedürfniſſe im Gefolge wie die der freibeweg— 
lichen Tiere. Und deshalb konnte das „Gehirn“ gewiſſermaßen de— 
zentraliſiert bleiben, in zahlloſe, über den ganzen Körper verſtreute, 
ſehr reizbare Zellen verteilt. Es hat durchaus den Anſchein, als ob 
die Forſchung des nächſten Jahrzehntes dieſe Vorſtellungen recht— 
fertigen würde. 

Man kann ſich ſchon deswegen nicht von dieſen Gedanken be- Tentateltopſchen von 
freien, weil man allenthalben beobachtet, daß die Pflanze dort, Langsſchn 
wo ein Bedürfnis an ſie herantritt, dieſes ſtets in genügender Mach Niemann. 
Weiſe durch Ausbildung geeigneter Strukturen befriedigen kann. 

Dafür iſt Drosera ein beſonders gutes Beiſpiel. In den Tentakelköpfchen hat ſie, 
die ſo fein Empfindende, beſondere Sinnesorgane angelegt, deren Entdecker G. Haber— 
landt war. In ſeiner „Phyſiologiſchen Pflanzenanatomie“ ſchreibt er darüber: 
„Als Sinneszellen fungieren die oberflächlich gelegenen Drüſenzellen des Köpfchens, 
die demnach ſehr verſchiedene Funktionen in ſich vereinigen: ſie ſezernieren reichlich 
Schleim und das verdauende Enzym, ſie perzipieren mechaniſche und chemiſche Reize 
und abſorbieren ſchließlich die aufgelöſten Subſtanzen. Die Perzeption der mechaniſchen 
(und vielleicht auch der chemiſchen) Reize iſt, allem Anſcheine nach, kleinen papillen- 
artigen Plasmafortſätzen übertragen, die bei Drosera rotundifolia und longi- 
folia nur an den Rändern der Außenwände auftreten. Sie ragen hier in randſtändige 
Tüpfelkanäle hinein, die dadurch zuſtande kommen, daß von den Radialwänden aus, 
an die Außenwände ſich anſetzend, kleine Membranleiſten vorſpringen, die nach unten 
und innen zu raſch ſchmäler werden und ſich ſchließlich ganz verlieren (ſ. das Bild).“ 
Da dieſe eigenartigen plasmaerfüllten Tüpfelkanäle bei anderen Inſektivoren nicht 
vorkommen, glaubt Haberlandt, daß ſie nur der mechaniſchen Reizbarkeit dienen. 

Mit dieſen Hilfsmitteln mordet der Sonnentau ſo eifrig, daß man auf einem 
einzigen ſeiner Blätter, die ſich nach vollendeter „Mahlzeit“ wieder flach ausbreiten, 
die Überreſte von 13 verzehrten Inſekten gezählt hat. In Auſtralien, wo es 55 ver— 
ſchiedene Arten unſerer Pflanze gibt, lebt eine bis zu einem drittel Meter hohe Form 
( Ddichotoma), an der man oft ein halbes Hundert Mücken haften ſehen ſoll. 
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Merkwürdiger-— oder ſoll man jagen — begreiflicherweiſe hat man alle dieſe 
Dinge, die dem Weſen nach ſchon über 130 Jahre lang bekannt ſind, den Gelehrten, 
die ſolches behaupteten, nicht glauben wollen. Es wird intereſſieren, daß auch Goethe 
zu ihnen gehörte. Prof. F. Cohn erzählt in ſeinem ſchönen und ſehr geſchmackvoll 
geſchriebenen Werke „Die Pflanze“, daß er in ſeinem Beſitz ein noch ungedrucktes 
Manufſkript von F. G. Dietrich hatte, der ſeinerzeit Goethe als botaniſcher Gehilfe 
diente. In dieſem ſchildert Dietrich, wie er mit dem noch jugendlichen Dichterfürſten 
am 29. Juni 1785 den Ochſenkopf im Fichtelgebirge beſtieg und dort in einem Moor 
eine ungeheure Menge von D. rotundifolia traf. „Goethe, der damals fein Werk 
(Verſuch, die Metamorphoſe der Pflanzen zu erklären) angefangen hatte, ſuchte ſich 
näher mit den Pflanzen zu befreunden, nahm eine Drosera in die Hand und ſprach 
ſich über die wunderbare Geſtalt und regelmäßige Stellung der mit reizbaren Drüſen— 
haaren bekränzten Blätter belehrend aus, inſonderheit über die Irritabilität (Reizbar— 
keit) der Pflanzen im allgemeinen. Wir fanden einige Sonnentaupflanzen, in deren 
Blättern kleine Inſekten von den Drüſenhaaren eingeſchloſſen waren, und bemerkten 
zugleich, daß, ſolange die eingeſchloſſenen Inſekten leben und durch die Bewegung ihres 
Körpers und der Füße die Drüſen reizen, die Haare deſto kräftiger und feſter ſich zu— 
ſammenziehen und nicht eher wieder aufrichten, bis das Inſekt getötet iſt.“ 

Wenngleich dieſem großen Naturforſcher die Erſcheinungen nicht verborgen blieben, 
ſo fand doch auch er nicht den Schlüſſel dieſes Verhaltens. Es war bis Darwin über— 
haupt unbekannt, daß die Karnivoren die gefangenen Inſekten auch verdauen; ſogar 
Darwin ſelbſt glaubte man das noch lange nicht, ja manche botaniſche Autoritäten 
laſſen ihren ganzen Spott über dieſe bizarre Idee aus.“ Deshalb unternahm der Sohn 
Darwins, Sir Francis Darwin der jetzt als einer der angeſehenſten engliſchen 
Botaniker an der Hochſchule zu Cambridge wirkt, beſondere Verſuche, um namentlich 
den öfters geäußerten Einwand zu widerlegen, die „Inſektenfütterung“ ſchade den 
Sonnentaupflanzen. Unter gleichen Verhältniſſen wurden Pflanzen gezüchtet, denen 
er gebratenes Fleiſch reichte, und ſolche, die ſich nur rein vegetabil ernähren mußten. 
Es ergab ſich bei dieſen wie auch ſpäteren Verſuchen von Reeß, Büsgen und Goebel, 
daß die Fleiſchkoſt für die Karnivoren zwar nicht unbedingtes Erfordernis ſei, aber 
die Pflanzen ſehr ſtärkt. Die Gefütterten blühen reichlicher, bilden viel mehr und 
kräftigere Früchte und lebensfähigere Nachkommen. 

Und ſo ſetzte ſich denn, wenn auch erſt zu Beginn der 90 er Jahre, die Anſicht feſt, 
die auch wir in dieſem Buche vertreten. 

Dieſe Tatſachen waren ſo wunderbar, daß Darwin durch ſie direkt auf den 
Weg geleitet wurde, eine Beſeelung der Pflanzen anzunehmen. In ſeinen Briefen 
bezeichnet er Drosera als ein „ſcharfſinniges Tier“, voll Ernſt ſuchte er in ihren 
Tentakeln nach Muskeln und Nerven, denn er konnte ſich nicht vorſtellen, daß alle dieſe 
wunderbaren Leiſtungen ohne die entſprechenden Hilfsmittel der Tiere möglich ſeien. 
Aber er fand nichts, außer Anzeichen, daß eine Reizleitung dieſe pflanzlichen Fühler 
durchzieht. Man kann ſie unter dem Mikroſkop unmittelbar ſehen. In den Zellen der 
Tentakeln iſt roter Zellſaft enthalten, der, ſobald ein Reiz das Tentakelköpfchen trifft, 
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ſich in Ballen und unregelmäßige Tropfen „aggregiert“. Dieſe Zuſammenballung 
ſchreitet in den Zellen, von den Köpfchen nach abwärts, vor, geht von Tentakel zu 
Tentakel über und hält ſo lange an, bis die letzte Reizwirkung erloſchen iſt. 

Wenn nun aber auf dieſe Weiſe die Empfindung auch ſichtbar wird, ſo kennt 
man doch nicht ihre Drähte und hat auch mit den vervollkommten Hilfsmitteln der 
neueſten Zeit nicht mehr gefunden als Plasmodesmen, alſo plasmatiſche Verbindungs— 
fäden von Zelle zu Zelle, und die uns ſchon weiter oben bekannt gewordenen Sinnes— 
organe. Aber im Laufe der Jahre iſt trotzdem der Eindruck immer mächtiger geworden, 
daß dieſe Pflanze ein klaſſiſches Beweisſtück für Empfindung und Reizleitung im Pflan— 
zenreich, für zielſtrebige Bewegungen, Koordination und Handlungen, kurz geſagt alſo 
für ein Seelenleben der Pflanze ſei. Die letzteren zwei Punkte ſind noch in keinem 
botaniſchen Werk erörtert, obwohl ſie von zwingender Beweiskraft ſind. Deshalb ſei 
es mir geſtattet, noch ein wenig bei ihnen zu verweilen. 

Die Tentakeln eines Sonnentaublattes unterſtützen einander, ſie arbeiten nicht 
rein maſchinenmäßig auf die unmittelbare Auslöſung, ſondern wenn eines gereizt wurde, 
bewegen ſich auch die anderen, und zwar im wohlberechneten Nach- und Nebeneinander. 
Die Beobachtung eines gereizten Blattes zeigt zwar, daß ſich alle Tentakeln nach der 
Stelle beugen, von der der Reiz ausgeht; dies geſchieht aber nicht mit der Sinnloſig— 
keit eines Reflexes, denn als Darwin an die entgegengeſetzten Ränder eines Blattes 
zwei Inſekten gleichzeitig brachte, beugte ſich je nur die Hälfte der Wimpern nach rechts 
und links, es trat alſo eine Arbeitsteilung ein. Ich möchte hier übrigens bemerken, 
daß wir noch immer nicht wiſſen, durch welche Kraft ſich die Tentakeln bewegen, eine 
Frage, deren Beantwortung eine ſchwierige, aber höchſt dankbare Aufgabe bilden würde. 

Noch beweiskräftiger für unſeren Gedankengang iſt es, daß ſich in der Über— 
wältigung eines beſonders ausgiebigen Biſſens mehrere Blätter unterſtützen. Sie 
ſchweben an ihren Stielen heran wie von einer magnetiſchen Kraft gezogen und be— 
teiligen ſich ebenfalls an dem Verdauungswerk. Dies ſetzt eine gewiſſe Entſcheidungs⸗ 
fähigkeit voraus, die in jeder Handlung da iſt (vgl. die Analyſe der Handlung in 
Bd. II, S. 149), denn irgendwo muß in dieſem Fall eine Entſcheidung getroffen werden, 
ob ein Blatt ausreicht oder nicht. Man wird als Freund der einfachſten Erklärung 
ſich nun freilich entgegenhalten, daß dieſe „Entſcheidung“ durch das den Reiz aus— 
übende Objekt ſelbſt getroffen werden könne, da es eben, wenn es größer ſei, mehr 
„Reizwellen“ von ſich ausſenden würde als ein kleineres und dadurch auch ferner— 
ſtehende Blätter zu Reizbewegungen veranlaßt. Aber dieſer Gedankengang würde 
vorausſetzen, daß hier durch die Luft ſich fortpflanzende Reizwellen, alſo Geruch, beſſer 
geſagt, Witterung der Pflanze mit im Spiele ſei, und davon iſt bei Gewächſen nichts 
bekannt. Durch einen ſehr intereſſanten Verſuch ließe ſich hier ein Entſcheid herbei— 
führen. Man müßte Nahrungsbiſſen in der Nähe ausgehungerter Blätter anbringen, 
um zu erproben, ob eine ſolche Reizung auf die Ferne wirklich vorhanden ſei. Wenn — 
wie vorauszuſehen — ſie nicht erfolgt, bleibt für die unzweifelhafte, auch von mir ge— 
ſehene Beteiligung mehrerer Blätter an einem Objekt nur noch die Annahme, daß hier 
eine „angeſtrebte Arbeitsteilung“, alſo eine koordinierte Handlung, vorliegt. Und da— 
mit wäre ein neuer trefflicher Beweis für die Exiſtenz eines pflanzlichen Seelenlebens 
erbracht. 
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Neben dieſen biologischen Erſcheinungen verblaßt an Intereſſe alles übrige, was ſich 
noch über Drosera jagen läßt. Die Blüten find höchſt unanſehnlich, ebenſo die Früchte, 
die ſich reichlich bilden, da der Sonnentau ſtets von allerlei Kerbtieren beſucht wird. 

Von der intereſſanten nordamerikaniſchen Verwandten, der, Venus-Fliegenfalle“, 
haben wir bereits geſprochen. Auch bei Dionaea museipula (Bild Bd. II, S. 219), 
die heute ein häufiger Gaſt in allen botaniſchen Gärten iſt, gelang es Haberlandt, 
beſondere Sinnesorgane zu entdecken, die in dieſem Fall ſehr kompliziert gebaut ſind. 
Eigentlich hätten fie ſchon ſeit 1804, da fie Sydenham Edwards in ihrer Funktion 
richtig erkannte, die Botaniker auf das Vorhandenſein von Fühlborſten bei Pflanzen 
aufmerkſam machen müſſen. £ 

Auch Drosophyllum (Bild Bd. II, ©. 226), das nur in einer Art (D. lusi- 

tanicum Lk.) das ſüdliche Europa, namentlich deſſen Südoſten, beſiedelt und als 
ſtattlichſte Form der ganzen Gruppe, 
nämlich als / m hoher Halbſtrauch, 
auch dem Volke auffiel, ſo daß es in 
ſeiner Heimat vielfach als Fliegen— 
r leimrute an den Fenſtern in Töpfen 
gezogen wird, iſt ein gewaltiger 
Inſektenvertilger. Man hat an 
ihren langen Blättern bei einer 
einzigen kleinen Pflanze 233 ge— 
fangene und getötete Fliegen gezählt. 
Eine einheimiſche Waſſerpflanze 
der Familie iſt auch Aldrovanda“ 
vesiculosa, die nicht nur den 
Biologen, ſondern auch den Flori— 
* ſten ſchon deswegen intereſſiert, da 
Das Blaſenkraut (Aldrovanda). (Original von R. H. France.) ſie, als Sprößling eines wärmeren 
Himmels und hauptſächlich in Süd— 
frankreich und Italien und von da bis Indien verbreitet, dennoch als Spezialität in deut— 
ſchen Gewäſſern vorkommt. Am häufigſten iſt ſie noch in den ſchleſiſchen Teichen (Pleß, 
Ratibor, Proskau, Teſchen), in Poſen und Weſtpreußen, ganz ſelten aber im übrigen 
Deutſchland, wo man ſie bei Lindau in Bayern, ſonſt noch in Tirol und Vorarlberg 
gefunden hat. Dort blüht ſie im Juli oder Auguſt als weißes, unanſehnliches Blüm— 
chen, deſſen zugehörige Pflanze untergetaucht lebt und einen wurzelloſen, dichten Klum— 
pen von dicht wirtelſtändigen, muſchelförmig-zweiklappigen Blättern darſtellt. Am 
Vorderende ſind dieſe Blätter gewöhnlich dicht zuſammengedrängt und bilden eine 
Knoſpe, die auch im Herbſt überbleibt (Hibernakel), auf den Boden ſinkt (es wäre zu 
unterſuchen, wodurch das periodiſche Unterſinken und Auftauchen ausgelöſt und be— 
wirkt wird) und erſt im Frühling wieder neuerdings austreibt. 

Die Blätter der Pflanze ſind zu ſehr eigenartigen Fangapparaten umgeſtaltet, 

die Prof. Cohn in der Botaniſchen Zeitung (1859) zuerſt ſehr ausführlich beſchrieben 


»Die weitverbreitete Schreibweiſe Aldrovandia tft ſprachlich unrichtig. 
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hat. Auf einen flügelartig verbreiterten, mehrere Borſten tragenden Stiel iſt eine 
rundliche Spreite eingelenkt, die fie zuſammenklappen kann, wenn die an ihrer Innenſeite 
emporſtehenden Reizborſten berührt werden. Haberlandt hat ſie unterſucht und fand, 
daß ſie aus einem Gelenk und abwechſelnd langen und kurzen Zellen beſtehen, deren 
Bau darauf abzielt, die mechaniſche Wirkung einer Berührung auf die den Reiz wahr— 
nehmende Stelle des Haares zu konzentrieren. 

Die Empfindlichkeit dieſer Einrichtungen iſt außerordentlich, Aldrovanda iſt 
in unſerer Heimat diejenige Pflanze, welche die ſchnellſte Beweglichkeit 
der Organe beſitzt. Cohn ſchreibt darüber: „Im Sommer 1873 machte der da— 
malige Obergärtner des Proskauer botaniſchen Gartens, Berthold Stein, auf einer 
Exkurſion, die er zur Beobachtung der Aldrovanda nach einem ihrer heimatlichen Teiche 
bei Rybnik unternommen hatte, eine überraſchende Beobachtung: im warmen Sonnen— 
ſchein ſind die Blätter der Aldrovanda nicht zuſammengefaltet und geſchloſſen, ſondern 
vollſtändig ausgebreitet; aber mit einer Nadel berührt, ſchlagen ſie augenblicklich zu— 
ſammen, ſo daß die Nadel zwiſchen den geſchloſſenen Lippen des Randes feſtgehalten 
und erſt nach 24 Stunden beim Offnen des Blattes fallen gelaſſen wird. Als ich nun 
im folgenden Sommer (1874) Aldrovandapflanzen in ein Glasgefäß ſetzte, in welchem 
zahlloſe kleine Waſſerkrebſe (Cypris) umherſchwammen, fand ich am folgenden Mor— 
gen in jedem Bläschen ein, zwei oder mehrere dieſer Tierchen eingeſchloſſen; offenbar 
hatten die lüſternen Geſchöpfe in den fremden Pflanzen ein leckeres Futter erwartet; 
vielleicht waren ſie durch die auffallende Ahnlichkeit mit verwandten Muſchelkrebſen 
(Cypris) getäuſcht worden und ahnungslos in die offenen Fallen geraten. Ich konnte 
ſie tagelang unruhig in ihren feſtgeſchloſſenen Gefängniſſen umherſchwimmen ſehen, 
die ſie lebendig nicht wieder verlaſſen ſollten; denn ſie ſtarben im Innern der Blätter 
und wurden bis auf das Hautſkelett verdaut.“ 

Die Betrachtung dieſer Pflanze führt uns zu einer Einſicht von allgemeiner Be— 
deutung. Denn daraus, daß Aldrovanda ſogenannte,blitzſchnelle“ Bewegungen aus— 
führt, erſieht man, daß die Langſamkeit der ſonſtigen pflanzlichen autonomen oder Reiz— 
bewegungen nicht im Weſen der Pflanze begründet ſein kann. Wahrſcheinlich liegt ihr 
nichts anderes zugrunde, als das auch ſonſt in der Natur allenthalben zutage tretende 
Geſetz der Zweckerreichung mit den geringſten Mitteln. Wenn es mit langſamen Be— 
wegungen geht, vollführt man keine raſchen. Wenn aber nur plötzliches Zuklappen 
ein flüchtiges Tierchen in dem Blatt feſthalten kann, dann iſt die Aldrovanda hurtiger 
denn ein bewegliches und flinkes Tier. Das muß man ſich ſtets vor Augen rücken, 
bevor aus der relativen Unbeweglichkeit der Pflanze oder aus der ſcheinbaren Schwer— 
fälligkeit der Bewegungen einer Drosera Folgerungen abgeleitet werden. 
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Die Rojenblüfler (Rosales). 


Wir treten nun in eine neue Welt, in jene, zu deren Bewohnern die ſchönſten, 
lieblichſten und nützlichſten der Pflanzen gehören. Wie viel Blätter der Kulturgeſchichte, 
Volkswirtſchaft und Gartenkunſt werden nicht aufgeſchlagen, wenn man die Namen 
Hortenſie, Johannisbeere, Platane, Roſe, Apfel und Birne, Erdbeere und Pflaume, 
Mimoſe und Akazie, Bohne, Indigo, Klee und Wicke nennt. Dieſer Strauß ſcheinbar 
verſchiedenartigſter Gewächſe gehört zuſammen in eine Gruppe, zu den Rosales, die 
mit annähernd 14000 Arten mit den Tubifloren wetteifert und die Reihe der Kam— 
panulaten übertrifft, obzwar dieſe die artenreichſte aller Familien, nämlich die 
1000 Arten zählenden Körbchenblütler, in ſich birgt. 

Es wird dem Laien im hohen Grade verwunderlich erſcheinen, auf Grund welcher 
Merkmale man denn ſo heterogene Erſcheinungen wie Roſe und Bohne oder Platane 
und Klee in eine Reihe ſtellen konnte; er wird es aber einſehen, wenn er ihre Charak— 
teriſtik vernimmt. Sie lautet nach Wettſteins Auffaſſung etwa folgendermaßen: 
Die Blüten aller Roſales ſind zwitterig, in der Regel pentamer und mit doppelter, 
alſo in Kelch und Blumenblätter geſchiedener Blütenhülle verſehen. Alle übrigen 
Merkmale ſind ſo ſehr von Ausnahmen durchbrochen, daß ſich kaum etwas Weiteres, 
für alle Formen Gültiges, ſagen läßt; außer etwa, daß die Blüten faſt ſtets zykliſch 
gebaut ſind. Trotzdem liegt hier eine „ſehr natürliche Reihe“ in dem Sinne vor uns, 
als die Familien durch Zwiſchenformen verbunden ſind, und die eine ſich ungezwungen 
aus der anderen ableiten läßt. 

Sie ſelbſt iſt nach Wettſteins Anſicht aus den Polycarpicae, alſo der 
Pflanzenreihe, hervorgegangen, zu der die Magnolien, Raffleſia, der Sauerdorn 
(Berberis), die Ranunkeln und Waſſerroſen gehören. In ihr ſelbſt tritt etwas 
Neues auf, nämlich die Tendenz, die weiblichen Geſchlechtsorgane, das Gynäzeum, 
in den Grund der Blüte zu verſenken. Um das zu illuſtrieren, habe ich ſpäter Ab— 
bildungen eingeſtreut, welche die verſchiedenen Blütentypen der Roſales darſtellen. 
Bei den Kraſſulazeen, als deren Vertreter eine Hauswurzblüte aufgenommen iſt, 
ſteht das Gynäzeum noch „oberſtändig“, bei den Roſazeen — als deren Typus Roſa 
gelten möge — ſind ſchon unterſtändige Fruchtknoten da. Eine weitere Eigenheit der 
Reihe iſt die Umbildung von ſtrahligen Blüten zu zugomorphen. Den Übergang 
markieren hier die tropiſchen Chryſobalanazeen, die Kokospflaumen Südamerikas, 
die in jeder Beziehung den Roſazeen, namentlich der Gattung Prunus, gleichen, 
aber bereits zugomorphe Blüten tragen, alſo ungezwungen zu den Schmetterlings— 
blütlern (Papilionazeen) überleiten, mit denen ſie ſogar eine lückenloſe Formen— 
reihe verbindet. 

Das iſt der Grund, warum man Schmetterlingsblütler und Roſen zu einer Ver— 
wandtſchaftsgruppe im natürlichen Syſtem zuſammenſchließen muß.“ 

In dieſem Kreiſe ziehen als die einfachſten vor allem 

die Kraſſulazeen 
die Aufmerkſamkeit auf ſich. Zwei ihrer Vertreter, Hauswurz (Sempervivum) 


Vgl. hierüber auch die ausgezeichnete Abhandlung von C. Maximowiez, „Adnotationes 
de Spireaceis“ (Act. Hort. Petropolit. VI.) 
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und Fetthenne (Sedum), ſind jedermann wenigſtens vom Sehen bekannt; die Gattung 
Bryophyllum dagegen hat im phyſiologiſchen Lehrſaal einen berühmten Namen 
erworben. 

Sempervivum iſt merkwürdigerweiſe eigentlich nicht bei uns, ſondern auf 
den kanariſchen Inſeln zu Hauſe, denn von ihren 50 Arten lebt die Mehrzahl 
(etwa 40) dort, im deutſchen Florengebiet nur ganz wenige (S. teetorum L., S. mon- 
tanum L., S. arachnoideum L. u. a.), mehr allerdings in den Alpen und be— 
ſonders in Siebenbürgen. Unſer Volk hat zu ihrer Verbreitung ja viel beigetragen, 
da es ſie mit Vorliebe als eine dem Donar heilige Pflanze auf das Hausdach pflanzte 
und ſich dann vor Blitzgefahr behütet glaubte, woher auch der ältere Name Donner— 
kraut rührt. Was man gemeinhin ſieht, die dickfleiſchige Roſette der ſo regelmäßig 
geſtellten Blätter, das iſt nur 
die eine Wuchsform der Pflan— 
ze, der „Kurztrieb“. Aus ihm 
entwickeln ſich „Langtriebe“, 
wenn die Pflanze blüht, an 
denen ſich die zahlreichen 
prächtigen, roſenrot gefärbten 
Blüten erheben. Die Kurztriebe 
ſcheinen eine Anpaſſung an das 
grelle Licht der Felſenhöhen zu 
ſein, auf denen das Gewächs 
mit Vorliebe ſein Quartier 
aufſchlägt, denn wie bereits in 
Bd. I, S. 94 erzählt und auch 
mit Abbildungen belegt wurde, 
gelang es Wiesner, die Ro— 
fette von Semper vivum ohne 
weiteres im Dunkeln aufzulöſen Die Auflöſung der Roſette der Hauswurz bei der Blütenbildung. 
und die Pflanze in ein ſchmäch— (Nach Exemplaren im Münchner botaniſchen Garten aufgenommen 

5 2 von H. Dopfer.) 

tiges, langſtengeliges Gewächs 

zu verwandeln. G. Klebs hingegen hat in neuerer Zeit die Bedingungen der Blüten— 
bildung erforſcht und gefunden, daß dieſe in erſter Hinſicht von der Intenſität der 
Kohlenſtoffaſſimilation abhängig iſt. Er fand z. B., daß bei Schwächung der Produktion 
organiſcher Subſtanz, etwa durch Züchtung der Pflanzen in blauem Licht, lebhaftes 
vegetatives Wachstum eintritt; wenn man die Herſtellung organiſcher Subſtanz dagegen 
begünſtigt, tritt raſche Blütenbildung ein. Man hat verſucht, dieſes Ergebnis ſo zu 
deuten, als ob damit der urſächliche Zuſammenhang lückenlos aufgedeckt ſei. Nichts 
irriger als das. Nichts anderes iſt durch ſolche Verſuche erkannt, als daß die Pflanze 
zum Blühen Reſerveſtoffe, d. h. Baumaterial, braucht. Zu ſagen, die beſſere Ernährung 
erkläre das Blühen, würde dem entſprechen, wenn ein Volkswirtſchaftler, der bemerkt, 
daß reichgewordene Menſchen ſich gern Villen bauen, daraus das „Geſetz“ konſtruierte: 
Geldzufluß zwingt den Menſchen zur Anlegung von Gebäuden. In Wirklichkeit hat 
man in beiden Fällen nur erkannt, daß man ohne Geld nicht bauen kann. 
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Wertvoller iſt ſchon, daß Klebs erkannte, durch gute Düngung ließen ſich bei 
Sempervivum Blütenvariationen erzielen, eine Tatſache, die beſonders die Gärtner 
unter meinen Leſern intereſſieren wird. Er erhielt auf dieſe Weiſe Blüten ohne Kelch 
oder faſt ohne Blumenkrone oder ſolche, denen fait alle Staubblätter fehlten, oder 
deren Blütenteile verſchiedentlich 
verändert waren. Allerdings konnte 
er die Unterſuchungen nicht ſo weit 
bringen, um durch beſtimmte Düng— 
ung einen Zwang auf die Pflanze 
auszuüben, gewiſſe Anderungen 
hervorzubringen. Der Pflanzen— 
anatom weiß von der Hauswurz und 
ihren Verwandten auch mancherlei 
Intereſſantes zu ſagen. Er hat er— 
kannt, daß alle Kraſſulazeen reich 
an Gerbſtoff find — dem Schutzſtoff 
gegen Schneckenfraß — der ſich 
gern in beſonderen Zellen, in der 
Epidermis oder der Gefäßbündel— 
ſcheide, anſammelt. Außerdem ent— 
halten ſie reichlich oxalſaure Kalk— 
kriſtalle und freie organiſche Säuren. 
Daher rührt der ſcharfe beißende 
Geſchmack, der der Gattung Sedum 
3. B. den deutſchen Namen Mauer— 
pfeffer verſchafft hat. Ihr ganzer 
Bau iſt an das Ertragen von Trocken— 
heit angepaßt. Die Blätter ſind in 
ihrer Dicke förmliche Waſſerſpeicher 
mit einem regelrechten „Waſſer— 
gewebe“, ſtarker Kutikula, eingeſenkten 
Spaltöffnungen und einem Wachs— 
überzug oder langen Haaren, die ſich 
zu einem ſpinnwebeartigen Filz ver— 
weben (Sempervivum arachnoi— 
deum), wie man beſonders an den in 
greller Sonne lebenden Exemplaren 

n dieſer in den Alpen bis 3000 m 
Höhe lebenden Art bemerken kann. 

Der Pflanzenbiologe wird uns wieder beſonders auf die eigentümliche unge— 
ſchlechtliche Vermehrung der Sempervivum-Arten durch Brutknoſpen und faden— 
förmige Ausläufer verweiſen, die an ihrem Ende neue Roſetten treiben und dann ab— 
ſterben. Eine Hauswurz bringt auf dieſe Weiſe eine ganze Generation von kleinen 
Roſettenknöllchen hervor, die im Gebirge von Felsſtufe zu Stufe rollen, ſogar vom 
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Wind verweht werden und auf dieſe Weiſe weſentlich zur Verbreitung der Pflanze 
beitragen. Eine beachtenswerte und zu Unterſuchungen anreizende Tatſache hierbei iſt, 
daß die Ausläufer meiſtens erſt dann abſterben, wenn die neue Pflanze bereits feſt— 
gewurzelt iſt. Was ihm beſonders auffällig erſcheint, iſt die ganz beiſpielloſe Lebens— 
zähigkeit dieſer Pflanzen. A. De Candolle, der eine Monographie der Kraſſulazeen 
verfaßt hat, erzählt darin, daß er im Herbarium 18 Monate lang eine S. caespitosum 
gepreßt hielt, daß ſie aber wieder auflebte, als man ſie einpflanzte. Deshalb muß man 
dieſe „fettblätterigen“ Gewächſe auch noch ſtets mit kochendem Waſſer abbrühen, bevor 
man ſie ins Herbarium einlegt, ſonſt treiben ſie ſogar unter der Pflanzenpreſſe weiter, wie 
mir ein befreundeter Botaniker von einem Exemplar von Sedum boloniense mitteilte. 

Zu dieſer Lebens— 
zähigkeit gehört auch, 
daß die Sempervivum— 
Pflanzen, die alſo ihren 
lateiniſchen Namen nicht 
bloß als ausdauernde 
Gewächſe verdienen, 
unglaubliche Hitzegrade 
ertragen. So maß 
Askenaſy einmal im 
Innern einer an der 
Felſenwand von der 
Sonne durchglühten 
Roſette 51° C! Unter 
ſolchen abnormen Ver— 
hältniſſen ſcheinen die 
Pflanzen auch zu eigen- 
tümlichen Selbſthilfen 
greifen zu können. Wenigſtens berichtete in der „Zeitſchrift für den Ausbau der 
Entwicklungslehre“ K. O. Hoffmann folgende merkwürdige Tatſachen: Während 
in ſeiner vieljährigen Kultur von Sempervivum arachnoideum von den Pflan— 
zen alljährlich nur die größeren Roſetten blühten, waren einmal gerade die jüngſten 
Exemplare mit entſprechend zarten und kleinen Blüten geſchmückt. Nach dieſer 
Jugendblüte trieben aus den ausgewachſenen Exemplaren plötzlich Knoſpen hervor, 
ohne irgendwelchen Stengel, nur auf dünnen, 1—1 % em langen Blütenſtielen ſitzend, 
die ſich zu normalgroßen, kräftigroten Blüten entwickelten. Während aber bei nor— 
malem Verlauf die Roſette regelmäßig im Blütenſtiele aufgeht, blieben diesmal die 
blühenden Pflanzen völlig unverändert und ſproßten auch nach der Blüte in gewöhn— 
licher Form, von den weißen Fäden dicht umſponnen, weiter. Dies hält unſer Ge— 
währsmann für ein „teleologiſches Phänomen“. Er meint, „die Pflänzchen, die am 
Fenſter den ganzen Tag in glühendſter Sonnenhitze ſtehen, unterliegen die Stengel— 
bildung, um den Waſſerverbrauch zu verringern und eine möglichſt geringe Fläche 
der Beſtrahlung darzubieten. In dieſen Gedankengang paßt es, daß auch die Be— 
haarung eine ungemein dichte iſt.“ 


Sedum aere. (Originalaufnahme von H. Dopfer- München.) 
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Über die Gattung Sedum ift nicht viel anderes zu jagen wie über Semper- 
vivum. Der deutſche Sprachgebrauch hat für ſie zwei Namen. Mauerpfeffer nennt 
er die Arten mit ſchmalen, walzenförmigen Blättern (Bild S. 463), wie S. album; 
Fetthenne ſagt man hingegen zu den Formen, die ſich durch breite und flache Blätter 
auszeichnen, z. B. die Art 8. Telephium. 

Der gemeine Mauerpfeffer erfreut den Naturfreund mit einer ſehr nachdenklich 
ſtimmenden Eigenheit. Dieſe Pflanze enthält bekanntlich reichlich freie organiſche 
Säuren und Gerbſäure. Daß dies aber nicht ohne biologiſche Bedeutung iſt, geht 
daraus hervor, daß die Blütenſtengel beſonders ſcharf ſchmecken, und zwar je höher an 
der Blüte, deſto beißender. Die Blüte iſt der Pflanze koſtbarſtes Organ, ſie iſt auch 
am beſten geſchützt. Dieſe Parallele enthält für die Botanik der Zukunft eines der 
ſchwierigſten Probleme, an deſſen Löſung wir heute noch nicht von weitem denken können. 

Eine ſehr intereſſante Eigenart des Mauerpfeffers iſt auch, daß durch die Aus- 
bildung ſeiner ſchönen, meiſt leuchtend gelben und von den Inſekten (in den Tropen 
ſogar von Vögeln) reichlich beſuchten Blüten der Inhalt der oberſten Blätter völlig 
verzehrt wird. Sie hängen nach dem Blühen ſchlaff, als runzelige, leere Häute herab. 
Deshalb blühen auch entwurzelte Exemplare ungeſtört weiter, wenn ihnen nur noch 
ein Teil der Blätter zu Gebote ſteht. 

Die Gattung Bryophyllum überbietet aber alle Seltſamkeiten dieſer an 
Wunderbarem fo reichen Gruppe. Bryophyllum calyeinum iſt mindeſtens in 
jedem botaniſchen Garten zu ſehen, da ſie aus jedem abgelöſten Blatt in den Kerben des 
Blattrandes neue Pflänzchen ſprießen läßt, wie an jeder Univerſität demonſtriert wird. 
Johow erzählt von ihr folgendes: „Einen wunderbaren und überraſchenden Anblick 
gewährt es, wenn man den Stamm einer reichbelaubten Pflanze mit der Hand gelinde 
ſchüttelt. Es praſſeln dann ſämtliche entwickelte Blattfiedern der Pflanze wie reife 
Früchte zu Boden, während die ungeteilten Blätter am Stamme ſitzenbleiben und ſich 
auch durch heftige Erſchütterungen nicht zum Abfall bewegen laſſen.“ Dieſer Verluſt 
an Blättern wird eben dadurch ausgeglichen, daß jedes abgefallene Blatt reichlich neue 
Pflänzchen erzeugt, die ſich prompt bewurzeln. 


Die Steinbrechgewächſe (Saxifragaceae) 


bilden die nächſte Familie, der ſich jetzt unſere Aufmerkſamkeit zuwenden muß. Während 
die Kraſſulazeen eine ziemlich einheitlich geſtaltete Pflanzengruppe darſtellen, zeigt ſich 
bei den Steinbrechen bereits jene außergewöhnliche Mannigfaltigkeit der äußeren Er— 
ſcheinung, die wir bereits bei der allgemeinen Betrachtung der Roſales bewunderten. 
Wer ſich unter Steinbrechgewächſen nur jene beſcheidenen alpinen Kräuter vorſtellt, 
die man gemeinhin als Steinbrech bezeichnet, der irrt gar ſehr. Denn zur Familie 
gehören auch Sträuche und Bäume und liebliche Blumen. Die Parnaſſie der Herbſt— 
wieſen, das Milzkraut des Vorfrühlings, Jasmin, Hortenſie, Johannisbeere, Stachel— 
beere und tropiſche Bäume, ſie ſind alle Steinbrechgewächſe, zuſammen wohl an 600 
Arten, die über die ganze Welt zerſtreut ſind. 
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Die artenreichite Gattung iſt zwar freilich der einheimische Steinbrech (Saxi— 
fraga) mit ſeinen 200 Arten, und darum geziemt es auch, die ganze Familie nach ihm 
zu benennen. Er führt uns in die reine Luft der Hochberge, auf die Felſengrate und 
zwiſchen das Geröll der Alpen, denn dort (ſo wie auch in der Arktis und den Anden) 
hat er ſeine wahre Heimat. Schon die Griechen kannten ihn, und Dioskorides, ihr 
größter Botaniker, leitet den Samen Saxifraga von frangere und saxum, vom Zer— 
klüften der Felſen, ab. Der praktiſche Plinius allerdings denkt aber an die Stein— 
leiden, die man mit der Pflanze kurierte. 

Als Hochgebirgspflanze iſt der Steinbrech natürlich eine Roſette. Das gehört 
einmal zum alpinen Habitus. Und namentlich wenn er zur Blütezeit dieſe Roſette 
auflöſt, ſieht er (beſonders Saxifraga Aizoon) den Hauswurzen außerordentlich 
ähnlich und bildet auch, wie dieſe, anſehnliche Polſter. Auch er beſitzt, wie Semper- 
vivum, reichliche vegetative Vermehrung. Eine Art (S. granulata), die auch im 
deutſchen Flachland an Eiſenbahndämmen und auf feuchten Wieſen lebt, hat ſogar 
ihren Artnamen von den winzigen Knöllchen der Brutknoſpen, die am Grunde des 
Stengels ſitzen, ebenſo S. bulbifera von den Brutzwiebeln, die ſie ausbildet. S. flagel- 
laris ſendet zarte Ausläufer aus, S. stellaris bildet Adventipſproſſe im Blütenſtand, 
und ſo ließen ſich noch viele Beiſpiele anführen. 

In pflanzenanatomiſcher Hinſicht ſind die Saxifragen beſonders durch eine Er— 
ſcheinung berühmt. Zahlreiche Arten ſind an den Blatträndern weiß umrahmt, mit 
hellen Punkten überſät. Unterſucht man dieſe Abſcheidungen, ſo findet man, daß ſie 
aus Kalk beſtehen. Sie werden durch innere Waſſerſpalten (Hydathoden) abgeſondert, 
und man betrachtet ſie als Mittel zu geſteigerter Waſſeraufſaugung. 

Von den 46 deutſchen Saxifraga-Arten wachſen faſt alle nur in den Gebirgen, 
und zwar mit Vorliebe auf den höchſten Felſen der alpinen Region. Andere gehen 
allerdings auch tief herab, jo z. B. die ſehr verbreitete S. aizoides. 

Sie wollen wir als Vertreter ihrer Gattung etwas eingehender betrachten. Schon tief 
unten, namentlich entlang der Alpenbäche, an den „Reißen“, auf von Waſſer berieſeltem 
Schutt und Sand, ſchlägt ſie ihre prachtvolle und leuchtende Blume auf als typiſcher 
Vertreter der „Quellfluren“, oft in Maſſen zu triefenden Polſtern beiſammenſtehend. 

Die Blüte von S. aizoides iſt ein wahres Juwel der Alpenflora. Goldgelb oder 
karminrot, mit rotgelben Punkten überſät, mit feuerrotem Pollen geſchmückt, duftend 
von honiggelben Nektarien, iſt ſie eine richtige Fliegenblume, entſprechend der merk— 
würdigen Anziehungskraft, die gelbe und rote Farben, namentlich rote Sprenkelung, 
auf Fliegen ausüben. Eigenartig mutet es den Pflanzenkenner an, daß gelbe und rote 
Blüten oft dicht beiſammen vorkommen, denn er hat ſich daran gewöhnt anzunehmen, 
daß die Blütenfarbe eine gewiſſe Standortsvarietät anzeigt, wobei er vorausſetzt, daß 
die Blütenfarbe der geſetzmäßige Ausdruck gewiſſer, allerdings noch unbekannter 
äußerer Einwirkungen ſei. Das gemeinſame Vorkommen von gelben und roten Stein— 
brechblüten ſpricht jedoch gegen dieſe Begriffe, und ich möchte mich da Prof. Goebel 
anſchließen, wenn er angeſichts ſolcher Vorkommniſſe die Anſicht äußert, ſie ſeien ein 
Hinweis, daß die Formen innerhalb derſelben Art auf äußere Einwirkungen ungleich 
reagieren. Aus ſolchen Erfahrungen erbaut ſich eines der anziehendſten und wichtigſten 


Probleme der neueren Botanik, nämlich der Begriff der Individualität, der offenbar 
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der Pflanze ebenſo zukommt wie dem Tiere und dem Menſchen, freilich auch hier ebenſo 
wie bei jenen ein pſychiſches Leben als Urſache der verſchiedenen Reaktion auf gleiche 
Reize vorausſetzt. 

Eine ähnlich veränderliche Art wie 8. aizoides iſt auch S. stellaris ſowie 
die große S. rotundifolia und S. Aizoon. Von der letzteren möchte ich hervorheben, 
daß ſie merkwürdig anſpruchslos iſt und alle Geſteinarten ohne Unterſchied bewohnt, 
während ſonſt die Steinbreche gewöhnlich mehr Zuneigung zu Kalkboden verraten. 


Saxifraga Aizoon. (Original nach Paul Wolff, Biſchheim.) 


Vielleicht liegt die Gleichgültigkeit von 8. Aizoon gegen den Boden daran, daß ſie, 
wie Oettli gezeigt hat, mit Vorliebe auf Moosraſen keimt; ſie kam wenigſtens auf 
Kalkfelſen nur dort vor, wo ſich Moos in den Spalten einniſtete. Da ſie ſich nur ſehr 
oberflächlich verankert, iſt ſie wohl nicht imſtande, den ganzen, ohnedies ſtark wechſeln— 
den und nur ausnahmsweiſe reichen Waſſergehalt ſolcher Felſenſpalten auszunützen. 
Damit mag es wohl zuſammenhängen, daß die Pflanze durchaus xerophilen Habitus 
trägt: dickliche Blätter, ſtarke Oberhaut, reichliche Kalkabſonderung. 

Von den einheimiſchen Arten der Gattung möchte ich namentlich noch zwei her— 
vorheben, die prachtvolle, bis 60 em hohe Blütenſtengel treibende 8. Cotyledon, 
die gleich den Pechnelken heraufkriechende Inſekten feſthält und nach A. v. Kerners 
allerdings noch nicht durch Verſuche erhärteter Anſicht auch verdaut. 
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Eine reizende kalkſtete Hochgebirgsform iſt auch die zierliche S. caesia (Bild 
S. 466), ſchon auffällig durch ihre winzigen blaugrünen, ſtarren Roſetten und ſchnee— 
weißen Blüten, die immerhin einen ſtattlichen Schauapparat abgeben, wenn ſie, wie 
es meiſt der Fall, ſich dicht aneinander drängen. Dieſe Steinbreche ſind echte Roſetten— 
pflanzen, die unter Umſtänden dicke Polſter bilden und dadurch imſtande ſind, auch die 
höchſten Grate bis nahe an die 4000 m zu beſiedeln. Eine andere ökologiſche Rolle 
ſpielen die Steinbreche aus der Gruppe Porphyrion, alſo die Arten, die ſich um 
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Saxifraga caesia. (Original nach Paul Wolff, Biſchheim.) 


S. oppositifolia gruppieren. Sie bezeichnet C. Schröter als „Schuttdecker“, denn 
ſie werden Herr über die Schutthalden einfach dadurch, daß ſie ſie mit vielfach wurzeln— 
den Zweigen überwachſen und ſo darauf lockere Raſen bilden. 

So ließe ſich noch vieles über das intereſſante Leben der Steinbreche, denen kein 
Geringerer als Engler die Ehre einer beſonderen Monographie antat, erzählen, von 
ihrem ſtaubleichten Samen, der ſo recht dazu geeignet iſt, vom Wind über die Berges— 
welt verbreitet zu werden, von ihrer eigenartigen Verbreitung über die Erde, die in 
allen Hochgebirgen eigentümliche Arten, insgeſamt an 200, zählt. Auch der Gärtner 
geht nicht teilnahmslos an ihnen vorüber und wählt ſie gerne zur Bepflanzung von 
Felsgruppen, wobei er an 30 Arten in reichſter Auswahl ſchätzt. Sogar als Ampel- 
pflanze im Zimmer eignen ſich manche Steinbreche, namentlich S. sarmentosa, der ran— 
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kende und ſehr anſpruchsloſe Judenbart. Er treibt reichlich Stolonen, wenn fein einziges 
Bedürfnis, nämlich viel Licht, dadurch geſtillt iſt, daß man ihn dicht ans Fenſter hängt. 

Etwas Fremdartiges, an das Gebirge Erinnerndes, hat auch ein naher Verwandter 
der Steinbreche, der liebliche Frühlingsbote Chrysosplenium alternifolium L. 
der wirklich einen ſchöneren deutſchen Namen verdiente als den häßlichen: Milzkraut, 
der ihm noch aus den Zeiten anhaftet, da man die Pflanzen nur nach ihrer Nützlichkeit 
als Heilkraut ſchätzte. Alles ruft an dieſem Pflänzchen danach, daß in ſeinem Namen 
das goldige Schimmern erwähnt ſei, das es, namentlich in ſeiner Blütenregion, ſo ſehr 
auszeichnet und den Mangel an Blütenblättern reichlich aufwiegt. Was man an manchen 
tropiſchen Gewächſen, z. B. den Poinſettien oder Dalèchampia- Arten (Farbenbild 
Bd. II, S. 512), ſo ſehr bewundert, die Herſtellung eines wirkungsvollen Schauappa— 
rates durch Zuhilfenahme der Laubblätter, dafür bietet Chrysosplenium, das aller— 
orten verbreitete, ein treffliches einheimiſches Beiſpiel, denn auch hier beteiligen ſich die 
oberſten Blätter an der Anlockung der Beſtäuber (in dieſem Falle Fliegen) durch ihr 
Gleißen und die gelbliche Färbung. Ein ſolches „Vikariieren der Funktion“, wie 
ſie dieſes beſcheidene Blümchen zeigt, gibt dem Naturfreund viel Stoff zum Nachdenken. 
Was veranlaßt die Hochblätter zu den anatomiſchen Veränderungen, durch die der 
Goldglanz zuſtande kommt? Er iſt zu auffällig auf feinen Zweck hin angelegt, als daß 
man hier an einen zufälligen Nebeneffekt glauben könnte. Die Wege der Naturgeſetz— 
mäßigkeit, auf denen das Schauapparatbedürfnis der Blüte in ſolcher Weiſe befriedigt 
wurde, muten hier ſo verworren und geheimnisvoll an, daß man ganz verzagt wird 
angeſichts der Größe des Lebensproblems, das ſich darin dem forſchenden Geiſt auf— 
drängt. Er fragt hier noch vergebens, aber er ringt nicht ohne Nutzen mit ſeiner Auf— 
gabe. Denn er kehrt aus dem Kampf mit der ſehr wertvollen Einſicht zurück, daß es 
geradezu kindlich iſt, ſchon jetzt zu hoffen, es werde ſich das „Leben“ gleich beim näch— 
ſten Fortſchritt entſchleiern, es ſei bereits die elfte Stunde des Tages erreicht, an deſſen 
Mittag das Lebensrätſel vor aller Augen offen daliege. Dieſe Anſicht iſt gerade in 
Gelehrtenkreiſen weit verbreitet und hat ihre begeiſtertſten Herolde in den Anhängern 
der mechaniſchen Lebenserklärung. Das kleine Milzkraut proteſtiert dagegen und gibt 
zu verſtehen, als ſei noch kaum der Morgen jenes Tages angebrochen, an deſſen Mittag 
die lebende Subſtanz kein Geheimnis mehr vor dem Menſchen hat. 

Ein gleiches ſagt uns eine andere Blume aus der Familie der Steinbrechgewächſe, 
die den Herbſt verkündet, ſo wie das Milzkraut des Lenzes Bote iſt. Ich meine das 
Studentenröschen (Parnassia palustris), eine der wunderbarſten Blumen der 
ganzen deutſchen Flora. 

Parnassia iſt auf naſſen, ſchlammigen Wieſen und auf trockenen Gebirgsbergen 
durch ganz Deutſchland verbreitet. Beſonders häufig entfaltet es ſeine ſchöne, rein— 
weiße Blume in den Voralpen, wo es vom Auguſt bis in die erſten Oktobertage oft 
noch als letzte Blume blüht, während ſein Flor im Flachland gewöhnlich ſchon im 
Juli einſetzt. Den deutſchen Namen Herzblatt verſchafften ihm die kleinen, prächtig 
herzförmigen Blätter; ebenſogut könnte die Parnaſſie aber auch Einblatt heißen, denn 
im blühenden Zuſtand ſieht man nicht viel mehr von den Vegetationsorganen als ein 
einziges ſtengelumfaſſendes Blättchen an dem Stiel, der die große Blüte bis über zwei 
Dezimeter hoch über den Raſen emporträgt. 
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Dieſe Blüte iſt ein wahres Wunderwerk der pflanzlichen Geſtaltungskraft. Da 
ich ſie und ihr Leben mit viel Liebe ſtudiert habe, ſei es mir geſtattet, ihrer hier etwas 
ausführlicher zu gedenken.“ 

Parnassia wird von dem Blütenbiologen als proterandriſch dichogam bezeichnet. 
Das heißt, ihre Blüte hat zwei Stadien, ſie blüht zuerſt männlich, dann weiblich. Sie 
ſichert ſich ihre Befruchtung dadurch, daß ſie den Beſuchern die reifen Staubbeutel durch 
aktive Bewegungen entgegen— 
ſtellt. Dies tun viele Pflanzen, 
und es genügt, von den jedem 
Blumenfreund zugänglichen 
nur die Kapuzinerkreſſe zu 
nennen, um zu eigener Beob— 
achtung der Erſcheinung jeder— 
mann eine Gelegenheit zu 
zeigen. Wenn aber bei den 
verſchiedenen Ranunkulazeen, 
Kraſſulazeen, Karyophylla— 
zeen, bei denen ſich ſolches zeigt, 
hierdurch nur daserreichtwird, 
daß die beſuchenden Inſekten 
den Nektar nur durch Berüh— 
rung der höher geſtellten 
Antheren gewinnen, ſo iſt bei 
Parnassia (auch bei Ruta) 
die Sachlage dadurch kompli— 
ziert, daß durch Bewegungen 
zu richtiger Zeit den Be— 
ſuchern abwechſelnd bald die 
Anthere, bald die Narbe ent— 
gegengeſtellt wird. Dies voll— 
zieht ſich jo auffällig, daß ſchon 
der erſte Beobachter, nämlich 
der Altmeiſter der Blüten⸗ Parnassia palustris. Eine ſich autogam befruchtende Blüte. 
biologie, G. Chr. Spr engel, (Original nach H. Dopfer- München.) 
davon wußte. Wie dieſe Bewegungen ſtattfinden, zeigen beſſer denn jede Beſchreibung 
meine Zeichnungen S. 470, welche die Veränderungen in einer Blüte im Ablauf 
von 83 Stunden feſthalten. Ein Staubfaden nach dem anderen wächſt heran, beugt ſich 
tagsüber über die Narbe und rückt im Laufe der Nacht von ihr ab, um dem Nachfolger 
Platz zu machen, dies geht jo 5—7 Tage hindurch. Es wird dadurch den zahlreichen 
Inſektenbeſuchern, die vorwiegend Fliegen ſind, ſtets reifer Pollen auf der Stelle auf— 
geladen, mit der ſie die Narbe berühren müſſen, wenn ſie ältere Blüten des weiblichen 
Stadiums beſuchen, denn die Narbe blüht erſt am 6. —8. Tage auf (vgl. Bild Bd. II, S. 543). 

Vglä meine Abhandlung: Die gamotropen Bewegungen von Parnassia palustris L. (Zeit— 
ſchrift für den Ausbau der Entwicklungslehre. Bd. III.) 
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Nun fand ſich in Knuths Blütenbiologie eine höchſt merkwürdige Mitteilung 
dieſes ſonſt ſehr gewiſſenhaften Beobachters, wonach Parnaſſien, die im Zimmer in 
einem Waſſerglaſe gehalten wurden, ihre Tätigkeit anders regulierten. Die Staubblätter 
vollführten keine Bewegungen, die Narbe entwickelte ſich mit ihnen gleichzeitig, und ſo kam 
es zur Selbſtbefruchtung, wie ich das in Bd. II, S. 542 —43 ausführlicher geſchildert habe. 

Dieſe Beobachtung veranlaßte mich im Jahre 1907, mich dem Studium der Par— 
naſſien zuzuwenden. Vor allem ergab ſich, daß ſich die Autogamie auf die angegebene 
Weiſe wirklich provozieren ließ. Sie kommt allerdings auch in der Natur vor, aber 
unter künſtlich hergeſtellten ungünſtigen Verhältniſſen etwa viermal häufiger als ſonſt. 
Aber ich gewann auch den Eindruck, daß dies auf phyſiologiſchen Störungen beruhe. 


Blüte von Parnassia palustris in den einzelnen Entwicklungsſtadien. 
Fig. 1 = Entfaltung der Knoſpe am 1. Okt. 9 Uhr morgens. 2 —= Zuſtand der Blüte am 2. Okt. 8 Uhr morgens. 
3 — Stellung der Staubgefäße am 3. Okt. 8 Uhr morgens. 4 = 3. Okt. 7 Uhr abends. 5 = 4. Okt. s Uhr morgens. 
6 = 4. Okt. 8 Uhr abends. (Originalzeichnung des Verfaſſers.) 


Dagegen ſtellten ſich eine Menge neuer Erkenntniſſe bei dieſen Unterſuchungen 
ein. Als deren wichtigſte erſcheint mir, daß die Befruchtung auf die Filamentbewe— 
gungen hemmenden Einfluß hat. Amputationsverſuche zeigten ſchließlich, daß dieſe 
Bewegungen automatiſch ablaufen und nicht individuell variabel ſind. Dies trifft aber 
durchaus für die inſtinktiven Tätigkeiten der Tiere zu, und ſo war erſtmalig für 
die „gamotropen Bewegungen“ von Parnassia experimentell eine trieb— 
artige, eine Inſtinkthandlung nachgewieſen und damit das Gebäude der Pflan— 
zenpſychologie wieder an einem neuen Punkte in Angriff genommen. 

Eine bemerkenswerte Eigenheit der Parnaſſiablüte, die der Blume beſonderen 
Reiz verleiht, iſt ihr Täuſcheapparat, nämlich die zahlreichen, mit drüſigen Borſten 
endenden Staminodien, die nach der herrſchenden und wohl auch gerechtfertigten An— 
ſicht zum Anlocken der Beſtäuber dienen. 

In naher Verwandtſchaft zu dieſer eigenartigen Blume befindet ſich ein Strauch, 
der zwar urſprünglich aus Aſien, dann aus Nordamerika — angeblich aus dem Staate 
New Pork — zu uns gekommen iſt, jetzt aber fo ſehr Bürgerrecht auf deutſchem Boden 
erlangte, daß die meiſten ihn wohl für ein einheimiſches Gewächs halten, um ſo mehr, 
als er ja in Süddeutſchland auch verwilderte. Dies iſt der Jasmin (Philadelphus 
coronarius L.), das unentbehrliche Requiſit ſchwülduftender Sommernächte beider 
älteren Generation zuckerſüßer Lyrik. Er trägt dieſen Namen übrigens zu Unrecht, 
denn es gibt einen echten Jasmin (Jasminium Samba), der aber bei uns nicht im 
Freien wächſt. Deshalb ziemte ihm auch beſſer der allerdings äußerſt nüchterne Name 
Pfeifenſtrauch“, weil man feine Schößlinge als Pfeifenrohr verwendet. Mag der 
Geruch ſeiner großen weißen Blüten vielen auch unerträglich erſcheinen, wir würden 


* Pfeifenfirauch nennt man aber auch Aristolochia macrophylla. 
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den ſchönblättrigen, üppigen Buſch im Park doch ungern entbehren. So haben denn 
auch die Gärtner ein ganzes Dutzend Arten in ihrem Arſenal, darunter ſolche, die, wie 
Ph. latifolius Schrad., erſt im Juli dann blühen, wenn das Parkgebüſch ſchon 
blütenleer iſt, andere auch geruchlos oder mit gefüllten Blüten oder weiß- und gelb— 
bunten Blättern. Dieſe Verwandtſchaft hat überhaupt dem Gärtner viel zu ſagen, 


denn hierher gehört 
auch die urſprünglich 
japaniſche Deutzie 
(Deutzia), die mit 
ihren ſchönen Baſtar— 
den im Garten längſt 
heimiſch iſt, wie auch 
die aus gleicher Heimat 
ſtammenden Hortenſien 
(Hydrangea [Hor— 
tensia] opuloides 
Koch), deren allge— 
meiner Verbreitung 
nur im Wege ſteht, 
daß ſie nicht winterhart 
ſind. Man kann ſie ja 
in milden Gegenden 
unter einer ſtarken 
Reiſigdecke ganz gut 
überwintern, aber 
Lehmann hat doch 
vollkommen aus der 
Praxis geſprochen, 
wenn er empfiehlt, ſie 
im Herbſte mit den 
Wurzelballen auszu⸗ 
heben, wenn man ſie 
nicht gleich als Kübel⸗ 
pflanze behandelt, wie 
das zumeiſt geſchieht. 

Den Pflanzenfreund 
feſſelt an dieſen Ge— 
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Philadelphus coronarius in Blüte. (Naturaufnahme von B. Haldy.) 


wächſen gar mancherlei, und er hat in Park und Wohnſtube durch ſie Gelegenheit zu 
allerlei belehrenden Beobachtungen. So beſitzt der Pfeifenſtrauch eine höchſt ſeltſame 
Art der Rindenablöſung. Im Frühling zerreißen die holzigen Zweige ihren Rinden⸗ 
mantel ſo gründlich, daß er in ringförmig gerollten Schuppen völlig abfällt. Darunter 
ſitzt aber ſchon wieder eine neue weiße Rindenſchicht, die ſich im Laufe des Sommers 
bräunt. Auch ſonſt hat der Strauch ſeine Beſonderheiten. Seine Blattknoſpen legt er 
unter dem Stiel der Blätter ſo an, daß dieſer ihnen wie eine Kappe übergeſtülpt iſt 
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und fie auch noch nach dem Laubfall ſchützt. Die Hortenſien hingegen — die man zu 
deutſch auch Waſſerſtrauch nennen hört — ſind ein prächtiges Muſterbeiſpiel für Schau— 
blüten“, obwohl viele unſerer einheimiſchen Doldenpflanzen hierfür ebenſogut zu ver— 
wenden ſind. Die randſtändigen Blüten der Trugdolden entwickeln ſich als Lock— 
apparat. Sie verwenden ihr ganzes „Kapital“ nur auf die Ausbildung der Blumen— 
blätter und werden im Dienſte des Geſamtintereſſes dadurch unfruchtbar. Dieſe 
Tendenz hat die Gärtnerkunſt ſich zunutze gemacht und Abarten herangezogen, die 
faſt aus lauter Schaublüten beſtehen. Mit den Hortenſien iſt gärtneriſcher Kunſt 
ein kurioſes Kunſtſtück gelungen. Man kann die gewöhnlich grünlichweißen oder 
roſaroten Blüten künſtlich himmelblau färben. Dies erfolgt, wenn man der Topferde 
— am beſten Moorerde mit Sand und Lehm — etwas Eiſenvitriol oder Eiſenfeil— 
ſpäne zuſetzt und ſie ab und zu mit Alaunwaſſer gießt. Nach anderen ſoll man zu 
der übrigens ſehr reichlichen Bewäſſerung Waſſer wählen, in dem längere Zeit 
roſtiges Eiſen lag. Auch kann man eine beſondere „Hortenſienerde“, namentlich 
von den Leipziger Gärtnern, beziehen. Die Phyſiologie der Erſcheinung iſt noch 
völlig im dunkeln. 

Ich möchte von den Hortenſien nicht ſcheiden, ohne noch ein Wort einzulegen 
zugunſten der Hydrangea (Hortensia) paniculata. Verdient fie doch angeſichts 
der geringen Pflege und vollkommenen Widerſtandsfähigkeit gegen den Winterfroſt 
einen erſten Rang unter den Zierſträuchern namentlich dadurch, daß wir kein Park— 
gehölz haben, das ebenſolange blüht. Ich habe keinen Zweifel, daß die herrliche, 
etwa 20 Jahre alte Hydrangea-Öruppe, die den Frankfurter Palmengarten ſchmückt, 
dem prachtvollen Gewächs viele Freunde unter den gärtneriſchen Leſern meines 
Buches werben wird. 

In das Kapitel der Zierſträucher gehören auch zwei andere Gewächſe aus der 
nächſten Verwandtſchaft der Hortenſien, von denen die meiſten nicht ahnen, daß ſie 
auch Schönheit und nicht nur gemeinen Nutzen bedeuten können. Dies ſind die Johannis— 
beere und die Stachelbeere, beide dem Geſchlecht Ribes angehörig. Wir machen uns 
von der Bedeutung ſolcher Beerenſträucher nur einen recht geringen Begriff, entſprechend 
dem beſcheidenen Gartenwinkel, in den wir ſie gewöhnlich verweiſen. Um ſie ganz zu 
würdigen, müſſen wir nördliche Länder aufſuchen, Skandinavien oder Nordamerika, 
dort, wo der Baumwuchs ſchon mit Schwierigkeiten kämpft. Dort iſt das Dorado der 
Beeren, und dort gedeihen fie auch merkwürdigerweiſe in einer Üppigfeit, die unſerer 
Zone ganz fremd iſt. Prof. H. Erdmann entrollt in ſeinem Reiſebericht über Alaska, 
dem neuen Goldmärchenland im ſcheinbar ödeſten Teil des nordweſtlichen Amerika, 
ein Bild von dieſer Üppigkeit, das unſer Staunen erregt. Es heißt bei ihm: „Ganz 
beſonders charakteriſtiſch für die kleine Flora iſt aber die Fülle von eßbaren Beeren, 
die hier überall anzutreffen ſind. Von den köſtlichen Himbeeren war ſchon die Rede; 
Blaubeeren gibt es überall und Preiſelbeeren pflegen den ‚Möck' in unerſchöpflicher 
Fülle zu bedecken. . . . Aber noch edleres Wildobſt findet ſich in den üppigen Wald— 
gründen des inneren Alaska, nämlich die Stachelbeere und drei verſchiedene Sorten 
von Johannisbeeren. Außer der ſchwarzen Johannisbeere bemerkt man zwei Arten 
von Sträuchern mit roten Trauben. Die eine Sorte, die in unſerer Heimat nicht kul— 
tiviert wird, iſt in Alaska ſelbſt auf mäßig fruchtbarem Tieflandboden in großer Menge 
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anzutreffen; ſie iſt freilich die weniger wohlſchmeckende. Auf dem beiten Waldboden, 
namentlich da, wo alte Baumſtämme vermodern und eine reiche Humusſchicht befruch— 
ten, finden wir in der vollen Wildnis ſtattliche Sträucher der echten Johannisbeere 
unſerer Kunſtgärten. Und zwar ſind dort die Sträucher ſo voll von Trauben und die ein— 
zelnen Trauben ſo reich an leuchtenden, faſt kirſchgroßen Beeren, wie ich Ahnliches 
nur in den beſten Kunſtgärten Hollands geſehen zu haben mich erinnere. Dazu ſei 
bemerkt, daß auch die von Alaska ſehr weit entfernten öſtlichen Teile Nordamerikas, 
die Grönland benachbart ſind, ihren ſkandinaviſchen Entdeckern durch das maſſenhafte 
Vorkommen einer der Weintraube nicht ganz unähnlichen Wildbeere auffielen und 
infolge des Vorkommens ſo köſtlichen Obſtes als Weinland (nordiſch Vinland) be— 
zeichnet wurden. Auch dort ſcheint es ſichum unſere Johannisbeere gehandelt zu haben.“ 

Die Ribesarten, die einen ſcheinbar ſo unwirtlichen großen Teil der Erde der— 
maßen verſchönern, ſind an ſich ziemlich unanſehnliche Sträucher. Ihre Heimat haben 
ſie auf dem ganzen Erdball in der nördlich gemäßigten Zone, am meiſten in der Mand— 

ſchurei und in Nordamerika, von wo auch die wertvollſten der etwa 125 Arten (Engler 
gibt allerdings nur 50 Arten an) zu uns gekommen ſind. Merkwürdigerweiſe gibt es 
noch keine monographiſche Bearbeitung einer ſo wichtigen Pflanzengattung, und ſo ſind 
wir denn auf ſehr vielfach zerſtreute Angaben angewieſen, wenn wir uns ein einiger— 
maßen plaſtiſches Bild ihrer Naturgeſchichte einprägen wollen. 

Rein botaniſch iſt ſehr wenig von ihnen zu ſagen. Die eigentliche Grundform, 
der wir das Hauptaugenmerk zuwenden müſſen, iſt die Stachelbeere (Ribes grossu— 
laria L.), die heute überall in Gärten angebaut wird, ſich aber auch in Gehölzen und 
Wäldern breit macht, dort allerdings verwildert. Es iſt eine noch offene Streitfrage, 
ob ſie wirklich wild in Deutſchland heimiſch ſei. Tatſache iſt, daß ſowohl ſie wie die 
Felſenjohannisbeere (R. petraeum Wulf.), die ſchwarze und rote Johannisbeere 
(R. nigrum L. und R. rubrum L.) in ganz Deutſchland, mit Ausnahme des Nord— 
weſtens, ſcheinbar wild wachſen, während die Alpenform (R. alpinum L.), auf Felſen 
wachſend, durchaus den Eindruck eines erbeingeſeſſenen Alpenſtrauches macht, der die 
Wälder bis zur Baumgrenze, alſo etwa 1700 m Höhe, ſchmückt (im Kaukaſus ſogar 
bis 2130 m). Noch höher geht übrigens die Felſenjohannisbeere, die mit ihren dunkel— 
grünen Blättern und blutroten Beeren die Gehänge des Engadins bis 2300 m Höhe 
ſchmückt.“ Sie blüht dort allerdings erſt Mitte Juli, während ſonſt die Ribes-Arten 
zu den erſten Frühblühern der heimiſchen Flora gehören. Schon im Vorfrühling ent— 
falten ſie im Schutze ſcharfer Stacheln mit den Blättern zuſammen die unſcheinbaren 
Blütenglöckchen, mit weißroſigen Blütenblättern, die allerdings reichlich beſucht werden. 
Aus dieſer einfachen Blüte hat man eine ſchönere Form durch Baſtardierung e gezogen, 
außerdem hochſtämmige Nordamerikaner, namentlich die Goldjohannisbeere (Ribes 
aureum) und ihre Verwandten eingeführt, die heute mit gelben und roten Blüten 
beliebte Zierſträucher darſtellen. 

Biologiſch — oder wie nach der neueſten Übereinkunft der Botaniker richtiger 
zu ſagen ift: ökologiſch ift von den Ribes-Arten ſehr wenig Gemeinintereſſantes zu 
vermelden. Nur eine Tatſache verdient hervorgehoben zu werden. Die einheimiſchen 


* Im Himalaja geht R. luridum und glaciale ſogar bis 4000 m. 
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Arten haben durchweg unſcheinbare grüngelbe, grün-rotgeſäumte Blüten und ganz 
leichten Duft. Sie bieten aber den Bienen die erſte Tracht im Jahre, werden daher 
reichlich beſucht. Die nordamerikaniſchen Ribes blühen hingegen erſt ſpät, im Mai, 
ſogar erſt im Juni (3. B. R. divaricatum Dougl.). Solche Spätblüher treiben nun 
ſtets ſchöngefärbte, auffällige Blüten, dunkelpurpur bei R. sanguineum, prachtvoll 
NY, goldgelb bei R. aureum. Zugleich duften ſie ſtark 

e. und würzig wie Nelken. Der Zuſammenhang, die 
— Zunahme der Lockmittel mit der Schwierigkeit der 
Anlockung beziehentlich dem Wettbewerb mit an— 
N deren Blüten, iſt ſo auffällig, daß man hier ein 
1 a, Paradebeiſpiel für direkte Anpaſſung vor ſich hat. 

2 Für die Obſtwirtſchaft 
iſt die Gattung Ribes auch 
bei uns nicht ohne Be— 
deutung, ſowohl was den 
Konſum der rohen Früchte 
wie die Herſtellung von 
Johannisbeerwein betrifft. 

. Demgemäß wurden aus 
der Stachelbeere (Ribes 
2 grossularia L., der 
öſterreichiſche Dialektname 
Agraſel kommt von der 
ſlawiſchen Bezeichnung 
agreſch) an 300 Garten 
ſorten gezogen, etwas 
weniger aus der Johannisbeere (Ribes rubrum L., 
das öſterreichiſche Ribiſel iſt eine Verballhornung des 
Lateinnamens), die man ſowohl in roſenroten, grünlich— 
weißen wie kirſchgroßen, dunkelpurpurnen Varietäten der 
Früchte kennt. Eine ſchwarze Johannisbeere von wanzen— 

1 ee artigem Geruche, die ſog. Albeere, iſt eine beſondere Art, 

cee e ee gelehrt als R. nigrum L. bezeichnet. Der Sage nach 

(Nach P. F. Schulz.) ſoll die Johannisbeere ein Geſchenk der Normannen ſein, 

die ſie von ihrer Heimat an die franzöſiſchen Küſten 
brachten, von wo ſie ſich verbreitete. Tatſache iſt, daß ſie vor dem 15. Jahrhundert 
von den Schriftſtellern nicht erwähnt wird. Allerdings ſoll ſie nach anderer Anſicht 
wieder ein Geſchöpf der Gartenkunſt ſein, durch Kreuzung aus dem einheimiſchen 
R. domesticum gewonnen — wie bei faſt allen Kulturpflanzen, verwiſcht ſich alſo 
auch hier der Urſprung. 

Eine höchſt gefährliche Krankheit des Strauches, dem am meiſten Lehmboden 
und ſonnige Lagen zuſagen, iſt der Schmarotzerpilz (Gloiosporium Ribis Montg.), 
der auch auf die Stachelbeere übergeht, aber durch Beſpritzen mit Bordeauxbrühe 
(vgl. Bd. III, S. 425) abgehalten werden kann. 
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Anſpruchsvoller iſt die Stachelbeere, die ſowohl guten Boden wie geſchützte Lagen 
braucht, um entſprechende Erträgniſſe zu liefern, die beſonders die Engländer ſchätzen 
und aus deren großbeerigen Sorten auch Obſtwein bereitet wird. 

Eine höchſt verheerende Krankheit, der Stachelbeermeltau, verurſacht durch den 
Pilz Sphaerotheca mors uvae Berk., gelangte aus Nordamerika zuerſt nach Ruß— 
land und verbreitete ſich von dort über Europa. Wie allen Meltaupilzen, kann auch 
ihm durch Schwefeln Einhalt geboten werden (vgl. darüber Bd. III, S. 429). 

Schließlich möchte ich jenen, die Neigung haben, in ihrem Garten ſich der noch 
ſehr ausdehnungsfähigen und rentablen Beerenobſtzucht zu widmen, als Führer hierin 
das gute Buch von Barfuß (Der Beerenbau, Paderborn 1892) empfehlen. 

Von den Steinbrechgewächſen, 
deren wichtigſte einheimiſche Ver— 
treter hiermit vorgeführt ſind, führt 
eine große Anzahl kleiner, meiſt 

tropiſcher Übergangsfamilien 

(Cunoniaceae, Myrothamna- 
ceae, Pittosporaceae, Hama- 
melidaceae u. a.) zu einem wohl- 
bekannten Baum unserer Heimat, 
nämlich der echten Platane (Pla- 
tanus, als Hauptarten Pl. orien- 
talis L. wild von Italien bis zum 
Himalaja und Pl. occidentalis L. 
urſprünglich von Kanada bis Mexiko, 
jetzt aber auch in ganz Mitteleuropa 
verwildert, deren Eigenart zuliebe 
die Syſtematik die Familie der 
Platanazeen errichtete). 

Man könnte demjenigen, der 
behaupten wollte, die Platane ſei 
der ſchönſte aller Bäume, nur ſchwer 
widerſprechen, ſo ſehr beſticht der 
mächtige Stamm mit ſeiner prachtvollen Rinde, das feingeſchnittene maleriſche Laub, 
der breite ausladende und doch wieder edel, bis zur Höhe von 30 m ſtrebende Wuchs 
dieſes Baumes, der dieſen vielen Vorzügen noch den der Schnellwüchſigkeit und eines 
wertvollen, dem Ahornholz gleichkommenden Holzes anreiht. Im Orient, wo er von 
altersher mit Recht als heiliger Baum gefeiert wurde, erreicht er Maße, die alles 
Gewohnte in Schatten ſtellen. Die größte Platane Europas ſteht bei Konſtantinopel, 
im Tal von Bujukdere. Man ſchätzt ſie, dementſprechend, daß ihr Stammumfang 50 m 
beträgt, auf ein Alter von 2000-3000 Jahren. Aber man braucht gar nicht jo weit 
zu gehen, um außergewöhnliche Schauſtücke dieſer Art zu ſehen. Auch Oſterreich hegt 
ein derartiges Naturdenkmal. Im ſüdlichen Dalmatien, im Ausflugsgebiete von Ra— 
guſa, ſchattet eine ganze Anzahl ſolcher uralter Platanen (bei Camoſa), die mit denen 
von Bujukdere ſehr wohl den Wettbewerb aushalten. 


Gartenſormen der Johannisbeere. (Nach Revue horticole.) 
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Als Park- und Alleebaum iſt die Platane dem Gärtner ſtets willkommen, dort, 
wo er ihr die nötige reichliche Bewäſſerung zuteil werden laſſen kann, um ſo mehr, 
als ſie den für die Neuanlage von Parken und Gärten um Villen unbezahlbaren Vor— 
teil hat, daß ſich auch noch ältere Bäume ohne Schaden umpflanzen laſſen. Nur ganz 
jung iſt die Platane ſehr empfindlich. Man kann ſich zwar helfen, indem man die jungen 
Stämme mit Stroh umwickelt, 
doch hindert dieſe Zartheit 
vielerorts dennoch die Ein— 
bürgerung des Baumes. 

Die Platane iſt einer der 
wenigen Bäume, die auch der 
Laie nie mit anderen ver— 
wechſelt. So auffallend iſt ihr 
Merkmal, daß ſich ihre Borke 
in großen Platten abſchilfert, 
wodurch die Bäume auch glatt 
wie eine Säule daſtehen. An 
der Borke kann man die 
morgenländiſche Art auch 
leicht von der abendländiſchen 
unterſcheiden, denn ihre Borke 
iſt riſſig. 

Eine merkwürdige ökolo— 
giſche Eigenart der Platanen 
iſt ihr Haarfilz, durch den ſie 
in gewiſſer Hinſicht beinahe 
geſundheitsſchädlich wirken. 
Die jungen Blätter ſind näm— 
lich mit 3 —5ſtrahligen, ſchönen 
Quirlhaaren dicht beſetzt, die 

— — im Laufe der Blattentfaltung 
sie aus dem ain en zu Padua. abfallen. Dadurch wird um 
(Naturaufnahme von H. Dopfer-München.) dieſe Zeit 8955 häufige Beſuch 

von Platanenalleen vergällt, da die Haare, in die Atmungswege gelangend, dort, aber 
auch in der Augenbindehaut läſtige Entzündungen hervorrufen. — Auch die Geſchichte 
dieſer Bäume verdient in einer Notiz feſtgehalten zu werden. Die foſſilen Blattabdrücke 
beweiſen, daß die Platane einſt nicht nur in Deutſchland Wälder bildete, ſondern bis 
in den höchſten Norden vordrang. Sie war zwar hier nicht eingeboren, denn ihre wahre 
Heimat ſcheint Nordamerika zu ſein. Von dort ſind ſie offenbar auf einer zur Tertiär— 
zeit beſtandenen Landverbindung zwiſchen Nordamerika und Europa zu uns gelangt 
und erſt durch die Eiszeiten nach Süden zurückgedrängt worden, von wo ſie dann der 
Menſch wieder bis an die ſkandinaviſchen Grenzen verbreitete. Hierfür liegen geſchicht— 
liche Beweiſe vor, aber eine Tatſache würde auch ohne ſie ſchon daraus hervorgehen, 
daß ſie in unſeren Gegenden nur in heißen Sommern keimfähige Samen hervorbringen. 
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Für den botaniſchen Unterricht bieten die Platanen ein äußerſt belehrendes 
Beiſpiel. Denn ſie ſind, obwohl ſonſt in jeder Hinſicht hochentwickelt, in der Aus— 
bildung ihrer Blüten ſo zurückgeblieben, daß man ſie deshalb früher für Verwandte 
der Brenneſſeln hielt, wovon man heute allerdings abgekommen iſt. Niedenzu ſagt 
von ihnen, ſie ſeien durch ihre Blütenverhältniſſe ein auf der tiefſten Stufe der Ent— 
wicklung ſtehengebliebener Typus der ganzen Gruppe der Roſifloren. Und er weiſt 
auch auf den Schlüſſel der ſeltſamen Erſcheinung hin. Die Platanen ſind Windblütler 
und durch dieſe bequeme und müheloſe Lebensweiſe find fie dem Zwange höherer Ent— 
wicklung entgangen. Dies ſpricht gar trefflich zugunſten des lamarckiſtiſchen Satzes, 
daß die Bedürfniſſe der Lebeweſen die Urſache ihrer Höherentwicklung ſeien. 


Die Rojen und ihre Verwandten. 


Es iſt zwar kühn, als Überschrift eines Kapitels: Die Roſen und ihre Verwandten 
zu wählen, wenn dieſe Verwandtſchaft 1650 Arten zählt und die den Namen gebende 
Gattung nur 100. Aber auch hier wie im Menſchenleben entſcheidet nicht die Kopfzahl, 
ſondern die Bedeutung des Führers, der der Zeit den Namen gibt. Und welche der 
Roſenverwandten könnte an Ruhm, Vollkommenheit und kulturgeſchichtlicher Bedeutung 
an die Roſe, die unbeſtrittene Königin der Blumenwelt, heranreichen, mögen auch Apfel 
und Birne, Pfirſich und Kirſche, Erdbeere und Himbeere, die ihren ſyſtematiſchen Hof— 
ſtaat bilden, noch viel mehr Nationalvermögen jedes Jahr ſchaffen als der Roſenflor. 
Es ſind das ungezählte Millionen, von deren Vorbedingungen hier die Rede ſein ſoll 
als Beweis, daß die Zeiten längſt vorbei ſind, in denen Botanik artiger Zeitvertreib 
und Stubengelehrſamkeit war. Viele Menſchen ſind noch heute dieſer Meinung, daß 
nur Chemie und Phyſik ſich in techniſche Werte und Induſtrien umſetzen laſſen, daß 
von den Naturwiſſenſchaftlern nur der Chemiker und der Elektrotechniker ein Mann 
der Praxis ſei. Ihnen will ich einmal einige Zahlen entgegenſetzen, die den Beweis 
liefern, daß Blumen und Obſt Millionen und aber Millionen bedeuten, ſo daß jeder, 
der nur eine kleine Verbeſſerung durch botaniſche Studien erzielt, ſei das nun ein 
Fortſchritt in der Erkenntnis der Kreuzungs- und Fortpflanzungs- oder Artbildungs— 
geſetze, alſo durch bloßes „Theoretiſieren“, oder in der Ernährung oder ein Mittel, 
um Obſtbaumkrankheiten zu bekämpfen, das Vermögen der Menſchheit um ungezählte 
Summen bereichert. Trotzdem auf jeden Deutſchen 3 Obſtbäume kommen (was alſo 
etwa 180 Millionen Obſtbäumen entſpricht), muß das Deutſche Reich dennoch jährlich 
um faſt 58 Millionen Mark (im Jahre 1906) Obſt (am meiſten Apfel und Birnen) 
einführen. Dieſe Millionen können im Lande verdient werden, wenn ſich Freude und 
Kenntnis der Natur noch mehr verbreiten und auch bei uns ein ähnlicher Eifer erwacht 
wie in Nordamerika, das ſich zum größten Obſtland der Erde entwickelt, ſo daß von 
dort z. B. berichtet werden kann, daß eine einzige Handelsgeſellſchaft 5000 Morgen 
Land ankauft, um darauf eine Viertelmillion Obſtbäume zu pflanzen. 
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Und was vom Obſte gilt, paßt, wenn auch mit geringeren Ziffern, für die Roſe. 
Die 4000 Roſenſorten, die in den Katalogen der Gärtner verzeichnet ſind, ſtellen ein 
immenſes Vermögen dar. Seine Zinſen ſpiegeln ſich in der deutſchen Handelsſtatiſtik, 
die 15 Millionen für die jährliche Ausfuhr und 3 Millionen für die Einfuhr von Roſen 
rechnet. Dabei iſt aber nicht Deutſchland das Roſenland an ſich, ſondern Bulgarien, 
wo 5000 Hektar mit Roſen bebaut ſind, und Perſien, ſeit alters hochberühmt durch 
ſeine Zentifolie, ſein Roſenöl und Roſenwaſſer. 

Es mag wohl verwunderlich erſcheinen, daß ich dieſes duftigſte aller botaniſchen 
Kapitel mit ſo nüchterner Geſchäftsmäßigkeit, ſtatt mit Poeſie und Sage, einleite. 
Aber man hat ſo lange zuckerige und fade Gedichte geboten, wenn es galt, Botanik 
mundgerecht zu machen, daß dadurch wohl am meiſten der Glaube aufkam, Pflanzen— 
kunde ſei gerade nur ein Aufputz am Tiſche der Kultur, wie der Roſenſtrauß auf der 
Tafel, den man auch weglaſſen könne, ohne dadurch an ſeiner Bildung Schaden zu leiden. 


Früchte der Roſazeen. 
1 Frucht von Dryas mit offenem Ovar. (Nach Baillon.) 2 —= Frucht der Roſe. 3 - Erdbeere Frag aria). 
4 — Himbeere (Rubus). 5 = Apfel (Pirus). 6 - Kirſche Prunus). 7 = Fingerkraut Potentilla) reife Frucht. 
8 Potentilla, reifer Samen. 9 = Frucht von Exochorda. 10 — Steinkern in der aufgeſchnittenen Frucht 
des Mandelbaumes. (2—5 — Nach der Natur. 6—7 — Nach Baillon. 9—10 Nach Focke.) 


Daß dies nicht wahr ſei, galt es zu beweiſen, und mit nichts kann man heute beſſer 
beweiſen als mit dem Beweisgrunde, den jeder verſteht, mit den klingenden Ziffern 
der Handelsſtatiſtik. Wenn wir nun den durch ſolche Einführung in die große Ge— 
ſchäftswelt zu einer gewichtigen Perſönlichkeit gewordenen Botaniker wieder zu Worte 
kommen laſſen, ſo kann er uns ſo viel erzählen von der Roſenfamilie Art und Eigen— 
ſchaften, daß wir nur mit peinlichſter Auswahl das feſthalten mögen, was uns davon 
als gemeinwiſſenswert dünkt. 

Da wäre vor allem die Antwort auf die Frage: Woran erkennt man die Mit— 
glieder der Roſenfamilie? Sie haben alle eine ſtrahlig-ſymmetriſche Blüte. Wenigſtens 
gilt dies von allen einheimiſchen, während es unter den tropiſchen Roſazeen (aus der 
Unterfamilie der Chryſobalanoideen), namentlich in Südamerika, Formen gibt, 
deren Blüte, vermutlich durch Anpaſſung an langrüſſelige Beſtäuber, alſo an Falter 
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und Kolibris, ſich im Typus durch ihre Zygomorphie bereits den Schmetterlingsblütlern 
nähert. So wird das unglaublich Scheinende wahr gemacht und ein, wenn auch noch 
lockeres Verwandtſchaftsband um Roſe und Bohne, die ja ſonſt wie Gegenpole anmuten, 
geſchlungen. 

Auf der anderen Seite knüpfen ſich Verwandtſchaftsmerkmale ganz unverkennbar 
an die Steinbrechgewächſe, als deren höher entwickelte Form ſich nun die Roſen er— 
weiſen. Gemeinſam iſt ihnen allen, daß ihre Blütenhülle ſtets Kelch und Krone zu 
unterſcheiden erlaubt. Ein Kennzeichen iſt ferner die große Zahl der Staubblätter, 
die ſtets ein Vielfaches der Blumenblätter iſt und manchmal an 400 betragen kann. 

Auch im vegetativen Aufbau iſt ein Gemeinſames vorhanden, wenn auch der 
Wuchs ſo verſchieden ſein kann, wie ſich Erdbeere und Apfelbaum darſtellen. Ihre 
Blätter ſind ſtets wechſelſtändig und mit Nebenblättern verſehen.“ 

In äußerſt ver- 
ſchiedener Weiſe 
iſt aber ihr Gynä= 
zeum und dement— 
ſprechend ihre 
Frucht geſtaltet. 
Eine „karpologi— 
ſche“ Sammlung 
der Roſazeen ver— 
einigt faſt alle 
Typen von Früch— 
ten in ſich (ſ. das 
Bild). Da gibt es 
Steinfrüchte, bee- 
renartige Schein— 
früchte, Schließ⸗ Beranympbe (Dryas octop etala) auf alpinem Raſen in den nördlichen Kalkalpen. 

= (Naturaufnahme von H. Dopfer- Münden.) 
früchte, Kapſeln, 

Kletten, Flugfrüchte, da ſind Früchte an Tiere, an Vögel, Schnecken an Windver— 
breitung angepaßt. Man denke, um ſich dies zu vergegenwärtigen, nur an Apfel, 
Erdbeere, Miſpel, Mandel, Roſe, Pfirſich und Vogelbeere, Dryas und Geum. 

Ein merkwürdiges negatives Merkmal aller Roſazeen iſt, daß ſie, die großen 
Meiſter der Blumenfarbe, die mehrere Hundert Farbennuancen in der einzigen Roſe 
hervorgebracht haben, vom blendenden Weiß bis zum faſt ſchwarzen ſatten Rot, niemals 
imſtande ſind, eine blaue oder violette Blüte zu erzeugen. Die viel angeſtrebte blaue 
Roſe iſt nach wie vor ein unerfüllter Traum der Gärtner geblieben. Dagegen dürfte 
es nicht ſchwer ſein, immergrüne Roſen und Obſtbäume bei uns heimiſch zu machen, 
denn viele Arten — man denke nur an die lederartigen Blätter der Birnbäume — 
zeigen große Neigung, ihre Blätter mehrjährig zu geſtalten, und zahlreiche Roſen ſind 
bereits halb immergrün. Unſere Kirſchbäume wandeln ſich ſofort in immergrüne Ge— 
wächſe, wenn man ſie in tropiſches Klima verſetzt, und ſind dadurch zu klaſſiſchen 
Zeugen der direkten Anpaſſung geworden. 


Nur manche, z. B. Spiraea, entbehren fie. 
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Auch einige anatomiſche Merkmale machen die Roſazeen beſonders auffällig. 
Da wäre vor allem zu nennen die merkwürdige Gummibildung in der Gruppe der 
Prunoidae, dem Obſtzüchter unliebſam genug bekannt als Gummifluß der Kirſch— 
bäume, über deſſen Urſache noch nichts Sicheres geſagt werden kann. Die Erſcheinung 
ſelbſt kommt durch eine Zerlöſung des Holzparenchyms und der Gefäße zuſtande. 

Für den Syſtematiker und Pflanzengeographen bilden ſie ſchließlich einen uner— 
ſchöpflichen Gegenſtand des Entzückens, ſei es, daß er ſich in die fabelhafte Formenwelt 
der 4000 Roſenvarietäten vertieft oder in die nicht minder mannigfaltige der Poten— 
tillen- und Alchemillenbaſtarde oder gar in das undurchdringlichſte Dickicht aller 
Syſtematik, nämlich in die Rubi, die Brombeeren, denen an Vielgeſtalt im ganzen 
weiten Pflanzenreich vielleicht nur noch zwei Pflanzengattungen, nämlich die Segge 
(Care) und das Habichtskraut (Hieracium), an die Seite geſtellt werden können. 

Dieſer Geſtaltenreichtum verrät ſchon, welch vielgewandte und lebenskräftige 
Pflanzen ſich in dieſer Gruppe vereinen. Dementſprechend beſtätigt der Pflanzen— 
geograph, daß die Roſen und ihre Verwandten ſich die ganze Erde erobert haben und 
vom rauheſten Norden, wo ſie noch als Zwergſträucher den Boden ſchmücken und als 
Ebereſche auf Island den höchſten aller Bäume bilden, bis in die Tropen — die von 
Rubus, Geum, Alchemilla und Agrimonia wenigſtens in den Gebirgen beſiedelt 
werden — in allen Ländern der Erde heimiſch ſind. Im allgemeinen ſcheint ihnen, 
dem Idealtyp einer harmoniſch entwickelten Pflanze, auch das ausgeglichene, von Ex— 
tremen verſchonte Klima der gemäßigten Zone beſſer zu behagen als das der heißen 
Länder. Es läßt ſich ſogar wie bei der menſchlichen Kultur eine gewiſſe Hinneigung 
zu den rauheren Ländern nicht verkennen, nur geht ſie bei den Roſazeen noch weiter 
als bei dem Menſchen. Der von uns ſchon erwähnte Prof. Erdmann erzählt z. B., 
daß die nicht nur aus ihren Blüten, ſondern ſogar mit den Blättern duftende Alaska— 
roſe (-Rosa cinnamomae) ein echtes Wahrzeichen jenes Nordlandes ſei. Und Dryas, 
die Bergnymphe, der reizende Schmuck der heimiſchen Hochgebirge, bedeckt mit ihrem 
ſchöngekerbten Laub und den prachtvoll ſilberſchimmernden Blüten in der arktiſchen 
Tundra bis hoch hinauf nach Grönland weite Flächen. Gewöhnlich aber bilden Roſen 
keine Maſſenvegetation, ſondern ſind in das Pflanzenkleid als Schmuck eingeſtickt, auch 
damit verratend, daß ſie Kinder des edelſten Maßhaltens ſind. Merkwürdigerweiſe 
zeigt ſich dieſe goldene mittlere Linie, die ihr ganzes Weſen beſtimmt, auch noch in 
ihrer Lebensweiſe ſelbſt, denn ſie meiden alle Extreme und Abſonderlichkeiten, ſo wie 
ſich die Patrizier einer Stadt ſcheuen vor ungewohntem Beruf. Die Roſen gehen 
weder als Schwimmer in das Waſſer, ſie vermeiden den Sumpf, ſie leben niemals 
paraſitär, es gibt keine Epiphyten, keine Saprophyten unter ihnen — ſie wurzeln feſt 
im Boden, nähren ſich auf durchaus normale Weiſe und ſind in allem der Idealtypus 
des hergebrachten Begriffes einer Pflanze. 

Am nächſten an die Steinbrechgewächſe ſchließt ſich in dieſer Familie Spiraea, 
die Spierſtaude des Bachufers und der Gärten, an (ſ. das Bild). Beſſer eignete ihr 
der Name Zierſtaude, denn fürwahr, ſie iſt die prächtigſte Zier des Waldes mit ihren 
mächtigen weißlichen bis roſenroten Blütenriſpen, die ſich natürlich der Gärtner nicht 
entgehen laſſen konnte. Für ſeine Zwecke verwendete er weniger die heimiſche Sp. 
salicifolia L. als vielmehr eine Reihe nordaſiatiſcher Arten mit ihren vielen 
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Baſtarden, die ſich mit gefüllten, reinweißen, gelblichen oder Roſablüten als anſpruchs— 
loſe Sträucher längſt in jedem Parke eingeführt haben. 

In manchen Lehrbüchern findet man unter dem Namen Spierſtaude ein anderes, 
allerdings verwandtes Gewächs, Filipendula ulmaria, bezeichnet, das ebenfalls an 
feuchten Standorten wächſt, ſich aber durch ſeine Fiederblätter ſowie ſeine ſtets gelblich— 
weißen Blütenriſpen leicht von dem vorigen unterſcheiden läßt. Allen dieſen Bewohnern 
ſo feuchter Standorte, an denen ſelbſt an Sommermorgen die Nebel ziehen und alles 


Spiraea Aruncus in einer feuchten Waldſchlucht. (Naturaufnahme von E. H. Peters t-Graz.) 


vor Näſſe trieft, iſt es eigen, daß ihre Blätter an der Unterſeite mit einem dichten Filz 
grauer Haare überkleidet ſind. Das hat ſeine ökologiſche Bedeutung als Schutz vor 
dem Verſchließen der Spaltöffnungen, ſo gut wie die Vereinigung der Blüte in eine 
weithin ſichtbare und duftende Riſpe in dem Falle, da die einzelne Blüte zu klein iſt, 
um auffällig zu ſein. 

Auf unſerem weiteren Wege durch das Syſtem der Roſazeen treffen wir einen alten 
Bekannten aus der Kinderzeit: die Miſpel, das aromatiſche Obſt, das man erſt dann 
eſſen kann, wenn ſich ſein Fruchtfleiſch, wie bei gewiſſen Winterbirnen, faulig erweicht. 

Mespilus germanica L. nennt ſie der Botaniker und deutet damit an, daß ſie 
ein echt deutſches Gewächs iſt, vielfach verknüpft mit Gebrauch und Sage. Dazu will 
es allerdings gar wenig paſſen, daß neuere Forſchung als ihre Heimat nicht deutſchen 
Boden, ſondern den Orient erkennen will. Jedenfalls muß ſie ſehr früh (vielleicht mit 
der Einwanderung der Griechen) von dort zu uns gelangt ſein. Auf dieſen Weg deuten 
Francs, Das Leben der Pflanze. IV. sl 
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verschiedene Anzeichen, am meiſten, daß fie der romanischen Kulturwelt folgte und 
noch heute in Frankreich und Italien beſonders gehegt wird. Sie bildet in der Kultur 
einen bis 6m hoch werdenden Strauch, an dem ſich eine prächtige Anpaſſung beobachten 
läßt. Man kann die Miſpel auch als Baum kultivieren und wird dann bemerken, daß 
ſie, die vieldornige, auf dem Hochſtamm die Dornen verliert! Wer kann das anders 
erklären als mit den in dieſem Werke vertretenen Begriffen? Die Dornen ſind Schutz— 
mittel, die abgelegt werden, wenn das Bedürfnis dazu ſchwindet. 


Rieſenweißdorn (Mespilus oxyacantha) in Blüte bei Riedenburg im Altmühltal. 
(Naturaufnahme von H. Dopfer- München.) 


Von den etwa 40 Miſpelarten iſt ſonſt botaniſch nichts Beſonderes bekannt. Nur 
die eine Bemerkung dürfte nicht überflüſſig ſein, daß die gemeinbekannten Weißdorne und 
Rotdorne, die man auch in den modernſten Lehrbüchern als Crataegus bezeichnet findet, 
von der ſyſtematiſchen Forſchung ſchon ſeit längerem als Miſpeln betrachtet werden. 

Gärtneriſch bieten die Miſpeln auch nicht allzuviel des Erwähnenswerten. Die 
eßbaren Miſpeln haben es zu keiner beſonderen volkswirtſchaftlichen Bedeutung gebracht, 
noch weniger zu einer gärtneriſchen, obwohl ihre ſchönen großen, heckenroſenähnlichen 
Blüten ihnen im Lenz ein überaus gefälliges Anſehen geben. Die Weißdornarten hin— 
gegen, die zu alten und ſchönen Bäumen heranwachſen können und von denen der Gärtner 
als Sträucher in Anlagen eine ganze Reihe von Arten (M. oxyacantha [L.], M. az a- 
rolus L. u. a.), auch rote gefüllte Hängeformen und buntblätterige verwendet, deren 
Früchte unſere Jugend ſchon längſt als zwar verbotenes, aber ſchmackhaftes „Parkobſt“ 
erkannt hat, werden auf dem Lande mit Vorliebe zu Hecken benutzt ob der zahlreichen 
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Dornen (daher auch Hagedorn genannt). Man kommt jedoch davon immer mehr ab, 
ſeitdem man die große Zahl ſchädlicher Inſekten erkannt hat, denen man dadurch ſichere 
Zufluchtsſtätten bereitet, von wo aus ſie Raubzüge auf die Obſtbäume unternehmen. 

Eine Form ſchätzt jedoch der Parkgärtner beſonders hoch, wenn ſie auch erſt, um 
etwa zwei Wochen ſpäter als die übrigen, zur Maienzeit blüht, in der ohnedies der 
Garten nicht Mangel an Blüten leidet. Dies iſt M. monogyna Jacg., kenntlich daran, 
daß ihre Blüte nicht zwei bis fünf, wie bei den anderen Arten, ſondern nur einen 
Griffel hat. Aber dieſer Strauch iſt auch zu reizend, wenn er ſo über und über bedeckt 
mit gefüllten rotſchimmernden Blütendolden daſteht im hellen Sonnenſchein, den er 
unbedingt braucht, umſummt von Hunderten von Bienen, ein echtes rechtes Bild 
holdeſter Maienpracht und Fülle. i 

An Miſpel und Weißdorn ſchließen ſich ein paar Vettern der Roſenſippe an, von 
denen wir wenigſtens der Gattungen Amelanchier, Cotoneaster und Cydonia 
gedenken müſſen. Von ihnen ſchmückt Amelanchier vulgaris Mönch. die Wald- 
region der deutſchen Alpen mit den weißen nickenden Trauben ſeiner Blüten und 
ging von da als Zierſtrauch in die Gärten über, ebenſo gilt dies Cotoneaster 
vulgaris und tomentosa, die Felſenmiſpel. Amelanchier iſt einer der klaſſiſchen 
Waldzeugen, der es verrät, wenn irgendwo der Alpenwald künſtlich zur Alm umge— 
wandelt wurde. Die Felſenmiſpel wieder, die bis 2400 m die Berghänge, am liebſten die 
ſonnigen, grasdurchwachſenen Schrofen und Geröllhänge, erklettert, iſt eine Charakter— 
pflanze des Alpenherbſtes. Prächtig heben ſich dann vom hellen Geſtein die blutroten 
Früchte und das niederliegende filzige Laub ab und ſticken ihre Farbe in das überbunte 
Prangen der ſchönſten Tage, die der Alpenhöhe beſchieden ſind. 

Die Cotoneaster-Arten, die der Gärtner Steinquitten nennt, ſind eine der 
wenigen Pflanzen, die man nicht ihrer Blüten oder Blätter wegen, ſondern der Schönheit 
ihrer Früchte halber hegt. Im dunklen, dicklederigen Laub ſchimmern die roten oder 
ſchwarzblauen mehligen Früchte im November, wenn aller andere Gartenſchmuck ver— 
welkt iſt, noch auf das entzückendſte. Beſonders gilt dies vom Feuerdorn(Cotoneaster 
pyracantha [L.] Röm.), da dieſer immergrüne, feingeſägte Blätter mit einer Fülle 
in Riſpen ſtehender ſcharlachroter Früchte vereinigt, ein unübertreffliches Bild, wenn 
ein ſolcher Strauch mit Schnee überzuckert iſt. Die japaniſche Kunſt hat ſich das bei 
ihrer Feinſinnigkeit für ſolche dekorative Wirkungen nicht entgehen laſſen, und „Früchte 
des Feuerdorns im Schnee“ ſind ein beliebtes Motiv der Japonerien, da der Strauch 
(C. erenulata [Rox b. ]) auch im Oſten eine Heimat gefunden hat. Bei uns iſt er ja 
am Mittelmeer überhaupt heimiſch und wird an Mauern im Rheintal reichlich ange— 
pflanzt, aber oft genug verliert er in ſtrengen Wintern bei uns ſeine Blätter und kann 
auch am wärmſten ſüddeutſchen Standort kaum ohne Schutz überwintert werden. 

Ein oſtaſiatiſcher Verwandter iſt auch die Quitte (Cydonia), derjenige unſerer 
Obſtbäume, dem man getroſt die ſchönſten Blüten zuſprechen kann. Cydonia vul- 
garis Pers. gehört auch zu den vielen Gewächſen, über deren Heimat die Wiſſenſchaft 
nicht zur Klarheit kommen kann. Manche laſſen ſie ein orientaliſches Gewächs ſein, 
andere verlegen ihr Vaterland ins ſüdliche Sſterreich, jedenfalls iſt fie heute ein guter 
eingeſtammter Bürger der Flora von Mitteleuropa, dem in der Kulturgeſchichte eine 
größere Rolle zufiel, als die meiſten denken. 
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Gewöhnlich hält man die Orangen für die „Apfel der Heſperiden“. Das iſt aber 
falſch, denn es iſt nach neueren Forſchungen der „kydoniſche Apfel“ darunter zu ver— 
ſtehen, wobei ſich der Beiname auf die Kydonen, die Kreter, beziehen ſoll. Dieſer 
aromatiſche Apfel, den man noch heute im Orient roh ißt, wozu wir uns ſchon der 
vielen Steinzellen halber, die ſeine Frucht durchſetzen, nicht verſtehen können, war der 
Aphrodite geweiht und ſpielte in ihrem Kult ſeine ganz beſtimmte Rolle. Wahrſchein— 
lich — für einen Chemiker wäre es eine lohnende Arbeit — erfüllt er die Dienſte eines 
Aphrodiſiakums, und dies erklärt es auch, warum die ſpäteren Römer ſo leidenſchaft— 
lich gern die ſpaniſchen Marmeladen aßen, die aus der Quitte gefertigt waren. Noch heute 
ſind Quittenmarmeladen ein Lieblingsgericht der Südländer, namentlich der Griechen. 

Hier iſt auch der Urſprung des Wortes Marmelade zu ſuchen, denn Marmelo 
bedeutet in Portugal nichts anderes denn Quittenkäſe, und der Ausdruck wurde dann 
nur auf andere ähnliche Obſterzeugniſſe übertragen. 

Was hat nun der Botaniker von dieſer ſeit ſo langem die Sympathien der Kultur— 
menſchheit beſitzenden Frucht zu ſagen? Er kennt ſie als das Erzeugnis eines Baumes, 
der in merkwürdiger Weiſe die Merkmale des Apfels mit denen der Birne vereinigt. 
Dementſprechend unterſcheidet man Apfel- und Birnquitten, daneben auch eine Frucht, 
die eine Zwitterſtellung zwiſchen beiden einnimmt und oft rieſige Maße erreicht. 

Im Bau entſpricht die Quitte vollkommen einem Apfel mit folgenden gering— 
fügigen anatomiſchen Unterſchieden: ſo wie die Blätter des Baumes, ſind auch die 
Früchte mit Filzhaaren beſetzt und dadurch wollig. Sie enthalten ein flüchtiges ätheri— 
ſches Ol, durch das ſie den durchdringenden, angenehmen Geruch erhalten, der ſie aus— 
zeichnet. In der Mittelſchicht der Frucht ſind, wie bereits flüchtig geſtreift wurde, 
ſehr viele Steinzellen enthalten. Es ſind dies dieſelben Gebilde, die auch minderwertige 
Birnen „körnig“ machen. Der Pflanzenanatom nennt ſie Sklerenchymzellen, und der 
Leſer kann Näheres über ſie auf S. 148 und ff. in Bd. II dieſes Werkes nachleſen. 
Man hat Grund anzunehmen, daß ſie in der Birne und Quitte nichts anderes als 
rudimentäre Organe, Überbleibſel einer einſtmaligen harten Kapſel, und die Samen ſind, 
wie man ſie noch bei verwandten Gattungen, ſo bei Kirſche, Pfirſich, Pflaume und 
Mandel, intakt erhalten findet. 

Auch den Samen der Quitte, die zu 6—12 in den Fächern der Frucht liegen, 
kommt eine Beſonderheit zu. Sie können bei Waſſerzuſatz mächtig aufquellen und eine 
Menge Quittenſchleim liefern, den man ſich auch gewerblich nutzbar gemacht hat. 

Was der Obſtzüchter an dem Baume nicht beachtet, nämlich die herrlichen roſen— 
roten Blüten, daraus wußte wieder der Gärtner Kapital zu ſchlagen, indem er die 
Quitte zu einem Zierſtrauch umzüchtete. Dieſe Cydonia japonica Pers. oder, wie 
ſie neuere Syſtematik nennt: Chamameles japonica Ladl., iſt ein wunderſchönes 
Gewächs, von dem Alfred Lehmann in ſeinem Werke über die Gartenzierpflanzen 
mit Recht ſagt, daß es in keinem Garten fehlen ſollte. Es iſt nur ein wenig Sorgen— 
kind, denn es verlangt ſowohl möglichſt ſonnige Lage wie kräftigen Boden und Winter— 
ſchutz. Dafür entfaltet dieſe Scharlachquitte ſchon im April oder Mai noch vor Aus— 
bildung der Blätter in Dolden eine Fülle der ſchönſten feuerroten Blüten, und noch 
ſpäter erfreut ſie den Sinn mit einem ungemein lieblichen Duft der Früchte, aus denen 
man in Japan eines der feinſten Parfüms zu bereiten verſteht. 


Die Quitte. 485 


Von der Quitte iſt es nur noch ein kleiner Schritt zu dem wichtigſten aller Obſt— 
bäume, dem Apfelbaum. Ihm wurde ſchon eine ganze Bibliothek von Werken gewidmet, 
von ihm und durch ihn leben Tauſende und aber Tauſende von Obſtzüchtern, ſeine 600 
Sorten ſind für viele Länder ein wichtiger Handelsartikel, er iſt mit der Geſchichte der 
Menſchheit verknüpft ſeit ihrer graueſten Urzeit. Ich bin wahrhaft in Verlegenheit, 
wie ich ſeiner Bedeutung gerecht werden kann. So ſtreng auch der tägliche Gebrauch 
zwiſchen Birne und Apfel unterſcheidet, ſo ſchwer fällt dies dem Botaniker. Er ver— 
einigt beide in eine Gattung (Pirus, nicht Pyrus, wie oft fälſchlich geſchrieben wird) 
und hat ihnen eine Menge gemeinſamer Züge nachzuſagen, wie denn überhaupt das, 
was für alle Roſazeen gilt, nämlich daß Mittelglieder und fruchtbare Miſchlinge die 
Formen verknüpfen, im beſonderen für die Gattung Pirus in Kraft iſt. Ich werde 
alſo nicht umhinkönnen, eine Menge Angaben für Apfel und Birne gemeinſam zu er— 
wähnen. Sie beide entſprechen zwei Arten einer Gattung, unter deren etwa 60 Arten 
ſich ſowohl laubwechſelnde wie immergrüne Bäume und auch Sträucher von ſo mannig— 

faltiger Art befinden, daß man ſich ſchon verſucht gefühlt hat, die Gattung in viele 
(bis acht!) Gattungen zu zerlegen. Auch W. O. Focke, einer der bedeutendſten Kenner 
der Roſazeen der Jetztzeit, dem ich hier in der Syſtematik folge, nimmt fünf Unter— 
gattungen an und rechnet den Apfelbaum in die Untergattung Malus, die Birne da— 
gegen zu Pirophorum. Hierzu berechtigen verſchiedene Unterſchiede, die der Praktiker 
etwa in folgendes zuſammenfaßt: Die Blüten des Birnbaumes find kleiner, kein weiß, 
die Früchte ſind, wenn auch nicht immer „birnförmig“, ſo doch nie am Stielanſatz ver— 
tieft. Auch ſtehen die fünf Griffel der Birnblüte ganz frei. Der Apfelbaum dagegen 
hat größere, an den Rändern der Blumenblätter rötlich angelaufene Blüten, in denen 
die Griffel am Grunde verwachſen find. Die Früchte ſind am Stielanſatz ſtets vertieft. 
Aus der Ferne unterſcheidet man Apfel- und Birnbäume ſchon durch den Wuchs, da 
jene eine viel breitere Krone haben als die Birnen. In Stamm und Laub ſind eben— 
falls Unterſchiede da. Gegenüber der glatten Rinde des Apfelbaumes iſt die Stamm— 
rinde des Birnbaumes riſſig. Grobgeſägte Blätter, die auch noch im Alter etwas be— 
haart ſind und auf kürzeren Blattſtielen ſitzen, kennzeichnen den Apfelbaum, feingeſägte, 
langgeſtielte, lange Blätter dagegen die Birnen. Außerdem blühen die Birnbäume 
früher und geraten dadurch oft in Froſtgefahr. In Württemberg, einem der wichtig— 
ſten Apfelländer Deutſchlands, beginnt die Apfelblüte nach langjähriger Erfahrung 
früheſtens am 18. April, ſpäteſtens am 12. Mai, ſie kann daher unter Umſtänden bis 
in den Juni das Herz des Naturfreundes erfreuen. Denn abgeſehen von aller Nützlich— 
keit, iſt der Apfelblüten roſig Gewand über der Hügellandſchaft ein äſthetiſch vollkommen 
befriedigender Anblick, und man verſteht es, warum aus den Großſtädten (3. B. von 
München an die Geſtade des Bodenſees) beſondere Blütenzüge abgelaſſen werden, 
warum eine wahre Wallfahrt von Berlin nach Werder (dort handelt es ſich allerdings 
noch mehr um Kirſchblüten) alljährlich anhebt, um den Zauber blütenüberſäter Obit- 
baumfluren zu genießen. 

Eine ſolche Apfelblüte iſt auch, aus der Nähe betrachtet, ein wahres Meiſterwerk 
der Kleinkunſt. Sie ſtehen in Büſcheln beiſammen, und da ſie ſchon zu einer Zeit ent— 
faltet ſind, wenn die Blätter das roſige Weiß nur gerade mit zarteſt-hellgrünen Spitz— 
chen durchſticken, außerdem von ſüßem Honig duften, gewährt ein ſolcher blühender 
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Apfelzweig einen herzbezwingenden Eindruck keuſcher und bräutlicher Schönheit. Die 
Malerei hat das ja weidlich ausgenützt. — Der Blütenboden bildet von vornherein in 
jeder Apfelblüte einen kleinen Becher, deſſen Rand mit fünf Kelchblättern geziert iſt. 
Sie ſind es, die, an der reifen Frucht das vertrocknete Schöpfchen bilden, in dem man 
manchmal auch noch Reſte der Staubblätter findet. In dem Becher erheben ſich noch fünf 
Blumenblätter und etwa 20 Staubgefäße, außerdem die fünf Griffel. Ein Querſchnitt des 
Fruchtknotens führt wieder auf die heilige Fünfzahl, denn er iſt aus fünf Fruchtblättern 
ſo zuſammengewachſen, daß auf dem Querſchnitt daraus ein ſchöner Stern entſteht. 

Die Befruchtung der Apfel- wie der Birnblüte wird von Inſekten, namentlich 
Bienen, beſorgt, die denn auch blühende Obſtbäume ſtets ſo reichlich umſchwirren, daß 
ihr Geſumm unerläßlich zur Stimmung des richtigen Frühlingsbildes iſt. Die Pflanze 
iſt auf ihre Hilfe angewieſen. Dies bezeugt eine Anekdote, die uns Schmeil über— 
liefert hat. Er erzählt, daß die Obſtbäume in Auſtralien trotz aller Mühe der Anſiedler 
keine Früchte tragen wollten. Da wurden von einem deutſchen Imker Bienen eingeführt 
— und in demſelben Jahre zeigten die Bäume jener Gegend reichen Fruchtanſatz. 

Aus dieſem fünffächerigen Fruchtknoten wird nach der Befruchtung ein fünf— 
fächeriges Kernhaus, von dem jedes einzelne Fach je zwei Samen enthält, die ſich 
bekanntlich erſt dann bräunen, wenn die Baumreife eingetreten iſt. Vor dieſer Zeit 
enthält auch das Fruchtfleiſch viel freie Obſtſäuren, die ſchädliche Tiere abhalten 
ſollen. Erſt zur Zeit der Samenreife erfolgt auch das „Weichwerden“ der Frucht, 
erſt dann bildet ſie ihr feines Aroma aus, nämlich den Lockduft, und erſt um dieſe Zeit 
wird der Apfel rotbackig und die Birne gelb — botaniſch geſprochen, ſie entfalten ihren 
Lockapparat. Denn es kann kein Zweifel daran ſein, alles am Obſt iſt darauf angelegt, 
einem Hungrigen Appetit zu machen, die Frucht „will“ verſpeiſt fein, und dies iſt eines 
der allergrößten Rätſel, die die Pflanzennatur dem Menſchengeiſt unterbreitet. Wir 
ſehen nur die Tatſachen, daß der Apfel ſich nicht verbreiten kann, wenn ſich nicht die 
Tiere ſeiner annehmen. Wir ſehen, daß ſeinem Lebenszweck das Verſpeiſen der Früchte 
nicht ſchadet, denn die hartſchaligen Samen paſſieren den Verdauungskanal unbeſchädigt. 
Wir ſehen, daß der Baum Anſtrengungen macht, damit die Tiere ſeine Frucht ver— 
zehrenswert finden, er macht ſie im richtigen Zeitpunkt, in einer wahren Koordination 
der Handlungen, und wenn wir um dieſe Tatſachen eine Erklärung, ein geiſtiges Band, 
ſchlingen wollen, verſagt unſere Botanik vollſtändig. Der Apfel hat ein Myſterium 
für den Menſchengeiſt erhalten, der ſich nicht anders zu helfen weiß, als indem er 
vorausſetzt, daß auch im Apfel etwas wirkt wie in ſeinem eigenen Gehäuſe — ein 
pſychiſches Element, ein Trieb, ein Unbewußtes, jenes rätſelhafte tauſendnamige Ding, 
das alle Philoſophen, großen Naturforſcher, Dichter und Propheten dunkel empfanden 
und noch nie anders denn in Bildern umſchreiben konnten. . .. 

Über den Apfel wartet uns der Botaniker mit noch einer Erkenntnis auf. Schon 
vorhin hörten wir von ihm, aus dem Fruchtknoten werde nur das Kerngehäuſe. 
Woraus wird denn dann das Fruchtfleiſch, worauf es dem Apfelliebhaber doch eigent— 
lich ankommt? Aus dem Blütenboden, deſſen Wand wird dick, fleiſchig, erfüllt ihre 
Zellen mit Zuckerſäften, Apfelſäure, aromatiſchen Stoffen. Sie erfüllt die ökologiſchen 
Zwecke und täuſcht eine Frucht um die Frucht vor. Dies will der Pflanzenkundige damit 
ausdrücken, daß er ſolche Früchte, wie Apfel, Birne, als „Scheinfrüchte“ bezeichnet. 
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Man nimmt aber alle dieſe Seltſamkeiten und Fragen, die der Obſtbaum uns 
auferlegt, ſo ſelbſtverſtändlich hin wie die Tatſache ſeines Daſeins überhaupt. Wer 
fragt ſich: Woher kommt denn Apfel- und Birnbaum? Und wenn ſich ſchon einer die 
Frage vorlegt, ſo beruhigt er ſich mit der in allen Schullehrbüchern ſtehenden Antwort: 
die Urform ſei der Holzapfelbaum und die Holzbirne, die noch jetzt wild in den heimi— 
ſchen Wäldern ge— 
deihen. 

Die botaniſche 
Forſchung kann 
ſich hiermit nicht 
einverſtanden er— 
klären. Focke iſt 
der Anſicht, daß 
ilvestris 
Mill., der Holz⸗ 
apfel, ſehr wenig 
mit den heutigen 
Kulturformen zu 
ſchaffen habe. Es 
ſeien vielmehr auch 
hier orientaliſche 
Pflanzen, die aus 
dem Morgenland 
ſtammende P. da- 
syphyl la Borkh. 
und der im Kau— 
kaſus und Altai— 
gebirgeverbreitete 

Apfelſtrauch 
(P. pumila Mill.), 
aus denen man die 
wohlſchmeckenden 
Apfelſorten durch 
Kreuzung gewann. 


Wann dies ge⸗ Franzöſiſche und holländiſche Obſtſorten. 


f 1 Portugieſiſche Quitte. 2 — Kernloſe Miſpeln. 3 — Renette, carree-Apfel. 
ſchah, iſt noch ſehr 4 — Ananasapfel. 5 = Verdin d'automne-Apfel. (Nach der Revue horticole.) 
dunkel. Wenn 


man zur Erhellung dieſer Frage den Sagenſchatz der Kulturvölker durchmuſtert, gerät 
man um unermeßliche Zeiten zurück. Zwar iſt der „Apfel“, den Eva vom Baum der 
Erkenntnis pflückte, nach jüdiſcher Auffaſſung kein Apfel geweſen, ſondern eine ſüße 
Zitrone (Citrus Limetta Risso), wie man fie noch heute in Paläſtina baut als 
Paradiesäpfel und wie ſie noch heute von orthodoxen Juden zur Ausſchmückung ihres 
Laubhüttenfeſtes verwendet werden, allerdings nur von den reicheren, da das Stück 
6—30 Mark koſtet. Aber der „Zankapfel“ der drei erſten Göttinnen, die drei goldenen 
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Apfel der Aphrodite, deuten auf nicht weniger fernliegende Zeiten zurück, allerdings 
iſt es auch nicht ſicher, ob ſich die Griechen hierunter wirklich Apfel vorgeſtellt haben. 
Von den „Apfeln der Heſperiden“ hörten wir ſchon, daß ſie Quitten geweſen ſeien. 

Dagegen war die von Iduna, als dem Vorbild aller Obſtlerinnen, behütete 
„Speiſe der Aſen“ ſicher weder eine Zitrone noch eine Quitte, ſondern ein richtiger 
Apfel. Dieſe Gewißheit gibt uns das deutſche Klima. Ja, die Funde bezeugen es 
handgreiflich. Mit Ehrfurcht ſtand ich in Konſtanz vor den halbverkohlten Apfelreſten, 
die man in den Pfahlbaudörfern des Bodenſees gefunden hat. 

Aus der antiken Literatur iſt es belegt, daß die Römer bereits 24 Apfelſorten 
kannten. Die Kreuzung, das heute beliebte Mittel der Sortenbildung, war ihnen alſo 
ſchon bekannt, damit aber auch die Vermehrung durch Pfropfreiſer, denn der Apfel— 
baum hat die Eigentümlichkeit, keine ſamenbeſtändigen Sorten zu beſitzen. Der edelſte 
Apfel (auch die Birne) gibt aus ſeinem Samen eine mißratene Nachkommenſchaft mit 
herben, ungenießbaren Früchten, ein vollſtändiger Rückfall und damit ein ganz un— 
begreifliches Problem für die theoretiſche Botanik. Darum werden alle Obſtbäume 
durch Ableger vermehrt. Kleine Zweige („Reiſer“) pfropft man dabei auf Bäume, 
die aus Samen gezogen ſind. Es entſtand ſo eine komplizierte Kunſt der Obſtbaum— 
pflege, die eines der Haupthinderniſſe iſt, um dem Obſt die ihm für Kulturvölker zu— 
kommende und noch lange nicht erreichte Maſſenverbreitung zu verſchaffen. Der Apfel— 
baum iſt leider nicht ſo weit verbreitet, wie es der Volksfreund wünſcht. Schon im 
weſtlichen und ſüdlichen Europa iſt er nicht mehr der „erſte“ Obſtbaum und auch in 
Aſien erreicht er bald ſeine Grenzen, ſchon am Kaſpiſchen Meere. China, Japan, ganz 
Afrika (mit Ausnahme des Kaplandes) kennen ihn nicht. Wohl aber hegt ihn Oſtindien, 
Auſtralien und vor allem Nordamerika, wo Kanada und Kalifornien Apfel hervor— 
bringen, die das Entzücken der Hausfrau bilden und in Unmengen (England allein 
bezieht jährlich über 1 Million Fäſſer) nach Europa verſchifft werden. — In Mittel- 
europa gelten als erſte Apfelländer Württemberg, Baden, Thüringen, Sachſen, Heſſen, 
auch die Küſten der Oſtſee, dann Böhmen, Oberöſterreich, Tirol, was natürlich nicht aus— 
ſchließt, daß auch die Nachbarn dieſer Länder von dem Apfelſegen noch reichlich abbekommen. 

Was man aber produziert, iſt noch immer zu wenig, um den Bedarf zu decken 
und den Apfel, der heute noch unverhältnismäßig teuer iſt, zu einem wirklichen Volks— 
nahrungsmittel zu machen. Die Obſtbaumzucht ſteckt eben noch — wie ein ſehr er— 
fahrener Züchter ſchreibt — durchaus in den Kinderſchuhen, und man begeht zahlreiche 
Fehler dabei, die ſich bei Verbreitung botaniſcher Bildung leicht vermeiden ließen. 

Vielerorts wird darüber geklagt, es ließen ſich keine beſſeren Sorten ziehen, der 
Boden ſei ungeeignet, „hier ſei kein Obſtſtrich“ und wie derartige Klagen denn immer 
lauten mögen, mit denen man ſo gerne Mangel an wahrem Beſtreben verdeckt. Ge— 
ſündigt wird ſehr häufig dadurch, daß man ungeeigneten Boden zwingen will, feines 
Obſt zu tragen. Der Apfelbaum gedeiht nicht in ſehr feuchtem Boden oder in reinem 
Sand, er verlangt lockeren, tiefgrundigen, humusreichen Lehm, mit Sand untermiſcht, 
und vor allem freie Lage und reichliche Bewäſſerung, die aber durch den Boden durch— 
ſickert. (Birnen ſind etwas weniger empfindlich.) Wenn Apfelbäume, wie das oft 
vorkommt, auf einmal alle heranwachſenden Früchte abwerfen, ſo iſt die Urſache ge— 
wöhnlich die, daß man den Baum in der heißen Zeit durſten ließ. 
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Vor allem empfiehlt P. Hupfer, deſſen ſehr praktiſchem Werke über die Obſt— 
baumzucht ich hierin folge“, zu beachten, daß der Obſtbaum, und dies gilt nicht für die 
Apfel allein, in gebautes Land und nicht auf jeden beliebigen Platz gehöre. Am 
beſten wäre es, wenn man das Baumland jährlich umarbeiten könnte, ſo wie es mit 
dem Acker geſchieht. Das Leitwort einer erfolgreichen Obſtzucht iſt und bleibt: graben 


und düngen! Gerade 
in bezug auf die Düngung 
wird auch vielfach ge— 
fehlt, indem man den 
unentbehrlichen natür- 
lichen Dünger durch 
Kunſtmittel erſetzt, 
während ſie höchſtens 
nur als Ergänzungs- 
mittel in Betracht kom— 
men können. 

Der größte und häu— 
figſte Fehler aber, durch 
den man den Obſtbau 
ſchädigt, iſt das Zutief⸗ 
ſetzen junger Obſt— 
bäume. Daran kranken 
Tauſende junger und 
alter Bäume, und ihr 
Pfleger ſucht die Urſache 
überall anderswo, nur 
nicht in feiner mangeln— 
den Erfahrung beim 
Pflanzen. 

Der Laie richtet an 
den Pflanzenkenner oft 
die Frage, warum denn 
die Obſtbäume jetzt in 
den Gärten ſo häßlich 
weiß angeſtrichen wer— 
den. Dies iſt ein Schutz⸗ 
mittel, das allerdings 
dem Obſtgarten von 
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Durch Flechtenbefall abgeſtorbener Obſtbaum. 
(Original von H. Dopfer-München.) 


ſeiner Poeſie raubt, aber den Bäumen äußerſt gut bekommt. Die Stämme werden 
von einem ſorgſamen Züchter von Zeit zu Zeit mit einer Drahtbürſte von Überpflangen 
(namentlich Flechten und Moos) gereinigt und dann mit Kalkmilch bepinſelt. Dies 
erhält den Baum rein und ſchützt ihn auch vor den verderblichen Wirkungen der Winter— 


P. Hupfer, Der Obſtbaum als Lebeweſen. Wiesbaden. 8“. 
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ſonne, die durch plötzliches Auftauen „Froſtplatten“ erzeugt, was durch die langſame 
Abſorption der Sonnenſtrahlen bei weißem Anſtrich verhindert wird. 

Eine beſonders wichtige Frage ſtellt für den Obſtgärtner das richtige Beſchneiden 
der Apfel- und Birnbäume dar. Dies richtet ſich nach folgender Eigenſchaft der Bäume: 

Wenn man einen Apfelbaum im Winter betrachtet, entdeckt man bald, daß er 
zweierlei Knoſpen trägt, dicke große und kleinere ſpitze. Aus den erſteren bilden ſich 
„Kurztriebe“, die neben Blättern auch Blütenbüſchel tragen; aus den letzteren (Lang— 
triebe) gehen nur Blätter an langen Zweigen hervor. Die Kunſt des Gärtners beſteht 
nun darin, den Baum ſo zu beſchneiden, daß keine Kurztriebe verloren gehen, denn mit 
ihnen würde er ſeine Ernte vermindern. Dieſes Streben führte mit der Zeit dazu, 
daß jeder einſichtige Obſtzüchter heute den „Formobſtbäumen“, nämlich den Zwerg— 
bäumen, den Vorzug gibt. Damit verſchwindet zwar wieder ein Stück Poeſie um das 
Dorf, nämlich der dichte Wald prächtiger alter Bäume, in dem ſich die roten Dächer 
ſo behaglich lagerten, aber der Landmann trauert nicht darum, wenn ihm ſeine Zwerg— 
bäume größere und edlere Früchte, reichere Ernten gewähren, wenn ihr Wachstum 
leichter zu überwachen iſt und ihre Krankheiten erfolgreicher bekämpft werden können. 
Dies alles rühmt man den Formobſtbäumen nach, ob ſie nun im „Freiſtand“ als 
Pyramide, Buſch- oder Säulenbaum oder „als Spalier“, als Kordon (alſo in Schnüren), 
in U-Form oder Palmetten gezogen werden, was ſo heute etwa diebeliebteſten Formen ſind. 

Alle dieſe Kunſtgriffe und Anſtrengungen find aber vergebens, wenn man es nicht 
verſteht, die richtigen Sorten zu wählen, ſei es, daß man Zwergbäume oder Hochſtämme 
in ſeinem Garten hegt. Dies führt uns zur Frage, wie viele Sorten des Apfels man 
denn überhaupt kennt. Wir haben dieſe Frage ſchon beantwortet, als wir eingangs 
unſeres Lebensbildes des Apfelbaumes erwähnten, daß etwa an 600 Sorten heran— 
gezüchtet ſeien. Eine ſolche Mannigfaltigkeit läßt ſich natürlich ohne Syſtem nicht über- 
blicken, und ſo hat man denn innerhalb der Art Pirus malus beſondere Syſteme aus— 
gearbeitet und Beſtimmungsſchlüſſel entworfen, die beſondere Sachverſtändige, die 
Pomologen, erfordern. Eine wahre Zweigwiſſenſchaft, die Pomologie, iſt da ent— 
ſtanden, die zwar gewöhnlich auf die ganze Obſtbaumkunde ausgedehnt wird. Mit ihr 
können wir uns hier in unſeren floriſtiſchen Lebensbildern natürlich nicht einmal in 
den Grundzügen befaſſen, da ſchon dieſe den Rahmen ſprengen würden, der in dieſem 
Werke einer einzelnen Pflanzenart eingeräumt werden kann. Daher kann ich es nur 
in Kürze erwähnen, daß von allen vorhandenen Apfelſyſtemen das von Dill-Lucas 
am meiſten Eingang gefunden hat. Es unterſcheidet 15 Familien je nach Geſtalt, 
Färbung der Schale, Konſiſtenz und Geſchmack des Fleiſches. Von dieſen Familien 
ſind die aromatiſchen Kalvillen, die ſüßen würzigen Roſenäpfel, die ſauren Pfundäpfel, 
die ſüßweinigen Borsdorfer, die ſehr feinen Goldrenetten faſt jedermann bekannt. Von 
ihnen iſt der Borsdorfer (nach einem Dorf bei Grimma benannt) ein echt deutſcher 
Apfel von größter Gebrauchsfähigkeit, der bei uns ſeit mehr denn 400 Jahren ge— 
ſchätzt wird. Die bekannten Südtiroler Apfel, meiſt hochrotbackig und überaus würzig 
(Edelrote und Rosmarinäpfel), gedeihen bei uns, mangels genügender Sonnenreife, 
leider nicht. 

Gewöhnlich unterſchätzt man den Nährwert des Apfels, darum ſind wohl einige Worte 
darüber ſowie über ſeine phyſiologiſchen Wirkungen auf den Apfeleſſer wohl am Platze. 
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Es iſt zwar wahr, daß man mit dem Gewicht der Apfel 80—87 °/ Waſſer kauft 
und verzehrt, aber anderſeits iſt der Zuckergehalt eines guten Apfels immerhin mit 
7—11°/ jo beträchtlich, daß ihm Nährwert nicht abgeſprochen werden kann. Als 
Beiſpiel ſtehe hier die Analyſe eines ſüßen (Gravenſteiner) und eines ſäuerlichen 
(Borsdorfer) Apfels: Gravenſteiner — 10,9% Zucker, 85,15% Waſſer, 1,35% Pektin— 
ſtoffe, 0,44% 

Apfelſäure, 
2,17% unverdau— 
liche Faſerſtoffe. 
Borsdorfer — 
7,6% Zucker, 
82,49% ↄ Waſſer, 
6,85% Pektin, 
0,61% Apfelſäure, 
2,44% )Waſſer. 

Die Vegetarier 
ſchreiben dem Ge— 
nuß des Apfels 
außerordentliche 
Wirkungen zu und 
ſind in einer ex⸗ 
tremen Richtung 
der Überzeugung, 
daß Apfel und 
Nüſſe auch auf die 
Dauer eine ein⸗ 
wandfreie Ernäh⸗ 
rung verbürgen. 
Wenn wir nun 
zwar auch nicht 
dieſer Über⸗ 
zeugung ſind, Jo 
wollen wir doch, 
von Herzen dafür 
eintreten, daß das 


g Apfelſorten. 
Obſt m unſerer 1 — Roter Herbſt⸗Calville. 2 — Roter Rosmarin, mit Blüten und Blütenlängsichnitt. 
Ernährung eine 3 — Bleinheimer Pipinapfel. 4 = Maſchansker. 5 — Mantuaner, mit Blüte. 


größere Rolle 

ſpielen ſolle als bisher. Es iſt beſonders geeignet, ein Gegengewicht zur einſeitigen 
Fleiſchnahrung zu bilden, wie ſie vielfach üblich iſt. Zum Glück hat auch der Volksglaube 
dieſe Überzeugung aufgenommen, wenn er, wohl noch als Nachklang eines römiſchen 
Brauches, es für äußerſt geſund hält, vor dem Schlafengehen einen Apfel zu eſſen. 


Der Verfaſſer dieſes ißt ſeit Jahren vor dem Schlafengehen oft nichts anderes als ein 


halbes Dutzend Apfel und befindet ſich nie wohler als nach ſolchem frugalen Abendbrot. 
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Die alten Botaniker und Mediziner ſchrieben über den Apfel auch gar Wunder— 
ſames. Man höre: Der Genuß des Apfels wirkt vorteilhaft auf das Gehirn, er regt 
die Leber und die Nieren an, hindert die Steinbildung, ſchützt gegen Verdauungs— 
beſchwerden, denn er bindet die überſchüſſige Magenſäure. Apfelſaft ſchützt vor Hals— 
krankheiten. Apfel ſind ſogar ein Sympathiemittel, um Warzen zu vertreiben. 

Bei ſo viel Ruhm und Schätzung mag es denn auch am Platze ſein, ein Wort 
über die beſte Art des Obſtgenuſſes zu ſagen. Der Kulturmenſch genießt Apfel und 
Birne nur geſchält. Das iſt appetitlich, bringt aber um manche Vorteile. Vor allem ſoll 
das Verhältnis zwiſchen geſchältem und ungeſchältem Apfel das gleiche ſein wie zwiſchen 
Weißbrot und Schwarzbrot. Alle Vorzüge, die zugunſten des letzteren ſprechen, gelten 
auch für die Apfelſchale. Sicher iſt jedenfalls, daß man Apfel und Birne mit der Schale 
auch des feinen Aromas beraubt, das eines der Hauptreizmittel beim Obſtgenuſſe iſt. 

Und da wir von praktiſcher Botanik handeln, ſo wollen wir nicht ſchließen, ohne 
einen Wink über die beſte Aufbewahrungsart. Die allerbeſte iſt jedenfalls die, nicht 
vorzeitig zu ernten. Je länger die Früchte am Baume bleiben (dies gilt aber nur 
für Winterobit*), deſto haltbarer und beſſer ſind ſie. Von Vorteil iſt es auch, ſie vor 
dem Lagern „ſchwitzen“ zu laſſen. Die Früchte werden zu dieſem Zweck im Freien zu 
Bergen von etwa 60 em Höhe gehäuft oder in hellen, luftigen Räumen ausgelegt. 
Man bezweckt damit die Verdunſtung des überflüſſigen Waſſergehaltes. Erſt nach 
dieſer Vorlagerung bringt man das Obſt in den Überwinterungskeller, der aber rein, 
luftig und überhaupt ſo ſein muß, daß ein lebendes Weſen darin nicht zugrunde geht, 
denn man vergeſſe nicht: Obſtfrüchte ſind lebende, atmende Weſen! 

Wenn man ſich ſolches vor Augen hält, wird man ſich auch im Hausgebrauch 
vor manchem Schaden ſchützen, denn das Obſt iſt gar vielen Krankheiten unterworfen, 
wie alle hochgezüchteten und durch Kultur verzärtelten Pflanzen. 

Wie Dr. E. Voges im Jahrgang II der „Kleinwelt“ (Zeitſchrift der deutſchen 
mikrologiſchen Geſellſchaft) ſchreibt, ſind die gefährlichſten Pilzkrankheiten der Apfel— 
und Birnbäume der Schorfpilz (Fusicladium pirinum und dendriticum), die 
Blattfleckenpilze(Septoria), der Monilia- (Sclerotiniafructigena) und der Krebs— 
pilz (Nectria ditissima). Es iſt hier nicht der Ort, um eingehender über dieſe 
Schädlinge zu ſprechen. Einiges hierüber findet der Leſer in Bd. II, S. 203 ſowie in 
Bd. III, S. 412—418 dieſes Werkes, eine ausführliche, für den Praktiker beſtimmte 
Darſtellung jedoch in der obgenannten Abhandlung von Dr. Voges, der auch eine 
Beſtimmungstabelle der in Frage kommenden Krankheiten beigefügt iſt. 

Aber nicht nur pflanzliche Schädlinge, zu denen auch die Miſtel gehört, bedrohen 
unſeren Obſtbeſtand, ſondern auch eine ganze Schar tieriſcher Paraſiten, von denen ich 
wenigſtens zur Abrundung unſeres Lebensbildes in Kürze die Blutlaus, die Geſpinſt— 
motte, den Apfelblütenſtecher und die Spannerraupen als die ſchädlichſten erwähnen muß. 

Die Froſtſpanner (Cheimatobia brumata) finden ſich auf allen Obſtbäumen 
als grüne und bräunliche Raupen und können nicht gut anders als durch Abfangen 
der ungeflügelten weiblichen Schmetterlinge bekämpft werden. Dies geſchieht durch 
die bekannten Leimringe. 


* Sommeräpfel und Birnen werden „mehlig“, wenn man fie baumreif werden läßt. 
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Die Geſpinſtmotten (Hyponomeuta malinella) ſuchen vornehmlich den 
Apfelbaum heim und verderben von Ende Mai ſeine Blätter und Früchte durch die 
grauen Schleier, mit denen ſie ſie überziehen. Ihnen iſt nur mit der Raupenfackel 
beizukommen. 

Der Apfelblütenſtecher (Anthonomus pomorum) iſt wieder ein freundlicher, 
kleiner Rüſſelkäfer, der den guten Geſchmack hat, ſeine Eier in die appetitlichen Apfel— 
blütenknoſpen zu legen, die dann von ſeiner Larve völlig ausgenagt werden. Ihm 
kann man wenig zuleibe. Frühblühende Apfelſorten ſind der Froſtgefahr ausgeſetzt, 
wenn ſie auch dem Käfer entgehen. Das Abklopfen der Käfer iſt zeitraubend und un— 
zuverläſſig. Am beſten hilft noch das Sauberhalten von Stamm und Aſt, denn der 
Käfer überwintert an ihnen, im Mooſe verkrochen. 

Ein jedermann bekannter Obſtſchädling iſt der Apfelwickler (Carpocapsa po- 
monella), denn ſeine Raupe iſt die Obſtmade in den wurmſtichigen Apfeln und Birnen. 
Er richtet nicht nur das Lagerobſt zugrunde, ſondern ſtiftet noch weit mehr Schaden 
dadurch, daß die Früchte unreif abfallen, ſobald die Larve das Kernhaus verzehrt hat. 
Seine Bekämpfung iſt umſtändlich; man legt Madenfallen, d. h. Fanggürtel an den 
Stämmen, an, hängt Fanggläſer auf und beſeitigt die Rindenſchuppen der Bäume. 
Das letztere Verfahren iſt beſonders erfolgreich, denn die Raupen laſſen ſich zur Zeit 
der reifenden Apfel an Fäden auf die Rinde herab, um unter ihren Schuppen den Winter 
zu verbringen. 

Ein neuerer, ſehr gefürchteter Feind des Apfelbaumes tft die Blutlaus (Schizo- 
neura lanigera), leicht kenntlich an den weißwolligen Anflügen an den Zweigen, 
die beim Zerdrücken einen Blutfleck hinterlaſſen. Dieſer amerikaniſche Gaſt, der auch 
auf Birnen, Quitten und andere Obſtbäume und ſogar auf deren Wurzeln übergeht, 
iſt vorläufig noch nicht allgemein verbreitet, ein Glück angeſichts der Schwierigkeiten 
ſeiner Vertreibung. Der feuergefährliche Schwefelkohlenſtoff, die Raupenfackel, auf— 
gepinſelte Löſungen (wir wandten in unſerem Verſuchsgarten mit Erfolg einen Brei 
von 150 g Seife [in 11 kochendem Waſſer] und 21 Petroleum an) müſſen dazu her— 
halten, koſtſpielige, mühſame und unappetitliche Arbeiten. 

So iſt auch des Obſtzüchters Beruf nicht eitel Freude und reiner Gewinn, und 
auch für ſeine Pfleglinge gilt der alte Satz der Menſchenärzte: vorbeugen iſt leichter 
denn heilen! Seine beſten Freunde hierbei ſind gutes Düngen und mit ihm gute Er— 
nährung, denn ſie machen die Bäume widerſtandsfähig. Und nicht weniger wertvoll: 
Schutz und Pflege der inſektenfreſſenden Vögel. Sie leiſten Außerordentliches, und 
ſchon ihnen zuliebe muß als Niſtplatz eine Fichten- oder Weißbuchenhecke um jeden 
Obſtgarten ſtehen. Ein wenig Liebe für die kleinen Wächter unſerer Bäume macht 
ſich tauſendfach bezahlt. 

Und dieſes „tauſendfach“ bedeutet Millionen im Leben der Nation. Vor mir 
liegt eine Handelsſtatiſtik der Obſtein- und Ausfuhr im Spezialhandel der Jahre 1902 
bis 1906. Da ſehe ich denn, daß der Apfel mit 1660045 Doppelzentnern Einfuhr 
im Wert von 17908000 Mark, der nur 19947 Doppelzentner Ausfuhr im Wert 
von 697000 Mark gegenüberſteht, alle anderen Obſtſorten überragt, aber eine be— 
denklich paſſive Bilanz zeigt. Nach ihm kommt gleich die Birne, deren entſprechende 
Zahlen lauten: 
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Einfuhr“ 365584 Doppelzentner, Wert 5417000 Mark 
Ausfuhr 28243 1 E 848000 „ 

Aktiv iſt unſere Obſtbilanz nur in puncto Zwetſchgen, bei denen 155201 Doppel- 
zentner (1210000 Mark) Einfuhr ein Export in der Höhe von 221142 Doppelzentner 
(2211000 Mark) gegenüberſteht.““ 

Es iſt alſo wirklich traurig: Deutſchland, eines der geſegnetſten Obſtländer des 
Erdballs, gibt jährlich viele Millionen aus, um ſeinen Obſtbedarf zu decken. Es könnte 
alſo der Volkswohlſtand bedeutend gehoben werden, wenn man Landwirte und Garten— 
beſitzer dazu bringen könnte, intenſiveren Obſtbau zu treiben. Und dieſes Endziel trieb 
mich dazu, dieſen Abſchnitt beſonders ausführlich und auf das praktiſche Leben berechnet 
zu bearbeiten. 

Bevor ich mich von ihm abwende, muß ich noch eines Apfelerzeugniſſes gedenken, 
das, wenigſtens in gewiſſen Gegenden Deutſchlands und Sſterreichs, keiner miſſen 
möchte. Ich meine hierbei den Apfelwein. Was wäre des Altfrankfurters, des Schwaben, 
des Oſterreichers Feſttag ohne fein Schöppchen „Hohenaſtheimer“? Und der Franzoſe 
ohne Cidre! Merkwürdig genug, daß auch er zuerſt verboten wurde, wie alles, was 
dem Menſchen ſchmeckt. Im 17. Jahrhundert verboten die weiſen Regierungen die 
damals eben erſt aufgekommene Apfelweinbereitung, um „Verfälſchungen des echten 
Weines“ zu verhindern. 

Man wählt zur Bereitung am beſten ein Gemiſch ſüßer und ſaurer Herbſtfrüchte, 
die in Obſtmühlen, in neuerer Zeit in hydrauliſchen Preſſen zerquetſcht werden, wobei 
man aus 100 kg Obſt bis 80 Liter Saft gewinnen kann. Dann wird der Moſt genau 
wie Traubenmoſt behandelt, und es iſt denn auch das Endreſultat ein ganz entſprechendes 
Getränk. Nur iſt es durchaus nicht ſo alkoholfrei und harmlos, wie man in weiten 
Kreiſen glaubt. Deutſcher Apfelwein hat im Durchſchnitt folgende Zuſammenſetzung: 


Alkohol 7,20 % (Volumen) 
Zucker 0,16 / 75 
Apfelſäure 0,64 % 4 
Eſſigſäure 0,015 % 5 
Extrakt 2,85 % 4 


Aſchenbeſtandteile 0,30 9% K 


Die Schweizer und engliſchen Apfelweine, namentlich aber der wenig verbreitete 
Birnwein ſind ärmer an Alkohol; allerdings wird auch der deutſche Apfelwein be— 
deutend noch von den als tückiſch bekannten Beerweinen übertroffen, von denen Jo— 
hannisbeerwein 13%, Stachelbeerwein ſogar 14% Alkohol zu enthalten pflegt. Es 
ſpielt alſo auch der Obſtwein ſeine Rolle als Sorgenbrecher und Betäubungsmittel, 
und die Menſchen hängen auch an ihm mit nicht weniger Beharrlichkeit als an Bier 
und Wein, in denen ſo viele noch immer ihre Wohltäter ſehen. Eine geſchichtliche 
Anekdote ſagt darüber Bände. Als in England der Apfelwein beſteuert wurde, ver— 
ſammelten ſich die Unzufriedenen in Devonſhire unter einem Apfelbaum und hielten 


* einschließlich Quitten. 


Dazu kommt noch eine Einfuhr von 641077 Doppelzentner (S 25264000 Mark) und eine 
Ausfuhr von 4185 Doppelzentner (168000 Mark) in getrocknetem Obſt. 
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ein Volksgericht, bei dem der unpopuläre Miniſter, dem ein ſolches Steuergeſetz zu 
verdanken war, in effigie hingerichtet wurde. 

So ſteht hinter all dem Segen des Apfelbaumes auch wieder ein düſterer Hinter— 
grund, Licht und Schatten beiſammen auch hier, wie bei allem, was im Menſchenleben 


Mit dem Apfel- | — ao] 
baum zuſammen 4 | TI 
haben wir beinahe 
auch die ganze 
Kultur- und 
Naturgeſchichte 
der Birne abge— 
handelt, und es 
bleibt uns nur 
noch ſehr wenig 
nachzutragen. 
Auch ihr Ur⸗ 
ſprung verliert 
ſich in Zweifel und 
Unſicherheiten. 
Man hat es wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, 
daß der wilde 
Birnbaum (Pirus 
achras Gärtn.), 
der ſich auch jetzt 
in den Wäldern 
findet, eigentlich 
ein Einwanderer 
aus China ſei. 
Neben ihm ſind 
aber auch noch 
andere Arten (P. 
Dersica Pers., 


; 1 A 
. 4 


P. cordata 
Desv.) Stamm⸗ 
2 Birnenſorten. 
väter der etwa 1 — Winterbutterbirne. 2 — Birne von Tongres. 3 —= Paſtorenbirne. 
700 Birnenſorten, 


die der Obſtzüchter als, Sommer-, Herbit- und Winterbirnen jetzt kennt und die von 
Lucas ebenfalls in ein Syſtem gebracht wurden. 

Die Birne iſt als Obſt ungleich edler denn der Apfel, auch durch ihren Zucker— 
gehalt nahrhafter, dagegen, da fie bedeutend mehr unlösliche Subſtanzen (4—8 / %) 
enthält, nicht ſo bekömmlich wie dieſer. Merkwürdigerweiſe werden die edelſten und 
beiten Birnen, die derzeit aus Belgien und Frankreich kommen, nicht auf Birnwild— 
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lingen, ſondern auf Quitten veredelt, wie ſie denn überhaupt Anſprüche an den Boden 
machen und ſorgfältigerer Pflege bedürfen als der Apfelbaum. Die köſtlichſten Sorten, 
deren auf der Zunge zerſchmelzendes Fleiſch unentbehrlich für die Genüſſe der feinen 
Tafel iſt, ſcheinen mehr im Weſten heimiſch zu ſein, obwohl ſeit einiger Zeit auch Süd— 
afrika und Kalifornien die Feinſchmecker mit den herrlichſten Birnen überraſchen, deren 
Transport angeſichts ihrer geringen Haltbarkeit nicht billig kommt. 

Auch der Birnbaum hat nicht 
weniger Feinde denn ſein 
Gattungsverwandter. Es ſind 
zum großen Teil dieſelben Pilze 
und tieriſchen Schädlinge, zu 
denen ſich aber auch noch ſpeziell 
Birnſchmarotzer geſellen. Als 
ſolcher gilt z. B. der Gitterroſt 
(Gymnosporangium), abge— 
bildet und beſchrieben in Bd. III, 
S. 415, gegen den es außer den 
üblichen Beſpritzungen guten 
Schutz gewährt, in der Um— 
gebung keine Wacholderſträuche 
zu dulden und die befallenen 
Blätter zu ſammeln und zu 
verbrennen. 

Die Familie der Pomazeen 
enthält außer Miſpel, Quitte, 
Apfel und Birne keine Obit- 
bäume, will man nicht die 
Himbeere als ſolche deshalb 
betrachten, weil ihre Früchte 
vielenorts friſch und eingemacht 
verzehrt werden. 

N F Bevor wir uns ihr jedoch zu— 

Amelanchier vulgaris aus Mödling bei Wien. 8 8 

(Naturaufnahme von Frl. A. Mayer-Wien.) wenden, ziemt 885 noch einiger 

Bäumchen zu gedenken, die den 

Apfeln in ihrer Erſcheinung denn doch noch näher ſtehen als die Himbeeren. Das ſind 

der Apfelbeerſtrauch (Aronia arbutifolia Sp.) und die Felſenbirne (Amelanchier 

rotundifolia Pers.), beide von dem Gärtner im Boskett geſchätzt. Der erſte wegen 

ſeiner ſchönen Herbſtfärbungen, der letztere, der zwar nur auf Kalkboden gut gedeiht, mehr 

ob ſeiner ganzen Erſcheinung, die auch den höheren alpinen Lagen zum Schmud gereicht. 

Ihnen naheſtehend ſind gewiſſe Formen der Gattung Rubus, ſo die Himbeere 

und Brombeere, die ihrerſeits wieder eine Brücke zwiſchen den Apfelblütigen und den 
fingerkrautartigen Pflanzen (Potentillae) ſchlagen. 

Die Rubi ſind der Prüfſtein jedes wahren Syſtematikus. Wer ſich vermißt, ein 

Kenner der heimiſchen Flora in dem alten Sinn des Wortes zu ſein, da ſich die 
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„Kenntnis“ der Pflanzen vornehmlich darauf beſchränkte, den ihnen verliehenen Namen 
zu wiſſen, den führe man vor den Waldesrand, an das Dickicht der wuchernden Brom— 
beeren, und wenn da ſeine Namenskenntnis beſteht, verdient er die Krone, die einſt 
Linné dem namengebenden Syſtematiker vorbehielt. Man nimmt nach Focke an, daß 
derzeit aus Europa an 1500 Rubus-Arten beſchrieben find, deren Merkmale fo ſehr 
ineinander übergehen, ſo ſehr im Fluſſe ſind, daß manche Kenner ſich erkühnen, ſie in 
etwa 180 —200 Arten zuſammenzuziehen. 

Es ſind die Arten dieſer Gattung ein glänzendes Beiſpiel für jene Erſcheinung, 
die man als „Exploſion der Arten“ oder „Nebelflecken des Syſtems“ bezeichnet hat. 

In meinem Buche „Über den heutigen Stand der Darwin'ſchen Fragen“ * ſchrieb 
ich hierüber folgendes: „Unter dieſem etwas abſonderlichen Ausdruck verſteht man die 
Tatſache, daß gewiſſe Arten von Tieren und Pflanzen eine ſo ungeheure Variabilität 
zeigen, daß es faſt unmöglich iſt, ſie zu klaſſifizieren, weil faſt jedes Individuum ſeine 


abweichenden Merkmale hat. Solcherart find unter den Tieren z. B. der bekannte 


1971 


NUV 6 


Laufkäfer (Carabus auratus), unter den Pflanzen das Frühlingshungerblümchen 
(Draba verna) oder das Habichtskraut (Hieracium), die Roſen (Rosa), die Brom— 
beeren (Rubus) und viele andere. Dieſe formenreichen Arten machen den Eindruck, 
als ſei ein gemeinſamer Eigenſchaftenkomplex einſt explodiert, gewiſſermaßen auf hundert 
Formen verteilt worden, welche alle zuſammen ein großes Artindividuum bilden. Sie 
verhalten ſich wie die Mitglieder einer großen Familie.“ 

Dies trifft ganz beſonders auf die Rubi zu, deren Charaktere, wie man am aller— 
lehrreichſten aus Krauſes „Nova synopsis Ruborum“ erkennen kann, in ununter— 
brochenen Übergängen und einer faſt ſchrankenloſen Plaſtizität eine ganz außergewöhn— 
liche Anpaſſungs- und Geſtaltungskraft verraten. Dementſprechend konnte ſich die 
Gattung mit Ausnahme der reinen Wüſten und der heißeſten Gegenden auch über die 
ganze Erde verbreiten, wenn ſie auch im allgemeinen die Laub- und Nadelwälder vor— 
zieht und, wie wir ſchon im vorigen aus Erdmanns Alaskabuche erfuhren, ſogar in 
polaren Ländern eine ſo üppige Ausbildung erreichen, wie ſie uns gar nicht geläufig 
iſt. Rubus areticus L., die „Aakerbäre“ der Norweger, iſt eine der köſtlichſten Er— 
ſcheinungen der nordiſchen Flora, ein dornenloſer, ſchöner, krautiger Strauch mit ent— 
zückenden roten Blüten und einer würzigen Frucht, welche die Kenner höher bewerten 
denn alle einheimiſchen Himbeeren und Brombeeren, und mit der höchſtens die von 
dem erfolgreichen Pflanzenzüchter Luther Burbank in Kalifornien angeblich durch 
Kreuzungen erzielten Rubus-Früchte wetteifern können. 

Im allgemeinen iſt aus der Biologie der Gattung Rubus nicht allzuviel zu ver— 
merken. Daß ſie dornige Sträucher mit bei uns meiſt weißen oder rötlichen Blüten dar— 
ſtellt, iſt jedermann bekannt, weniger aber, daß die Himbeerſträucher (R. idaeus) nach 
der Fruchtreife abſterben und ihre Blüten ſtets nur an den im Jahre neugebildeten Trieben 
anſetzen. Dies iſt die Urſache, warum ſie erſt ſo ſpät im Jahre erſcheinen und warum 
hier Früchte und Blüten im Spätſommer oft gleichzeitig denſelben Strauch ſchmücken. 

Bekannt ſind auch die weit auslaufenden Schößlinge dieſer Sträucher, mit deren 
Hilfe ſie ſich vermehren. Wenn ſolche Sproſſe die Erde berühren, erzeugen ſie knollen— 


* 2. Aufl. Leipzig (Theod. Thomas Verlag). 8“. 1907. 


France, Das Leben der Pflanze. IV. == 


498 Die Roſenblütler. 


förmige, mit Niederblättern beſetzte Anſchwellungen, aus denen im nächſten Jahre neue 
Sproſſe hervorgehen. Derſelbe Vorgang kann aber nach Goebel auch über dem Boden 
eintreten, falls ſich die Sproſſe an dunkeln, feuchten Standorten befinden. Mit Hilfe 
ihrer beſtachelten Sproſſe ſind die Rubi auch imſtande zu klimmen, und namentlich in 
Auen und Vorgebirgswäldern bilden ſie dadurch dornige Hecken, die hoch bis in die 
Wipfel der Bäume reichen. Intereſſant iſt es auch zu beobachten, wie die zuſammen— 
geſetzten Blätter dieſer lichtliebenden Pflanze prachtvolle Moſaike bilden, ſich in Form 
und Stellung aneinander anpaſſen, um das Licht möglichſt auszugenießen. Unter Um- 
ſtänden (fo bei R. squarrosus) werden die Blätter jedoch ganz zurückgebildet. Völlig 
unerklärlich bei dem heutigen 
Stande der Botanik iſt die Tat- 
ſache, daß die Gattung nicht nur 
weiß, rot- und gelbblütige Arten 
hervorbringt, ſondern auch in 
ihren Früchten die allergrößte 
Farbenmannigfaltigkeit aufweiſt, 
denn es gibt Rubi ſowohl mit den 
uns bekannten roten (Himbeere) 
wie mit ſchwarzen (Brombeere), 
aber auch mit gelben und ſogar 
mit grünen Scheinfrüchten, die 
ſo wie bei der Erdbeere zu einer 
Sammelfrucht vereinigt ſind. 
Dabei aber ſind noch die Früchte 
ſehr vieler ausländiſcher Arten 
unbekannt, weitere Überra= 
ſchungen alſo ſehr wohl möglich. 
Von den zahlloſen Arten 
Rübus caesius L. Blühender Zweig; b eine Frucht, haben für das praktiſche Reben 

nur einige wenige Bedeutung 

gewonnen. Dies ſind namentlich, außer der bereits genannten Himbeere und Acker— 
beere, vornehmlich noch die Brombeere (R. fruticosus L.) und außerdem die 
nordiſche Moltebeere (R. Chamaemorus), die in Lappland weite Länderſtrecken be— 
deckt, bei uns als Relikt der Eiszeit nur noch an wenigen Stellen, ſo im Rieſengebirge 
(Elbwieſe, Iſerwieſe), in Pommern bei Stolp und bei Swinemünde, gedeiht. Die ge— 
wöhnliche Kratzbeere (R. caesius) iſt wohl mit R. plicatus W. u. N. die gemeinſte 
der wilden Brombeerarten. In Gärten werden auch gefülltblühende und beſondere 
Arten gezogen, jo namentlich der wohlriechende R. odoratus L., den man auch die 
Zimtbrombeere nennt, der ſeine ſchönen roten Blüten den ganzen Sommer hin entwickelt. 
Der Obſtgärtner hingegen ſchätzt eine Reihe von Kreuzungen, fo beſonders neueſtens 

die kaliforniſche Loganbeere, die aus der Vermiſchung von Himbeeren und Brom— 
beeren hervorging; aber auch eine Reihe deutſcher Sorten, die im Jahre zwei Ernten 
geben, um ſo mehr, als ſie von auffallend wenig Feinden heimgeſucht werden. Nur der 
Himbeerkäfer kommt hier ernſtlich in Betracht, deſſen „Maden“ überall häufig ſind. 


a ein vergrößerter Samen. (Nach Thomés Flora.) 
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Da Himbeerwein und noch mehr der ſo außergewöhnlich aromatiſche Himbeer— 
ſaft in immer ſteigendem Maße Freunde gewinnen, werden hier auch Analyſen über 
die Zuſammenſetzung der Früchte Intereſſe erwecken: 

Es enthält die Himbeere: 

85,74% Waſſer 
3,86 % Zucker 
1,42% freie Säure 
1,06 °/ Eiweiß und Pektin 
7,44% unverdauliche Subſtanzen 
0,48 % Aſchenbeſtandteile. 
Für die Brombeere ſtellen ſich die entſprechenden Zahlen folgendermaßen: 
86,41% Waſſer 
4,14% Zucker 
0,19% freie Säure 
2,33% Eiweiß und Pektin. 

Die Veredelung und der Anbau der Himbeere wäre für den Gärtner noch ein recht 
dankbares Gebiet, um ſo mehr, als ſich die Himbeere leicht züchten läßt und Sämlinge 
ſchon in zwei Jahren tragbar ſind und ſich bei der großen Anpaſſungskraft aller Roſa— 
zeen auch ſofort veränderten Boden- und Lageverhältniſſen anpaſſen, dann aber zu den 
rentabelſten aller Obſtkulturen zählen. 

Himbeere und Brombeere gelten dem Volke auch als Heilmittel, und namentlich 
über die letztere wiſſen die Heilpflanzenbücher zahlreiche Rezepte mitzuteilen, wie man 
die Blätter gegen Durchfall, Huſten und Bleichſucht verwenden könne. Von allen dieſen 
Empfehlungen hat ſich aber nur eine bewährt, und das iſt die Verwendung der Blätter 
zu einem Tee, der wirklich chineſiſchen Tee erſetzen kann. 

An Köſtlichkeit der Frucht wetteifert mit der Himbeere ein anderes „Waldobſt“, 
ohne das keiner ſich einen vollkommenen Sommer vorſtellen kann. Das iſt die Erdbeere 
(Fragaria). Ihre acht Arten ſind nicht nur in Europa, ſondern auch in Aſien, Süd— 
indien und in Amerika, namentlich in Chile, verbreitet, überall ein köſtliches Labſal 
bietend mit den aromatiſchen Früchten, von denen die des deutſchen Waldes zwar die 
kleinſten, aber in ihrer Würzigkeit auch zugleich die köſtlichſten ſind. 

Die Erdbeerpflanze bietet in verſchiedener Hinſicht ökologiſche Eigenheiten von 
einigem Intereſſe. 

Dem Gärtner kommt es ſehr zugut, daß die Erdbeere ein ausdauerndes Kraut 
iſt, das außerordentlich leicht Ausläufer treibt (ſ. deren Bild in Bd. I, ©. 180), die, 
aus den Blattachſeln entſpringend, bis an 20 em weit kriechen und an der Spitze Wurzeln 
und Knoſpen bilden. Manchen Formen fehlen dieſe Ranken allerdings, und der Gärtner 
ſieht ſie auch nur bei der Neuanlage der Beete gerne. Später tritt er ihnen entgegen; er 
ſchneidet ſie ab, weil ſie dem Hauptſtock Kraft entziehen und ſein Erträgnis mindern. 

Die dreizähligen Blätter der Erdbeere, die im Spätſommer ſo ſchön rot verfärben, 
kennt jedermann. Das Volk ſchätzt ſie ſeit alters auf das höchſte, und in dem Maße, 
als ſich die Überzeugung von der Schädlichkeit des dauernden Genuſſes von chineſiſchem 
Tee verbreitet, blüht das Gewerbe der Erdbeerblattſammler auf. Denn das würzige 
Blatt der Erdbeere iſt (nebſt Brombeerblättern und einigen Blüten) der Hauptbeſtandteil 
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der unſchädlichen „deutſchen“ oder „Kneipp“-Teeſorten. Man muß hierzu die Blätter, 
die ſo wie die Früchte viel Natriumſalze, Gerbſäure und andere organiſche Säuren ent— 
halten, noch im April und Mai ſammeln und trocknen. Sie haben ihren ganz anſehn— 
lichen Preis, denn 100 kg trockenen Erdbeerkrautes werden mit 75—80 Mark gehandelt. 
Die im Mai ſich entfaltende Erdbeerblüte iſt eine echte Roſenblüte, gewöhnlich 
weiß, auf ſteinigem Untergrunde aber gelblich. Ihr Honig wird im Kelchgrunde von 
einem ſchmalen, fleiſchigen Ring abgeſondert, ſo daß der Blütenbeſucher (gewöhnlich 
ſind es Schwebefliegen und Blumenbienen, auch gewöhnliche Fliegen und die Honig— 
biene) den Kopf durch alle Staubblätter hindurchſtecken und dabei auch an den Narben 
anſtreifen muß. Da 
die Blüten protogyn 
ſind, wird dadurch 
Fremdbeſtäubungge— 
währleiſtet. Übrigens 
kommt bei ausblei⸗ 
bendem Beſuch auch 
Selbſtbeſtäubung vor. 
Die ſich entwickeln— 
de Frucht wächſt vom 
fleiſchigen Blüten- 
boden aus, der weich, 
ſaftig und aromatiſch 
wird. Es kommt eine 
richtige Scheinfrucht 
zuſtande, auf deren 
Oberfläche, wie die 
ſchwarzen Flammen 
im Hermelin, die 
Nüßchen, d. !. die Ananaserdbeere, mit aus den Waſſerſpalten ausgetretenen Waſſertröpfchen. 
5 * 5 (Naturaufnahme von Prof. Dr. O. Heineck- Alzey.) 
eigentlichen Früchte, 
ſitzen, die aber merkwürdigerweiſe ſehr häufig taub ſind. Man gerät hierdurch auf 
die Vermutung, ob nicht ein innerer Zuſammenhang zwiſchen der reichlichen vege— 
tativen und der ſparſamen Vermehrung durch Früchte beſtehe, und es lohnte ſich wohl, 
dies durch Verſuche zu prüfen. 
Die Erdbeere, die alſo gar keine wirkliche Beere iſt, hat nach König folgende 
chemiſche Zuſammenſetzung: 
87,66 % Waſſer 
0,93 % freie Säure 
1,07% Proteinſtoffe 
6,28 %% Zucker 
0,18 % ſonſtige ſtickſtofffreie Stoffe 
2,32% Holzfaſer und Kerne 
0,81% Aſchenſubſtanz. 
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Wie dieſe Zuſammenſetzung verrät, iſt die Erdbeere alſo nicht nur wohlſchmeckend, 
ſondern auch nahrhaft und namentlich in der beliebten Zuſammenſetzung mit Milch 
eine geradezu unübertreffliche Koſt. Um ſo ſonderbarer erſcheint es, daß Erdbeeren bei 
gewiſſen Perſonen einen Frieſelausſchlag hervorrufen. 

Was wir hier vorbrachten, gilt von der gemeinen Erdbeere (Fragaria vesca 
L.) unſerer Wälder und buſchigen Orte. Neben ihr gibt es noch zwei einheimiſche 
Arten (F. elatior und F. collina), von denen die letztere mit weißlichen, harten 
Früchten (daher Knackelbeere genannt) beſonders auf Kalkbergen gedeiht. In Gärten 
baut man andere Arten an. So die beſonders wohlſchmeckende Scharlacherdbeere 
(F. virginiana), die große Ananaserdbeere (F. grandiflora) und die Chelierdbeere 
(F. chiloensis). Durch Kreuzung erzielte 
die Gartenkunſt aus dieſen etwa 400 Spiel— 
arten, wobei man trachtete, das herrliche 
Aroma der deutſchen Walderdbeere mit der 
Größe und Saftigkeit der amerikaniſchen 
Arten zu verbinden. Die Erdbeerzucht iſt 
an ſich überaus lohnend, und wenn wir 
leſen, daß in Baden ein Morgen Erdbeer— 
beete 950 Mark Ertrag abwirft und daß 
die 300 Erdbeerbauer in Bagnolet bei Paris 
jährlich über 30000 Körbe ihrer duftenden 
Früchte in die Weltſtadt liefern, mag man 
es für ſehr empfehlenswert halten, in der 
Umgebung unſerer Großſtädte mehr Erd— 
beerzucht zu treiben. Es gibt bereits heute 
eine Erdbeerſorte (Laxtons Noble), die eine g Nocte n e 
Marktſorte erſten Ranges darſtellt, wenn fie ur. cutnilis black Prince. 4 — Fr. Behnes d’Automne. 
auch mit ihrer Empfindlichkeit gegen Froſt 
dem Züchter manche Sorgen bereitet. Sie iſt eben aus einer Kreuzung mit den ameri— 
kaniſchen Arten hervorgegangen, und dieſe ſind an keinen Froſt gewöhnt. Das zauber— 
hafte Stück Land, nach dem ſich in ſeinen Kindesträumen jeder einmal geſehnt hat, die 
Inſel des Robinſon, Juan Fernandez, iſt die wahre Heimat der großen Erdbeeren, 
deren Abkömmlinge bei uns als Ananaserdbeeren ihre Liebhaber finden. Ein fran— 
zöſiſcher Gelehrter brachte aus Südchile im Jahre 1712 fünf Pflänzchen mit, aus denen 
alle heutigen europäiſchen Züchtungen dieſer Art erwuchſen, bei denen dieſe Chileerd— 
beere (F. chiloensis) und die nordamerikaniſche F. virginiana die Eltern waren. 

In der Blüte nahe verwandt, daher von dem Laien auch oft verwechſelt, ſteht 
der Erdbeere das Fingerkraut (Potentilla) nahe, das nach Lehmanns „Revisio 
Potentillarum“ (1856) an 200 Arten unterſcheiden läßt. Es iſt ein mehr an den Norden 
gewohntes Gewächs, bei uns jedem Botaniker bekannt als niedriges Gekräut, aber als 
P. fructicosa L. auch als ein aus den Pyrenäen in die heimiſchen Gärten einge— 
wanderter Zierſtrauch erſcheinend. 

Den deutſchen Namen Fingerkraut verdankt es dem Umſtand, daß manche, aber 
durchaus nicht alle Arten ihre Tracht vornehmlich durch die gefingerten Blätter erhalten. 


502 Die Roſenblütler. 


Gine folche Art ift Potentilla eaulescens L., das mit feinen herrlich jeidenglängen= 
den, behaarten Blättern in der ſubalpinen Region der Alpen ebenſo gewöhnlich iſt 
wie das gemeine Gänſekraut (P. anserina L.) auf den Wüſtplätzen der ganzen Erde, 
mit Ausnahme der Tropen, oder die ebenfalls gefingerte P. reptans L. und P. ar- 
gentea L. Wenn ich nun noch erwähne, daß die Potentillen in den Hochgebirgen bis 
in die Gletſcherregion 
emporſteigen und in 
den Alpen manche 
wunderſchöne Pflanze 
hervorgebracht 

haben, ſo z. B. die 
ſehr niedrige roſa— 
blühende und in 
feines Seidenhaar 
gekleidete P. nitida 
L., in den Dolomiten 
die prachtvoll gold— 
gelb blühende P. au- 
rea L., die ſchön⸗ 
blumige P. villosa 
L. in den mittleren 
Bergregionen und 
als reine Gletſcher— 
und Schneeformen 
auf den höchſten Ber- 
gen noch P. frigida 
Vill. und P. nivea 
L., ſo habe ich wohl 
meinen Leſern einen 
genügenden Begriff 
von der Syſtematik 
der Gattung, ihrer 
großen Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit und dadurch 
bedingten außer⸗ 
ordentlichen Mannig⸗ 
faltigkeit beigebracht. 

Von ihnen allen iſt uns eine Form, das ſchön gelbblumige Potentilla verna, 
ein lieber Frühlingsherold, und da um dieſe Zeit des erſten Blütenregens jedermann, 
auch der ſonſt gegen die Pflanzenwelt Gleichgültigſte, Liebe und Intereſſe für die Kinder 
Floras empfindet, wollen wir dieſe Form als den Typus der Gattung etwas liebe⸗ 
voller betrachten. 

Das Frühlingsfingerkraut iſt ein Bewohner des Rains und Wieſenhanges. 
Dementſprechend hat es den Habitus einer „Trampelpflanze“. Der Stengel iſt niedrig, 


Ein Beet voll Potentilla fruetinosa. (Naturaufnahme von H. Dopfer München.) 
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die 5—7fach zerſchnittenen Blätter ſchmiegen ſich dem Boden mit Vorliebe an, als 
ob ſie ſchon dem ſchweren Tritt der über ſie Hinwegſchreitenden vorbeugen wollten. 
Auch prägt ſich im Wuchſe die Trockenheit des Standortes aus: in allen ihren Teilen 
iſt die Pflanze klein geblieben und dicht behaart. Ich möchte nämlich das Haarkleid 
als Tranſpirationsſchutz deuten und nicht als „Sonnenſchirm“, wie dies von manchen 
Forſchern geſchieht. Im vollen Gegenſatz zu den unſcheinbaren oberirdiſchen Teilen 
iſt das Wurzelwerk unſerer Pflanze enorm entwickelt. Die Wurzeln greifen nicht nur 
weit aus, ſondern gehen vor allem in die waſſerhaltige Tiefe. Dem Kenner iſt das 
ſowie der Umſtand, daß der Wurzelſtock ausdauernd iſt, eine weitere Anpaſſung an 
xerophile Lebensweiſe. 

Unberührt von dieſen Anpaſſungen bleibt jedoch die goldgelbe Blüte, die ſich ſchon 
im April und Mai öffnet. Sie iſt bei allen Potentilla-Arten zwitterig ausgebildet 
und trägt nebſt einer großen Zahl Fruchtblätter etwa 20 Staubblätter. Beide reifen 
zu gleicher Zeit, und ſo iſt der Selbſtbeſtäubung Tür und Tor geöffnet. Zwar wird 
ziemlich viel Nektar am rotgelben Ring der inneren Kelchwand ausgeſchieden, und 
demgemäß beſuchen alle Inſektenklaſſen, von den Fliegen bis zu den Schmetterlingen, 
die mit prächtigem Schauapparat lockende Blüte. Aber ſie, die ſich des Nachts ſchließt 
und auch an den kühlregneriſchen Tagen des Vorfrühlings wenigſtens zum Teil 
geſchloſſen bleibt, bedarf ihrer eigentlich kaum, ſo leicht iſt ihr die Selbſtbeſtäubung 
möglich. 

Die Früchte des Frühlingsfingerkrautes ſind ein lehrreiches Beiſpiel aus der An— 
paſſungslehre. Sie ſind in jeder Hinſicht ſo gebaut, wie die Nüßchen der Erdbeere, 
bleiben aber trocken und unanſehnlich und entbehren der fleiſchigen Anſchwellung des 
Blütenbodens. Sie werden auch nicht durch Vögel verbreitet wie jene, ſondern müſſen 
ſich zur Verbreitung dem Wind überlaſſen. Man fragt ſich nun, ob die Anpaſſung 
voranging oder der Herbſtwind, der die Nüßchen über das Feld zerſtreute, mit anderen 
Worten, es ließen ſich aus dem vergleichenden Studium der Potentillenfamilie wich— 
tige Anhaltspunkte zur Entſcheidung der Anpaſſungsfrage gewinnen. Solche Studien 
ſind aber noch nicht unternommen worden. Andere Anpaſſungserſcheinungen als das 
Tieflandsfingerkraut offenbaren wieder die Gebirgsformen dieſer Gattung. 

So überraſcht z. B. Potentilla caulescens, eine der felſenſteteſten Roſetten— 
pflanzen der Alpenkette, durch ganz beſondere Wurzelanpaſſungen. M. Oettli, der 
ſie daraufhin unterſucht hat, ſchreibt darüber, daß dieſe Pflanze in den Felſenſpalten 
aus ihren Wurzeln unter Umſtänden dichte, ſtoffartige Gewebe von etwa Taſchentuch— 
größe webt, um nur ja jedes Krümchen Detritus auszunützen. Beſonders merkwürdig 
iſt hierbei „die Fähigkeit der Potentillenwurzel, ſelbſt in unmeßbar feine Sprünge des 
Felſens einzudringen und ſich darin reichlich zu verzweigen. Ich möchte die Feinheit 
dieſer Sprünge mit denen eines geſprungenen Glaſes vergleichen.“ Ja, die Wurzel 
leiſtet ſogar noch mehr. Dieſe feinſten Spalten, in die ſie ſich zwängt, erſcheinen zwar 
detritusleer, aber feucht; „unter dem Mikroſkop erkennt man jedoch, daß der ſie be— 
grenzende Fels oberflächlich voll Kalkſchülferchen iſt, und nur die Orte, die von Wür⸗ 
zelchen beſtrichen werden, erſcheinen als reingefegte Wege, wie Regenwurmſpuren im 
leichten Straßenſtaub. Es iſt alſo nicht unwahrſcheinlich, daß Anätzung des Felſens 
mit im Spiele iſt.“ 
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Zu der alpinen Wieſenflora gehören durchweg leuchtend gelbblühende Finger— 
kräuter mit gefiederten oder gefingerten Blättern, die durchaus Roſettenhabit anlegten 
(ſ. das Bild). Von ihnen kommen manche Arten, fo das Goldfingerkraut (Potentilla 
aurea), auch in den deutſchen Mittelgebirgen, ſo z. B. im Rieſengebirge und auf dem 
Geſenke ſowie auf dem Feldberg im Schwarzwalde, vor als alpine Relikten vergangener 
Zeiten. Die aurèea-Form beſitzt wohl überhaupt das ſchönſte Goldgelb, das eine Pflanze 
zu erzeugen imſtande iſt, und es iſt ein wahrlich märchenhafter Anblick, einen ſolchen 
Fingerkrautbeſtand auf dem kurzen Raſen der ſonnigen Triften zu ſehen, mit dem ſilber— 
haarig umſäumten Kraute 
und den leuchtend-gelben 
Blüten der Sonne entgegen- 
blickend. Nicht weniger 
ſchön iſt das ſehr ſeltene, 
in Höhen bis über 3000 m 
noch den Kampf mit dem 
Alpenklima ſiegreich be— 
ſtehende Schneefingerkraut 
(P. nivea L.), deſſen 
Blätter unterſeits in ihrer 
Behaarung ſchneeweiß er— 
ſchimmern. Dieſe Pflanze 
war einer der Zeugen, auf 
die ſich die ältere Meinung, 
wonach arktiſche und Alpen— 
flora identisch fein ſollten, 
berufen konnte, denn P. 
nivea iſt allüberall in den 
Polargegenden verbreitet. 
Sie teilt dieſen Zug mit 
einem anderen reizenden 

Fingerkraut [Potentilla aurea). (Zeichnung von Rud. Oeffinger.) Bewohner unſerer Berges⸗ 

welt, der von A. v. Kerner 

jo poetiſch benannten Bergnymphe (Dryas octopetala L.), die ebenfalls in den 

Familienkreis der Roſazeen gehört. Was ich über dieſe ſchöne Blume in meinem 

Büchlein „Die Natur in den Alpen“ ſchrieb, kann ich auch hier wiederholen, da ich 
nichts Beſſeres über ihre Bedeutung im Kranz der Bergflora zu ſagen weiß. 

Dryas octopetala lebt im Felsgeröll mit großen weißen Blumen „als raſen— 
bildender Spalierſtrauch, ſtets bereit, aus den Zweigen mit neuen Wurzeln in den 
Boden zu greifen. Mit ihrem tief in der Erde wühlenden mächtigen Wurzelwerk iſt 
ſie einer der beſten Befeſtiger des Kalkgerölles. Wo ihr ſilbernes Fruchthaarſchöpfchen, 
der ‚wilde Mann““ der Touriſten, im Winde weht, da iſt dem Kar der Schrecken 


9 nn 


* Leipzig. (Theod. Thomas Verlag.) 8“. 1910. 
Als „wilder Mann“ bezeichnet man aber auch die ähnlichen Fruchtſchöpfe der Berganemonen. 
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genommen. Unter der Hut dieſer Schutztruppe, nachdem die Steinbreche und Fett- 
kräuter vorgearbeitet und mit ihren verweſenden Blättern etwas Humus geſchaffen 
und dann die Zwergweiden und Dryaden ihr Werk kraftvoll aufgenommen haben, 
wagt endlich der erſte richtige Buſch das Felſenland zu beſiedeln: die Alpenroſe erhebt 
ihr derbes, ſaftiges Laub.“ 

„So ſind die Kare der Ort, wo ſich am meiſten von dem Leben der Berge abſpielt, 
von den Schickſalen der Steine und dem echten wirklichen Leben, das täglich hier ſich 
neu erobern muß, was es nie ſicher beſitzt. Es iſt ſo ein Ort der Schickſale voll ſtummer 
Tragik und einer Heldengröße ohne Geſten und Worte, ohne Zuſchauer und Kritiker. 
Es mangelt uns an Verſtändnis für den Inhalt des einſamen Daſeins ſo einer Felſen— 
pflanze hoch oben im Geröll, für die der Frühling im Juni beginnt und deren Sonnen— 
tage ſo karg bemeſſen ſind und auch dann ſtets umdroht von der Wucht der über ihr 
hängenden Felſen, und die trotzdem alles beſiegt mit Leiden und Dulden, mit Blühen 
und Treiben und innerer Arbeit im erbärmlichſten Leben. Denn ſie ſiegen, dieſe Horſte 
der Schuttpflanzen, der Zundernwald, das Alpenroſendickicht und die Dryas-Polſter, 
die jene nach ſich gezogen haben, denn ſie ziehen wieder den Wald nach ſich, ſie über— 
wachſen alle zuſammen die Trümmerfelder und mildern ihre Schrecken, ſich ſelbſt zum 
Heil. Die Alpenwälder, ſoweit ſie nicht in weiten Tälern ihr Lied rauſchen, ſind alle 
einſt dieſen Weg der Märtyrer geſchritten, und wo Frohſinn, heitere Waldespracht, 
Blumen und Lieblichkeit ſind in den Alpen, da wurden ſie abgetrotzt den Felſen und 
dem Steintod. Wohl wehrt ſich der Bergrieſe immer wieder und ſchüttet Bäche voll 
Vernichtung auf das Grün, das ihn überwachſen will. Aber Bergſtürze, Muren und 
Kare verſchwinden immer wieder im Grün. Auf die Dauer ſiegen doch die Pflanzen, 
der tiefſchwarze Alpenhumus deckt liebevoll das alte Felſenſkelett, und am Fuße der 
höchſten Berge dehnt ſich überall der ſchwere grüne Schmelz der Forſte, über die alten 
Schutthalden und Täler gebreitet voll Feier und Ruhe.“ 

Dieſe den Felſen oft wie ein Mantel aufliegenden Polſter von Dryas waren 
aber nicht immer auf das Hochgebirge und deſſen Vorland beſchränkt, wohin es oft 
Flüſſe bringen, z. B. die Iſar bis Wolfratshauſen und früher bis München. Dryas 
wuchs zur Eiszeit in ganz Deutſchland, und noch findet man in diluvialen Mooren 
ſeine foſſilen Reſte. Auch in der Arktis, in der Flora Spitzbergens, Grönlands, in der 
aſiatiſchen Tundra iſt die Dryade noch immer maſſenhaft vorhanden, auf Island bildet 
ſie eine wahre Dryasheide, und wir müſſen annehmen, daß ſie ſich nach der Eiszeit 
als nordiſcher Einwanderer nur notgedrungen in die Berge zog. Dort wächſt ſie, die 
der Schweizer auch Silberwurz nennt, zu alten, oft hundertjährigen immergrünen 
Sträuchern heran, die allerdings ſtets am Boden liegen bleiben. Die ſilberige Behaarung 
der Blätter, die ſich meiſt nur an der Unterſeite bemerkbar macht, greift bei der ſeltenen 
var. vestita auch auf die Oberſeite über. Die Wurzeln greifen weit im Boden umher; 
ſtets ſind ſie mit einem Pilzmantel überzogen, ohne den das Gewächs nicht beſtehen kann. 

Die Blüten ſind keuſch und ſchön, ein reines Kunſtwerk. In tiefen Lagen blüht 
Dryas ſchon im Mai, in ihrer eigentlichen Zone erſt im Juli, im Kar der Benedikten— 
wand in Oberbayern ſah ich ſie noch in den erſten Oktobertagen blühen. Oft ſind ſie 
zwitterig, daneben gibt es auch rein männliche Blüten, die ſowohl für Fremd- wie 
gegen Ende der Blütenperiode auch für Selbſtbeſtäubung eingerichtet ſind. 
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Der ſchon erwähnte Fruchtſchopf kommt aus den langbehaarten Griffeln zuſtande, 
die bei ſonnigem Wetter die Haare ſträuben. Offenbar iſt das Ganze eine Anpaſſung 
an die Windverbreitung, auf die ſich die Pflanze verlaſſen muß. 

Wir können Dry asnicht verlaſſen, ohne noch einige Worte über ihre geologiſche 
Bedeutung geſagt zu haben. Denn dem Erdforſcher iſt ſie eine gar wichtige Pflanze, 
und die Ausdrücke „Dryasperiode“ und Dryasflora ſind in geologiſchen Werken 
gang und gäbe. Sie reden von jenem Stadium der Eiszeit, in dem die Urſtromtäler 
von den gewaltigen Waſſermaſſen der abſchmelzenden Gletſcher durchbrauſt wurden, 
in denen Renn- und Rieſenhirſch, dickbepelzte Elefanten und Nashörner die Zwerg— 
ſtrauchtundra abweideten, die ſich auf Koſten der zurückgehenden Gletſcher immer mehr 
ausbreitete. Damals war, wie die Funde beweiſen, Dryas geradezu eine deutſche 
Charakterpflanze, die den Boden maſſenhaft bedeckt zu haben ſcheint, wie noch heute 
in Island und Grönland, wo ihre Blätter die Hauptnahrung des Schneehuhns bilden. 
Was wir heute ſehen, find nur die letzten Überreſte des einſtigen Teppichs, und fo wird 
es uns gewiß, daß die Bergnymphe gar keine echte Gebirgspflanze ſei, ſondern ein 
Flüchtling aus dem Norden, der dort Aſyl gefunden hat. 

Mit Dryas zuſammen lebt an ähnlichem Standorte ein naher Verwandter, die 
Nelkenwurz, von der wiſſenſchaftlichen Botanik Geum genannt. Ihre etwa 36 Arten 
verteilen ſich von den Polarländern bis in den Süden, im ganzen iſt aber auch dieſe 
Pflanze keine Ausnahme unter den Roſazeen und bevorzugt die kühleren Klimate. 
Man erkennt die Nelkenwurz, von der 5 Arten im deutſchen Florengebiet verbreitet ſind, 
daran, daß die bis / m hoch werdenden Staudenpflanzen bei den Arten der ebenen 
Wälder mehrere gelbe Blüten am gleichen Stengel tragen, die bei dem auf Wieſen und 
in feuchten Wäldern ziemlich häufigen Geum rivale L. nicken, bei dem in allen Wäl- 
dern ganz gemeinen Geum urbanum L. und dem ſpätblühenden Geum strietum 
Ait. der Raſenplätze aufrecht ſtehen. Das auffallendſte Merkmal find aber die Frucht— 
köpfchen, in denen zahlreiche, in einen Hakenborſten auslaufende Früchtchen vereinigt 
ſind, wodurch ſie ſich wie Kletten anhängen und durch Weidetiere verbreitet werden. 

Unerfindlich bleibt dem Naturfreund, woher der Name Nelkenwurz ſtammt, denn 
die Blüten ſtrömen keineswegs Nelkenduft aus. Aufklärung gibt hier der Apotheker, 
denn er führte im alten Arzneiſchatz Radix caryophyllata, und das war nichts 
anderes als der Wurzelſtock von G. urbanum, in dem ein nelkenwürziges Ohenthalten ift. 

Die Gebirgsarten G. montanum L.“ und G. reptans L. find niedriger und 
erheben an einem Stiel aus ihrer Roſette nur eine gelbe Blüte. Die erſtere Form 
ſchmückt auch das Rieſengebirge und in Bayern alle Gebirgswieſen, die letztere findet 
ſich im deutſchen Florengebiet nur im Algäu, ſonſt aber in den öſterreichiſchen und 
Schweizer Alpen, wo ſie bis an die höchſten Grenzen des Pflanzenlebens heranreicht. 
Beide gehören auch zum „Wilden Mann“ des Alplers durch ihre Fruchtperücke, die 
von einem reizenden roten Schimmer umfloſſen iſt. 

Wir müſſen uns nun einigen Pflanzen von ſehr verſchiedener Geſtaltung zu— 
wenden, um die ſyſtematiſche Brücke zu der Blumenkönigin zu finden. Dies ſind die 
Wieſenkönigin, der Frauenmantel, das Heil aller Welt und der Pimpernell. Gewiß 


Neuerdings auch als Sieversia montana (L.) Spreng, bezeichnet. 
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eine eigenartige Geſellſchaft naiver Volksnamen, die aber gleich verrät, daß alle dieſe 
Gewächſe durch Beſonderheiten das Auge des Landmannes auf ſich gezogen haben. 

Von ihnen iſt die Wieſenkönigin noch am wenigſten beachtet, iſt ſie doch nur hübſch, 
aber nicht nützlich. Und bekanntlich iſt das letztere in den Augen des Volkes ein größeres 
Verdienſt als alle äſthetiſchen Werte der Welt. Lateiniſch iſt ſie nicht ſo ſchön benannt 
wie Ulmaria, und der praktiſche Botaniker weiß von ihr auch nichts fo Poetiſches zu 
vermelden wie der Volksfreund. Während dieſem die hohe Wertſchätzung unſeres 
Volkes für die Wieſenkönigin auffällt, die jo weit geht, daß 3. B. die duftenden Blüten— 
ſträuße von Ulmaria palustris Mönch. in wenigen nordiſchen Bauernhäuſern fehlen, 
iſt von U. Filipendula (L.) der praktiſchen Pflanzenkunde nur bekannt, daß ihre 
Knollen eifrigſt von Schweinen geſucht werden. Allerdings ſchätzt ſie und ihre Ver— 
wandten auch der Gärtner, der ſie zu deutſch als Mädeſüß, auf lateiniſch als Fili- 
pendula bezeichnet, gefüllte Spielarten gezogen hat und ſie ſogar in der Blumen— 


binderei zu verwenden weiß. Und fürwahr, ſie ſind auch entzückend, dieſe roſigen, oft 


tiefkarmeſinfarbenen, wohlriechenden Blütenſpirren mit ihren zahlreichen Staubgefäßen 
als Krone über ſchön geſtalteten Blättern. Man ſieht der Pflanze an, daß ſie zum Hof— 
ſtaat, ja zur nächſten Verwandtſchaft der Blumenkönigin gehört, in der ſich alle Voll— 
kommenheiten einen. 

Weniger gilt dies für den Frauenmantel, der Alchemilla (oder Alchimilla), 
ſo benannt wohl ob der tauſend ſchätzenswerten Eigenſchaften, die ihr die Alchimiſten 
einſt — andichteten. Heute iſt die Pflanze wieder bei den Botanikern in höchſtem Ruf 
durch die merkwürdigen Fortpflanzungserſcheinungen, die man an ihr entdeckt hat. 
Bevor wir jedoch darauf eingehen, müſſen wir ſie wohl erſt vorſtellen. Die Alchemillen 
ſind bergbewohnende Kräuter oder niedrige Sträucher mit unanſehnlichen grünlichen 
Blüten, meiſt einem kleinblumigen Fingerkraut ſo ähnlich, daß ſie von einem mäßigen 
Pflanzenkenner damit verwechſelt werden können. Sie ſcheinen fremde Gäſte zu ſein, 
denn die große Mehrzahl ihrer Arten iſt außereuropäiſch; am beſten gedeihen ſie in 
den tropiſch⸗amerikaniſchen Berglandſchaften, wo ſie eine ganz abſonderliche Tracht 
annehmen; jo nimmt z. B. die peruaniſche Alchemilla nivalis H. B. K. die „Tracht“ 
der Schachtelhalme an, und andere erinnern an Bärlappe, eine Erſcheinung, für die es 
uns noch an Erklärungen mangelt. 

In der heimiſchen Flora kommen nur zwei Arten als bedeutſamer in Betracht. 
Dies find A. vulgaris L., die der Leſer auf der Farbentafel zu S. 20 in Bd. I diejes 
Werkes abgebildet findet, und der Alpenfrauenmantel (A. alpina J.), leicht kenntlich 
an den ſilbergrau behaarten und gefingerten Blättern. 

Der Frauenmantel des Niederlandes wird im Volksmunde häufig auch als Tau— 
becher bezeichnet als Zeichen deſſen, daß auch die ungelehrten Naturfreunde die Eigen— 
tümlichkeit der Blätter wahrgenommen haben, auf deren Grunde des Morgens oft ein 
blinkender Tautropfen liegt. Der Pflanzenkenner weiß, worauf dies beruht: daß dieſer 
Tropfen aus zuſammengefloſſenen kleineren Tröpfchen entſtanden iſt, die aber nicht 
vom Tau herrühren, ſondern aus Waſſerſpalten von der Pflanze ſelbſt ausgeſchieden 
wurden, wie man ſolches von vielen Gewächſen, namentlich aus der Familie der Roſa— 
zeen, ſo von Erdbeeren und Potentillen, kennt. Solche Waſſerſpalten findet der Leſer 
auf S. 328 im II. Bande beſchrieben und kennt ſie von dort her wohl als mechaniſch 
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unbegreifliche Regulationsvorrichtungen des Waſſerhaushaltes. Bei Alchemilla, 
Potentilla und Geum, wo fie Haberlandt ſtudierte, beſchreibt fie dieſer Forſcher 
als aus zahlreichen Poren beſtehend, die in einer dichten Gruppe beiſammenſtehen. 

Alchemilla alpina iſt eine ſehr häufige und kennzeichnende Form der Alpen— 
weiden, leicht kenntlich an dem großen Kontraſt zwiſchen der ſilberhaarigen Unterſeite 
und dunkelgrünen Oberſeite der Blätter. Man unterſcheidet zwei Formen, A. alpina 
(auch Eualchemilla genannt) und A. Hoppeana, von denen die erſte nur auf Ur— 
geſtein, die letztere nur auf Kalk gedeiht. Die Alchemillen werden vom Weidevieh nicht 
gefreſſen, gelten daher als alpines Unkraut. Man verſteht dies, wenn man ſie verkoſtet. 
Sie ſchmecken bitterlich, zuſammenziehend nach der Gerbſäure, welche die Blätter reich— 
lich enthalten. Um ſo merkwürdiger berührt es, daß die ebenfalls bittere Form der 
Ebenen (A. vulgaris) vom Weidevieh leidenſchaftlich begehrt wird, daher als „milch— 
treibendes“ Futtermittel höchlichſt geſchätzt wird. Auch die Naturheilkunde hat es 
ſchätzen gelernt als Tee, und ſo kommt Herba Alchemillae concisa ſogar in den 
Handel und wird mit etwa 100 —120 Mark das Kilo bewertet. Dieſer Wertſchätzung 
gemäß hat das unſcheinbare Pflänzchen zahlreiche Volksnamen erhalten. Taumantel 
nennt es der Süddeutſche, aber auch Marienmantel, Gänſefuß, Löwentapp, Regendächle, 
Sonnenblättle, Taublatt ſind verbreitet, wobei auf die Form der Blätter, bzw. die Hyda— 
toden, angeſpielt iſt, während Milchkraut einen richtigen Nutzungsnamen der Praxis 
darſtellt. N 

Trotz der nahen Verwandtſchaft mit der Roſe hat dieſes Gewächs in ſeinen 
Blüten nichts Roſenhaftes. Man kann ſich kaum etwas Unanſehnlicheres denken 
als dieſe winzigen, grünlich-gelben Trugdolden, deren Einzelblüten der Krone ent— 
behren, daher auch trotz der Häufung unanſehnlich bleiben. In dem achtſpaltigen 
Kelch ſteht nur ein einziges Staubgefäß (bei den alpinen Formen 4). Bei ſo geringen 
Anlockungsmitteln war von vornherein zu erwarten, daß trotz der Honigabſonderung 
ſich nur ein geringer Inſektenbeſuch einſtellt. Und wirklich berichten Knuth und 
andere Beobachter, daß gar kein regelmäßiger Beſuch ſtattfindet. Wie erhält ſich aber 
dann die Pflanze? 

Hier iſt der Punkt, wo das große wiſſenſchaftliche Intereſſe einſetzt. Der nordiſche 
Botaniker Murbeck und nach ihm Prof. Strasburger haben nämlich beobachtet, 
daß Alchemilla „apogam“ ſei, d. h. daß fie ihre Samen jungfräulich, ohne voraus— 
gegangene Befruchtung, ausbilde! Ich folge hierbei der ſchönen Abhandlung Stras— 
burgers vom Jahre 1904“, durch die nachgewieſen wurde, daß ſich in der Frauen— 
mantelblüte meiſt nicht einmal die Staubbeutel öffnen, daß alſo eine Befruchtung ſchon 
dadurch ausgeſchloſſen ſei. Der Keimling bildet ſich gar nicht einmal aus dem Ei, 
ſondern aus einer Embryoſackmutterzelle, er ſtellt alſo eigentlich nichts anderes dar 
als eine Art Brutknoſpe oder einen „Steckling in Samenform“. Dies gilt nun nicht 
für alle Arten der Gattung, aber dennoch läßt ſich wohl ſagen, daß der Frauenmantel 
eine Pflanze ſei, die ſich auf die Dauer nicht erhalten kann. Gerade ſolche, ſich dem 
Ausſterben nähernde Lebeweſen entfalten einen beſonderen Reichtum an Abänderungen, 
etwa wie Ammoniten, als ſie in der Kreidezeit der Erde ausſtarben. So hat man auch 
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von Alchemilla eine ſehr große Anzahl „kleiner Arten“ beſchrieben, für deren Ent— 
ſtehung und biologiſche Erklärung es uns an Verſtändnis fehlt, will man nicht den 
oben angedeuteten Wegen folgen. 

Das „Heil aller Welt“ heißt in der botaniſchen Fachſprache, weniger bombaſtiſch 
wie im Volksmunde, Agrimonia Eupatoria L., woraus der Schulname oder auch 
Ackermennig vererbt wurde. Es iſt eine beſcheidene, gelb- oder weißblühende Staude 
mit Klettenfrüchten, einem aufgeſchoſſenen Fingerkraut nicht unähnlich, an buſchigen 
Hügeln und am Waldrande weder häufig noch ſelten. Mit ſeinen oft kurz-grauhaarigen 
Fiederblättern war es aber in der alten Apotheke und iſt es noch jetzt in der Volks— 
medizin geſchätzt bei „Bruſtkrankheiten“, ar 
Halserkältung und Leberleiden, wozu auch 8 
eine Wurzelabkochung dient. Den alten Ruf 
hat das Heil aller Welt zwar ſchon einge— 
büßt, und ſchnöderweiſe hat man ſogar ver— 
ſucht, es zur Induſtriepflanze zu erniedrigen 
und aus den Blüten einen Farbſtoff zu 
bereiten, dem man große Dauerhaftigkeit 
nachrühmt. 

Auch der Pimpernell iſt ſo degradiert 
zum Suppengemüſe, während er einſt in 
der Signaturlehre als Panazee gegen „Blut- 
flüſſe“ eifrig begehrt war. Das kam natürlich 
daher, daß der Wieſenknopf (Sanguisorba 
officinalis - Poterium Sanguisorba 
L.), wie er eigentlich heißt, die Blüten in 
dunkelbraunroten, alſo blutfarbenen Köpf— E 
chen beiſammenſtehen hat. Der Name NV 
Pimpernell iſt anſcheinend aus Bibernell 
vererbt, worin wohl eine Anſpielung auf 
die Purpurfarbe zu ſuchen war. 

Es gibt wohl wenig feuchte Wieſen, auf denen man vom Juni an dieſe dunkel 
ſchimmernden „Knöpfe“ vermiſſen würde, die in dem Sichzuſammendrängen der Blüten 
ein treffliches Beiſpiel für das Kapitel Schauapparat abgeben. S. minor iſt eine nahe— 
ſtehende Art der trockenen Hügel, deren Blütenkugel zunächſt grün und erſt im geeig— 
neten Moment rot gefärbt iſt, gewiſſermaßen als Übergang zu den grünblütigen Arten, 
die kennzeichnenderweiſe ſtets durch den Wind befruchtet werden. Dem Pflanzen— 
pſychologen gewährt alſo dieſe Gattung ein ſehr geeignetes Unterſuchungsobjekt für 
ſeine Anſchauungen. Die Windblütler derſelben Gattung haben lange Staubfäden 
und lange Narbenpapillen, weil ſie den Pollen in die freie bewegte Luft hinausbringen 
müſſen und ihn von dort auch wieder aufzufangen haben. Dagegen iſt bei ihnen keine 
Vorrichtung getroffen, um auf der grünen Wieſe die Pflanze irgendwie kenntlich zu 
machen. Ganz anders bei jenen Arten, die auf Inſektenbeſuch angewieſen ſind. Sie 
haben kurze Narbenpapillen und kurze Staubfäden, dagegen ſind verſchiedene Einrich— 
tungen vorhanden, durch welche die Aufmerkſamkeit der Kerfe auf die Blume gelenkt 


Bibernell (Sanguisorba minor). 
(Nach Thomés Flora.) 
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werden kann. Die Blütenköpfchen find rot überlaufen oder ganz braunrot gefärbt. Mand- 
mal ſind auch die Staubfäden im Kontraſt dazu ſchneeweiß und in dieſem Fall auch länger. 

Dies ſind Gegenſätze von ſolcher Bedeutung, daß man glauben ſollte, kein Bo— 
taniker habe Raſt noch Ruhe, bevor er für ſie eine Kauſalerklärung beigebracht habe. 
Statt deſſen nahm man aber bisher die Tatſachen hin, ohne auch nur den Verſuch einer 
Erklärung zu unternehmen. 

Wie anders wäre dies, wenn dieſes Problem rein praktiſche oder auch nur künſt— 
leriſche Intereſſen berührte! Wie als Illuſtration zu dieſer Frage mutet es an, daß 
über die Nahverwandten des Wieſenknopfes, 

die Roſen, 
ſo viel geforſcht, gedacht, erzählt und geſtrebt wurde, daß man, wollte man ein wirklich 
erſchöpfendes Lebensbild der Blumenkönigin entwerfen, damit eine Bibliothek füllen 
könnte. Darin würde allerdings das rein Botaniſche nur den geringſten Teil ausmachen. 

Es klingt banal, von der „Blumenkönigin“ zu reden. Aber der Ausdruck iſt mehr 
als eine dichteriſche Redewendung. Er hat ſeine Berechtigung, denn die Roſe iſt wirk— 
lich diejenige Pflanze, in der ſich die Geſtaltungskraft der Pflanze zur vollkommenen 
Harmonie der Eigenſchaften erhoben hat. Wohl iſt die Roſe weder die größte noch die 
komplizierteſte der Pflanzen; deshalb ſtellt das natürliche Syſtem nicht ſie als Schluß— 
ſtein der Pflanzenentwicklung hin, ſondern die Körbchenblütler, aber ſie iſt der goldene 
Mittelweg, die Verkörperung der Harmonie in allem, gewiſſermaßen der Idealtypus 
der Blütenpflanzen, ſei es nun im Ebenmaß der Entwicklung ihrer grünen Glieder 
oder in dem Bau von Blüte und Frucht. Alles iſt an ihr auch äſthetiſch vollkommen be— 
friedigend, was ſchon durch dieſe Harmonie des Baues gewährleiſtet wird. Deshalb griff 
auch die Kunſt dieſes Gewächs wie kein zweites auf und ſchuf es als Ornament wieder, 
ſymboliſierte es und erhob es zu einem Ideal, das die Dichtkunſt ganzer Literaturen, 
z. B. der türkiſchen und perſiſchen oder auch der Minneſängerzeit, beherrſcht. 

Der Pflanzenkundige hat für dieſe Wertſchätzung nur die eine Ausdrucksform 
einer Charakteriſtik der Gattung, in der ſich Epitheta, wie anſehnlich, harmoniſch, 
duftend, wohl umgrenzt häufen. Er kennzeichnet die Gattung Rosa als eine zwitterige 
Blütenpflanze mit unpaarig gefiederten, oft immergrünen Blättern und mit Neben— 
blättern. Sie beſitzt alſo die am höchſten entwickelte Blattgeſtaltung. Daß die Blätter 
bei vielen Arten immergrün ſind, findet ſich bei den veredelten Gartenformen ſchon 
häufig darin angedeutet, daß deren Blätter in milden Herbſtwochen ſo lange unver— 
ändert an den Zweigen bleiben, bis man die Sträucher eindeckt, und auch die wilde 
Hundsroſe hat oft noch im Schnee einen Teil ihres Laubes erhalten, ähnlich wie die 
Brombeeren der Wälder. 

Die Nebenblätter der wilden Roſen ſtehen am Grunde der Blätter und ſind ihrer 
ganzen Länge nach mit der Mittelrippe verwachſen. Sie ſind nicht bedeutungslos, 
wie wohl viele Pflanzenfreunde meinen, ſondern dienen zum Schutze der jungen Blätter, 
die ſie wie eine Scheide umfaſſen. Eine bemerkenswerte ökologiſche Erſcheinung iſt auch 
die Einfaltung der ganz jungen Blättchen. Sie ſind ungemein geſchickt auf ganz engem 
Raum zuſammengelegt und verbleiben in dieſem Zuſtande, in dem ſie wie gepreßt 
erſcheinen, auch noch einige Zeit, nachdem ſie bereits dem Knoſpenzuſtande entwachſen 
ſind; offenbar iſt dies von Nutzen für ſie. 
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Die Zweige, an denen die Blätter ſitzen, find bekanntlich mit Stacheln bewehrt. 
Dies gilt zwar nicht für alle Roſenarten. So iſt beiſpielsweiſe die Alpenroſe (R. alpina) 
unſerer Hochgebirge faſt ganz ſtachellos. Der Alltag ſpricht zwar nicht von Roſen— 
ſtacheln, ſondern Dornen — aber er irrt eben darin. Denn Dornen ſind Zweige, 
müßten alſo Holz enthalten. Die Roſe wehrt ſich aber nur mit Rindenauswüchſen, 
d. ſ. Stacheln, und ſo darf auch das bekannte Sprichwort vor den Augen des Botanikers 
keine Gnade finden. Die Stacheln ſind abwärts gebogen. Schon das deutet darauf, 
daß ſie nicht gegen den 
Menſchen, der die Roſe von 
oben bricht, ſchützen,ſondern 
gegen aufkriechende Tiere, 
wohl alſo Schnecken, gegen 
die auf die Früchte lüſternen 
Mäuſe u. dgl. mehr. Es 
iſt übrigens bemerkenswert 
und gibt mancherlei zu 
denken, daß die älteren 
Stämme dornenlos ſind. 
Schmeil meint hierzu in 
ſeinem prächtigen Lehrbuch, 
ſie ſeien ja durch die harte, 
trockene Rinde geſchützt. 
Nun freſſen aber Schnecken, 
Mäuſe und Weidetiere ja 
auch an jungen Stämmen 
nicht die Rinde, ſondern 
Blätter und Früchte, alſo 
hält ſie eine derbe Rinde 
davon nicht ab. Man fühlt 
ſich demnach verſucht zu 
glauben, daß die Stacheln 


nicht des Schutzes halber Wilde Roſen der Heimat. 
1 1 1 Rosa pimpinellifolia L. 2 R. einnamomea L. 
entſtanden, ſondern ſo wie 3 R. canina L. (Nach Thomés Flora.) 


die des Stechginſters(Ulex) 
als Anpaſſung an Trockenheit, wie wir dies in Bd. I, S. 16 dieſes Werkes ausführten. 
Eigenartig iſt es aber allerdings, daß die Stacheln ſich gegen die Blüten zu häufen. 
Roſenkenner werden ſich an dieſem Punkte deſſen erinnern, daß es eine Roſenart 
gibt, die an den Blütenſtielen mit einem dichten grünen Haarfilz umwachſen tft, der ſich 
auch auf den Kelch fortſetzt und namentlich den Knoſpen ein ganz allerliebſtes Ausſehen 
verleiht. Sie meinen hierbei die „ Moosroſe“. Dieſe iſt aber eigentlich keine Art im 
botaniſchen Sinn, ſondern eine Gartenzüchtung, bei der die auch an anderen Roſenformen 
zu findenden Stieldrüſen beſonders entwickelt ſind. An Drüſen iſt die Roſe überhaupt 
reich, und manchmal enthalten fie ätheriſches Ol. Dann duften auch die Laubblätter 
auf das angenehmſte, wie z. B. bei der auch wild wachſenden Rosa rubiginosa L. 
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Eine Eigenart der Roſen iſt auch die Heckenbildung. So wie Brombeere und 
Himbeere, iſt auch die wilde Roſe ein guter Kletterer. Im heimiſchen Walde iſt ſie 
leider ſchon zu ſehr gemaßregelt, als daß ſie noch mit der lieblichen Ungebundenheit 
wuchern dürfte wie im Märchen vom Dornröschen, das andeutet, daß einſt auch bei 
uns ähnliche Roſendickichte blühten, wie noch jetzt in den Wäldern um das Schwarze 
Meer, wo namentlich in der Krim und in Kaukaſien herrliche Wildniſſe voll Roſen 
duften. Schon im Oſten des deutſchen Sprachgebietes, in den Donauauen, kann man 
ſolche natürliche Roſenhecken bewundern, die, an den Schwarzpappeln bis hoch hinauf 
rankend, manchmal den Eingang in den Wald auf das ſchönſte verſperren. Die 
| Hecken bilden ſich dadurch, 
daß die Wurzelſchößlinge 
ſich mit Vorliebe zum Boden 
neigen. Von der himmel— 
wendigen Seite aus treiben 
ſie wieder Zweige, die einen 
neuen Bogen über den 
Strauch ſpannen. Die ſo 
entſtandenen Bogengänge 
werden dann durch neue, 
aus dem Boden ſprießende 
Wurzelſchößlinge durch— 
ſponnen und undurchdring— 
lich gemacht. Dieſe Tendenz, 
die Zweige in elegantem 
Bogen abwärts und aus— 
wärts zu ſpreizen, hat auch 
die Edelroſe beibehalten, 
und ſie trägt nicht zum 

N wenigſten dazu bei, der 

1a Panaſchierte Roſe. (Nach der Revue horticole und l’Jllustration horticole.) Roſe als Hochſtrauch ſchöne 
Geſtaltung zu verleihen. 

An dieſen Zweigen erheben ſich die Blüten, die ſowohl voll erſchloſſen wie als Knoſpe 
ohne Zweifel das äſthetiſch Befriedigendſte darſtellen, was die lebende Natur hervor— 
gebracht hat. Rein wiſſenſchaftlich betrachtet, iſt die Blüte nach dem Typ der Birnblüte 
geſtaltet, wobei man natürlich nicht an die Zentifolie, ſondern an das beſcheidene Hecken— 
röslein des Wegrains denken muß. An ihm erkennt man, daß der Blütenboden krug— 
förmig geſtaltet iſt. Neben fünf ſehr verſchiedengeſtaltigen Kelchblättern finden ſich 
fünf roſige Blumenblätter und eine ſehr große Zahl Staubfäden ſowie aus dem 
Blütenboden hervorragende Fruchtblätter (Bild S. 512). Die Befruchtung, an der 
vornehmlich die bekannten Roſenkäfer und Immen beteiligt ſind, iſt durch das dichte 
Beiſammenſtehen ſo vieler Staub- und Fruchtblätter ſehr erleichtert, wie auch Selbſt— 
beſtäubung im Bauplan der Roſenblüte vorgeſehen iſt. Deshalb find beſondere An— 
ſtrengungen zur Ermöglichung der Beſtäubung überflüſſig, und die Roſenblüte hat 
nicht einmal Zuckerſaft, ſondern befriedigt ihre Gäſte nur mit Blütenſtaub. Als 
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Pollenblume aber iſt es für ſie vorteilhaft, ihr Inneres vor den Einwirkungen des 
Taues zu ſchützen. Sie ſchließt die Blüte des Abends und auch vor Regenwetter. 

Intereſſante Anpaſſungen zeigt auch die Frucht. Aus der Tatſache, daß der 
Blütenboden fleiſchig und ſüß wird und ſich in brennendes Rot umfärbt, läßt ſich bereits 
ſchließen, daß er für Vögel beſtimmt iſt, und ſo beſtätigt es auch die Beobachtung. Im 
Innern birgt die Frucht eine Anzahl hartſchaliger Nüßchen, die in eine Menge feiner 
Haare eingelagert ſind. 

Dieſe allgemeinen Charakterzüge wechſeln nun in ziemlich weiten Grenzen. Das 
Syſtem der wilden Roſen unterſcheidet nach Focke an 100 Arten, während andere 
Roſenkenner ſogar mehrere hundert Arten unterſchieden ſehen wollen. Man zerlegt ſie 
in die zwei Untergattungen Hulthemia (wächſt in Perſien), die keine Nebenblätter 
beſitzt, und die eigentliche Roſe, die Eurosa, deren verſchiedene Typen als die Stamm— 
formen der Edelroſe gelten. Rosa gallica L. iſt ein in Südeuropa und im Morgen— 


3 lande wild wachſender, niedriger Strauch mit feurigroten Blüten. Ihn hält man für 


die Mutter aller gefüllten älteren Gartenroſen, und wahrſcheinlich ſind auch R. da— 
mascena Mill. und R. centifolia L. aus ihr hervorgegangene Kulturformen. 

Die Aſiaten haben ihre berühmten chineſiſchen und Teeroſen, die im Altertum 
in Europa unbekannt waren, aus einer anderen Art (R. indica) gezüchtet, die der 
deutſchen Hundsroſe (R. canina) naheſteht. Wieder eine andere Gruppe bilden die 
nordiſchen Roſen, denn wie faſt alle Roſenblütler, geht auch die Roſe mit einer gewiſſen 
Vorliebe in die Eisländer. Von Alaska ſchildert uns Bergmann, daß dort R. cinna- 
momea mit ihren duftenden Blättern ein echtes Wahrzeichen des Landes ſei, in Si— 
birien iſt eine andere feinlaubige und nadelſtachelige Roſe (R. pimpinellifolia L.) 
heimiſch. Beide Arten ſind Vertreter beſonderer Gruppen und Ausgangspunkt von 
Roſenzüchtungen, die dem Nordländer den Blumenzauber ſüdlicher Länder erſetzen. 

Von den kletternden Arten haben wir ebenfalls zumeiſt Aſiaten bei uns heimiſch 
gemacht. Die Bankſiaroſe (Rosa Banksiae R. Br.) der Veranden entſtammt dem 
ſüdlichen China, deshalb iſt ſie auch bei uns empfindlich geblieben. Alle dieſe Roſen— 
ſorten, die das neue Syſtem von F. Crépin in 16 Sorten ſcheidet, wurden jedoch 
durch die Kultur miteinander gekreuzt, wozu ſich die Roſe beſonders eignet; die Eigen— 
ſchaften wurden durcheinandergewürfelt, und die 4000 Spielarten (andere wollen ſogar 
6000 unterſcheiden) bedürfen neuerdings wieder eines Syſtems, damit man ſich darin 
zurechtfinden könne. 

Das ausgezeichnete Werk von Meyer und Ries („Die Gartenkunſt in Wort 
und Bild“. 4°. 1904) gibt eine treffliche derartige Einteilung, die ſich ſowie das von 
dem „Vater der deutſchen Roſenzucht“, von Herrn P. Lambert, entworfene Syſtem 
eng an das von Crépin entworfene anſchließt und vernünftigerweiſe danach trachtet, 
die gärtneriſchen Züchtungen auf ihren Stammbaum zurückzuführen, d. h. auf die 
wilden Arten, aus denen ſie hervorgegangen ſind. Es wird natürlich alle Roſenfreunde 
unter meinen Leſern zu erfahren intereſſieren, wie es um das Pedigree ihrer Lieblinge 
ſteht, wobei ich mich allerdings, um in Harmonie mit den übrigen Darſtellungen dieſes 
Werkes zu bleiben, nur auf die bekannteſten Sorten beſchränken muß. Die Monats- 
roſen (Rosa semperflorens Curt.), eigentlich Bengalroſen, find indiſche Roſen, 
die jo wie die Noiſette- und Bourbonroſen aus Kreuzungen der Rosa indica 
France, Das Leben der Pflanze. IV. 33 
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hervorgegangen zu ſein ſcheinen. Ihr Vorzug beſteht bekanntlich darin, daß ſie die 
ganze gute Jahreszeit hindurch und namentlich im Herbſt reichlich blühen. Die alt— 
bekannte La France-Roſe iſt eine „Teehybride“ (auch Maréchal Niel), d. h. fie 
wurde erzogen aus einer Kreuzung der Teeroſen mit Arten der Sektion R. gallica. 
Die Teeroſe ſelbſt heißt auf botaniſch Rosa fragrans Red. und iſt eine Unterart der 
R. indica ſowie alle bisher beſprochenen Formen. Merkwürdigerweiſe wiſſen viele 
Gebildete den Namen der Teeroſe nicht zu deuten. Manche, die ich frug, meinten, 
„weil ſie die Farbe des Tees hätten“, hätte man ihr den Namen beigelegt. Solche 
wiſſen offenbar nicht, daß die Teeroſe die Farbenſkala vom reinſten Weiß bis blutig— 
ſten Rot durchlaufen kann. Der Name rührt von dem feinen, an Tee erinnernden 
Aroma her, deſſen ſich ge— 
wiegte Händler auch be— 
dienen, um durch Bei— 
miſchung von Roſenblättern 
das Aroma minderer Tee— 
ſorten zu verbeſſern. 

Die Remontantroſen 
bezeichnet der wiſſenſchaftlich 
gebildete Gärtner als 
„R. hybrida bifera Hort.“ 
und ſieht ſie als Kreuzung 
der indiſchen Roſe mit Rosa 
gallica an. Den franzöſi— 
ſchen Namen haben ſie vom 
wiederholten Blühen, und da 
ſie den europäiſchen Winter 
leicht aushalten, ſind ſie jetzt 

ere die wichtigſte aller Roſen— 

„ eg gruppen, von der man die 

meiſten Sorten gezüchtet hat. 

Dieſe Sorten werden aus Handelsintereſſe meiſt nicht nach botaniſchen Grund— 
ſätzen, ſondern nach Perſönlichkeiten bezeichnet. Wir finden in den Katalogen der 
Gärtner Namen wie: „Frau Geheimrat von Bach, Dr. Grill, Leonie Lameſch, Papa 
Gontier und Mama Cochet“, oder auch: „Gruß an Teplitz, Sultan of Zanzibar, Ma 
petite Andrée“ u. dgl., was natürlich allerlei Unzuträglichkeiten im Gefolge hat und 
auf die Dauer wohl nicht beſtehen bleiben wird. Übrigens tauchen immer wieder 
längſtbekannte Sorten mit neuer Etikette im Handel auf. Im allgemeinen hat auch 
hier die Mode ein Wort mitzureden, und zu jeder Zeit waren andere Roſenlieblinge 
an der Tagesordnung. Erſt das 19. Jahrhundert hat die große Roſenmannigfaltigkeit 
geſchaffen; bis zum Jahre 1795 waren nur 30 Sorten bekannt, und das Altertum 
kannte gar nur einige Formen. Noch unſere Großväter ergötzten ſich faſt ausſchließlich 
an den Zentifolien und den Monatsroſen. Dann kam die Zeit der Remontantroſen, 
und ihr feuriges — übrigens unübertroffenes — Rot war Modefarbe. Sie wurden 
abgelöſt durch die ätheriſche Teeroſe, die gerade in den gelben Nüancen ſehr wohl zum 
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kränkelnden Teint der Modedame vor 30 Jahren paßte, als „Nerven“ und Zimperlich— 
keit Trumpf waren. Da die Teeroſe Froſt jedoch nicht vertragen kann, ſann man auf 
Verbeſſerungen, und die heutige Roſenmode bevorzugt die Teehybriden, als deren 
Gipfel Madame Caroline Testout und ihre Nachkömmlinge gerühmt werden. 
Allerdings fehlt ihnen ſowohl die Farbenglut der Remontanten wie das herrliche 
Gelb der Mar&chal Niel. Und ſchon kommt ein neuer Roſenliebling, wenigſtens in 
den Gärten, auf: die üppig blühende Schlingroſe Crimson Rambler, die der Roſen— 
züchter Turner auf den Markt gebracht hat. 


Edelroſen. 
1 = „Ruhm der Gartenwelt“ (Remontant-Roſe). 2 = „Madame Furtado“ (Remontant-Hybride). 3 = Roſe mit ver- 
grünten Blüten. (Nach den Originalen in der Illustration horticole, Flore des Serres und Gartenwelt.) 


Eine zweite Frage, die auf allgemeines Intereſſe rechnen kann, iſt die, auf welche 
Weiſe man neue Roſenſorten gewinnt, wie man überhaupt aus der einfachen wenig— 
blätterigen Blüte der wilden Roſe die üppigen Gebilde der Edelroſe erzeugt hat. Dies 
ging auch nicht anders vor ſich wie bei Rübe und Getreide. Man ſelektionierte, d. h. 
man hielt ſich an die zufällig auftretenden Abänderungen, die man dann feſthielt, 
indem man ſolche Pflanzen vermehrte. Außerdem kreuzte man die verſchiedenen Arten, 
indem man fremden Blütenſtaub auf die Narben brachte. Dieſe Kreuzung iſt heute 
der beliebteſte Weg und wird bei wachſender Sortenzahl immer ausſichtsreicher. Von 
den älteſten Sorten weiß man allerdings nicht mehr, wie ſie zuſtande gekommen ſind, 
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ebenſowenig wie die erſte gefüllte Roſe entſtand; wahrſcheinlich hat man hierbei glück— 
liche Zufälle benützt, ſo nachweislich bei der Moosroſe oder der Dijonroſe. Gegen— 
wärtig werden die meiſten Roſen durch Edelreiſer fortgepflanzt, die man einer wilden 
Roſe aufpfropft. Gewöhnlich dient die Hundsroſe als Unterlage. 

Wer in der Roſenzucht arbeiten will, bedarf gar vieler Erfahrungen, und Fach— 
männer, wie z. B. M. Löbner in ſeinem ſoeben erſchienenen „Leitfaden für gärtneriſche 
Pflanzenzüchtung“, beklagen mit Recht die allgemeine Planloſigkeit der Züchter, die ver— 
ſuchen, Sorten, deren Vererbungskraft ſie gar nicht kennen, zu vereinigen. Daraus 
erklärt ſich, daß jährlich Hunderte neuer Roſenſorten angeprieſen werden und in den 
Handel kommen, die aber ebenſo raſch verſchwinden, wie fie auftauchten.. 

Der Gärtner unterſcheidet Formroſen von Parkroſen und verſteht hierbei unter 
den erſteren das, was man gemeinhin Roſenſtöcke nennt. Die Parkroſen dagegen läßt 
man in ihrem natürlichen Zuſtand wuchern, verwendet ſie alſo in Bosketts, einzeln 
oder in Gruppen, läßt ſie auf Bäume und Lauben klettern und bevorzugt ſie neueſtens 
immer mehr, ſeitdem man erkannt hat, daß ſie namentlich vor Koniferengruppen etwas 
ungemein Romantiſches in den Park bringen. Roſen verlangen Sonne und ſandigen, 
humusreichen Boden. Die Düngung ſei reichlich; Jauche und verroſtete Miſterde wan— 
deln ſich in Schönheit und Duft, auch Kainit und Thomasſchlacke machen ſich bezahlt. 

Die Formroſenkultur hat beſonders in Frankreich ihre Liebhaber gefunden, wo 
die Roſe ſchon zur Troubadourzeit eine größere Rolle ſpielte als bei uns und wo es 
zu Montpellier Schon im 18. Jahrhundert Roſengärten gab, in denen man 40000 Stöcke 
pflegte. Einen neuen Aufſchwung nahm die franzöſiſche Roſenliebhaberei durch die 
Kaiſerin Joſephine, und ſie blieb auch heimiſch, ſo daß ſchon um 1870 die 90 großen 
Roſenzüchtereien von Paris einen Beſtand von über 1 Million Roſenſtämmchen beſaßen. 
Frankreich iſt daher trotz des ſtarken Wettbewerbes von England, Holland, Belgien 
und Deutſchland noch immer tonangebend in der Züchtung. 

Berühmte Roſengärten hat es zu allen Zeiten gegeben. Die Pfaueninſel zu 
Potsdam hatte ihr franzöſiſches Gegenſtück in Malmaiſon und im Pariſer Luxembourg 
weniger wie in Broxbournebury, dem ſchönſten Roſarium Englands. Jetzt gelten als 
berühmte Roſarien die des Herrn Gravereaux in L'Hay bei Paris, ferner das des 
Vereins deutſcher Roſenfreunde in Sangershauſen, das etwa 15500 qm bedeckt, alſo 
etwa 5mal größer als das franzöſiſche iſt. Ein berühmter Roſengarten blüht auch zu 
Geiſenheim a.) Rh. im Beſitze des Herrn v. Lade, und ein beſonders ſchönes Roſarium 
iſt in dem glücklichen Klima von Karlsruhe im neuen Stadtgarten im Flächenraum 
von rund 5500 qm in Ausführung und bietet in reichſter Auswahl hochſtämmige, 
niedrige Trauerroſen ſowie Rankroſen aller Spielarten. 

Auch einzelne Roſenſtöcke haben es zu großer Berühmtheit gebracht. M. Schleiden 
erzählt in ſeinem ſchönen Buche über die Roſe, das alles zuſammenfaßt, was bis zu 
ſeiner Zeit über die Kulturgeſchichte der Roſe bekannt wurde, daß die Banksroſe die 
prachtvollſten Exemplare aufzuweiſen habe. „In dem Jardin de la marine zu Toulon“, 
ſagt er, „ſteht eine der älteſten weißen Banksroſen. 1842 hatte der Stamm über der 
Erde einen Umfang von 2 Fuß 4 Zoll.“ . . . . Zur Zeit, wenn der Baum in voller 
Blüte ſteht, trägt er nicht weniger als 50—60000 Blumen! Ahnliche ſchöne Roſen 
bewundert man in England, bei Neapel, im Luxembourggarten zu Paris. 
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Als größter Roſenbaum Europas gilt jener im Wehrleſchen Garten zu Freiburg 
i./ B. Er wurde als Wildſtamm im Jahre 1881 mit einer Teeroſe okuliert. Schon im 
Jahre 1900 erreichte er einen Flächenraum von 83 Quadratmetern und trug 6200 
Knoſpen. Gegen das Jahr 1905 überſtieg die Zahl ſeiner Blüten 10000. Er iſt in 
eine Laube gezogen. Der Umfang des Stammes beträgt 34 em, der Durchmeſſer der 
Krone aber gerade das Hundertfache. 

Als „älteſter“ Roſenſtock beſitzt der an dem Dome zu Hildesheim Weltruf. Schon 
Alex. von Humboldt erwähnt ihn in den „Anſichten der Natur“ als 800 jährigen 
Baum, von dem eine Urkunde aus dem 11. Jahrhundert meldet, daß er ſchon um 1061 
anſehnlich geweſen ſei. Eine erſte Beſchreibung dieſer Pflanze findet ſich aber doch erſt 
im 17. Jahrhundert, und daher mag es rühren, daß von manchen behauptet wird, der 
Hildesheimer Roſenſtock ſei nachweislich nur 300 Jahre alt. Er klettert an der Außen— 
mauer des Domes empor und bedeckt ſie in einem Umfang von 6,5 — 7,5 m. Der Stamm 
iſt nicht allzu dick (50 cm), und fo mag der Roſenſtock in feinem heutigen Zuſtand nur 
noch einen Reſt ſeiner einſtigen Pracht darſtellen (ſ. das Bild S. 518). 

All dieſe Schauſtücke Europas geben aber keinen Begriff von der Pracht und dem 
Duft der Roſen im Oſten, in Bulgarien und Perſien, den eigentlichen Roſenländern, 
wo ſie feldmäßig angebaut und induſtriell zur Herſtellung von Roſenöl und Roſen— 
waſſer verwendet werden. Kaſchmirs Roſenreichtum iſt ſchon ſeit dem Altertum be— 
rühmt, und bei Schiras, gerade wo das einſtige Perſepolis ſeine Ruinen breitet, iſt 
das Land im Mai in ein rotes Blütenmeer getaucht. Die Roſen werden in Baumform 
gezogen, und erſtaunt ſieht man 5—10 m hohe Roſenbäume mit Tauſenden duftiger 
Blüten überſät in einem Lande, das ſonſt durch ſeine Salzwüſten und Verſunkenheit 
nur einen troſtloſen Eindruck macht. Nur dort (in Europa höchſtens an der Riviera, 
wo Veilchen und Roſen in Maſſen zur Parfümbereitung verwendet werden) lohnt ſich 
auch eine induſtrielle Ausnützung der ſchönen Blume. 

Im „europäiſchen Güliſtan“, wie man im Orient Kaſanlik, den bulgariſchen 
Hauptort der Roſenölinduſtrie, nennt, wird die Hälfte alles bulgariſchen Roſenöles, 
etwa 1000 —1500 Kilo, gewonnen, eine Menge, die man nur dann richtig abſchätzen 
kann, wenn man bedenkt, daß erſt 400 Blüten zwei Tropfen Roſenöl liefern! Wenn 
es trotzdem nicht teuer iſt, jo rührt dies daher, daß das meiſte Roſenöl mit Geranium- 
oder „Idris-Ol“ (aus Gräſern gewonnen!) verſetzt iſt. Ahnliches gilt vom Roſen— 
waſſer, das dem Orientalen als Schönheitsmittel unentbehrlich iſt und auch bei uns in 
der Apotheke und Zuckerbäckerei verwandt wird, dem Weſen nach aber meiſt Santelöl 
als wirkſamen Beſtandteil erhält. 

An dieſem Punkte, wo Pflanzenkunde in Kulturgeſchichte übergeht, ziemt es auch, 
einiges aus der „Geſchichte der Roſe“ zu erzählen, wenn auch auf die Gefahr hin, den 


der Roſe zugemeſſenen Platz zu überſchreiten. Aber dieſe Pflanze hat zu tief in das 


Leben der Menſchen eingegriffen, als daß man ganz darüber ſchweigen könnte. 

Wenn Nero bei einem Gaſtmahl um 600000 Mark Roſen verſchwendet, wenn 
Heliogabal auf Betten ſchläft, deren Lager und Decke aus friſchen Roſenblättern ver— 
fertigt, deren Kiſſen aus Veilchen zuſammengeſetzt war, ſo mag dagegen der Roſenkult 
des Türken, der Legendenſchatz des deutſchen und franzöſiſchen Mittelalters mit ſeinem 
„Roman von der Roſe“, ſeinen Roſenfeſten, dem „Roſenkranz“, der goldenen Tugend— 
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roſe, mit der Verwendung der Roſe in der Architektur, mit ſeinen „Roſenkreuzern“, 
Roſenſpeiſen nur mehr wie ein verhallender Nachklang erſcheinen, ſo ſehr auch die 
Roſe das ganze Denken und Empfinden des mittelalterlichen Menſchen beeinflußte. 
Noch heute finden wir dieſe Beziehungen tauſendfach in unſer ſonſt ſo nüchtern ge— 
wordenes Leben verwebt, dort, wo der ausgeſprochene Niederſchlag alles deſſen zu 
finden iſt, was die Seele des Volkes jemals bewegt 
hat, nämlich in der Sprache. Es iſt doch auffällig, 
daß keine Blume, kein Tier, kein Natur- oder 
Geſchichtsereignis ſo ſehr die Sprache beein— 
flußt hat wie die keuſche, nur durch Schön— 
heit das Herz bewegende Roſe. Die 
Frauennamen (Roſa, Roſamunda, 
Roſalinde, Roſalie), die zahlloſen 
aus der Roſe abgeleiteten Fami— 
liennamen, die vielen Orts- 
und Bergbezeichnungen 
(Ritter führt 150 aus 
Deutſchland auf!), die 
Windroſe der Schif— 
fer, die Roſette als 
Ornament, die Roſe 
als Krankheits- 
bezeichnung, der 
Roſenſtock in der 

Jägerſprache, 
Roſenquarz, Roſen— 
affe, Roſenkoralle, 
Alpenroſe, Pappel— 
roſe, Adonisröschen, 
hunderterleiSprach— 
gebräuche (sub rosa) 
und Sprichwörter 
bezeugen dies ver— 
nehmlich. 

Da iſt es denn 
nur ſelbſtverſtänd— * BEE 
lich, daß auch der Der „1000 jährige“ Roſenſtock am Dome zu Hildesheim. 
Erbe dieſer roſen⸗ (Nach einer Photographie.) 
verehrenden Vergangenheit, der moderne Menſch, die Roſe trotz aller Wettbewerberinnen 
zu ſeiner Lieblingsblume erkoren hat, ſo daß ſie nach wie vor doch die wichtigſte der 
Gartenpflanzen geblieben iſt. Man hat ſie ſogar zur Stubenpflanze erzogen, und es 
gibt wohl nur wenig Blumenfreunde, die an ihrem „grünen Fenſter“ nicht auch dem 
einen oder anderen Monatsröslein ſeinen Platz gönnen würden. Braucht es doch nur 
einen kleinen Topf, allerdings mit ſchwerer Erde und wenigſtens winters über faſt gar 
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fein Gießen. Der Stand der Roſen muß möglichſt hell und luftig ſein; an einem Oſt— 
fenſter mit voller Sonne gedeihen ſie am beſten. — Ein Nachteil der Zimmerroſen, 
den auch der Roſengärtner nur zugut kennt, ſind die Blattläuſe, die auf das hart— 
näckigſte den Stock beſiedeln, wenn ſie ſich einmal eingeniſtet haben. Man empfiehlt 
dagegen Beſtäuben mit Tabaksſaft, der aber auch nicht immer hilft. Auch fleißiges 
Spritzen gilt als Panazee, nur hat es den Nachteil im Gefolge, daß es den Roſenmeltau 
(Sphaerotheca pannosa) begünſtigt, einen Schmarotzerpilz, der noch gefährlicher 
als die zwei anderen Roſenſchädlinge, der Rußtau und der Roſenroſt, ſchon manchen 
Roſengarten zugrunde gerichtet hat. Gegen ihn hilft nur Schwefeln, wie es auf S. 422 
im 3. Band dieſes Werkes geſchildert iſt. Die anderen Roſenſchädlinge, deren es eine 
ganze Anzahl gibt, ſind mehr oder weniger bedeutungslos; über ſie orientiert ein gutes 
neueres Werkchen von Dr. Laubert und Schwarz (Die Roſenkrankheiten. Jena. 
1910), das hiermit jedem Roſenfreund zur Anſchaffung empfohlen ſei. 


Nach den Roſen ſich der Pflaume zuzuwenden, mutet nahezu trivial an, aber 
dennoch zwingt uns das „Syſtem“ dazu, und näher betrachtet, iſt es gar kein ſo großer 
Sprung, denn die liebliche Kirſchenblüte oder die in Roſenſchimmer erſtrahlende Blume 
des Pfirſichbaumes oder der Mandel reihen ſich den Schönheiten der Roſe würdig an, 
nicht weniger als der poetiſche Frühjahrsgruß der Schlehe. Und ſie alle ſind Ver— 
treter der Gattung Prunus, mit der ſich die Familie der Roſen abrundet. 

Wir haben nicht mehr zu viel über ſie zu ſagen, da wir alles Praktiſche über 
Obſtbäume, was im Rahmen dieſes Bandes vorzubringen war, bereits im Kapitel des 
Apfel⸗ und Birnbaumes abgehandelt haben. Wir können uns demnach auf das rein 
Botaniſche und Biologiſche beſchränken. 

Die Gattung Prunus umfaßt 75 Arten, die in der ganzen nördlichen Halbkugel, 
auch im tropiſchen Amerika und Aſien, gedeihen und ein ſeltenes Beiſpiel von Viel— 
geſtaltigkeit innerhalb einer Gattung abgeben. Sie verhalten ſich in dieſer Hinſicht 
unter den Gewächſen ſo, wie etwa die Hunde im Tierreiche. Man erinnere ſich daran, 
daß Dachshund, Foxterrier, Barſoi, Spitz, Bulldogg, Neufundländer, Collie und Pudel 
alle nur Arten der Gattung Canis ſind, und wird ſich nicht mehr wundern, wieſo man 
denn Aprikoſe (P. Armeniaca L.), Pflaume (P. domestica L.), Zwetſchge (P. oe o- 
nomica Borkh:), Reine-Claude (P. italica Borkh.), Schlehe (P. spinosa L.), 
Mandel (P. Amygdalus Stokes), Pfirſich (P. Persica [L.] Sieb.), Kirſche (P. 
Avium L.), Weichſel (P. Cerasus L.), Kirſchlorbeer (P. Laurocerasus L.) alle 
in den Gattungsbegriff von Prunus einſpannen konnte. Für ſie alle gilt es, daß ſie 
zwitterige Blüten haben, daß von ihrer Blüte nach dem Verblühen ganz oder teilweiſe 
die 5 Kelch- und die 5 Blumenblätter abfallen, daß ſie nur ein Fruchtblatt mit zwei 
hängenden Samen beſitzen. Allerdings ſind die Unterſchiede in dieſem Rahmen doch ſo 
bedeutend, daß ſich die Zerlegung in die Untergattungen Prunophora (hierher Apri— 
koſe und Pflaume), Amygdalus (Mandel und Pfirſich), Emplectocladus, Cerasus 
(Kirſche), Padus (Ahlkirſche, Kirſchlorbeer) u. a. als notwendig erwieſen, aber dieſe ſind 
wieder durch die mannigfachſten Übergänge, und zwar oft ſo innig, verbunden, daß man 
3. B. in ihren Früchten fo verſchiedene Bäume, wie Mandel und den Pfirſich, nur mit 
Willkür in zwei Arten bringen konnte. Viele Gelehrte halten beide für dieſelbe Art 
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Demgemäß ſind auch die ökologiſchen Verhältniſſe nicht ſehr mannigfaltig, und 
was für die eine Form gilt, paßt ſo ziemlich auch für die anderen. Alle Prunus- 
Arten find, wie ſchon die prächtige Blütenhülle verrät, Inſektenblütler und werden 
namentlich von den Immen auf das eifrigſte umſummt. Ihre Früchte aber ſind der 
Vogelverbreitung angepaßt; demgemäß erfährt die Wand des Fruchtknotens bei der 

Reife eine ſehr eigen— 
artige Umgeftaltung. Sie 
bildet eine Haut, die ſich 
häufig auffällig färbt, 
wie bei der Kirſche, den 
„Backen“ von Pfirſich und 
Aprikoſe, und die Vögel 
anlockt, namentlich die 
Stare, Droſſeln und 
Sperlinge; ihre Mittel- 
ſchicht wird fleiſchig und 
ſüß (Schlehe, Kirſche, 
Pfirſich) und bleibt nur 
bei der Mandel ſaftarm 
und unſchmackhaft. Dieſe 
wird offenbar auch nicht 
von Vögeln, ſondern 
baumbewohnenden Vier- 
füßlern dort verbreitet, 
wo die Mandel wild ge— 
deiht. Die innerſte Schicht 
der Wand des Frucht- 
knotens wird hart, wird 
zum Steinkern und dient, 
ökologiſch betrachtet, zum 
Schutz des Samens, na— 
mentlich vor den ſcharfen 
Verdauungsſäften. Dem 
gleichen Zwecke dienlich 
; iſt auch die Blauſäure 

Blühende Prunus avium. (Originalaufnahme von H. Dopfer-München.) der Bittermandel, des 

Pflaumen-⸗, Pfirfich- und 
Aprikoſenkernes. Sie ſoll verhindern, daß Tier und Menſch ſich an den Samen ver— 
greifen. Der Menſch wußte ſich freilich zu helfen und zog aus der Bittermandel die 
Süßmandel, deren harte Schale er auch noch bei der Krachmandel papierdünn zu ge— 
ſtalten wußte. Aber die Tiere reſpektieren meiſt das durch den bitteren Geſchmack er— 
richtete Verbot, und auch der naſchhafte Junge, der die Pflaumen- oder Pfirſichkerne 
aufſchlägt, um ſich an ihrer „Mandel“ zu laben, bemerkt bald üble Folgen, wenn er 
nicht ſehr mäßig war. Immerhin wußten ſich auch manche Tiere in dem ewigen Kampfe, 
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den Pflanze und Tier mit Liſt und Anpaſſungen gegeneinander führen, über das 
Giftverbot hinwegzuſetzen, und unter den Vögeln zerbeißt der Kirſchkernbeißer die 
ſteinharte Schutzhülle und vernichtet ſchadlos die Samen des wehrloſen Baumes. 

Suchen wir nun Einzelbilder der in Frage kommenden Pflanzen zu entwerfen, 
ſo haftet unſer Blick vor allem auf dem Kirſchbaum, dem man lange als aſiatiſchen 
Einwanderer das Bürgerrecht in Europa weigern wollte, bis ſich herausſtellte, daß er 
in Skandinavien vor der Vereiſung des Landes heimiſch war. Die wilden Kirſchbäume, 
die leider ſelten genug den Wald ſchmücken, ſind kein Beweismittel hierfür, ſondern 
wohl nur Gartenflüchtlinge. Die Millionen Kirſchbäume, die Deutſchland hegt und 
die ihm als erſte blühende Bäume jedes erwachende Jahr verſchönen, ſind aber nur 
ein ſchwaches Abbild der Kirſchblütenpracht in Oſtaſien, namentlich in Japan, wo die 
Kirſchenblüte geradezu zum nationalen Symbol geworden iſt. Aber auch ſo iſt ein 
Apriltag in Werder, dem Berliner Kirſchendorado, oder im Neckartale oder am Boden— 
ſee verbracht, in der träumeriſch frühlingsbangen Landſchaft voll Blütenſchnee und 
heimlich-trautem Summen der Bienen, ein Höhepunkt in den Genüſſen, die die Natur 
bieten kann. 

Der Kirſchbaum wird in Natur und Kultur zum ſtattlichen, edel- und hoch— 
gewachſenen Baum mit lebhaft grünen, eiförmigen und geſägten Blättern. Aufmerkſame 
Betrachtung eines blühenden Zweiges ergibt alsbald, daß die Blüten beſonderen Knoſ— 
pen entſpringen, die nur Blüten, und zwar ſtets ein ganzes Büſchel, enthalten. Darum 
find ja auch die reifen Früchte gewöhnlich mit den Stielen zu 2—5 miteinander ver— 
wachſen. An dieſem Merkmal kann man Kirſche und Weichſel ſofort ſondern, denn 
die Weichſel (P. Cerasus) treibt Blatt und Blüte aus derſelben Knoſpenanlage. 

Die Kirſche als Obſtbaum wurde von den Pomologen in 12 Klaſſen geteilt, 
von denen einige Sorten, wie die ſchwarzen Herzkirſchen, die Glaskirſche, Knorpel— 
kirſche, Amarelle, jedermann bekannt ſind. Der Geſchmackunterſchied zwiſchen Süß— 
kirſche und Weichſel beruht darauf, daß in erſterer bis an 13% Zucker und nur 0,35 
vom Hundert freie Säure, in den Sauerkirſchen 1,28 Säure und nur an 9% Zucker 
vorhanden ſind. Da der Kirſchbaum einen warmen, kalk- und ſandhaltigen Boden 
verlangt, gedeiht er nicht überall gleich gut, wenn er auch ſonſt nicht empfindlich und 
anſpruchsvoll iſt. Die Kultur benützt meiſt Vogelkirſchen, die aus den Steinen aus— 
geſät und dann veredelt werden. 

Eine eigene Spezialität hat die Felſenkirſche (P. Mahaleb L.) ins Leben ge— 
rufen, deren Holz und Rinde äußerſt wohlriechend iſt. Sie liefert die geſchätzten echten 
Weichſelrohre — die in Baden bei Wien maſſenhaft gezogen und dann von „Bosniaken“ 
als „türkiſche Rohre“ vertrieben werden — und bei der älteren Generation ob ihres 
Geruches, der durch Kumarin, den Duftſtoff des Heues, erzeugt wird, beſonders beliebt 
find. Auch das Holz des Vogelkirſchbaumes wird von dem Schreiner und Drechſler 
hochgeſchätzt, und manch altes Möbelſtück aus Biedermeiers Zeiten aus rötlichem 
Kirſchholz ſteht noch hoch in Anſehen und im Preiſe. 

Die 22 Millionen Kirſchbäume, die im deutſchen Reiche blühen, ſind aber nicht 
Holz⸗, ſondern Obſtlieferanten, die am dichteſten in Thüringen, an der Bergſtraße und 
auch fonſt im deutſchen Süden und Weſten ſtehen. Ihr Erträgnis iſt ungeheuer, da ein 
guter Baum 150—250 Kilo Kirſchen gibt; ein Kirſchgarten liefert alſo mehr Erträgnis 
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als der beſte Acker, was ſich alle meine Leſer auf dem Lande geſagt ſein laſſen ſollten. 

Trotzdem iſt nicht die Kirſche, ſondern Pflaume und Zwetſchge der wichtigſte 
deutſche Obſtbaum. 

Es geht eigentlich nicht an, die Pflaume nur als Baum zu bezeichnen, denn wenn 
ſchon manche der Weichſeln Strauchform annimmt, ſo gilt dies um jo mehr von dem 
Geſchlecht der Pflaumen, die auch als Bäume niedrig bleiben und 6—8 m nicht über— 
wachſen. Die Krieche (P. insititia L.) iſt überhaupt nur ein Strauch, der im Süd— 
oſten und in Kleinaſien die kleine Damaszener Pflaume liefert. Aber auch die ein— 
heimiſche wilde Pflaume, nämlich die Schlehe (P. spinosa L.), iſt nur ein Dornſtrauch. 
Sie iſt der Pflaumenlieferant der Vögel, die ſich im Herbſt in der Waldhecke der 
Schlehen an den blaubereiften ſchwarzen Beeren gütlich tun. Als Fruchtbaum des 
Menſchen kommt eigentlich nur die Pflaume (P. domestica L. und oeconomicaL.) 
und die Reine-Claude (P. italica Borkh.) in Betracht, dieſe allerdings in ungeheuren 
Mengen, da ſie in Deutſchland, Oſterreich-Ungarn, namentlich in den ſüdlichen Donau— 
ländern, geradezu ein Nationalſymbol geworden iſt. In Kroatien und Serbien lebt zur 
Pflaumenernte faſt die ganze Bevölkerung von den eigentlich ſehr wenig Nahrungsſtoffe 
(nur 3-6 / Zucker, 0,40 —0,78 % Eiweiß, 80 — 85 Waſſer) enthaltenden Früchten, 
die auch getrocknet (Backpflaumen) und als Mus (in Ungarn lekwar, in Sſterreich 
Powidl genannt) in großen Mengen verſandt und auch zur Branntweinbereitung (Sli— 
bowitz) verwendet werden. Ahnlich lie— 
gen die Verhältniſſe auch in Böhmen 
und Mähren. Zwiſchen Zwetſchge und 
Pflaume gibt es keine durchgreifenden 
Unterſchiede; wohl unterſchieden ſind 
dagegen Mirabelle und Reine— 

SS Claude. Beide gehören zur Hafer 
pflaume (P. insititia); die erſtere 
u 0 NR Frucht iſt gelb und klein, die letztere 
n grün und groß. Die Unterſchiede zwi— 
Steinternloſe Pflaume. (Nach Burbant.) ſchen Pflaume und Zwetſchge faßt Hoch— 

ſtetter in folgende wichtigſte Punkte: 

Der Pflaumenbaum iſt kleiner, hat ſamtige Aſtchen, gekerbte, größere Blätter, 
mehr kugelige Früchte. Der Zwetſchgenbaum dagegen hat kahle Aſtchen, meiſt geſägte 
Blätter, meiſt längliche Früchte; doch ſind allerlei Übergänge vorhanden. 

Als eine gärtneriſche Neuſchöpfung von allerhöchſtem Werte wurde vor einigen 
Jahren eine ſteinkernloſe Pflanze von Luther Burbank angeprieſen, bei der der 
Samen unmittelbar im ſüßen Fruchtfleiſch liegt. Doch iſt es merkwürdig ſtill um 
dieſe epochale Neuerung geworden, während doch anzunehmen wäre, daß ſie heute 
bereits alle Pflaumen „alten Stiles“ verdrängt hätte, wenn ſie ſo ausgefallen wäre, 
wie die erſten Berichte verhießen. Es ſcheint alſo ein Haken an der Sache zu ſein, 
der zumindeſtens, wie bei ſo vielen wiſſenſchaftlichen Entdeckungen, verhindert, daß 
ſich aus dem Befund des Gelehrten praktiſcher Nutzen ergebe. 

Neben den Formen der eigentlichen Gattung Prunus iſt für die deutſche Flora 
auch noch die Aprikoſe von Bedeutung, wenn ſie auch, wie ſchon ihr früherer Gattungs— 
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name Armeniaca beſagt, ihre Heimat nicht bei uns, ſondern im mittleren Aſien, 
angeblich in Armenien, wahrſcheinlicher aber in Turkeſtan, hat. 

Sie iſt ja von dem Obſtfeinſchmecker nicht ſo geſchätzt als der köſtlichere Pfirſich, 
dem ſie aber in der Zuſammenſetzung der Frucht durchaus nicht weſentlich nachſteht. 
Ergab doch die chemiſche Analyſe ihrer Früchte folgende Beſtandteile: 

81,22% Waſſer, 
4,69% Zucker, 
1,16% freie Säure, 
0,49% Eiweißſtoffe, 
6,35 %% Pektinſtoffe uſw., 
5,27% Holzfaſer, Schale, Kern, 
0,82% Mineralitoffe. 

Die Aprikoſe iſt ein ſehr eigenwilliger Baum, denn ſie will im allgemeinen noch 
mehr Wärme als der Pfirſich, wenngleich ſie nicht ſo empfindlich iſt wie dieſer. Dem— 
gemäß bevorzugt ſie ein Klima, das dem der Wüſte naheſteht, in dem alſo heiße Tage 
mit oft empfindlich kalten Nächten abwechſeln. In die praktiſche Obſtbaumzucht über— 
ſetzt, bedeutet dies, daß die beſten Aprikoſen in der Alten Welt in Syrien, in der Neuen 
aber in den ſüdlicheren der Vereinigten Staaten gedeihen, wo eine ungeheure Aprikoſen— 
kultur, die allerdings keinen edleren Zwecken als der Branntweinbereitung dient, um 
ſich gegriffen hat. 

Dem deutſchen Obſtbaumzüchter empfehlen ſich als ertragreichſte Sorte etwa die 
„Aprikoſe von Nancy“, die von Syrien oder die Sorte „von Breda“, immerhin erwirbt 
er aber mit ihnen einen Baum, der ihm oft genug Sorge bereiten wird, namentlich 
durch den Gummifluß, dem die Aprikoſe noch mehr ausgeſetzt iſt als die Kirſchbäume. 

Gleiche Sorgfalt muß er dem anderen verwöhnten Zärtling des deutſchen Gartens, 
dem Pfirſichbaum, zuwenden, deſſen älterer lateiniſcher Name Persica auch auf 
das ferne Morgenland als deſſen Heimat hinweiſt, allerdings mit ebenſowenig Recht 
wie die Aprikoſe, da nach De Candolle der Pfirſich auch in Perſien nur eingewandert 
iſt, urſprünglich aber dem Reich der Mitte entſtammen ſoll. Jedenfalls war er einſt das 
Ereignis der Schlemmer und Praſſer Italiens, die mit dieſer köſtlichſten aller Früchte 
juſt um die Zeit bekannt wurden, da der Luxus des Lebens aufs höchſte geſtiegen war. 

Wenn man einen Botaniker auf die Probe ſtellen will, ſo führe man ihn vor einen 
blühenden Pfirſichbaum und befrage ihn um die Unterſchiede zwiſchen ihm und der 
Mandel. Er wird keinen nennen können, denn die beiden Bäume ſind ohne Früchte 
kaum voneinander zu unterſcheiden. Schon das deutet auf die allernächſte Verwandt— 
ſchaft zur Mandel, und es hat ſich ein wiſſenſchaftlicher Streit darüber erhoben, ob 
nicht die Blendlinge der Mandel mit dem Pfirſich die gemeinſame Urform beider ſeien. 

Der Pfirſichbaum gilt für den verwöhnteſten aller heimiſchen Obſtbäume; er lebt 
bei uns überhaupt nur 30 Jahre lang und wird demgemäß nie höher als 4—6 m. 
Seine außerordentlich frühe Blütezeit deutet auf ſeine wärmere Heimat hin. Wohl 
iſt es das ſchönſte Frühlingsverſprechen, wenn an den öſtlichen Abhängen des Wiener⸗ 
waldes oder im Rheintale ſchon im Februar und März ſich die Weingärten, in die 
man mit Vorliebe Pfirſich- und Mandelbäume pflanzt, mit dem zarten Roſenrot ihrer 
Blüten ſchmücken. Bei unſerem Klima bedeutet das aber, daß dieſe Blütenpracht faſt 
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jedes Jahr noch vom Schnee verſchüttet wird, und demgemäß kommt man immer mehr 
darauf, namentlich den Pfirſich nur im Spalier zu ziehen. Erſt neueſtens mehren ſich 
die Stimmen, daß er denn doch mehr ertrage und bie freiem Stande beſſer fortkomme 
als an der Wand, wo er beſonders viel von ſeinem gefährlichſten Feind, der Kräuſel— 
krankheit, zu leiden habe (vgl. S. 414, Bd. III), gegen die ja allerdings das Spritzen 
mit Kupferlöſungen einigermaßen hilft, was aber wieder das Budget des Obſtbaum— 
züchters übermäßig belaſtet. 
Der Pfirſich kann demnach ebenſowenig wie die Mandel in Deutſchland Fuß 
faſſen. Anders in Frankreich, wo um Montreuil bei Paris ein wahrer Pfirſichwald 
blüht. Noch glücklicher iſt Kalifornien daran, das 
i nn heute das eigentliche Pfirſichland der Erde iſt, 
ö da dort nicht weniger als 5 Millionen dieſer 
Bäume gedeihen ſollen. 

Und nun zur letzten Pflanze, die wir 
aus dieſem Kreiſe noch zu betrachten haben. 
Ihr werden vielleicht viele auch die Palme 
der Schönheit zuſp rechen, 
wenn ſie im grauen Einer— 

lleider Häuſermaſſen einer 
— Großſtadt auf einmal in 
einem Vorgärtchen ihrer 
anſichtig werden. Denn 
ein zu reizender Strauch 
iſt es, der ſchon blüht, da 
ſeine Blätter nur als 
freudig grüne Spitzchen 
— hervorlugen, ganz zurück⸗ 

gedrängt durch die Über- 


ER ER fülle der lieblich roſen— 

EEE REN roten Blüten, die den 

REN Strauch zu einem leben— 

\ digen Blumenstrauß um- 

Pfirſich Gouverneur Garland. (Nach L’Illnstration horticole.) geſtalten, wie ihn deli⸗ 


kater und geſchmackvoller 
kein Gärtner erſinnen könnte. Das iſt die Zwergmandel (Amygdalus nana), die 
mit ihrer Verwandten, der Prunus triloba, und noch einigen Zierſträuchern aus 
der Gruppe der Roſazeen, entſchieden zu den Schönsten Zierſträuchern gerechnet werden 
muß, die uns Gartenkunſt bieten kann. 

Ihre große Schweſter, der Mandelbaum, iſt ebenfalls ein Einwanderer aus 
dem Orient. Wir beſitzen Dokumente darüber, daß die Mandel erſt im Jahre 716 in 
Deutſchland bekannt war. Es hat faſt den Anſchein, als ob damals ein milderes Klima 
gewaltet hätte, wofür ja bekanntlich auch ſonſt manche andere Anzeichen ſprechen. 
Hätte denn Karl der Große ſich ſonſt fo eifrig für den Anbau der Mandel in deutſchen 
Landen verwenden können? Heute iſt ſie nur auf ganz wenige glückliche Lagen, ſo 
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ziemlich auf dieſelben angewieſen, in denen auch der Pfirſich gedeiht, und wir ſind 
gezwungen, wenn wir wirklich vorzügliche ſüße Mandeln eſſen wollen, die Sorten zu 
wählen, die aus der Dauphine oder aus Süditalien und Portugal ſtammen. 

Über die Mandel beſitzt wohl jedermann einige botaniſche Kenntniſſe, da er mit 
Eifer ſeinerzeit Vielliebchen-Studien getrieben hat. Die einfache Erklärung der 
Erſcheinung iſt die, daß ſolche Früchte von Blüten entſtammen, in denen nicht nur eine, 
ſondern zwei der Samenanlagen befruchtet worden ſind, wie das ja, vom Menſchen oft 
weit weniger freudig aufgenommen, auch bei ſeinem Geſchlecht vorkommen kann. 

Jedermann bekannt iſt es, daß auch die ſüßen Mandeln wie alles in der Welt 
ihn bitter enttäuſchen können, bitter im vollen Sinne des Wortes, da ſich auch ſolche 
Mandeln faſt ſtets zwiſchen die ſüßen miſchen. Wir haben noch keine Erklärung hierfür, 
warum gewiſſe Früchte das gefährliche Amygdalin enthalten, das durch das Zer— 
reiben der Mandeln mit Waſſer in Blauſäure, Bittermandelöl und Zucker zerſetzt wird. 

Von der biologiſchen Bedeutung dieſes Stoffes war in dieſem Abſchnitt bereits 
die Rede. Die Fähigkeit, Blauſäure hervorzubringen, ſcheint übrigens mehr oder 
minder allen Roſazeen eigen zu ſein, gibt es doch unter ihnen welche, die ſogar in den 
Blättern ganz erhebliche Mengen des Giftes ſpeichern. Dies gilt namentlich vom 
Kirſchlorbeer (Prunus laurocerasus), den man deſſentwillen nur ſehr unbegrün— 
deterweiſe als Gewürz ſchätzt. Iſt doch die Blauſäure ſo ſehr zu fürchten, daß angeb— 
lich ſechs bittere Mandeln bei einem Kind ſchon eine tödliche Vergiftung herbeiführen 
können. Und auch bei einem Erwachſenen genügen hierzu ſchon 50 — 60. 


Damit iſt unſere Betrachtung der Roſenfamilie zu ihrem Ende gelangt. Was 
wir zu Beginn des Abſchnittes behauptet haben, dafür wurde wohl vollauf der Beweis 
erbracht: Die Roſen ſind in jeder Beziehung der Höhepunkt des Pflanzenreiches, nicht 
nur durch die Zahl der Eigenſchaften, die vollkommene anatomiſche und geſtaltliche 
Durchbildung aller Organe, ſondern auch durch das Höchſte, wozu ein lebendes Weſen 
befähigt iſt: die vollkommene Harmonie, zu der in der Roſe alles, das Kleinſte mit dem 
Ganzen, in ſchönſter Wechſelwirkung gelangt iſt. 
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Laut vertraglicher Übereinkunft wird Herr Dr. A. Koelſch in Kilchberg bei Zürich 
mit dem Bd. den ſyſtematiſchen Teil dieſes Werkes zu Ende führen, und der Ver— 
faſſer bittet, ſeinem Nachfolger die gleichen Sympathien entgegenzubringen, die er 
genoſſen hat. 


nnn 


c 


Abies alba 87. 

— firma 701.“ 

— pectinata 81. 

Abietineae 66. 

Abſorptionsgewebe der 
Grasfrüchte 143. 

Acacia 274. 

Aceras 221. 

— anthropophora 222. 

n gemeiner 
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Ackerhummelh als Beſtäuber 
der Akelei 366. 

Ackerrettich 416. 437. 

Acker⸗Schwarzkümmel 360. 

Ackerſenf 416.“ 436. 

Aconitum 369. 401. 

— als Beweis für Pflanzen- 
pſychologie 368. 

— als Gartenpflanze 369. 

— Artenzahl 354. 

— Blütenausbildung 367. 


— Blütenbiologie 367. 


— Etymologie 367. 


L terox 369. 


— Hummelblume 368. 

— lycoctonum 368. 

— Napellus 352.* 353.* 366. 
368, 

— napellus, mediziniſche 
Verwendung 369. 

— napellus, Zygomorphie 
der Blüten von 348.“ 

— oberirdiſche Knollenbil⸗ 
dung 369. 

— Stoerkianum 369. 

— variegatum 368. 369. 

— —, blütenbiologiſches 
Eigenverhalten 368: 

— Verbreitungsgebiet 368. 

— Waſſerſpalten bei 352. 

— zygomorphe Blüten 367. 

Acorus Calamus 156. 160. 

Actaea 108.“ 364. 

— Artenzahl 354. 

— spicata 190.“ 364. 

Aconitin 369. 

Adiantum 31. 

— acutum Lindl 12.“ 

— Capillus Veneris 19.“ 31. 

— macrophyllum Sw. 12.“ 

— Wagneri Mett 12.“ 

— Veitchianum 56. 

Adlerfarn 14.“ 27. 

— Ameiſenſchutz 28. 

Adlerklaue 364. 

Adonis vernalis 371. 

Ahre, Definition der 408. 

Apfel, Südtiroler 490. 

Agathis 68. 

Agave 196. 

— americana L. 196. 

— mexicana 196. 

— rigida 176. 


Regiſter. 


Das Sternchen (*) hinter einer Ziffer verweiſt auf eine Tertabbildung. 


Agaven als 
pflanzen 196. 

Agavoiden 196, 

Aglate 364. 

Agnus scythicus 22. 

Agraſel 474. 

Agrimonia 480. 

Agropyrum repens 135, 

Agrostemma, Biologie 325. 

— Githago 325.“ 

— gracilis 325. 

Agrostis alpina 136.“ 

Aira caespitosa 137. 

Aizoaceae 317. 

Akelei 349. 353.* 

—, Artenzahl 354. 

—, Etymologie der 364. 
attinomorphe Blüten der 
Ranunculaceae 348. 
aktive Bewegungen der 
Orchideenblüte 215. 

Alaskaroſe 480. 

Alaska, Wildobſt in 472. 

Alba-Gruppe 338. 

Albeere 474. 

Alchemilla 480. 

Alchemillenbaſtarde 480. 

Aldrovanda 450. 

— vesiculosa 458. 

Alisma Plantago 121. 

— — vargraminifolium 121. 

Allioideae 178, 

Allium Cepa 178. 

— fistulosum 178. 

— Porrum 178. 

— sativum 178, 

Allogamie 422, 

allotrope Pflanzen 371. 

Alnus 245, 

— als Überpflanze 246. 

— Biologie 246. 

— Embryoſack 59.“ 

— forſtwirtſchaftliche Be— 
deutung 246. 

— glutinosa Willd. 245. 

— incana Willd. 245. 

— Verbreitung 246. 

— viridis d. C. 245. 246. 

Alocasia 108.7 

— cuprea 162.“ 

— macrorrhiza 162, 

Aloe 176. 

—, baumartige 178.“ 


Geſpinſt⸗ 


— hundertzjährige 176. 196. 
Alo& arborescens 173.“ 178, | 
— vera 176. 
Alpengemskreſſe 432. 
Alpengipskraut 327. 
Alpenjohannisbeere 246. 
Alpennelken 326. 
Alpenrebe 353. 380.“ 
Alpen, Reichtum an 
Schmetterlingen 321. 
Alpenwindhalm 136. 


Alsine 317. 324. 

— viscosa 323, 

Alſineen 317. 

— Blütenbiologie 323. 

Alſinoideen, als Kosmopo⸗ 
liten 324. 

Alsophila 17. 

— Arten 18.“ 

Alyssum 445. 

— montanum 421. 445. 

Amarantaceae 314. 

Amarantus 314. 

— adscendens 314. 

— caudatus 315. 

— retroflexus 314, 

— viridis 314, 

Amaryllidaceae 169. 

Amaryllidazeen 192. 

Amaryllis Belladonna 194. 

Ameiſenpflanzen 261. 

Amelanchier 483. 

— rotundifolia Pers. 496. 

— vulgaris 483.“ 496, 

Amentaceae 236, 

Ammophila 135. 

Amorphophallus campanu- 
latus 157.“ 158, 

— titanus 166, 

Ampfer 294. 

Ampferpflanzen 292. 


Ameiſenpflanzen 294. 
Amygdalus 524, 
Anabasis 302, 
Anacamptis 222, 223, 


Analogieihluß auf das 
Pſychiſche im Pflanzen: | 


leben 435. 

Anastatica hierochuntica 
406. 445. 

Anatomie der Graspflanze 
137. 

— der Schachtelhalme 40.— 

— phyſiologiſch der Cheno⸗ 
podiazeen 394. 

Anderßon, G. 247. 

Androgynophor 446, 

Andropogon 137,* 142. 

— Sorghum 145, 

Anemone 372, 

— alpina 375. 

— baldensis 374. 

— Blütenbau 373. 

— Blütenbiologie der 374. 

— Früchte 374. 

— Hepatica 353.“ 374. 

— —, Blütenbiologie 374. 

— nareissiflora 374. 

— nemorosa 372. 373.“ 

— pratensis 378. 

— Pulsatilla 349. 353. 378. 

— ranunculoides 374. 

— silvestris 352. 374. 

— —, Adventivſproſſe bei 
373. 


Anemone sulfurea 378, 

— vernalis 376, 

— Wurzelſtock der 373, 

Anemoneae 354, 

— Artenzahl 372. 

— Biologie der 372. 

— Syſtematik der 372. 

Anemonin 379, 

Angtofpermen 53. 

—, 1 Befruchtung 
110. 

— Anpaſſung an das Land⸗ 
leben 55. 

— Anpaſſungshöhe 108. 

— Eigenarten 107. 

— Samenanlage 109. 

— Stammesgeſchichte 109. 

— ſtrukturelle Intelligenz 
108. 

— Syſtem 112. 

—, Urſprung der 57. 

Angioſpermenblüten, Ty⸗ 
pen 108.“ 

Angraecum 229, 

— sesquipedale 212.“ 

Annularia 9, 

Annulus 15, 

Anpaſſung an Standorts⸗ 
verhältniſſe bei Poly- 
gonum 292. 

— der Blüten an ihre Be⸗ 
fucher,Caryophyllaceae 
als klaſſiſches Beiſpiel 
ſür 320. 

— direkte als Erklärungs⸗ 
grund für Selbſt⸗ oder 
Fremdbeſtäubung 421. 

—, Erwerbung erworbener 
285. 

— Individualiſierung der 
403. 

—, individuell variierte di⸗ 
rekte 436. 

—, Urſache 110. 

—,xerophytiſche des Ritter⸗ 
ſporns 371. 

Anpaſſungen der Salze 
pflanzen 305. 

Anpaſſungsbedürfnis bei 
Polygonum amphibium 
298. 

Anpaſſungsfähigkeit 
Potamogeton 119. 

Anpaſſungshöhe d. Angio- 
ſpermen 108. 

Anthonomus pomorum 493. 

Anthophyten 53. 

Anthozyan 314, 

Anthurium 157, 

— Scherzerianum 159.* 160, 

Antiaris toxicaria 260, 

Apetalae 235. 

Apfelbäume, Beſchneiden 
490. 


von 


532 


Apfelbäume, Pilzkrank⸗ 
heiten der 492. 

Apfelbaum 485. 

— Blütenbau 485. 

— Blütenbiologie 486. 

— Fruchtbiologie 486. 

— Kultur 488. 

— Kurztriebe 490. 

— Langtriebe 490. 

—, tieriſche Paraſiten 492. 

—, Urſprung 487. 


| 
Apfelbaummiitel als 


Schädling 283. 
Apfelbeerſtrauch 496. 
Apfelblütenſtecher 493. 
Apfel der Heſperiden 484. 
Apfel, kydoniſcher 484. 

— Nährwert 490. 

Apfelſorten 487.“ 

Apfelſtrauch 487. 

Apfelſyſteme 490. 

Apfelwein 491. 

Apfelweinbereitung 494. 

Apfelwickler 493. 

Aponogeton fenestralis 120, 

Aprikoſe, Okologie 522, 

Apofporie der Farne 15. 

Aquarienbewohner, Pflan- 
zen 121. 

Aquilegia 349. 350. 

— alpina 365. 

— — Blütenbiologie 366. 

— als Zierpflanze 367. 

— Artenzahl 354. 

— atrata 364. 

— Bau der Blüten 365. 

—, Beſtäuber der 366. 

— Blütenbiologie 366. 

— Bombus hortarum als 

Beſtäuber 366. 

— Etymologie 364. 
— vulgaris 353.“ 364. 
Arabis 424. 444. 

— alpina 444. 

— conrulea 444, 

— pumila 444,* 445, 
— turrita 405, 

— verna 445, 
Arachnites Murr. 221. 
Araucaria 64. 66. 

— compacta 67. 

— excelsa 66, 

— imbricata Pav. 67, 
— imbricata Tafel. 
Arazee 108.* 
Arazeen 156, 

— Anatomie 160, 

— Artenzahl 156. 

— Blütenſcheide 157. 
— Früchte 158. 

abitus 156.“ 

uftwurzeln 159. 
Arazeenblüten 158. 
Arber, E. 57. 
Arceuthobium Oxycedri 286. 
Archegoniaten 7. 

— Vorfahren der 7. 
Archegontheorie 59. 
Arenaria 324, 

Arillus 100, 

Arisarum 108,* 

Aristida cherulesceus 142.“ 
Aristolochia 287. 

— als Beleg für Pflanzen⸗ 

pſychologie 289. 

— als Beweis für Pſycho⸗ 

biologie 289. 

—, Arretiervorrichtung bei 

289. 

— Blütenbiologie 288. 

— clematitis 287. 288. 290, 
— eymbalaria 287.“ 

— elegans 290. 

— europaeum L. 291. 

— Früchte 289. 

— macrophylla 290.“ 470, 
— macroura brasiliensis 
287. 


Regiſter. 


Aristolochia, mechaniſierte 
Inſtinkte 289. 

— ornithocephala 290. 

— pallida 290. 

— Regulationseinrichtun⸗ 
gen 289. 

— ringens 288. 

— rotunda 290. 

— Sipho 290. 


—, fpontane Bewegungen 


bei 289. 
— Tropenarten 288. 
—, Zellſaftdruck 289. 
Aristolochiales 287. 
Ariſtolochiazeen 287. 
Aronia arbutifolia 496. 
Aronsſtab 156. 


Arretiervorrichtung bei 


Aristolochia 289. 

Arrow-root, oſtindiſches 
205. 

—, weſtindiſches 205. 

artbildender Faktor 24. 

Artbildung 285. 

Artocarpus incisa 262, 

— integrifolia 262. 

Arum 108.“ 

— maculatum 156.161.163.“ 

Arundinaria japonica 131, 

Arundo Phragmites 140.“ 

Asarum 290, 

—, Blütenbiologie 291. 

—, Fruchtbiologie 292. 

—, e der Samen 
292. 

Askenaſy 193. 463. 

Asparagus offleinalis 188. 

— plumosus 189, 

— Sprengeri 189, 

Aspidium 20, 

— Filix mas 14, 
21.” 

— thelypteris 113, 

Aspidol 22. 

Asplenum adulterinum 23.“ 

— bulbiferum 19.“ 

—, Mutationsform von 
30.“ 

— Nidus L. 25.“ 

— Ruta muraria 24.“ 

— Triehomanes 23, 31. 

— viride 23.“ 

Atemhöhlen der Potamoge— 
tonblätter 118. 

Atemwurzeln 93. 

Athyrium 16. 

— alpestre 26.“ 

— Filix femina Roth 25. 

Atragene 379. 


15.“ 20, 


Atriplex 302. 304.“ 308. 309. 


310. 

coriaceum 305, 

Halimus 305. 310. 

hortense 310. 

leucocladum 305, 

nummularia 309. 

portulacoides 307, 

Auferſtehungspflanze 48. 

Ausleſe, künſtliche 311. 

Ausleſewirkung 313. 

Ausſäungseinrichtungen 
der Gräſer 142.“ 

Auſtralten, Endemismen 
275. 

—, Pflanzengeographie274. 

Autogamie 422. 

—, durch innere Faktoren 
bedingt 422. 

—, Inſektenmangel als be= 

wirkender Faktor 422. 

Autotrophie 276. 

Avena fatua 147. 

— sativa 138. 145. 

— sterilis L. 142. 

Azolla 9. 

— caroliniana 34. 

— flliculoides 33.“ 

Bärenlauch 178. 
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Bärlappe 43. 
Baillon 409. 
Balanophora, 
59.“ 

Balaninus 248. 
Bambusa verticillata 130.“ | 
— violascens 129.“ 

Ver⸗ 


Embryoſack 


Bambuspflanzen, 
wendung 130. 

Bananen 205. 

—, Kulturraſſen 206. 

Bananenkultur 205, 

Banksia 274. 

Bankſtaroſe 513. 

Banyans 260. 

Barfuß 475. 

Barklaya 329. | 

Bartnelfe 326, 

Baſalſtück der Orchideen 
211. 

Baumaloe 173. 

Bau als Ausdruck der 
Lebensweiſe 135. 

Baum des Reiſenden 

Baumfarne 19. 

Baumlilien 173, 

Baumpäonie 355. 

Baumwürger, Fieus als 
259. 

Bayer 416. 

Beccari 218. 

Becherfrüchtler 249. 

Bedürfnisanpaſſungen bei 
Clematis 379. 

Bedürfnis, direkt wirkendes 
bei der Pflanze 306. 

— und Organbildung im 
Pflanzenreich 296. 

Beerwein 494. 

Befruchtung, doppelte 110.“ 

Beköſtigungskörper 117. 

Belajeff 40. 

Belichtung, intermittieren⸗ 
de 434. 

Benettites 58.“ 

Benettitinae 60. 

Berberis 460. 

Berggren 79. 

Bergnymphe 480. 

Bergrüſter 255. 

Berg, v. 89. 

Beſeelung der Pflanzen 456. 

Beſenbirke 243. 

Beta, Anatomie 303. 

— vulgaris 311. 312.“ 

— — Var. cicla 311. 

— — var. maritima Koch. 
311. - 

— — var. Rapa, f. altis- 
sima 311, 

— — var. Rapa, f. crassa 
311. 

— — var. Rapa, f. rubra 
311. 

Betula 243. 

— alba 244. 

— als Kultbaum 243, 

—, Blütenbiologie 244. 

—, Fruchtbiologie 244. 

—, Harzdrüſen 243. 

— nana 243, 245, 

— pubescens 243, 

—, Saftfluß 244. 

— verrucosa 243, 

Betulaceae 243, 

Beutnerei 74. 

Bewegung, autonome 263. 

Bewegungen, ſpontane bei 
Aristolochia 289. 

Bewegungsrichtung, Wahl 
der bei Pflanzen 401. 

Bewegungswahl bei Cle- 
matis 380. 

Bienenblumen 291. 

Billbergia 166. 

Binſen 171. 

Biologie der Buchen 254. 
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— ber Eiche 252. 


Biologie der Gräſer 139, 

— der Miſtel 277. 284. 

— der Nelken 323. 

— der Nymphaeazeen 331. 

— der Weide 238. 

— des Hopfens 263, 

— von Alnus 246. 

— von Juglans 242. 

biologtſche Variabilität der 
Orchideen 223. 

Birnbäume, Beſchneiden 
der 490. 

—, Pilzkrankheiten der 492. 

Birnbaum, Blütenbau 485. 

—, Blütenbiologie 486. 

—, Fruchtbiologie 486. 

—, Kultur 488. 

—, tiertſche Paraſiten 492. 

—, Urſprung 487. 
„wilder 495, 

Birnbaumtrantheiten 496. 

Birne 485. 
„ chemiſche Zuſammen⸗ 
fſetzung 496, 

Birnenforten 495.* 

Birnenſyſtem 495. 

Birnwein 494, 

Birke 243, 

Birkenheide 243, 

Birkenrinde 244, 

Birkenwälder 243, 

Biſamhyazinthe 185, 

Biscutella 420, 

— laevigata 420. 421.7 

— — als Beweis für Pflan⸗ 
zenpſychologie 421. 

Bizarden 326. 

Blaauw 455. 

Blätter der Gräſer 139. 

Blaſenfarne 19. 

Blastophaga grossorum als 
Beſtäuber von Ficus 
256. 

Blattanpaſſungen der Far⸗ 
ne 13. 

Blattdimorphismus der 
Ranunkulazeen 351. 

Blätterkohl 428. 

Blattbiologie der Sumpf: 
dotterblume 363, 

Blattfleckenpilze 492. 

Blattſtellung, dekuſſierte der 
Nelkengewächſe 317. 

Blaualgen im Lukasbad 
bei Budapeſt 337. 

Blaukraut 429. 

Blechnum 19. 

— Spieant 32. 

Blaufraut 429, 

Blitum capitatum 310,* 

Blüte, beſchränkte Zweck⸗ 
mäßigkeit 199. 

Blütenbau der Anemone 78. 

— der Caryophyllaceae 318. 

— der Orchis 214. 

— der Reſedazeen 448. 

Blütenbildung, Beding⸗ 
ungen der 461. 

Blütenbiologie 417. 

— der Akelei 366. 

der Alpenakelei 366. 

der Alſineen 323. 

der Anemone 374. 

der Brenneſſel 271. 

der Clematis 380. 

der Gräſer 140. 

der Haſelwurz 291. 

der Iris 197. 

der Lerchenſporne 401. 

der Lilien 180. 

— der Melden 309. 

— der Miſtel 282. 

— der Narziſſen 195. 

— der Nelken 321. 

— der Nieswurz 358. 

— der Parnassia 469. 470. 

— der Polygonazeen 295. 

— der Pulsatilla 376. 
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Blütenbiologie der Sumpf= 


dotterblume 362. 364. 


— der Ulmen 255. 

der Victoria regia 340. 
der Waſſerroſen 334. 
des Apfelbaums 486. 
des Birnbaums 486. 
des Eiſenhutes 367. 


TEEN 


des Hahnenfußes 382, 
des Hanfes 267. 
des Hopfens 265. 
des Märzblümchenss74. 
7 Ritterſporns 369. 
70. 

— vom Waſſerknöterich 

299. 300. 


von Cardamine 440. 
von Castanea 250. 
von Dentaria 442. 
von Galanthus 192. 
von Gladiolus 203. 
Nigella 361. 
von Paris 191. 
von Platanus 477. 
von Ribes 474. 
von Saxifraga 465. 
von Trollius 362. 
— von Zostera 120. 
Blütendimorphismus von 
Catasetum tridentatum 
Lindl. 218.“ 
Blüteneinrichtung von Cy- 
pripedilum 220. 
— von Orchis 216. 
za, Exploſionstypus 
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Blütenfarbe der Hyazinthen 
72 


— des Ritterſporns 371. 

Blütenleben der Kiefer 72. 

Blüten, Schließen der 343. 

Blütenſtatiſtik 321. 

Blütenwachs als Lockmittel 

der Orchideenblüte 217. 

Blütepflanzen, Einteilung 
der 53. 

—, Entſtehung der 53. 

—, Generationswechſel 53, 

—, Phylogenie der 54. 

Blumenkategorien 321. 

— allotrope 321. 

— eutrope 321. 

— hemitrope 321. 

Blumenrohr 205. 

Blumenkohl 428. 429. 

Blumenmaler 184. 

Blutjohannisbeere 474.“ 

Blutlaus 493, 

Blutvarietäten d. Buches!4. 

— der Haſel 314. 

Bock, Hieronymus 21. 

Bockkäfer auf Eichen 252. 

Bockſorchis 225. 

Bodenkohlrübe 431. 

Boehmeria 272. 

— nivea, forma chinensis 
272. 

— nivea forma indica 272. 

— — Far. tenacissima 272. 

Bohrgrannenfrucht 142. 

Bolbophyllum 213. 

— Beccarii 217. 

Bollmann 449. 

Bombus 370. 

— agrorum 366. 

— hortarum als Beſtäuber 
der Akelei 366. 

— terrestris 366. 

Bonpland 341. 

Borsdorfer 490. 

Botrychium 16. 37. 

— Lunaria 38. 

— virginianum 37. 

Bowiea volubilis 147. 

Brachſenkraut 48. 

Braecklein 219. 

Brändlein 226. 

Brasenia 329. 


Regiſter. 


Braſilholz, gelbes 262. | 
Brassica 427. 435. 
—, Diagramm von 410.— 
—, Etymologie 427. | 
—, Früchte 416.“ | 
—, Küchenraſſen 430. 
— Napus 431. 433, 
— —, forma annua 431. 
— —, — napobrassica 431. 
— —, — oleifera 431. 
— nigra 409. 432, 436. 
— oleracea 428. 
„forma acephala 428, 
„ — botrytis 429, 
„ — eapitata 429. 
— —, — gemmifera 429, 
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— —, — gongylodes 429, 
— sabanda 429, 


D. 0 


— — var. silvestris 
428. 

— Rapa 431. 

— —, f. annua 431. 

— —, f. eampestris 431. 

— —, f. oleifera 431. 

— —, f. rapifera 431. 

— Stammpflanzen 428. 

Braun, Al. 38. 48. 

Braut in Haaren 360. 

Brenneſſel 269. 

Brenneſſelgewächſe 256. 

Brennhaare der Brenneſſel 
STORE 

Breton-Bonnard 239, | 

Brillenſchötchen 420. 

Briza media 136.“ 

— minor 143. 

Brombeere 496. | 

Bromeliazeen 166. 

Brongniart, A. Th. 53. 

Brotfruchtbaum 262. 

Broussonetia papyrifera | 
262. 

Brueghel Jan 184. 

Brunfels, O. 42. 202. 


Brutknöllchen bei Poly- 
gonum 297. 
Brutknoſpenbildung bei 


Farnen 20.7 | 
Brutknoſpen der Farne 16. 
Bryophyllum 461. 464. 

— calyeinum 464. 

Buche 253. 

—, Blutvarietäten der 314. 

Bucheckern 254. 

Buchen, alte Bäume 253. 

Buchenau 172. 

Buchloe dactyloides 127. 

Buchweizen 301. 

Büffelgras 127. 

Büſchelfarn 33.“ 

Bulbillen der Lilien 180. 

Bulbillenbildung bei Den- 
taria 441. | 

Bunge 308. 

Burbank, L. 522.“ 

Burck 290. 

Burggunderrübe 311. 

Burke, R. 36. 

Büsgen 456. 

Butomus umbellatus 121. 

Butternußbaum 243, 

Cabomba 330. 

— aquatica 352. 

Cabomboideae 329, 

Caenonympha pamphilus 

452, | 
Cakile maritima 405.“ | 
Caladenia, reizbare Lippen | 

217. 

Caladium 157. 

— bicolor 161. 

— bulbosum 161. 
Calamites 9, 38. 

— ramosus 10.“ 
Caldwell 165. 

Calla aethiopica 161. 
— pallustris 156. 161. 
Calligonum 294. 


Callitris 78, 

Caltha, Anpaſſungen 363, 

—, Artenzahl 384. 

—, Blattbiologie von 363. 

—, Blütenbiologie von 362. 
364. 

— (dionaefolia 364. 

— —, Inſektenfang 364. 

—, falſche Kapern 364. 

— palustris 352. 353. 354. 
362. 


—, Schauapparat von 362. 


Camelina sativa 405.“ 

Campanula latifolia als 
Buchenbegleiter 254. 

Campbell 33. 57. 

Cannabinaceae 267. 

Cannabineae 256. 

Cannabis, Abſtammung 269, 

—, Baſtertrag 268. 

—, Bluütenbiologie 267. 

—, Feinde 269. 

—, Femel 268. 

—, Fimel 268. 

—, Kultur 268. 

—, Samengewinnung 268. 

— sativa 267.“ 

Cannaceae 205. 

Canna indica 205. 

als Dekorations- 
pflanze 205.“ 

Capparidaceae 446, 

—, Ableitung 446. 

—, Anatomie 447. 

Capparis decidua 446, 

— spinosa 446, 

Caprificus 257, 

Capsella 416.“ 426. 433. 

— bursa pastoris 405.“ 415. 
427.“ 442. 
Cardamine 415. 439. | 
—, Adventivknoſpen auf 
den Blättern 439. 
—, akzeſſoriſche Sproßbil⸗ 
dungen 439. 

— amara 439, 

—, Blütenbiologie 440. 

— california 439. | 

— chenopodiifolia 440, 441, 

—, Fruchtbiologie 440. 

— hirsuta 415. 439, 

— impatiens 439. 

—, kleiſtogame Blüten 440. 

— Iyrata 439, 

— macrophylla 439. 

— pratensis 405. 439, 

— prorepens 439, 

— raphanifolia 439, | 

— rotundifolia 439. 

— tenera 439, 

— uliginosa 439. 

Carex 480. 

— acutiformis 154. | 

— limosa 152, \ 

— riparia 154. 

— rostrata 152. 

— strieta 152. 153. 154. 

Caricetum 152, 

Carpinus als Waldbaum 
248. 

— Betulus 248, 

—, Stockausſchlag 248. 

Carpocapsa pomonella 493. 

Caryophyllaceen als Aller⸗ 
weltsbewohner 324. 

Caryophillaceae als klaſſi⸗ 
ſches Beiſpiel für die 
Anpaſſung der Blüten 
an ihre Beſucher 320. 

—, Anatomie der 318. 

—, Blütenbau der 318. 

—, dekuſſterte Blattſtellung 
317. 

—, Frucht der 324, 

—, Morphologie der 317. 

Caryopsis 141. 

Castagno dei cento cavalli 
249. 
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Castanea, alte Bäume 249. 

—, Blütenbiologie 250. 

— sativa 249.“ 

Castilloa elastica 261, 

Casuarina 59, 109, 235, 

— (torulosa Dryand) 109,* 

Catasetum 217, 

— Ornithorrynchus 214.“ 

— tridentatum Lindl., Blü⸗ 
tendimorphismus 218. 

Catasetum-Form 218. 

Cattleya 213. 219. 229. 

Ca volini 119, 

Cecropia 261. 294. 

Cedrus Deodara 95.“ 

— Libani 79, 

Ceiba pentandra 126,* 

Celakovsky 416. 

Celosia cristata 315.“ 

Celtis australis 256, 

Centrospermae 292. 304. 314. 
319. 

Cephalanthera 227. 

— rubra Rich. 226. 

Cephalotaxus 66, 

Cerambyx heros auf Eichen 
252, 

Cerastium 317. 324, 

— arvense 323. 

Ceratophyllum 344.“ 

—, Anatomie von 345. 

—, Blattbau von 345. 

—, Blütenbiologie von 344. 

— demersum 346. 347. 

— —, geſchlechtliche Fort⸗ 
vflanzung von 346. 

—, Fruchtbiologie 344. 

—, Rhizoiden von 346, 

— platyacanthum 347. 

— submersum 347. 

Ceratopteris 29.“ 

— thalietroides 15.“ 30. 

Ceratozamia robusta 62.“ 

Ceterach officinarum 25.“ 

Cetonia als Befruchter der 
Waſſerroſen 334. 

Chamaecyparis Lawsoniana 
102, 

Chamaeorchis 223, 

Chamameles japonica 484, 

Cheimatobia brumata 492, 

Cheiranthus 413, 442, 

—, Blütenftand von 409.“ 

— Cheiri 442. 

—, Diagramm von 410.“ 

—, Feilhaare bei 406. 

Chelidonium 417. 

—, Diagramm von 410.“ 

Chenopodiaceae 302. 

Chenopodiaceen 302. 

— als Beweismittel der 
Pflanzenpſychologiesos. 

— als Strandbewohner 


302. 
— als Wüſtenbewohner 
302. ah. 


—, Anatomie 303. 

—, anatomiſcher Bau 304.“ 

—, Anpaſſungen der 303. 

—, Blütenbiologie der 309. 

—, Fruchtbiologie der 309. 

—, Mehl der 305. 

—, phyologiſche Anatomie 
304. 

—, ſukkulentes Ausſehen 
der 304. 

Chenopodium 302. 303, 

— album 310. 

— ambrosioides 310. 

— (Blitum) Bonus Henricus 
310. 

— Bonus Henricus L. 310.7 

— murale 310, 

— Quinoa 310, 

— vulvaria 310, 

Chinagras 272. 

Chlorophora Maclura einc- 
toria 262. 
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Chlorophytum comosum 
176,* 

— comosum (Thunb.) Baker 
176. 


— Sternberganium 176. 

Choripetalae 235. 

Chriſt 365. 

Chriſtophskraut 364. 

—, Artenzahl 354. 

Chriſtushändchen 211. 

Chrysobalanaceen 460, 

Chrysobalanoideen 478. 

Chrysosplenium alternifo- 
lium L. 468, 

Chusquea aristata 131. 

Cibotium 17, 

— Barometz Link 22. 

Cimaruoli 258. 

Cirsium spinosissimum 365, 

Gitrone 497, 

Citrus 108.“ 

— Limetta Risso 487. 

Cladium 154. 

Cladodium 188. 

Clematis 379, 

— alpina 353.* 379, 380, 

— alsBemweis fürPflanzen- 
pſychologie 380. 

— als Gartenpflanze 380. 

—, Anatomie 379. 

— (Atragene) alpina 381. 

—, . 
379. 

—, Bewegungswahl bei 
380. 

—, Blütenbiologie 380. 

— Flammula 379. 

—, Fruchtbiologie 381. 

— integrifolia 352. 380. 

— Kraettliana Schr. 381. 

— recta 380, 

—, Sektion Flammula 380. 

—, — Viticella 380. 

— Vitalba 353.“ 380. 

— —, Etymologie von 379. 

— —, Retzbewegungen der 
Blattſtiele 379.“ 

— viorna 380. 

— viticella 380. 

— zeylanica 380. 

Coccoloba 294. 

Cochlearia 425. 

— fenestrata 426. 

— offleinalis 425. 

Coeloglossum 223. 

Coelogyne 229. 

Cohn F. 456. 458. 

Colchieum autumnale 174. 

— montanum 175. 

Colocasia 157. 161. 

— indica 161. 

Colpoxylon 11. 

Coniferae 60. 64. 

Convallaria, gamotrope Be— 
wegung 191. 

— maialis 189. 180.“ 

Conwentz 81. 87. 

Coralliorrhiza 212. 226. 

Coroaites 10.“ 11. 

Cordaitinae 60. 

Correns 209. 289, 316. 

Corydalis 401, 

— alsBeweis fürPflanzen- 
pſychologie 403. 

—, Blütenbtologie 401. 

— cava 401. 403. 

— ochroleuca 403, 

—, Selbſtbeſtäubung 402. 

— solida 401. 

Corylus 247. 

— avellana 247.“ 

—, Blütenbiologie 247. 

— Colurna L. 247. 

—, Fruchtbildung 248. 

—, tertiäre Verbreitung 
247. 

— tubulosa 247.” 

Cotaneaster 483. 


Regiiter. 


Cotaneaster crenulata 
(Roxb.) 483, 

— pyracantha (L.) Röm. 
483. | 

— tomentosa 483. 

— vulgaris 483, 

Grepin 513. 

Crimson Rambler 515. 

Croeiris 200, 

Croeus 200, 

— als Zimmerpflanze 203. 

— sativus 200. 201.“ 

— speciosus 200, 

— vernus 201, | 

Cryptomeria japorica 101.“ 

Ctenium americanum 142,* | 

Cuceubalus 324. | 

Cunoniaceae 475. 

Cupressineae 66. 

Cupressus sempervirens 93.* | 

Cupula 249, | 

Cupuliferae 249. 

Curcuma 205. 

Curry 205. 

Curtel 371. 

Cuscuta 282. 285. 

— europaea 269. 

Cyathea 17. | 

Cycadinae 60, 61. | 

Cyeadofilices 11, 57. | 

Cycas eireinalis 61.* 62. 


— —, reifer Samen 62. 


— revoluta 62.7 

1 483. 
„Biologie des Samens 
484. 

—, Fruchtbau 484. 

—, Gartenform 484. 

— japonica 484. 

— vulgaris Pers. 483. 

Cymodocea nodosa 120. 

Cynips calyeis Brgd. 252. 

Cyperaceae 149, 

Cyperus alternifolius 152, 

— longus 150.“ 

— Papyrus 150. 

Cypripedilum 209.“ 219. 229. 

— acaule 214. | 
—, Blüteneinrichtung 220. 

— Calceolus 220. 

— insigne 220. | 

— japonicum 220, 

Cypris 459, \ 

Cystopteris bulbifera 19. 

— —, Brutknoſpenbildung 
bei 20. 

— fragilis Beruh. 19.“ 23. 

Cystopus candidus 442, 

Czapek 419, 

Dactylis 137. 139. 

— glomerata 136.7 139, 

Daffinger 225. 

Dalechampia 468. 

Danthonia provineialis142,* 

Darmſtadt, das Dorado der 
Waſſerroſenzucht 336. 

Darwin, Ch. 138. 216. 218. 
228. 289. 452. 453. 454. 

raneis 456. 

Davidſz, de Heem Jan 184. 

De Candolle 93. 252. 408. 
443. 463. 

Dedoublement 412. 

defufiterte Blattſtellung der 
Nelkengewächſe 317. 

Delphinium 369. 

— Ajacis 371. 372. 

— als Zierpflanze 372. 

—, Artenzahl 354. 369. 

—, Blütenbiologie 369. 370. 

—, Blütenfarbe 371. 

— Cashmirianum 372. 

— consolida 371. 372. 

— elatum 368. 

— —, blütenbiologiſches 
Eigenverhalten 368. 

— —, Saftmal 370. 

—, Früchte 371. 


Delphinium, Honigberau— 
bung 371. 

—, Hummelblume 370. 

— orientalis 372. 

—, Regenerationskraft 
von 371. 

— Staphysagria 353.“ 

— tricorne 370, 

— triste 372, 

—, Unkraut 371. 

—, Waſſerſpalten bei 352. 

—, zygomorphe Blüten369. 

Delpino 111. 162. 166. 221. 
334. 

Dendrobium 215. 218. 223. 
229. 

— Dalhousia 229.“ 

— fimbriatum Hook. var. 
oculatum Hook. 213.“ 

— nobile 230.“ 

Dendrocalamus 129, 

Dennert 407. 

Dentaria 441, 

— als Buchenbegleiter 254. 

—, Blütenbiologie 442. 

—, Brutknoſpenbildung 
441. 

— bulbifera 441. 

—, Bulbillenbildung 441. 

— digitata 441. 

— enneaphylla 441. 

— laciniata 442, 

Deutzia 471. 

De Vries 26. 

Diagramme, Definitiondll. 

— der $ridazeen 412. 

— von Kruziferen 410.“ 

Diagramm der Schwertlilie 
411.7 

—, Deutung 412. 

—, Herſtellung 411. 

—, theoretiſches 412. 

Dianthus 317. 318. 

— alpinus L. . 326. 327. 

— barbatus L. 326, 

— Carthusianorum L. 325. 

— Caryophyllus L. 325. 

— deltoides 326. 

— glacialis Hänke 326. 327. 

— neglectus 327. 

— silvestris 320. 321. 

— superbus 320, 321. 326.“ 
Diaphragmen 332. 
Diaſtaſe der Gräſer 144. 
Dieentra 368, 

— als Beweis für Pflan⸗ 
zenpſycholologie 401. 

—, Selbſtbeſtäubung 401. 

Diels, 210. 230. 

Dietrich, F. G. 456. 

Dietz, A. 116. 

Dikotyledonen 108.“ 

—, Charakteriſtik 235. 

—, Syſtem 235. 

Dill⸗Lucas 490 

Dimorphismus der Spo— 
rangien 55. 

Dinkel 145. 

Dionaea 364. 450. 

— lusitanicum 458, 

— museipula 458. 

Diplotaxis tenuifolia 407. 

Diseus-Bildungen 446. 

Doldentraube, Definition 
409. r 

D' Orbigny 341. 

Douglastanne 102. 

Draba 424. 443. 

— aizoides 444. 

— — als typifye nivale 
Gratpflanze 444. 

—, Anpaſſung der Samen 
an Windverbreitung 
444. | 

—, Blütenbiologie 443. | 

—, Felsflora 443. 

— Hoppeana 444. 

— tomentosa 444. 


Draba verna (Erophila 
verna) 443. { 

Dracaena 173, 187. 308, 

Drachenbäume 173. 187, 

Dracontium Gigas 157, 

Drahtwürmer als Hopfen⸗ 
feinde 266. 

Drehling 227. 

Drosera 450. 

— dichotoma 455. 

—, Feinheit dergtieaktionen 

4354. 

—, Fortleitung des Reizes 
bei 453. 

— intermedia 451. . 

— — (Farbentafel). 

—, Krümmungsbewegung 
452. 

— longifolia 451. 

—, Reizleitung 452. 

— rotundifolia 451.“ 

—, Sinnesorgane 455. 

—, Tentakeln 452. 

—, Verdauung bei 453. 

Droseraceae 450, 

—, Anlockungsmittel 
Blätter 450. 

—, Tierfang 450. 

Drosophyllum 450, 451. 

Drude 127, 421. 440, 

Druery 15. 

Drüſenhaare von Ranun- 
culus 353. 

Dryandra 274. 

Dryas 478.“ 480. 

— octopetala 479. 

Dubletten 326. 

Dünengräſer 135. 

Durrha 145. 

Duwok 39. 

ebenſträußig, 
von 409. 

Ebereſche 480. 

Edelkaſtanie 249. 

Edelroſe 490. 

Eggers 436. : 

Ehrenpreis 372. 

Eibe 99. 

—, alte Bäume 100, 

— im Volksglauben 99. 

Eichbaum von Saintes 
252. 

Eiche 250. 

— bei Ivenack 252. 

— bei Kent 252. 

— u deutſchen Glauben 
251. 

—, dicke bei Arnsberg 252. 

Eichelkaffee 253. 

Eichelkakao 253. 

Eichenbegleiter 252. 

Eichen bei Rogalin 252. 
„Bockkäfer als Schäd⸗ 
ling 252. 

Eichenbeſtände 251. 

Eichengenoſſenſchaft 252. 

Eichenmiſtel 282. 

Eichhornia 121. 

— azurea 168, 

— crassipes 168.“ 

Gichler 415. 

Eidechſenwurz 161. 

Einbeere 189. 

Einkorn 148. 

Eiſenholzpflanze 235. 

Etſenhut 353. 366.7 
„Blütenbiologie 367. 
—, Etymologie 367. 

—, gelber 368. 

„Verbreitungsgebietsss. 

Eistraut 316. 

Eiszeitflora 245. 

Eiszeit⸗Relikte 297. 

Ekelblumen 157. 291. 

Elefantengras 126.“ 

Elefantenohrbäume 60. 

Ellis, W. 120. 

Elymus 135. 


der 


Definition 


** 


Erdmann, H. 472. 480. 


Embryoſack 54. 110. 

— der Erle 59.“ 

— der Zuypreſſen 59.“ 

— von Balanophora 59. 

— Ephedra 59.“ 

Embryoſäcke von Zamia57.” 

Embryoträger von Lyco- 
podium 43. 

Emmer 148. | 

aun bei Pflanzen 


— re Pflanze 457. 
Empfindungsfähigkeit, | 
plasmattſche 300, | 
Endemtsmus 275, 
Endoprothalliaten 53, \ 
Endoſperm, Definition 54, 
Engel 253. | 
Engler, A. 7. 161. 467. 
Engler⸗Eichler, Syitematif 
u 
Englerſches Syjtem169,235. 
Endoſperm 110, 
Entſcheidungsfähigkeit der 
457. 
Entwicklungsgang, Umkehr 
29 


Ephedra 104, 

—, Embryoſack 59. 

Epidendrum 223. 

Epipactis 227. 

— latifolia 227. 228. 

— palustris 228.“ 

— rubiginosa Gaud. 227. 

Epipogon 212. 223. 226. 277. 

— aphyllus 227. 

Equisetum 38. 42, 

— arvense 39.“ 40.“ 41. 

— giganteum 39. 

— hiemale 39. 40.“ 

— himosum 39. 

— myriochaetum 39.“ 

— pratense 39,* 

— Telmateja 39.*-41, 

Eranthis 349, | 

—, Artenzahl 354. | 

— hiemalis 353. 364. 
„Waſſerſpalten bei 352° 

Erdbeere 478. 

une als Honigdieb 


Erdrauch 403. 
Erdrübe 431. 
Eriophorum 154. 
— latifolium 153,* 
Erle 245. 

„Mythologie 245. 

Eklenbegleiter 245. 246. 
Erlenbruch 245. 
Erophila verna 405.“ 
Erregung, Begriff der 435. 
Erregungen bei Pflanzen 

420. 

Errera 84. 

Eruca cappadoeica 407. 
Erysimum 442. 

— cheiranthoides 427. 

— odoratum 442, 

Eſpe 239. 

Eßfeige 257. | 
Gtiolierte Sproſſe 265. | 
Etymologie der Pappel 240. 
Eucalyptus 108. 

Eucomis punctata 171. 
Euphorbia 261. 
Euphorbiazeen 270. 
Euryale 329, 

— amazonica 341, 

—, Befruchtung 334. 

— ferox 333. | 

„Kiemenorgane 333, | 
Sifporangiate Farnpflan⸗ 

zen 37. 

Eutrope Pflanzen 321. 
Exochorda 478, 
Färber-Reſeda 450. 
Färber⸗Wau 450. 


Regiſter. 


Färberwaid 416. 426. 
—, Früchtchen 416. 
Fagaceae 243. 
Fagales 243, 
Fagopyrum esculentum301.* 
Fagus, Abarten 255. 
— als Schattenbaum 254, 
—, Biologie 254, 
—, Buchenbegleiter 254, 
—, Fruchtbiologie 254. 
—, Lichtbedürfnis 254. 
—, Mykorrhiza 254. 
- purpurea Ait. 255 
—, Rieſenbäume 253, 
Fagus silvatica L. 253. 
—, Verbreitung 253. 
—, Verwertung 255. 
Fahnenhafer 148. 
Falterblumen 291. 
e der Alpen 
20. 


Farlow 15. 29. 
Farnarten, Zahl der 12. 
Farne, Anatomie der 14. 
„ Apofporie der 15. | 
en der 


— Buttnofpen der 16. 
‚ eufporangiate 37. 
—, —, Fortpflanzung der 15. 
—, Kulturanleitung 29. | 
—, leptoſporangiate 37. 
—, Lichtgenuß der 25. | 
—, Sorusbildungen der 
19.“ 
—, Sporen der 15. 
Farnhaar 23. 
Farnland 18. 
Farnmännchen 25. 
Farnpalmen 60. 61. 
—, Anatomie der 61. | 
—, Blütenteile 62.“ 
Farnpflanzen 7. 
— foſſile 11. 
Farnweibchen 25. 
Farnwurzeln 22. 
Feige als Kulturbaum 257. 
Feigenbaum, Blütenſtände 
258. 
—, Früchte 257. 
—, wilder 257. | 
Feigwurz 384. | 
Feilberg 136. 
Feilhaare des Lackes 406. 
Feldkreſſe 418.“ 
Feldrüſter 255. 
Felſenbirne 496. | 
Felſenjohannisbeere 473. 
Felſenkirſche 521. 
Felſenmiſpel 483. 
Felſenpflanzen 424. 
Festuca 137. 139. 
— glauca 139. 
Fetthenne 461. 
Feuerdorn 483. 
Feuerfaxen 326. 
Feuerlilie 180. 
Ficaria 352. 
—, Blütenbau 384. 
— ranunculoides 384. 
—, Untergattung von Ra- 
nunculus 384. | 
Fichte, berühmte Bäume 86. 
—, höchſtes Alter 89. 
—, innere Sekretionen 84. 
—, Keimling der 85. 
—, Nutzung der 87. | 
—, ſchönſte deutſche 86.“ 
. Stenentiwungen 83. 
e zur Tanne 


0 82. | 
— „Vielgeſtaltigteit der 85. 
n 


S blühende 84. 
Fichtenſpargel 82. 
Fichtenwald 82. 


Fichtenurwälder 83. 

Ficus 256. 

— als Baumwürger 2589. 

— als Überpflanze 259. 

— bengalensis 259. 260, 

u „Beſtäubungsverhält⸗ 
niſſe 256. 

—, Blastophaga grossorum 
als Beſtäuber 256. 

— carica 256. 259. 

— —, foſſile Formen 259. 

—, dreierlei Blütenarten 
256. | 

— elastica 257. 261. 

—, Gallweſpe als Beſtäu— 
ber 256. 

—, Geſchlechtsarten 258. 

— indica 259. 260. 

— religiosa 259. 260, 

— scandens 261, 

—, Stammform 258. 

—, Stützwurzeln 260. 

— Sycomorus 261. 

—, tropiſche Arten 258, 

Figdor 27. 

Filieines 7. 

Filipendula ulmaria 481. | 

Filius ante patrem 175, 

Fimeln des Hanfes 268. 

Fitting 111. 163. 215, 

Flachs, neuſeeländiſcher 
176 


Flameuſen 326. 

Flammula, Gruppe von 
Clematis 380. 

Flatterrüſter 255. 

Flaubert 269. | 

fleiſchverdauende Pflanzen 
450. 

Fliegenblumen 291. 

Fliegenſtändel 221. 

Flora der ägyptiſch⸗arabi⸗ 
ſchen Wüſte 309. 

Florengebiet von Kapland 
272 


— von Südweſtauſtralien 
272. 

Fluggrannenfrucht von 
Aristida eaerulescens | 
142.* | 

Fluktuationseigenſchaften 
314 


Focke, W. O. 485. 513. 

Föhrenmiſtel 283. 

Folia linguae cervinae 27. 

Formobſtbäume 490. 

Fortpflanzung d. Farne 15. 

— der Schachtelhalme 40.“ 

Fourcroya 196. 

— gigantea 176. 

Fragaria 478.“ 

Frank 254. 

Franklin, J. 147. 

Frauenhaar 31. 

Frauenſchuh 219. 

Fremdbeſtäubung der 
Pflanzen, Nutzen 198. 

Freundlich, H. F. 56. 

Freyeinetia 117. 

Fritillaria 173. 

Fröſchel, P. 418. 455. 

Froſchlöffel 121. 

Froſtſpanner 492. 

Fruchtbecher 249. 

ene der Buchen 

254. 

— der Haſelwurz 292. 

— der Melden 309. 

— der Waldrebe 381. 

— von Cardamine 440. 

Fruchtblätter, Definitions. 

Frühlingsanemone 376. 

Frühlingshungerblümchen 
405.“ 443. 

Fuchs ſchwanz'315. 

Fumaria 403. 

— offieinalis 404. 

— spicata 404. 
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Funttionswechſel nach Be— 
dürfnis bei Ranuneulus 
383. 

—, Rumex als lamarckiſti⸗ 
ſches Phänomen 295. 

Fusieladium dendriticum 
492. 

— pirinum 492, , 

Futterhaare bei Orchideen⸗ 
blüten 217. 

Gagea 186, 

— pratensis 179,* 

Galanthus 192, 

—, Blütenbiologie 192. 

—, Mechanomorphoſe 192. 
nivalis L. 192.“ 

—, Septaldrüſen 193. 

Gallen an Quereus 252, 

Gallweſpe als Fieus-Be— 
ſtäuber 256. 

Gallweſpen 252. 

Gametophyt 8. 

gamotrope Bewegungen 
von Convallaria 191. 

Gänſefuß 302. 

Gänſekreſſe 405. 444, 

Galactodendron utile 260. 

Gartenartſtolochie 287.“ 

Gartenhummel als Be 
ſtäuber der Akelei 366. 

Gartenkreſſe 418.“ 

Gartenkrokus 202.“ 

Gartenlilie 182.“ 

Gartenlilten 181. 

Gartennelke 325. 

—, Artenzahl 325. 

—, Syſtematik der 325. 

Gartenrettich 437. 

Gartenritterſporn 370.“ 

Gartentulpe 182. 

Gattung, monotype 425. 

Gedächtnis, unbewußtes 
der Pflanzen 9. 

Gefäßkryptogamen 14. 

Gegenreaktion bei den 
Pflanzen 435. 

Gehirnfunktionen der Or⸗ 
chideennarbe 216. 

Geißblatt 263. 

Gelbholz 262. 

Gelbwurzel 205. 

Gelenkknoten d. Gräſer 138. 

Generattonswechſel 7. 8.“ 

— bei Blütepflanzen 53. 

Geotropismus der Gräſer 
138. 

Gerſte, Herkunft 145. 

Geſchlechtsgeneration, 
Rückentwicklung 54. 

Gesner, K. v. 183, 

Geſpinſtmotteen 493. 

Getreidearten 146. 

—, Leben 145. 

—, Varietäten der 147. 

Getreide, Aufrichten von 
gelagertem 138. 

Getreidegräſer, Beſtockung 
136. 

Getreide, Herkunft 145. 

— in den Pfahlbauten 145. 

—, Kulturmerkmale 148. 

Geum 480. 

— montanum 246. 

Gigantea-Gruppe 336. 

Gilg 64. 445. 

Ginger-Ale 206. 

Gingko biloba L. 63.“ 

Gingkoinae 60, 

Gipskraut 317. 

Gitterpflanze 120. 

Gitterroſt 496. 

Gladiolus sp. 199.“ 203. 

—, Blütenbiologie 203. 

— communis 203. 

—, Freilandkultur 204. 

—, Frucht 204. 

— imbricatus L. 203, 

— paluster Gaud. 203. 
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Glaphyriden als Befruchter 
der Waſſerroſen 334. 

Glaskraut 271.7 

Glaucium 417. 

Glazialrelikt 368. 

Gletſchernelke 326, 

Gliederſchoten, Definition 
416. 

Gloiosporium Ribis Montg. 
474. 

Glück 345. 

Glückshändchen 211. 

Glumiflorae 125, 

Gnetazeen 104, 

Gnetinae 60, 

Goebel 24. 29. 32. 48. 49. 
68. 100. 134. 139. 331. 
333. 369. 437. 439. 454. 
456. 465. 

Goethe 456. 

Goethes Metamorphoſen— 
lehre 111. 

Goldjohannisbeere 
474. 

Goldbandlilie 181. 

Goldlack 442. 

Goldrenetten 490. 

Goldſtern 179.“ 

Goodyera repens 227, 

Graebener,®P.69.83.127.248, 

Gräſer 125. 

—, Anatomie 137. 

— als Verlandungspflan⸗ 
zen 149. 

—, Ausſäungseinrichtun⸗ 
gen 142.“ 

—, Bedeutung 125. 

—, Biologie 139, 

—, Blätter 139. 

—, Blütenbiologie 140. 

—, Diaſtaſe 144. 

—, Gelenkknoten 138. 

—, Grannen 142. 

—, Kleberſchicht 144. 

—, Knoten 138. 

—, Laubwechſel 139. 

—, Lebendiggebären 143. 

—, Lichtgenuß 126. 139. 

—, pflanzengeographiſche 
Bedeutung 127. 

—, Schwellkörper 140. 

—, Sinnesorgane 138. 

—, Statozyſtenorgan 137. 

—, Verdauungsdrüſe 144. 

—, Vermeidung der Selbſt⸗ 
beſtäubung 141. 

Grannen der Gräſer 142. 

— der Stipa-Arten 142. 

Grasarten, Zahl 128. 

Grasbaum, auſtraliſcher 
177. * 

Grasblüte 141. 

Grasfluren, Charakter 127. 

Grasflur im Amurland, 
Tafel. 

Grasfrüchte 143, 


473. 


—, Abſorptionsgewebe 143. 


—, Geotropismus 138. 

Grashalm, Bau 137. 

Gratpflanzen, nivale 444. 

—, ſubnivale 444. 

Grauerle 245. 

Gray, A. 223. 

Gretel im Buſch 360. 

Grevillea 274. 

— als Vogelblütler 275. 

— Leucadendron 274. 

Griffel 109. 

Griſebach 441. 

Grossi 258. 

Grünerle 245. 246. 

Grüß 144. 

Günthart, A. 321. 421. 

Guignard 58. 110. 407. 

Gummibildung bei Kirſch⸗ 
bäumen 480. 


Gummifluß der Kirſch⸗ 


bäume 480. 


Regiſter. 


Gunnera 356. 

Guttenberg, R. v. 217. 

Gymnadenia 221. 226, 

— albida 223.“ 

— conopsea 225.“ 

— cucullata 223. 

— tridentata 226. | 

Gymnoſpermen 53, 60. | 

N Staubblatt 
110, | 

Gymnoſporangtum 496. 

Gynandren 210. 1 

Gynerium argenteum 144,” 

Gypsophila 317. 

— repens 327. 

Habenaria 223, 

Haberlandt 84. 134, 143, 
144. 316. 352. 455. 459. 

Händelwurz 225.“ 

Haken 274, 

Häckel 137. 138. 142. 

Hängebirke 243. 

Haenke 341. 

Hafer 145. 

—, Hafer, wilder 147. 

Hagebuche 248. 

Hagedorn 483. 

Hahnenfuß 381. 

Hahnenfußgewächſe 347. 
3 


48, 
Hahnenfuß, goldhaariger 
383. 


—, ſcharfer 382. 
Hahnenkamm 315.” 
Hainbinſe 171. 
Hainbuche 248. 
Hainwindröschen 372. 373.“ 
Hakenkletterer 446. 
Halopeplis 303. 
Halophila 125. 
Halophyten 305. 
Halophytenvegetation 308. 
Halophytenvereine 405. 
Halophytenwälder 308. 
Haloxylon 302. 
— Ammodendron 308, 
Hanf, Fimeln 268. 
Hanffultur 268. 
Hamamelidaceae 475. 
Hammar 403, 
Hanſen 144. 
Hansgirg 111. | 
Harfenbäume 84. 
Hartlaubgewächſe 273. 
Hartmann, J. 351. 
Hasbruch 252. 
Hasbruch-Urwald 251.“ 
Haſchiſch 268. 
Haſel 247. 
—, Aberglaube 247. 
—, Blutvarietäten der 
314. | 
Haſelbäume 247. 
Haſelwurz 290. 
Hausrath 68. 
Hauſtorium der Miſtel 281. 
Hauswurz 460. 
—, Auflöſung der Roſette 
461. 
Hautfarne 17. 
Heeistopteris pumila 18, 
Hecke 283, 284. 
Hederich 409.“ 
Heer 329. 
Hegelmaier 165. 
Hegi 148. 
Heidemehl 301. 
Heidenelke 326. 
Heim 424. 
Heineck 39. 176. 181. 290. 
322. 350. 368. 379. 401. 
Heinricher 198. 277. 281. 
283. 285. 406. 407. 447. 
Heleocharis 154. 
Helleboreae 353. 
Helleborus als Garten- 
vflanze 360. 
—, Artenzahl 354. 


Helleborus, Bewegungen 
der unteren Blätter bei 
359. 

—, Blütenbiologie von 358, 

— foetidus 350. 357. 358, 

— —, Myrmekochorie 359, 

— —, Samenverbreitung 
359. 

— intermedius 352. 

—, Klettervorrichtungen 
bei 359. 

—, Lebensgeſchichte 
Blüten 357. 

—, mediziniſche Verwen— 
dung von 357. 

—, Nektarien bei 357. 

— niger 357. 

— —, Waſſerſpalten bei 
352. 

— purpurascens 360, 

—, Schauapparat bei 357. 

—, Schneeſtellung bei 358. 

—, Stützbedürfnis der 
Pflanze 359. 

—, eee bei 
359. 

— viridis 353. 357. 368. 

—, Waſſerſpalten bei 352. 

Hellerkraut 405.“ 

heliotropiſche Reizung bei 
Pflanzen 434. 

Helix pomatia 270. 

Helodea 290. 

— canadensis 121. 122. 

— densa 122.“ 

— (fälſchlich Elodea cana- 
densis) 123, 

Hemerocallis 173, 

— flava 176. 

— fulva L. 176, 

Henkel 328. 329. 334. 340. 

hemitrope Pflanzen 321. 

Hepatica 349. 

— acutiloba 375. 

—, Gartenvarietäten 375. 

— transsilvanica Fuss. 376.“ 

— triloba 374. 375.“ 

— —, Blütenbiologie 374. 

Herba Equiseti 40. 

Herbſt⸗Calville 491. 

Herbſtzeitloſe 174. 

—, Blütenleben 175. 

— ‚Snitinftbemegungen175. 

—, Verbreitung 175. 

Herzblatt 468. 

Herzog 311. 

Hesperis 409. 443. 

— matronalis 443. 444. 

— tristis 443. 

Heterofporie der Waſſer— 
farne 33. 

Hexenmehl 43. 

Hexenringe bei Moos- 
farnen 46. 

Hibernakel 458. 

Hieracium 480. 

Hieronymus 46. 47.“ 48. 

Hildebrand, F. 133. 288. 
334. 402. 404. 440. 

Hildesheim, Roſenſtock 517.“ 

Himantoglossum 221. 222. 

— hireinum 214.“ 224.“ 225, 

Himbeere 496. 

Hirſchzunge 27. 

Hirſchzungenfarne 16. 

Hirtentäſchel 405. 427.442. 

—, offenes Früchtchen 416.“ 

Höck 69. 83. 246. 252. 254. 
325. 

Hölzlekönig 88. 

Hoffmann, K. O. 463. 

Hofmeiſter 7. 53. 

Holzroſen 287. 

Hohenwarthia Pumilio 327. 

Hollerdau, Hopfenkultur 
266 


Socher 487. 
olzkörper 303, 


der 


Homologien 53. 

Honigbiene 371. 

Honigblätter der Hahnen⸗ 
fußgewächſe 349. 

Honigdtiebſtähle bei Iris 199. 

Honigraub 322. 

Honigtau 266. 

Hooker 91. 

—, J. D. 79. 

Hopfen als Kulturpflanze 
266. 

—, Biologie 263, 

—, Klimmhaare 264. 

—, Saazer 266. 

—, Umſtimmung des 264. 

—, Vorläuferſpitze 265. 

Hopfenblattlaus 266, 

Hopfenbuche 247. 

Hopfenfeinde 266. 

Hopfenkrankheit, 
brand 266. 

Hopfenkultur 266, 

Hordeum maritimum 147. 

Hopfenmehl 266. 

Hopfenwurzelſpinner als 
Hopfenfeind 266. 

Hordeum murinum 147. 

— secalinum 147, 

Hornblatt 344.* 

Hornkraut 317. 323. 

Hortenſien 471. 

Humboldt, A. v. 17. 93. 
127. 147. 187. 252. 341. 

Hummelblume 368. 

—, Delphinium 370. 

Humulus, Klimmhaare 264. 

— als Kulturpflanze 266. 

—, Blütenbiologte 265. 

—, Fruchtbiologie 266. 

—, Krankheiten 266. 

— Lupulus 263. 265.“ 

Humuspflanzen, Rückbil⸗ 
dungen 277. 

Hungerblümchen 443. 

Hupfer, P. 489. 

Hutchinsia alpina 444. 

— — als Schuttſtauer 
423. 

— brevicaulis 424. 

— Petrocallis 444. 

Huyſum, J. v. 184. 

Hyaeinthella leucophaea 


Kupfer⸗ 


185. 
Hyazinthen, Blütenfarbe 
372. 


—, Pflege 185. 

Hyazinthe, wilde 185. 

Hyaeinthus orientalis 185. 

Hydathoden 465. 

Hydrangea, Kultur 471. 

— opuloides, Koch 471. 

— paniculata 472. 

Hydrilla 121. 

Hydrocallis 334. 

Hydrocharis morsus ranae 
D 122 

Hydrocharitaceen, Befruch⸗ 
tung 125. 

Hydromystria (Trianea) 121. 

Hydropteriden 9. 

Hydropterides 33. 

Hydropteris 16. 

Hydrosme 158. 

Hygroſkopizität 445. 

Hymenophyllaceae 17. 

Hymenophyllum Tunbrid- 
gense Sm. 17. 

Hyperbelgeſetz 419. 435. 

Hyponomeuta malinella 493. 

Iberis 415. 

Idioblaſten 407. 

Igelkolben 114.“ 

Indigo, deutſcher 426. 

—, echter 426. 

Indigofera 426. 

Individualität der Pflanze 
466. 

Induktionszeit 419. 


Induktionszeit, kürzeſte 419. 
Indusium der Farne 15.“ 
Induſtriegräſer 129. 
Ingwer 205. 206. | 
echter 204,* - 
Sufettenbtütigteit, Urſache 
will, 


Inetenfeffenbe Pflanzen 


nern der Or⸗ 
chideen 221. 

Inſtinktbewegungen 
Pflanzen 175. 

Inſtinkte, mechaniſterte der 
Pflanze 289. 

Iridaceae 169. 

Sridazeen 197. 

—, Diagramm der 412. | 

Iris 197. | 

— alata 200. 

—, Arten 200. | 

—, Blütenbiologie 197, | 

— florentina 200, | 

— germanica 200, | 

—, Honigdiebe 198, | 

— Lortetii 200. 

—, Nutzen der Fremdbe⸗ 
beſtäubung 198. 

— persica 200, 

— pseudacorus L. 197. 200. 

— pumila 200 | 

—, Schwimmblaſe 200. | 

— susiana 200, | 

—, Vegetationsorgane 199. 

—, e Anpaſſungen 
200. 

Irmiſch 190. 

Isatis 416. 

—, Früchtchen 416.“ | 

— tinetoria 409.* 426, | 

Isoetes 8.“ 9. 48. 

— echinospora 49, 

— lacustris 49, | 

— malinverniana Ils. 48.* 
49, | 

Jardin des Plantes 107, | 

| 


der | 


Jasmin 470. 

—, echter 470. 

Jasminium Sambac 470, 

Jeffrey 37. 

Jerichoroſe 406. 445. | 

Johannisbeere 472, | 

—, Gartenformen der475.* 

Johannisbeerwein 474. 

Johow 438. 464. 

Jonquillen 195. 

Judenbart 467. 

Juglandaceae 242. 

Juglandales 236. 242. 

Juglans, alte Bäume 242. 

—, Biologie 242. 

— cinerea 243. 

—, Früchte 243. 

— nigra 243, S 

— regia L. 242, 

Juncaceae 169, 171. 

Juncus 171, 

— balticus 172, 

—, Blütenbiologie 172. 

— bufonius 172. 

— capitatus 172, 

— effusus 172, 

—, Kleiſtogamie 172. 

Jung 309. | 

Sungfer im Grünen 360,* 

— — —, Artenzahl 354. 

Juniperus communis 95,** 

— excelsa 78. 

— nana 98. 

— Oxycedris 286. 

— phoenicea 78, 

— Sabina 95. 

— virginiana 99, 

Juſſteu, B. de So, 

yuffieu-geder 7 
ätzchenträger 236. 

Kaladien, Zierpflanzen 162. 

Kalifornien, Flora 316. 


Regiſter. 


Kalmus 156. 

Kalvillen 490, 

Kampanulaten 460. 

kanadiſche Pappel 241. 242. 

Kandelaberbäume 84. 

Kandra 242. 

Kanngießer 74. 250. 427. 

Kapern 446. 

—, falſche 364. 

Kapflora 274. | 

On Endemismen | 
275. 

—, Proteazeen im 274, 

Kapokbaum 126.“ 

Kapparidazeen 417. 

Kappern 446, 

Kappernſtrauch 446. 

Kaprifikation 259. 

Kapuzinerkreſſe 469. 

Karnivoren 450. 


karpologiſche Sammlung 
von Roſazeen 479. 
Karftol 429. 


Karpelle, Definition 54. 

Karugebiete, Flora der 316. 

Karu⸗Gegenden 308. 

Karyophyllazeen 300. 

n des Atna 
49. 

Kaſuarinenwälder 308. 

Kaurifichten 68. 

Kauritopal 68, 

Kautſchuk 261. 

Kautſchukbäume 261. 

Kautſchukfabrikation 261. 

Kautſchukpflanzen 261. 

Keimfcheibe der Miſtel 281. 

Kelch 429. 

Kellermann, Chr. 85. 452. 

Kermesbeeren 315. 

Kern, E. 241. 

Kerner v. Marilaun 89. 
153. 175. 292. 298. 322. 
323. 368. 376. 377. 381. 
423. 466. 

Kernera (Cochlearia) saxa- 
tilis 425. 

Keſſelfallenblume 162. 

Keſſelfallenblumen 288. 291. 

Keulenbärlapp 43. 

Kew 341. 

Kiefer, Bedeutung der 70. 

—, Blütenleben 72. 

—, feinerer Bau 71.“ 

—, Lichtanpaſſung 71. 

—, Mykorrhiza 70. 

Kiefernbegleitgenoſſen⸗ 
ſchaft 97. 


Kieferngenoſſen 69. 
Kieferngenoſſenſchaft 69. 
Kiefernmiſtel 283. 
Kiefernnutzung 73. 
Kiefernwälder 69. 
Kiellmann 426. 
Kienitz⸗Gerloff 55. 
Kihlmann 85. 
Kirchner 291. 300. 309. 
Kirſchbäume, Biologie 521. 
—, Gummtfluß der 480. 
—, immergrüne 479. 
Kirſchlorbeer, Okologie 526. 
Kitaibel 337. | 
Klatſchnelke 323. 
Kleberſchicht der Gräſer!44. 
Klebs, G. 461. 
Kleefarn 35. 
Kleefarne, auſtraliſche 35.“ 
Klein, J. 413. 
Kleiſtogamie bei Cardamine 
440. 
— bei Juneus 172. 


— bei Kruziferen 417. 


— von Potamogeton 119. 

Klemmfallenblumen 291. 

Klimmhaare des Hopfens 
264. 

Knäuelgras 136. 137. 139. 

Kneipp 97. 


Kneippſches Heilverfahren 
40. 


Knightia excelsa 274. 

Knöterich 292. 29g.“ 

— als Überallwohner 294. 

—, lebendig gebärender 297. 

Knoppern an Quercus 252, 

Knuth 162. 166. 198. 292. 
370. 380. 436. 442. 470. 

Kny 15. 32. 

Koelreuter 282. | 

Koenigia als Überallwoh— 
ner 294. 

Königsfarn 18. 31. 

Körnicke, F. 133. 

Kohl 427. 

—, Früchte 416.1 

Kohlrabi 429. 

—, blühende 430.“ 

—, Samenpflanze 430.“ 

Kokospflaumen 460. 

Kolbenbärlapp 43.“ 

Kolbenhirſe 145. 

Kolchizin 174. 

Kolokaſten, Blütenbiologie 
163. 

Kommelinazeen 167. 

Koniferen, ausländiſche to.“ 

— — als Forſtbäume 102. 

—, Zierarten 102, | 

Konkordten 326, | 

Kontinentalſperre 311. 

Konvergenz, öfologifche425. 

Koordination der Bewe- 
gung 289. 

Kopfkohl 430. 

Kopfſchwingel 136. 

Korallenwurz 226. 

Korbweide 238. 

Kordaiten 64. 

Kordonbäume 490. 

Korkeiche 250. 

Kormophyten 53. 

Kornrade 325. 

e d. Wachstums 


Kotſchy 250. 
Kraſſulazeen 460. 
Kraus, G. 129. 
Kraut 429. 
Krebs der Bäume 286. 
Krebspilz 492. 
Kreſſe 405. 418. 
„Kreuterbuch“ 202. 
Kreuzblütler 404. 
Kreuzdorn 246. 
Kreuzungsgeſetze derpflan⸗ 
zen 209. 
Kriechweide 238. 
Kriſtallkräuter 317. 
Krokusflor bei Zavelſtein 


201. 
Krokus, Gattungsmerk⸗ 
male 200. 


Kronfeld 368. 

Krümmungsbewegung bei 
Drosera 452. 

Krüppelfichten 85. 

Kruziferen 404. 

—, alpine 424. 

— als Beſtandteile der 
Steppenformation 405. 

— alsRuderalpflanzen 26. 

—, Anatomie 406. 

—, Bau der Frucht 415. 

— — der Samen 417, 

—, Bedeutung der 406. 

—, Blattſtellung bei 408. 

—, Blütenbau der 408. 

Kruziferenblüte, Abwei⸗ 
chungen im Bau 415. 

—, Bau der 411. 

—, Deutung der 413. 

—, Blütenbiologie 417. 

—,theoretiſches Diagramm 
der 415. 

—, Diagramme von 410.“ 

—, Dolden 408. 
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Kruziferenblüte, Einteilung 
der 408. 

—, Habitus der 404. 
onigdrüſen der 410. 
leiſtogamie 417. 

Myroſinzellen 407. 
Selbſtbeſtäubung 417.“ 
Spaltöffnungen der 406. 

„Stammesgeſchichte der 
417. 

—, Stauchung der Blüten- 
internodien 408. 

—,ſyſtematiſcheGliederung 
der 408. 

—, Traube 408. 

—, Verbreitung 406. 

Kruziferenfrüchte 416. 

en eren Definition 


Kuck 223. 224. 

Küchenſchelle 378. 

Kugelranunkel 361. 

Kuhbaum 260. 

Kuhn 27. 

Kuhſchelle 349. 353. 

Kuhſchellen 372. 

Kupferbrand als Hopfen⸗ 
krankheit 266. 

Kurkumapapier 205. 

Laelia 219. 229. 

Lärchenglorie 81. 

Laichkraut 117. 

Lamarckismus 285. 

Lambert, P. 513. 

Lambertnuß 247. 

Lamium album 271. 

Laportea 270. 

Larix decidua 80.“ 

— europaea 80. 

— leptolepis 102, 

Lateral-Geotropismus 264. 

Laubholzmiſtel 283. 

Laubwechſel der Gräſer 139. 

Lauch 178.“ 179, 

Lauche, ätheriſche Oele 179. 

—, Brutknöllchen 179. 

Laurent 372. 1 

Lebendiggebären der Grä— 
ſer 143. 

Lebensbaum 94. 

Leberblümchen 374. 

— als Buchenbegleiter 254. 

L' Eeluse, Ch. de 161. 

Lehmann, A. 23. 120. 355. 
380. 471. 484. 

Leimkraut 322. 

Leindotter 405.“ 

Lemna, Anatomie 165. 

—, Blütenbiologie 165. 

— gibba 164.“ 

— minor 164.“ 

—, Tochterſproſſe 165. 

— trisulea 164.“ 

Lemnazeen 164. 

—, Befruchtung 166. 

Leoprechting 95. 

Lepidium 406. 415. 418. 435. 

— campestre G. Br. 418. 

— Draba 418. 426. 

— ruderale 418. 

— sativum L. 418.“ 

— —,alsBeweis fürPflan⸗ 
zenpſychologie 418. 

Lepidodendren 9. 

Lepidodendron 10.“ 

leptoſporangiate 
pflanzen 37. 

Lerchenſporne 401. 

—, Blütenbiologie 401. 

Leueadendron 274. 

— argenteum 274. 

Leucoium aestivum 193, 

— roseum Lois., als Gar⸗ 
tenpflanze 194, 

— vernum 193, 

Levkoje 442, 

Liane 263, 

Lianen, tropiſche 265. 


Farn⸗ 
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Lianen, Vorläuferſpitze 265. 

Lianentypus 379. 

Lichtanpaſſung der Kiefer 
71. 

Lichtgenuß der Farne 25. 

— der Gräſer 139. 

Lichtnelke 324. 

Ligulae der Moosfarne 47. 

Ligulatae 47. . 

Lilaea subulata 120, 

Liliaceae 169, 173, 

Lilie als Zimmmerpflanze 
181. 

—, Kultur 182. 

Lilien 169. 170. 173. 

— als Gartenpflanzen 181. 

—, Anatomie 173. 

—, Bau 173, 

—, Blütenbiologie 180, 

— „ Brutfnofpen 180, 

—, Bulbillen 180, 

—, Gartenlilien 181. 

—, Innenleben 176. 

—, Oekologismus 176. 

—, Syſtem 170, | 

—, Zucht 181. 

Liltenarten 179. 

Liliengrün 176. 

Liliiflorae 169. 170. 412. 

Lilium auratum 181. 

— bulbiferum 180. 

— eandidum 179, 

— Embryoſäcke 57. 

— giganteum Wall. 179. 

— laneifolium 181. 

— martagon 8. 173. 179, 
180.* 252. 

— speciosum 181, 

— — var. hort. 182.“ 

— tigrinum 179, 181.* 

Limnocharis Humboldtii 
121. 

Limodorum 223, 

— abortivum Sw. 223. 

Lindenia 210, 

Lindley 229. 341. 

Lindmann 441. 

Linkswinder 263. 

Linné 37. 161. 185. 229. 250. 

Linnéſches Syſtem 410. 

Listera 218. 

— ovata 222. 225. 226. 

Llanos 127. 

Lobb, W. 92. 

Löffelkraut 425. 

Loew 283. 321. 422. 

Lonicera 263. 

Loranthazeen 275, 

—, tropiſche 279. 

Loranthus 283.“ 284. 286. 

— aphyllos 286, 

— europaeus 275. 282, 286, 

— pentandrus 279, 

Loranthus-Arten, tropiſche 
286. 

Lotos 329. 

—, Frucht des 342, 

—, Gruppe 336. 

—, indiſcher 329. 

Lotosblume 337. 

—, Kultus der 342. 

Lotosblumen, Zucht der 
342. 

Lotospflanze 336, 

Ludwig, F. 300. 334. 344. 
358. 359. 

Luerſſen, Chr. 12. 17. 32. 
33. 40. 

Bure ene der Orchideen 

Lueg der Arazeen 

— der Pandanen 117. 

Lukasbad bei Budapeſt, 
Flora vom 337. 

— — —, Mikrofauna im 
337. 

Lunaria 442. 
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Lunaria annuala 441.“ 
— biennis 442, 
—, Frucht 416.* 
— rediviva 442. 
Lupulin 266, 
Luteolin 450, | 
Lutherbuche 253, 
Luzula 171, 172, \ 
Lycaste 219, 229, \ 
Lychnis 317, | 
— Viscaria 323, 
Lycoetonum 369.“ 
Lycopodiales 43. | 
Lycopodium cernuum 44. 
— clavatum 43.“ 44.“ | 
—, Embryoträger von 43. | 
— inundatum 44,* | 
— Selago 43, | 
— volcanicum 44. 
Lymnaea 166, 
Macroglossa 
320, | 
Macrozamia 62.“ | 
Märzblümchen 374. | 
Märzblumen 353.“ 
Mäuſedorn 189. 
Mäuſegerſte 147. 
Magnoltazeen 352. 
Magnolien 460. 
Maianthemum bifolium 189, 
Maiglöckchen 189. | 
Mais 133. 
— als Kulturgegenſtand 
147. 


stellatarum 


—, Bedeutung 146. 
— del agua 341. 
—, Stelzenwurzeln 133. 
—, Stützwurzeln 134. 
Makroſporangien der Waſ— 
ſerfarne 33. 
Malus 485. 
Mamme 258. 
Mammoni 258, 
Mammutbäume 91. 
Mandelbaum, Skologie 524. 
Mangold 311. 
Mangrove 297. 
Mantel-Niſchenblätter 14. 
Mantuaner 491.“ 
Marantazeen 205. 
Marattiales 16. 36. 
Mariopteris 10.“ | 
Mariposa Grove 91, 
Markgraf 312. 
Marmelade 484. 
Maroni 250. 
Marsilia 9. 
— elata 35. * 
— hirsuta 35. 
— Nardu 36.“ 
— Drummondii 36, 
— quadrifoliata 34, 
Martius 66, 196. 
Maſchansker 491. 
Masdevallia 229. 
Masdevallien 217. 
Matouſchek 20. 
Mattenfichte 85. 
Matthiola 406. 413. 442. 
— annua 442. 
— incana 422. | 
Matthiolus 94, 
Mauerraute 25. 
Maulbeerbäume 256. 
Maulbeerbaum 261, 
—, ſchwarzer 261. 
—, weißer 261. 
Maulbeere 261. 
Mauritiushanf 176. 
Maxillaria 217. | 
Maximowicz, P. 460, 


Mayr, H. 102. 

mechantſterte Inſtinkte der 
Pflanze 289. 

Mechanomorphoſe der 


Pflanzen 192. 
Medullosa 11, 
Meehan 438, 


Meerträubchen 104. 

Meerzwiebel 185. 

Megachinium 217. 

Megenberg, K. v. 98. 

Mehan 443. 

Meerſenf 405.“ 

Meierhofer 215. 

Melandrium 317. 

Melandryum. 324. 

— rubrum 322. 

— --, rotblühendes 322. 

Melden 302. 

Melica, als Buchenbegleiter 
254, 

Mendel 209, 

Mendelſche Vererbungsge— 
ſetze 316. 

Mer 49. 

Mesembrianthemum 317. 

Mesembryanthemum 316 

Mespilus azarolus L. 482, 

— germanica 481, 

— mongyna Jacq. 483, 

— oxyacantha 482,* | 

Miere 317. 323. 

Migula 23, 

Mikroſporangien der Waſ— 
ſerfarne 33. 

Milbenſpinne als Hopfen— 
feind. 266. 

Milchbaum 260. 

Milchſtern 186. 

Milde 23. | 

Milzfarne 23. | 

Milzkraut 468. | 

Mirabilis Jalapa 315. | 

Miſpel 481. 

Miſtel 276. | 

— als Paradeſtück des La⸗ 
marckismus 285. 

Miſteldroſſel 278. 

Miyoshi 101. 

Moderorchideen 227. 

Moehringia 317, 

Mohrhirſe 147. 

Monachanthusform 218. 

Monatsroſe 513, 

Mondraute 38.“ 

Mondviole 441.“ 442, 

—, Frucht 416.“ 

Moniliapilz 492. | 

Monochlamydae 235. 

Monochlamndeen 59, 110, 

— als Vorläufer der Poly- 
carpicae 352. 

Monokotyledonen 108. 

Mononychus vulpeculus 199. 

Monotropa 82. 

monotype Gattung 425. 

Monstera deliciosa 159,160.“ 

Montia 316, | 

— fontana 316, 

— minor 316. | 

— rivularis 316, | 

Moosfarne 45. 

—, Hexenringe 46. 

Moraceae 256. 

Morazeen 260. 

Moricandia arvensis 407, 

Morphologie der Caryo- 
phyllaceae 317, 

— der Reſedazeen 448, 

Morus alba 261. 

— nigra 261. 

Muehlenbeckia 294, 

— platyelada 294, 

Müller, F. 256. 258. 

—, H. 55. 292. 319. 320. 321. 
381. 

Müllerſche Geſetze 421. 

Mumienweizen 145. 

Mummel 335. a 

Musa Ensete 204.“ 205, 

— paradisiaca 205, 

Muscari 185. 

— botryoides Mill. 185. 

— comosum 185, | 

Mutation 26, | 


Mutationen von Tüpfels 
farnen 31. 
Mutationsform 

plenum 30.“ 
Myanthusform 218. 
Mykorrhiza bei Ophioglos- 

sum 37. 

— der Kiefer 70. 
Mykorrhizenpflanzen 298. 
Myosurus minimus 353.“ 
Myrmekochoren 359. 
Myriophyllum 334.“ 

—, Winterknoſpen bei 346, 
Myroſin 407. 
Myroſinzellen 447. 

— der Kruziferen 407. 
Myosotis 372. 
Myriophyllum 27. 
Myrothanmaceae 475. 
Nachtfalterblumen, Lebens⸗ 

weiſe der 321. 
Nachtſchatten 246. 
Nachtviole 443. 444. 
Nadelbäume 60. 

—, Befruchtung 66. 

—, Früchte 66. 

—, Verbreitung 65. 
Nadelhölzer 64. 

—, Urform der 11. 
Nagelung der Nelkenblüte 

318. 

Nasturtium 405. 406. 415, 
Nahtanhang der Haſel— 

wurzſamen 292. 
Najas 119, 
Namenserklärung der 

Pflanzen 42. 

Napellus 369. 

Narbe 109. 

Nardu 36. 

Narziſſen als Zimmer- 

pflanzen 195. 

—, Blütenbiologie 195. 
—, Kulturgeſchichte 195. 
—, Nebenkrone 195. 

—, Pflege 195. 

Narcissus 170.“ 194, 

—, Arten 194. 

— Jonquilla L. 194. 

— poéticus L. 195. 

— pseudonareissus L. 195, 
— Tazetta L. 194. 
Nathanſon 433. 
Natternzunge 37. 
Nawaſchin 58. 
Nebenkrone bei Narziſſen 

195. 

Nectria ditissima 492. 
Needham 198. 

Nees 150. 

Nektarium bei Ranuneulus 

383, 

Nelke 318. 
Nelken als Zimmerpflanzen 

326. . x 
—, Biologie der 323. 

—, Kultur 326, 
—, Schlafen der 343. 
Nelkenblüte, Nagelung der 

318. 

—, Blütenbau der 319. 
—, Blütenbiologie der 321. 
Nelkenformen 326. 
Nelkengewächſe 317. 

— als Allerweltsbewohner 

324. 

—, Frucht der 324. 
Neltenpreiſe 326. 
Nelkenſyſtem, Weißmantel⸗ 

ſches 326. 

Nelkenwurz 246. 
Nelumbium 340, 

—, Blütenbiologie 342. 
— Buehii Ett. 329. 

—, Gartenformen 342. 
—, Hybriden 342. 

—, Luftblätter 331. 

— luteum 342. 343. 
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Nelumbium, Samen 333. 


— speeiosum, Kultus von 


342. 
Nelumbo 329. 
Nelumboideae 329. 
Nemec 38. 
Neottia 226. 277. 
Nephrodium 19, 
Nephrolepis 16. 
— acuta 16.“ 
Nervenzellen der Tiere, 
feine Reizbarkeit der 
455. 
Nervilia 212. 
Neſſelgewächſe 269. 
Neſtler, A. 352. 353. 
Neſtwurz 226. 
Niedenzu 477. 
Nierenfarn 16. 19, 
Nieswurz 202. 353.* 357. 
—, Artenzahl 354. 
—, grüne 357. 
—, ſchwarze 357. 
—, ſtinkende 357. 
Nigella 349. 360. 
—, Artenzahl 354. 
— arvensis 360. 
—, Blütenbiologie von 361. 
—, Blütenmechanik bei 361. 
— damascena, Entwicklung 
der Frucht bei 350.“ 
— — 360.“ 
—, Fruchtbildung 361. 
— sativa 361. 
Nigritella 221. 
— angustifolia Rich. 223. 
226. 
Noll 335. 
Norfolkfichten 64. 
Noſtok-Algen 34. 
Nuphar 329. 333. 
— advena 335. 
—, biologiſche Unterſchiede 
von Nymphaea 335. 
—, Blütenbiologie 334. 
— coerulea 336. 
— gigantea 336. 
— intermedium 335. 
— Lotos 336. 

— luteum 328.“ 330. 335. 
— — untergetauchte Waſ— 
ſerblätter bei 330. 

— pumilum 335. 

—, Schwimmblätter 331. 

— stellata 336. 

Nutation als Beweismittel 
für Pſychobiologie 263, 

Nymphaea 329. 333. 

— alba 333.“ 334. 338, 

— — rosea Fries, 340. 

— — rubra 340. 

— amazonum 333, 

—, Arten von 335. 

—, biologiſche Unterſchiede 
von Nuphar 335. 

— biradiata 340. 

—, Blütenbiologie 334. 

— candida 338. 340, 

— Charpentieri Mr. 

— dentata 338. 

— fennieca 338. 340, 

— Gladstoniana 340, 

—, Kelch von 335. 

— odorata 340, 

— parvula Sap. 329, 

—, Samenmantel der 335. 

—, Schauapparat von 335. 

— thermalis 337.* 

— tetragona 338. 

— tuberosa 340, 

Nymphaeaceae 328, 

Nymphäazeen 328. 

—, Anatomie 332. . 

—, Baſtardbildung der 335. 

—, Biologie der 331. 

—, Blattbildung 330. 

—, Blütenbau 330. 

—, Blütenbiologie der 334. 


329. 
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Nymphäazeen in der Blu— 
menbinderei 343, 
—, Keimfähigkeit der 338. 
—, Keimung bet 333, 
—, e ee der 
5. 


—, Syſtematit der 330. 

—, tropiſche Formen 329. 

—, Verbreitungseinrich— 
tungen der 334. 

—, Verwendung der 343, 

—, Wurzelſtock der 330. 


Nymphäen, Kultur der 338. 


Nymphaeoideae 329, 

Sraklaginageen 315. 
„Wurzelſtock der 330. 

Sb „Aufbewahrungsart 

Obſtausfuhr, Handels— 
ſtatiſtit der 493, 

Obſtbäume, Zutiefſetzen 
junger 489. 

e Flechtenbefall 
89. 


Obſtbaumpflege 488. 

Obſtbaumzucht 488. 

Obſteinfuhr, 
ſtatiſtik der 493, 

Obſtgenuß 492. 

Obſtkultur, Ausbreitung 
in Deutſchland 477. 

— — in Nordamerika 477. 

Obſtmade 493, 

Obſtwirtſchaft, Bedeutung 


Handels | 


| 
| 
| 
| 
| 


| 


von Ribes für die 474. 


Obſtzucht, in U-Form 490. 


—, Kordon 490. 

—, Palmetten 490. 

—, Spalier 490, 

—, Zwergbäume 490. 

Ochrea 292, 

Odontoglossum 229, 

— crispum 207. 231. 

oökologiſche Konvergenz 425. 

— Pflanzengeſellſchaft 377. 

Skologismus der Pflanzen 
176. 

Olkuchen 431. 

Olnußbaum 243, 

Olplaſtiden 118. 

Oettli, M. 424. 466. 

Oneidium 215. 217. 223. 229. 

— varicosum 214, 

Onoclea Struthiopteris 19.“ 
23. 32. 

Ophioglossaceae 37. 

Ophioglossales 16. 37. 

Ophioglossum 16. 37. 

— Mykorrhiza 37. 

— pedunculosum 37.“ 

Ophrydineen 220. 

Ophrys 220. 221. 291. 

— apifera L. 221. 

— aranifera Huds. 221.“ 

— museifera Huds. 221.222. 

Ophrys-Arten 221. 

Orchideen 206, 

—, Ableitung 210. 

—, Arten 229. 

—, Artenzahl 208. 219. 

—, Urtenzeriplitterung223. 

Orchideenausſtellung 206, 

—, Baſalſtück 211. 
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—, Bedürfnisanpaſſungen 


214. 
„Befruchtung 216. 


—. biologiſche Variabilität 


223. 
—, Blattfall 213. 
„Blütezeit 215. 


—, Eigenbewegungen der 


Lippe 217. 
„Einarter 223. 

—5, —, Früchte 218. 

—, Inſektenmimikry 221. 
—, Keimung 218. 


—, künſtliche Befruchtung 


208. 


Orchideen, künſtliche Kreu⸗ 
zung 208.“ 
„Literatur 210. 

sy Luftgewebe 213. 

—, Lufttnollen 213, 

—, Merkmale 210. 

—, Gehirnfunktionen 216. 

—,Nektarabſonderung 217, 

—, Perzeptionsorgan 216, 

—, Pletomorphie 218. 

—, Protokorm 218. 

—, Reſupination 228. 

—, Rhtzome 211. 

—, Sämlinge 209. 

—, ſaprophytiſche 277. 

—, Scheinzwiebeln 213. 

—, terreſtriſche 212. 

—, trigenerifche Arten 208. 

—, Velamen 213, 

—, Wurzeln 213. 

Orchideenarten 229. 

Orchideenblüte, Lockmittel 
217. | 

—, reizbare Lippen 217. 

—, Futterhaare 217. 

—, Dauer 217. 

—, aktive Bewegungen 215. 

Orchideengattungen 222. 

Orchideenhandel 231. 

Orchideenhäuſer 231. 

Orchideenhaus 210. 

Orchideeninduſtrie 230. 

Orchideenkultur 219. 

Orchideenkunde, Geſell⸗ 
ſchaft für 210. 

Orchideenpreiſe 207. 

Orchideenſamen 218. 

Orchideenzucht 209. 218. 

Orchidae sympodiale 212. 

See 210. 220. 222. 
„Bau 211. 

„Blütenbau 214. 
„Bluüteneinrichtung 216. 

— —_ (eoriophore) 217, 

— JatifoHa 211.* 

— maculata 211. 215.* 

— mascula 211. 

— morio 211. 214.“ 

—, Pollinien 215. 
Orchis-Arten 211. 
Organbildung und Bedürf⸗ 

nis im Pflanzenreich 
296. 

Ornithidium, Blütenwachs 
als Lockmittel 217. 

Ornithogalum lacteum 
Jacqu. 186. | 

— latifolium 186. \ 

— umbellatum 186.“ | 

Orobanche ramosa 269, \ 

Oryza (sativa L.) 146. | 

Osmunda 18. 37. 

— regalis 15.“ 31.“ 32. 

—, Vorkeim von 32. 

Oſterblumen 195. 

Oſterluzei 287. 

Ostrya earpinifolia 247. 

Ouvirandra fenestralis 120. 

Oxyria 295. 

— digyna 294. 

Padua, botaniſcher Garten 
476. 

Paeonia 354. 355.“ 

—, Adventivſproßbildung 
bei 354. 

— albiflora 356. 

— arborea 356.“ 

— corallina 352. 354. 

Paeonieae 353. 

Paeonia, Kulturregeln der 
355. 

— Moutan Sims. 354. 

— offieinalis L. 354. 

— tenuifolia 352. 355. 

—, Veredelungen der 356. 

Palmenwald 20. 

Palmettenbäume 490. 

Palmkätzchen 237. | 
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Palmlilie 186, 

Pampas 127. 308, 

Pampasgras 144.“ 

Pandanus 115.“ 116. 

— furcatus, Stelzengerüſt 
116. 

„Luftwurzeln 117. 
Panicum 138. 
Papaveraceen 417. 
Paphiopedilum 217, 220, 
— caudatum 220, 

— coneolor 230, 

Papiermaulbeerbaum 262. 

Papilionazeen 460. 

Pappel, Eiymologie 240, 

—, kanadiſche 239. 

—, Reiſerausſchlag 240. 

Papyrusſtaude 150. 151.7 

Paracarolla der Narziſſen 
195. 

Parietaria offleinalis 271.“ 

Paris, Blütenbiologie 191. 

— quadrifolia L. 189. 190,* 

Parnassia als Beweis fur 
Pflanzenpſychologie 
470. 

‚ Blütenbiologie469, 470, 

—, Inſtinkthandlung 470. 

— palustris 468. 

— —, gamotrope Beweg— 
ungen von 469. 

Parkin, J. 57, 

Paronychieen 324. 

Paſtorenbirne 495.“ 

Pax 318. 

Pechnelke 323. 

Pedagnuoli 258, 

Pellagra 146. 

Pennisetum benthami 126,* 

Perianth 318. 

Perlzwiebel 176. 
Perzeption des Lichtes bet 
den Pflanzen 434. 
Perzeptionsorgan der Or— 

chideen 216. 

Peters, R. 29. 

Peterſen 206, 

Petrocallis pyrenaica 425. 

Peziza Willkommii 81, 

Pfeffer 306. 

Pfefferrohr 130. 

Pfefferſtrauch 235. 

Pfeifenſtrauch 470. 

Pfeiltraut 121. 

Pfennigkraut 423. 427. 

Pfingſtroſe 354. 

Pfirſichbaum, Okologie 523. 

Pfitzer, E. 210. 216. 219. 

Pfropfreiſer 488. 

Pfuhl 98. 240. 252. 

Pfundäpfel 490. 

Pflanze, Aktivität der 321. 
„Empfindung der 457. 

—, Entſcheidungsfähigkeit 
der 457. 

„Seelenleben der 457. 

— —, Variationsfähigteit der 
427. 

Pflanzen, allotrope 321. 

—, älteſte aller 93, 

—, Aquarienbewobner 121. 

—, Beſeelung der 456. 

—, eutrope 321. 

—, fleiſchverdauende 450. 
—, Gegenreaktion bei 435. 
‚ bemitrope 321. 

—, Perzeption des Lichtes 
bei 434. 

—, Reizwirkungen 
Gaſen auf 435. 
„ſelbſtregulatoriſcher 
Vorgang bei 435. 
„Selbſttätigkeit bei 259. 

Pflanzenformation 378. 

Pflanzenfunde im Quartär 
259. 

Pflanzengenoſſenſchaft, 
pontiſche 378. 
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Pflanzengeographie Au— 
ſtraltens 274. 

—, phyſtologiſche 273, 

pflanzengeographiſche Ver⸗ 
hältniſſe der Polygona- 
ceae 294, | 

Pflanzengeſellſchaft, öfolo= | 
giſche 377. | 


—, Innenleben 176. 

—, inſektenfreſſende 450. 

Pflanzenmilch 260. 

Pflanzennerven 38. 

Pflanzenpſychologie, Ab— 
ſtufungen der inneren 
Befähigung 383. 

—, Aconitum als Beweis 
für 368. 

—, Aristolochia als Beleg 
für 289. 

—, Berechtigung 264. 

—, Bisceutella laevigata als 
Beweis für 421. 

—, Clematis als Beweis 
für 380. 

—, Corydalis als Beweis 
für 403. 

—, Dicentra als Beweis 
für 401. 

—, Funktionswechſel nach 
Bedürfnis 383. 

—, Lepidium sativum als 
Beweis für 418. 

—, Parnassia als Beweis 
für 470. 

—, Ranuneulus als Beweis 
für 382. 

Pflanzenſchaf 22. | 

Pflaume, kologie 522. 
„Raſſen 523. | 

Phänologiſche Gruppe 377. 

Phalaenopsis Lowii 230, 

Phalaris 138, 

Phanerogamen 53. 

Phecopteris 10.“ | 

Phegopteris 12, 

Philadelphus coronarius L. 
470, 

— latifolius Schrad. 471, 

—, Öfologie 471. 

—, Rindenablöſung 471. 

Philodendron 157. 

— pertusum 159, 

Phleum alpinum 136,* 

Phormium tenax 176, 

Phyllospadix Scouleri Hook | 
119,° | 

Phyllostachys 131. | 

ee ee Anatomie 


S 


= 


> 


= 


— Morphologie 56. 

phyſtologiſche Anatomie der 
Chenopodiazeen 304. 

— Pflanzengeographie 273. 

Phytolacca decandra 315. 

Phytolakkazeen 315. 

Picea excelsa Link 81. 

— pungens glauca 102.“ | 

— sitchensis 102, 

— suceinifera Como 87, 

— var. viminalis 85, 

Pikotten 326. 

Pilea mierophylla 271. 

— muscosa 271, 

Pillenkraut 36. 

Pilularia 9. 

— globulifera 36, 

Pinetum 102, 

Pinoideae 66, 

Pinus Banksiana 102, 

— Cembra L. 76. 

— densiflora 101.“ 

— Larleio 65.“ 

— — Austriaca 68, 

— — halepensis 74. 

— montana 70. 75. 

— nigra 68. 69.“ 

— pinea 68. 77. 

— ponderosa 74. 
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Pinus silvestris 68. 71.“ 

— Strobus 74. 

— Taeda L. 74 

— Thunbergii 101,* 

Pipal 260. 

Piper nigrum 235, 

Pipinapfel 491.* 

Pirola rotundifolia 228.“ 

Pirophorum 485, 

Pirus 478,* 485, 

— achras Gärtn, 495. 

— cordata 495, : 

— däasyphylla 487, 

— persica Pers. 495. 

— pumila 487, 

— silvestris 487. 

Piſang 205. 

Pistia Stratiotes 158. 

Pittosporaceae 475. 

Planorbis 166. 

plasmatiſcheEmpfindungs. 
fähigkeit 300. 

Plasmodesmen 457. 

Plasmolyſe 315. 

Platanazeen 475. 

Platane 476. 

Platanthera 221. 223. 

— bifolia Rich. 223. 224.“ 

— Hookeri Lindl. 224. 

— hyperborea Lind. 225. 

Platanus 475. 

—, alte Bäume 475. 

—, Blütenbiologie 477. 

— ogeidentalis 475. 

—, Okologie 476. 

— orientalis 475. 

Platycerium 13. 

— aleicorne Desv. var. 
Hilii Moore 13.“ 

Platycerium biforme Blume 
13.7 14, 

ne 

18, 

Plinius 259, 

Pneumathoden 61. 93, | 

Poa 137, 

— alpina 143,* 

— annua 297, 

— bulbosa 143, 

— pratensis 137. 

— strieta 143, 

Pöppig 341. 

Poinsettien 468, 

Pollenkammer 62, 

Pollenkorn, Definition 54. 

Pollenmutterzellen bei Ra⸗ 
nunkulazeen 352. 

Pollenſack, Definition 54. 

Pollinien der Orchis 215. 

Polowzew, B. 435. 

Polſterpflanzen 424. 

Polſterwuchs 425. 

Polycarpicae 347. 
460. 

e 292. 
„Blütenbtologie 295. 

—, pflanzengeographiſche 

Verhältniſſe der 294. 

—, Verbrettungseinrich— 
tungen der Früchte 295. 

Polygonales 292. 

Polygonatum multiflorum 
All. 189. 

— offieinale All. 189. 190.“ 

— vertieillatum 189. 

Polygonum 392. 293.“ 

— amphibium 293. 298. 

— —, Anatomie von 298. 

— —, bedürfnisgemäße 
Anpaſſung bei 298. 

— —, Blütenbiologie 299. 
300. | 

— —, heteroſtyle 
bei 300. 


351. 417. 


Blüten 


—, Anpaſſung an Stand⸗ 
ortsverhältniſſe 292. 

— aviculare 293. 

— Bistorta 296. | 


Polygonum, 
297, 

— Convolvulus 263, 293, 

— cupidatum 301, 

— Fagopyrum 301, 

—, Fruchtbildung 296. 

— viviparum 297. 

Polypodiaceae 18. 

Polypodium aureum 31. 

— lepidopteris Kunze 29.“ 

— quereifolium 14, 

— vulgare L. 15.“ 23. 30.“ 
— — var. 
30.0 

Polyrrhiza funalis 214. 

Polystichum 19. 20. 

Pomologie 490. 

Pontederiazeen 168. 

Populus 239. 

— alba L. 239. 241. 

— als Parkbaum 241. 

— canadensis Mnch. 239. 
241. 

—, große Bäume 240. 

— italica Munch. 239. 

— nigra L. 239. 

— pyramidalis 239. 

—, Stockausſchlag 241. 

— tremulata 239. 

Porée 178. 

Porphyrion 467. 

Porſch, O. 56. 57. 59. 104. 
217. 219. 

Portulacca grandiflora 316. 

Portulak 316. 

Portulakazeen 316. 

Posidonia oceanica L. 119.“ 

Potamogeton 117, 

— acutifolius 117. 
ene 


te der Blätter 
118. 

—, Atemhöhlen der Blätter 
118. 
„Bau der Blätter 118. 
—, Blütenleben 118. 

— coloratus 118.7 

— compressus 118.“ 

— erispus 118.“ 

— densus 118.“ 

— diversifolius 119. 

— fluitans 118.“ 

—, glaſige Zweige 118. 

—, Kleiſtogamie 119. 

— lanceolatus 118. 

— longifolia 118. 

— lucens 117. 

— natans 117. 

— pusillus 118.“ 

Potentilla 478.“ 

Potentillae 496. 

Potentillenbaſtarde 480. 

Potonié 10. 

Prachtlilie 181. 

Prachtnelke 321. 

Prachtnelken 326.“ 

Prärien 127. 308. 

Präſentationszeit 419. 

Prantl 353. 416. 

Primula elatior 362. 

Pringsheim 433. 

Pritzel 44. 

Profichi 258. 

Pronuba 187. 

Proskowetz, E. v. 311. 

Prosopis als Honigdieb 199. 

Protea 274. 

— als Vogelblütler 275. 

Proteales 275. 

Proteazeen 272. 

— als Trockenheitspflanzen 
273. 

— als Kerophyten 273, 

—, Artenzahl 274. 

—, erikoider Typus 273, 

—, geographiſche 
tung 273. 


Brutknöllchen 


trichomanoides | 


Bedeu⸗ 


Proteazeen, Hartlaub— 
gewächſe 273. 

—, pinoider Typus 273, 

Protokorm der Orchideen 
218. 

Prunoidae, Gummibildung 
480. 

Prunus 460, 478.“ 

— Amygdalus 519. 

— Armeniaca 519. 

— Avium 519, 521. 

— Cerasus 519. 

— domestica 522, 

— italica 519. 

— laurocerasus 526. 

— Mahaleb 521. 

— oeconomica 522, 

— spinosa 519, 

— triloba 524, 

Pseudaconitin 369. 

Pseudocorolla bei Narziſſen 
194. 

Pseudotsuga Douglasii 102, 

Tiohiiae Bedingtheit der 
Reaktion, Analogie⸗ 
ſchluß auf die 420. 

— Urſachen von Pflanzen⸗ 
bewegungen 289. 

Piycobiofogte 454. 
„Aristolochia als Beweis 
für 289. 

—, Nutation als Beweis- 
mittel 263. 
—, Verſuche an Raps als 
Beweis für 435. 

Pſycho⸗phyſiſche Geſetze, 
Gleichförmigkeit 419. 

Pteridium 19. 

— aquilinum 11.“ 19. 27. 

Pteris chinensis 29. 

— cretica L. 29. 

—, Gartenformen 29. 

— lineata 29. 

Pterostylidae 217. 

Pterostylis, reizbare Lippen 
217. 

Pulque 196. 

Pulsatilla 349.“ 350. 372. 
—, BGB che Anpaſſungen 
—, Blütenbiologie 376, 

—, „Formation der ſonnigen 
Hügel 378. 
Punktfarn 19. 
Puydt, E. de 210. 
pythagoreiſche Bohnen 329. 
Quartär, Pflanzenfunde 
259. 
Quecke, Ausläufer 135. 
Queller 302. 
Quellerwieſe 307.“ 
. 250. 
—, Artenzahl 250. 
„Bau der Blüte 253, 
„Biologie 252. 
== = Berris L. 250. 
—, Eichenbegleiter 252. 
— — Eichengenoſſenſchaftss2. 
—, Gallen 252. 
—, Gallweſpen 252. 
—, Hauptverbreitung 251. 
—, Heimat 250. 
— Jlex L. 250. 
—, Knoppern 252. 
— occidentalis Gay 250. 
— pedunculata Ehrh. 250. 
—, Rieſenbäume 252. 
— Robur L. 250. 
— sessiliflora Sm. 250 
— Suber L. 250. 
Quitte 483. 
Raciborski 265. 331. 
Radieschen 437. 
Radix polypodii 30. 
Radlkofer 447. 
Rafflesia 460. 
Rambert 365, 
NRamiefafer 272. 


—B . 0 


„ 


Ranunculaceae 348, 
—, Artenzahl 348, 
—, azykliſche Stellung der 
Blütenteile 347. 
= Blästerfiellung 350. 
„GBlütenbau von 348. 
—, Gharatteriftif der 347. 
—, zykliſche Stellung der 
Blütenteile 347. 
Ranunkulazeen, Anatomie 
der 352. 
—, Bauverhältniſſe der 350. 
rn der 
351. 
—, Blütenbau 352. 353.“ 
—, Drüſenhaare der 353. 
— ‚ Geneuerungsfprofieder 
350, 


—, Fruchtbau der 349, 


—, Keimblattbildungen bei 


352. 
„Knollenbildung bei 350. 
A bei 


—, aum der 351. 
—, Syſtematik 353. 
—, Verbreitung der 348. 
— — der Früchte 349. 
— — durch Tiere 350. 
—, Waſſerſpalten an den 
Blättern der 352. 
Ranunculus, Abſtufungen 
der inneren Befähigung 
bei 383. 

— acer 350. 382. 

— als Beweis für Pflanzen= 
pſychologte 382. 

— aquatilis 351.7 

— arvensis 382. 383. 

— auricomus 382. 383. 
—, Ausläufer von 384. 

— (Batrachium) aquatilis 
351. 

— — fluitans 351. 353. 

—, Blütenbiologie von 382. 

— bulbosus 350. 382. 384. 

—, Drüſenhaare von 353. 

—, Etymologie von 382. 

— Ficaria 384, 

— Flammula 384, 

— fluitans 351. 

—, Funktionswechſel nach 
Bedürfnts 383. 

—, Giftſtoffe als Schutz- 
mittel 383. 384. 

— . 382. 384. 

— —, als Buchenbegleiter 


255 
— af erſpalten bei 


— Morphologie 382. 
—, Nektariumbildung 383, 

= "repens 352. 384. 

— sceleratus 382. 384. 

—, Schutzwaffen 384. 

—, Untergattung Ficaria 
384. 

—, Verbreitung von 381. 

—, Waſſerſpalten bei 352. 

Raphanus 409. 416.“ 437, 

— griseus 437. 

— niger 437. 

— radicula 437. 

— Raphanistrum 416, 437, 

— sativa 437, 

— sativus 407, 

Raps 431. 

—, biologifhe Eigentüm⸗ 
lichkeit des 433. 

—, Kultur 432. 

—, zentripetale Waſſerzu⸗ 
führung beim 433. 

Rapskohl 431. 

Raupenfackel 493. 

Rauke 426. 

Raukenſenf 405. 427. 

Ravenala madagascariensis 
205. 


| 


— nigrum L. 473, 474. 


Regiſter. 


Rechtswinder 263. 

Reeß 456. 

Negenerationsfraft 
Delphinium 371, 

Regulationseinrichtungen 
bei Aristolochia 289. 

regulative Plaſtit im Bau 
der Potamogetonblät— 
ter 118. 

Reichenbach 119. 210. 

Reichenbachia 210, 

Reinecke 20, 

Reinke 352, 

Reis 146, 

Reiſerausſchlag der Pap— 
peln 240. 

Reisgenuß 146. 

Reizfortleitung bei Drosera 
453, 

Reizleben, pflanzliches 300. 

Reizleitung bei Drosera 452. 

Reiznachwirkung 419. 

Retzung, heliotropiſche 434. 

Reizverwertung der Tan— 
nennadeln 87. 

Reizwirkungen von Gaſen 
auf Pflanzen 435. 

Remontanten 326. 

Remontantroſen 514. 

Reſeda 447. 449. 

— alba 450. 

Resedaceae,Blütenbau 448. 

—, Morphologie 448. 

— lutea 450, 

— luteola 450, 

— odorata 447, 448,* 

Reſedazeen 447. 

Reſupination bei Orchideen 
328. 

Rettich 416. 437, 

Rhabarber 293. 294.“ 

— als Gartenpflanze 293. 

Rhabarbergemüſe 293. 

Rhamnus frangula 246. 

Rheafaſer 272. 

Rheum 294.“ 

—, als Gartenpflanze 293. 

— offleinale Baill. 293. 

— palmatum 293. 

— Rhaponticum L. 293, 

— undulatum 293. 

Rhizoma Calami 161. 

— Filieis 22. 

Rhizome der Orchideen 211. 

Rhoeadales 417. 

Rhynchospora 150. 154. 

Ribes 472. 

— alpinum L. 246. 473. 

— als Zierſträucher 473. 

— aureum 473. 474. 

—, Artenzahl 473. 

—, Bedeutung für die Objt- 
wirtſchaft 474. 

—, Blütenbiologie 474. 

— divaricatum Doug], 474, 

— domesticum 474, 

— glaciale 473, 

— grossularia L. 473. 

Ribes-Krankheiten 474, 

Ribes luridum 473, 


von 


—, Okologie 473 
— petraeum Wulf. 473. 
— rubrum L. 473. 474. 
— sanguineum 474.“ | 
Ribiſel 474. | 


Ricca 381, 

Richard 62, 

Richardia 161, 

Riedformation 155. 

Riedgräſer, Abſtammung 
150. 

—, Artenzahl 150. 

Riehm 439. | 

Riemenblume 275. 279, 283. 
286, 

Rieſenbuche bei Aalen 253, 


— — Birnbaum 253. | 


Rieſenbuche bei Mönch— 
motſchelnitz 253, 

— in der Oberförſterei Neu— 
ſtadt 258, 

Rieſenbuchen im Speſſart 
253 

Rieſeneichen 252. 

Riklzien im Lutasbad bei 
Budapeſt 337. 

Riley 187. 

Rindenwurzeln 
cum 281. 

Rippenfarn 19. 32. 

Riſpenhafer 148. 

Ritterſporn 353.“ 369, 

—, Abhängigkeit der Blü— 
tenfarbe von der Aſſi⸗ 
milationstätigfeit 371. 

—, Anpaſſung an trockene 
Standorte 371. 

—, Artenzahl 354. 

—, Blütenfarbe 371. 

—, Unkraut 371. 

Robertſon 370, 375. 

Römer, J. 200. 376. 

Rogalin, alte Eichen 252. 

Roggen 145. 

—, Stammart 148, 

—, wilder Zuſtand 145. 

Roggengerſte 147. 

Rohrkolben 114.“ 115. 

Rosa Banksiae 513, 

— canina 513, 

— centifolia 513. 

— einnamomea 480, 

— gallica 513, 

— hybrida 514, 

— indica 513. 

— pimpinellifolia 513. 
semperflorens 513. 

Roſales 460. 

Roſarien 516. 

Roſazeen, Anatomie 480. 

—, Früchte der 478. 

— tarpologiſchesammlung | 
von 479, 

— , Pflanzengeographie480, | 

—, Syſtematik 480. | 

—, vegetativer Aufbau 479. 

—, Verwandtſchaftsmerk— 
male 479. 

Roſenäpfel 490. 

Roſenmeltau 519. 

Roſenkohl 429. 430.“ 

Roſenöl 517. 

Roſenſtöcke 517. 

Roſenzucht 516. 

Roſettenbildung bei Pflan- 
zen 433. 

Roſetten-Felſenpflanzen 
444. 

Roſettenpflanzen 424. 

. Okologie 509. 

volkswirtſchaftliche Be- 
deutung 478. 

Rosmarin 491.“ 

Rosmarinäpfel 490. 

Rotdorn 482. 

Rothert, W. 138. 

Rotkraut 429. 

Royer 369. 

Ruderalpflanzen 270. 

Rübe, rote 311. 

Rübenraſſen, Stammpflan⸗ 
ze der 311. 

Rübezahlsbart 375. 

Rüböl 431. 

Rübſamen 431. 

Rübſen 431. 

Rüſſelkäfer in der Haſel⸗ 
nuß 248. 

Rüſter 255. 

Rubus 478. 480. 496. 

Rumex acetosa 295, 

— acetosella 295. 

—, als lamarckiſtiſches 
Phänomen des Funk⸗ 
tionswechſels 295. 


von Vis— 
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Kumex bucephalophorus295, 

— scutatus 294, 

— vesicarius 295,* 

— —, var. articulatus 296, 

Runkelrübe 311, 

—, Zuckergehalt der 311. 

Ruppia 119. 

Rupprecht 119. 

Ruscus 188. 

— aculeatus 189, 

— androgynus 188,* 

Ruſſeger, J. v. 79. 

Rußtau 266. 

Rußtaupilz, als Hopfen- 
feind 266. 

Ruta 469. 

Ruyſch Rachel 184. 

Saazer Hopfen 266, 

Saccharum offleinarum 131, 
182.“ 

Sachs 38. 56. 280. 372. 

Sadebeck 23. 40. 42. 

Säurich 22. 438. 

Safran 201. 

—, echter 201.“ 

Sagittaria Montevidensis 
121. 

— sagittifolia 121. 

Sagopalme 61. 

Salamander 326. 

Salicales 236. 

Salicornia 302. 306. 308. 

— herbacea 308, 

— macrostachya 307, 

— sarmentosa 307, 

Salix 236, 

— alba 239, 

— babylonica L, 239, 

—, Blütenbiologie 237, 

— capraea 237.“ 

— fragilis 239. 

— purpurea 239. 

— repens 238. 

— reticulata 237. 238. 

— retusa 238, 

— viminalis 238, 

— vitellina 239, 

Salomonsinſeln, Flora der 
294. 

Salomonsſiegel 189, 

Salsola 304.“ 

— Kali L. 306. 

Salſoleen 302. 

Salvinia 9. 

— natans 33.“ 

Salweide 237. 

Salzgebiete 308. 

Salzkraut 306. 

Salzpflanzen, Anpaſſungen 
der 305, 

Salzſteppen 308. 

Samenanlage der Angio- 
ſpermen 109. 

Samen, Definition 54. 

Samenmantel 100. 

— der Nymphaea 335. 

Sander 210. 

Sanders 207. 

Sandnelken 325. 

Sandroggen 147. 

Sanicula als Buchenbeglei⸗ 
ter 254. 

Santalales 275. 287. 

Saponaria 317. 

— oeymoides 320, 

Saporta 329, 

Saprophyten 212, 

Sarrazenien 453. 

Satansfinger 211. 

Sauerampfer 295. 

Sauerdorn 460. 

Sauerkraut 429. 

Sauromatum 157. 

— guttatum 161. 

— pedatum 161, 

— venosum 161, 

Saraulbaum 308. 

Saxifraga 465, 
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Saxifraga aizoides 465. 

— Aizoon 465. 466, 

— als Schuttdecker 467. 
— bulbifera 465. 

— caesia 467, 

— Cotyledon 466. 

—, Etymologie 465. 

— flagellaris 465. 

— granulata 465. 

—, Morphologie 465, 

—, Ofologie 467. 

— oppositifolia 467, 
„ Pflanzenanatomie 465. 

— rotundifolia 466, 

— sarmentosa 467, 

— stellaris 465. 466. 
„Blütenbiologie 465. 

Schachtelhalm 38. 

Schachtelhalme, Anatomie 

40.7 
„Fortpflanzung 40.“ 


-, Spaltöffnungen der 41. | 


Saxifragaceae 464, 
Schafſchwingel 137. 139. 
Scharbockskraut 384. 
Schattenblümchen 189. 
Schaumkraut 439. 
Schröter 425. 
Scheinfrüchte 486. 
Scheingräſer 149. 

-, Blüten 150.“ 
Scheinzwiebeln der Orchi⸗ 
deen 213. 

Scheitelzelle 56. 
Schenk, H. 7. 
Schilberſzky 337. 
Schildfarn 20. 21. 
Schildfarne 23. 
Schilftäfer als 
bungsvermittler 
Waſſerroſen 334. 
Schilfrohr 140.“ 
Schtlling 353. 
Schimper, F. W. 167. 273. 
306. 
Schindler 311. 
Schizoneura lanigera 493, 
Schlammſchachtelhalm 39. 
Schlangenfichte 85. 
Schlangenkiefer 70. 
Schlangenknöterich 296. 
Schletden, Jak. 92. 153. 165. 
Schleier der Farne 15.“ 
Schleuderapparat zur Aus—⸗ 
breitungder&amen316. 
Schließfrucht 416, 
Schmeil 70. 140, 193. 197,* 
486, 
Schmiele 137, 
Schmucklilien 173. 
Schneefleckflora 377. 
Schneeglöckchen 192. 
Schnittlauch 178. 
Schoenus 154. 
Scholz 70. 98. 124. 245. 
Schorfpilz 492. 
Schote, Definition 415. 
Schotendotter 427.” 
Schraubenbaum 115. 
Schröter 75. 294. 296. 297. 
298. 321. 368. 374. 375. 
376. 377. 381. 423. 467. 
Schülferhaare 447. 
Schuttdecker, Saxifraga als 
467. 
Schuttkreſſe 418. 426. 
Schuttſtauer 423, 
Schuttüberkriecher 444. 
Schutzeinrichtung gegen die 
Kälte bei Pflanzen 426. 
Schulz 376. 381. 439. 441. 
Schumann 100. 
Schuttwanderer 423. 
Schwanenblume 121. 
Schur 200. 
Schwappach 102. 251. 253. 
Schwarzerle 245. 
Schwarzkümmel 360. 


Beſtäu⸗ 
der 


| 


| 


Regiſter. 


Schwarzpappel 239. 

Schwebefliegenblumen 291. 

Schweidler 407. 416. 

Schweinekraut 156. 

Schwelltörper der Gräſer 
140. 

Schwendener, S. 118. 

Schwertlilie 197. 

—, Diagramm der 411.7 


Schwimmapparat von 
Azolla 34. 

Schwimmantel der Waſſer⸗ 
roſen 334. 

Seilla 185. 


— amoena 155. 

— autumnalis 185, 

— bifolia 185. 

— maritima 185. 

— peruviana 185. 

Seirpus 150. 154, 

— fluitans 154. 

— lacustris 150.“ 

— litoralis 150.“ 

— uniglumis 154.“ 

Selerotinia fructigena 492, 

Scolopendrium 16, 

— vulgare 23. 

Scott, E. 203. 

Scutellum 144. 

Sedum 461. 

— boloniense 463. 

— Telephium 464. 

Secale cereale 145. 

— fragile 147. 

— montanum 148, 

Seeblumen 338. 

Seegräſer 119.“ 

Seegras 117. 

Seegraswieſen 119. 

Seelenleben 
457. 

Seeroſe 329. 535. 

Seeroſen, winterharte 340. 

Segge 152. 153. 

—, ſteife 153. 

Seghers, D. 184. 

Seifenkraut 317. 

Sekrettonen, innere als Ur⸗ 


ſache der Wachstums- 


korrelation 84. 
Selaginella 8.“ 9. 45. 56.“ 
— erytropus 46.“ 
— Guichenotii 46.“ 
— helvetica 47.“ 
— lepidophylla 

Spring 47.” 48. 
— selaginoides 47. 
Selaginellaceae 45. 
Selbſtbeſtäubung der Grä— 

ſer, Vermeidung 141. 
— von Corydalis 402. 

— von Dieentra 401. 
Selbſttätigkeit, pflanzliche 

259. 
Selbſtregulatoriſcher Vor- 

gang bei Pflanzen 435. 
Selektion 321. 

—, künſtliche 313. 
Selektionstheorie 270. 
Semen Lycopodii 45. 
Sempervivum 460. 462. 465. 
— arachnoideum 461. 

— caespitosum 463, 

—, Kurztrieb 461. 

—, Langtriebe 461. 

— montanum 461. 

— tectorum L. 461, 
Senebiera 415. 

Senföl 436. 

Senf, ſchwarzer 432. 

—, weißer 436. 
Septaldrüſen bei Galanthus 
Septoria 492. 

Sequoia 59. 90.* 102, 

— gigantea 90. 95.* 
—,ſchönſte Deutſchlands 92. 
— sempervirens 90. 
Sernander 359. 


(Hook.) 


der Pflanze 


1 
| 


Sesleria coerulea 139, \ 

Setaria 138, \ 

— italica Beauv, 145, 

Shaw 36, 

Siah-Dag 361. 

Siegwurz 119.“ 203, | 

Sigillaria 10,* \ 

Sigillarien 9. 

Silberbaum, Kapland 274. 

Silberblatt 442. 

Silberblaufichte 102.“ 

Silberpappel 239. 241. 

Silberſcheide 442. 

Silene 317. 

— acaulis 318. 

Silene-Arten 327. 

Silene inflata 322. 323, 

— museipula 322. 

— nutans 322, 323, 

— — in Nachtſtellung 322.“ 

— — in Tagſtellung 322.* 

— viscosa 323. 

Silenoideen 317. 

— alpine 320. 

—, Verbreitung der 324. 

Silicula 416. | 

Siliqua 416, 

Simſe 154. 

Sinapis 432. 

— alba 416. 433. 436. 

— arvensis 436. 

— nigra 432. 

— rerokleiſtogam 436. 

S der Gräſer 
138. 

Sinnesorgane der Drosera 
455. 

Siſalhanf 176. 

Sisymbrium 406. 428. 

— offieinale 405. 426. 427.“ 

— sophia 418. 426. | 

Smalian 357. 374. 

Sodabereitung 310. 

Söhns 42. 45. 

Solanum dulcamara 246. 

Soldanella 377. 

Solms-Laubach 58. 
258. 283. 

Sommereiche 250. 

Sommer⸗-Levkoje 442. 

Sommerraps 431. 

Sommerrettich 437. 

Sommerroggen 148. 

Sommerrüben 431. 

Sommertürchen 193. 

Sommerwurz 269. | 

Sonnentau 450. 

Sorusbildungen der Farne 
19. 


256. 


Sori 13. 

Spalierbäume 490. 

Sparganiumramosum Huds. 
116. 

— Simplex 114.“ 

Spatha der Arazeen 157. 

— der Bromeliazeen 166. 

Spargel 188. 

Spelt 148. 

Spergula arvensis 328. 

Sperk 328. 

Spermatophyten 53. 

Sphaerotheca mors 
Berk 475. 

Sphenophyllum 9, 10.“ 

Sphenopteris 10." 

Spierſtaude 480, 481. 

Spinacia 309. 

— oleracea 310.“ 

Spinat 309. 310. 

Spinnenſtändel 221. 

Spiraea 479, 480. 

— Aruncus 481,” 


uvae 


— salieifolia 480. 
Spiranthes 227. 228. 

— aestivalis Rich. 228, 
— autumnalis Rich. 228, 
Spirodela 165, 

— polyrrhiza 165. | 


Spitzleimer, Anatomie des 
Stammes 112. 
—, Blatter der 112. 
Spontaneität im pflanz⸗ 
lichen Reizleben 435, 
Sporangien, Dimorphis⸗ 
mus 55. 
Sporen der Farne 15.“ 
Sporophylle 24. 
Sporophyt 9. 
Sprengel, G. Chr. 469. 
— K. 225. 228. 
Stachelbeere 472. 
Stachelbeermeltau 475. 
Staminodien 381. 
Stanhopea 218. 229. 
Stapelia 359, 
Statozyſtenorgan der Grä⸗ 
ſer 137. 
Staubblätter, Definition 


54. 
Staubblättexploſtonen der 
Brenneſſel 271. 
Staurostigma 163. 
Stein, B. 459. 
Steinbrech 465. . 
Steinbrechgewächſe 464. 
Steinkohlenflötz 9.“ 
Steinkohlenzeit 10. 
Steinkraut 445. 
Steinnelke 326. 
Steinquitten 483. 
Steinſchmückel 425. 
Stellaria 317. 324. 
— graminea 323. 324.“ 
— media als Kosmopolit 
324. 
Stellata-Gruppe 336. 
Stelzenbildungen der Fichte 
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Stelzenfichte 83.“ 

Steppenflora 378. 

Steppengräſer 142. 

Steppenvegetation 405. 

Sternberg 145. 

Steudnera 158. 

Stieleiche 250. 

Stigma 109. 

Stigmarien 9. 

Stipa 142. 

Stipa⸗Arten, Grannen 142, 

Stipa capillata 142.“ 

— pemata 142. 

Stockausſchlag von Carpi- 
nus 248. 

Strandgerſte 147. 

Strandhafer 135. 

Strandtiefer 

Strasburger 33. 34. 72. 352. 

Stratiotes aliodes 124. 125, 

Streifenfarn 23. 

Strindberg 243. 

Strobilus 58. 

Studentenröschen 468. 

Stützer, F. 76. 88. 

Strukturelle Intelligenz der 
Angioſpermen 108. 

— — — Pflanzen 118. 

Sturmhut 367. 

Suaeda 308. 310. 

Subularia aquatica 417, 

Suceinea 166, 

Suminski 15, 

Summation intermittie⸗ 
render Lichtreize 433. 

Sumpfdotterblume 3627. 

Sumpfſchraube 123. 

Sumpfwurz 227. 

Sumpfzypreſſe 92. 93. 

Swamps 92. 

Sycomorus 261. 

— antiquorum D. C. 261, 

Sydenham Edwards 458. 

Sykomore 261. 

Symphytum 56.“ 

Sympetalae 235. 

Synergiden 58. 

Syphalonia 370, 
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Szitamineen 204. 

Taeniophyllum 214. 

Täuſchblumen 291. 

Taglilte 176. 

Talbotſches Geſetz 434. 

— —, kritiſche Periode 434. 

Tangl 144. 

Tanne 87. 

— in der Volksſage 89. 

Tannen, alte 88. 

Tannenbärlapp 43. 

Tannenmiſtel 283. 

Tannennadeln, 
wertung 87. 

Tanne, ſchiefe 88.“ 

Taubenſchwanz 320. 

Taubneſſel 271. 

Tauſendblatt 344. 

Taxin 100, 

Taxoideae 66. 

Taxodium distichum 92. 95.* 

— mexicanum 93. 

Taxus baccata 99. 

—, Befruchtung 100. 

Tazetten 195. 

Teeroſe 514. 

Teichroſe 334. 

Telelogte-Phänomen 463. 


Reizver⸗ 


Tentakeln bei Drosera 452. 


tetradyname Blüte 410. 

Textilpflanzen 272. 

Thalictrum, Drüſenhaare 
von 353. 

Thermaltieſelalgen im Lu- 
kasbad beiBudapeit337. 

th& du Mexique 310. 

Thlaspi 423. 

— arvense 403.“ 423. 427.“ 
— latifolium 404. 

— rotundifolium 423. 

— — var. corymbosum Gay 
423, 

Thomé 164. 

Thuja oceidentalis 94. 102. 

— orientalis 94. 95.“ 

Tierfang bei Droseraceae 
450. 

Tigerlilie 179. 

—, Brutknöllchen 180.“ 

Tillandsia 167. 

Tongresbirne 495.“ 

Topfnelken, engliſche 327. 

Touradons 308. 

Tradescantia 167. 

— virginica 168. 

Träubel 185. 

Tragus racemosus 142.“ 

Traubeneiche 250. 

Trauerbuchen 255. 

Trauerfichte 85. 

Trauerkiefer 70. 

Trauerweide 239. 

Trelease 166. 

Treviranus 203. 

Trichomanus 15. 16. 

Trichophorum 154. 

— alpinum 153.“ 

Trigeneriſche Arten von 
Orchideen 208. 

Triplaris 294, 

Triticum compositum 146.* 
148, 

— dicoccum 148. 

— monococum 148, 

— polonicum 148. 

— Spelta 145. 148. 

— triuneiale 142.“ 

— vulgare 145. 148, 

Trockenheitspflanzen 273. 

Trollblume 361. 

—, Artenzahl 354. 

Trollius 361. 

—, Artenzahl 354. 

—, Blütenbau 361. 


—, Blütenbiologie von 362. 


— europaeus 352. 361, 
—, Fruchtbildung 362. 
Tſchermak 209. 


| 
| 


| 
! 


Regiſter. 


Tubera aconiti 369, | 
Tubeuf, A. v. 283. 286. 
Tubifloren 460. | 


Tüpfelfarn 18. 19. 30, 
Tüpfelfarne, Mutationen 
von 31. 


Türkenbund 173. 179. 180.“ 
Tulipa Gesneriana 182, 183 
— silvestris 182. 

— suaveolens 182. 

Tulpe 182, 

—, Wachung 


—, Darwintulpen 184, 

—, Geſchichte 182. 

—, moderne Ziertulpen 

183.“ 

—, Spielarten 184, 

Tulpentrach 184, 

Tulpen, Kultur 184. 

—, Zimmerkultur 184. 

Tulpenliebhaberei 184. 

Tulpenpreiſe 184. 

Tulpenwiſſenſchaft 183. 

Tulpomanie 184. 

Tumboa Bainesii 104.“ 

Tubera Salep 222, 

Turgor 289, 

Turionen bei Myriophyllum 

346, 

— — Utricularia 346. 

Turnips 431. 

Typha als Erdbildner 115. 

— als Feldfrucht 115. 

— angustifolia 114, 

—, Biologie 115. 

—, Blütenbtologie 116. | 

— latifolia 114.“ 
—, Zeitanpaſſung 116. 

überpflanze, Alnus als 246. 

überpflangen 167. 

— Fieus-Arten als 259. 
Überallwohner, Knöterich— 
gewächſe als 294. 

Urküll von 261. 

Ulbrich 374. 

Ulmaceae 255. 

Ulme 255. 

— zu Schinsheim 255. 

Ulmus 255. | 

— alte Bäume 255. 

— Blütenbiologie 255. 

— campestris 255. 

— effusa 255. 

— montana 255. 

— Verwertung 255. 

Umſtimmung des Hopfens 
264. 

Unzweckmäßigkeit bei 
Pflanzen 290. 

Upasbaum 260. 

Urban 316. 

Urtica als eie ngen 
272 


= atrovirens 272.* 

—, Blütenbiologie 271. 

—, Brennhaare 270. 

Urticaceae 256. 

Urtica dioica 269. 272. 

— Dodartii 2727. 

—, Ruderalpflanzen 270. 

—, Schutzwaffen 270. 

—, Staubblattexpploſionen 
271. 

Urtieales 256. 

Urtikazeen 269. 

Utricularia, Wintertnoſpen 
bei 346. 

Vallisneria spiralis 123. 

Vallisnerie, Befruchtung 
der 124, 

Vanda 229, 

— tricolor 214. 207. 

Vanilla planifolia Andr. 218. 

Vanille 212. 

Variationsfähigkeit 
Pflanze 427. 

Vegetationspunkt 56. 


der 


Vegetationspunkt als Re— 
gulationszentrum 27. 

Veitch, J. 210. 

Velamen 158. 

Velamen bei Orchideen 213. 

Velenosky 416. 

Vella 405. 

Veratrum album 174.“ 

— nigrum 174, 

Verdauung bei Drosera 453. 

Verdauungsdruſe der Grä— 
ſer 144. 

Vererbung erworbener An— 
paſſungen 285. 

Vergißmeinnicht 372. 

Verlandung 307. 

Verlandungspflanzen 113. 
114. 

Verlandungsvorgang 113. 

Veronica 291. 372. 

Verſailles, Schloßgarten 
103. 

Vietoria 329. 332. 333. 340. 

—, Blütenbiologie 334. | 

—, Heimat der 341. | 

— regia 330. 331. 334, 340.“ 
341. 

„Blätter der 340, 

— —, , Blütenbiologie der 
340. 

Victoriahaus im botani⸗ 
ſchen Garten zu Ham— 
burg 341. 8 

— in Herrenhauſen 341. 

Vielliebchen 248. 

Vikartieren der Funktion 
468. 

— — Pflanzen 194. 

Vilmorin 312. 

Viscaria alpina 327. 

— vulgaris 323. 

Viscum, Abnormitäten 285, 

— album 275. 276, 1 

— als Halbparaſit 27 

— als Schädling 283. 

— als Überpflanze 277. 

—, Apfelbaummiſtel 283. 

— artleulatum 279. 285. 

—, Biologie 277. 284. 

—, Blütenbiologie 282. 

—, Föhrenmiſtel 283. 

—, Früchte 278. 

—, Gemwöhnungsrajjen284. 

—, Haustorium von 281. 

—, Keimſcheibe 281. 

—, Keimung 279. 

—, Keimungsbedingungen 

280. 

„Kiefernmiſtel 283. 

„ Laubholzmiſtel 283. 

„Lichtbedürfnis 277. 

‚ orientale 279. 

„Paraſit 276. 

„Raſſen 281. 

’ 


Raſſenbildung 284. 

Rindenwurzeln von?s!. 

Schädigung durch 286. 

Schutzmittel gegen 286. 

Senker von 281. 

Standortsvarietäten 

283. 

—, Tannenmiſtel 283. 

„Tracht 282. 

—, Verbreiter der Früchte 
278. 

—, Verehrung. | 
„Wirte 284, 

vi iscin 278, 

Viticella, Gruppe von Cie- 
matis 380. 

Viviparie 297, 

— der Gräſer 143. 

Vöchting 68. 

Vogelblütler 205, 

Vogelknöterich 293. 

Vogelmiere 324. 

Voges, E. 492. 

Volkens 304. 305. 309, 407. 
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Vorkeim von Osmunda 32. 

Vorläuferſpitze des Hop— 
fens 

Vriesea 167. 

Wacholder 94. 

—, alte Bäume 98. 

Wacholdergärtchen 368. 

Wacholder im Aberglauben 
95. 

— in der Volksheiltunde 96. 

—, Otologte 97. 

Wächter, W. 87. 

Wagner, A. 27. 

Waidſtädte 426. 

Waldrebe 353. 379, 

MWaldvogelein 226. 

Waldwindröschen 374. 

Walnußbäume 236, 

Walnußbaum, edler 242. 

Warburg 117. 

Warming 309. 

Warzenbirke 244. 

Waſſerblätter, 
tauchte bei 
luteum 330. 

Waſſerfarn 33. 

—, Heteroſporie der 33. 

—, r der 


unterge— 
Nuphar 


— Mitrofporangten der 
Waſſerhähner als Samen- 
verbreiter der Teich- 
roſen 335. 
Waſſerhyazinthe 169. 
Waſſerknöterich 298. 
Waſſerlinſen 164. 
„Anatomte 165. 
„Tochterſproſſe 165. 
Waſſerpeſt 123. 
Waſſerroſe, Arten der 329. 
—, weiße 329. 
Waſſerroſen 328. 
—, Blütengeſchichte 333. 
= Düngung der 339. 
„gelbe 328.* 330. 
— Kultur der 339. 
Kultur in Kübeln 339. 
—, Ötologie der 331. 
—, Syſtematit der 329. 
—, Verbreitungseinrich⸗ 
tungen der 334. 
Waſſerroſenzucht 338. 
Waſſerſchere 125. 
Waſſerſpalten bei den Ra⸗ 
nunkulazeen 352. 
Waſſerveilchen 122. 
Waſſerzuführung, zentripe⸗ 
tale des Rapſes 433. 
Waugelb 450. 
Washingtonia 90. 
Webber, H. 62. 133. 169. 
Weber 137. 
Wedel 12. 
Weide, Biologie 238. 
—, Handelswert 239. 
— in der Gartenkunſt 239. 
—, Zählebigkeit 238. 
Weidenau 237.“ 
Weidengewächſe 236. 
Weidenregion 238. 
Weißbuche 248. 
Weißdorn 482. 
Weißkohl 429. 
Weißkraut 429. 
Weißmantelſches 
ſyſtem 326. 
Weizen 145. 
—, eigentlicher 148. 
—, Herkunft 145. 
—, polniſcher 148. 
—, Urpflanze 145. 
Weizenhalm, Knoten 137. 
Wellingtonia 90. 
Welſchkohl 429. 430. 
Welwitſch 104. 
Welwitſchia 104. 
Wendelorchis 228. 


Nelten⸗ 
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Wetterarve 75. 

Wettſtein, R. v. 7. 49. 54. 
59. 109. 170. 210. 255. 
290. 347. 352. 413. 417. 
442, 460. 

—, Syſtematitk 111. 

Widerbart 226. 

Wieſen, Bedingung 127. 

Wieſengräſer, Biologie 135. 

Wieſenland, achtfache Ty⸗ 
pen 127. 

Wieſenriſpengras 137. 

Wieſenſchaumkraut 405. 
439. 

Wieſe, 
136. 


Wiesner, J. 25. 27. 71. 94. 
139. 254. 279. 280. 419. 


461. 

Wilkinſon, H. M. 452. 
Williams, B. L. 210, 
Willtomm 68. 

Wills 36. 

Wimmer 90. 


Windbeſtäubung derPflan⸗ 


zen 111. 
Windpfeiler 241. 
Windröschen, 

372. 
Winterbutterbirne 495.“ 
Wintereiche 250. 


Artenzahl 


Waſſerverhältniſſe | 


Winterknoſpen bei Utrien- | 


larla 346, 


Regiſter. 


Winterkohl 428. 
Winter⸗-Leptoje 442. 
Winterraps 431. 
Winterrettich 437. 
Winterrogen 148. 
Winterrüben 431. 
Winterſchachtelhalm 39. 
Wirſingkohl 429. 
Wittmack 167. 
Wolffla arrhiza 164.“ 
Wolfsmilch 261. 
Wriezen 238. 
Wüſte, ägyptiſch⸗ arabiſche, | 
Flora der 317, 
— Gobi 309, 
Wüſtengewächſe 317. 
Wunderblume 315. 
Wunderweizen 146.“ 
Wurmfarn 21. 
Wurzelſtock der Anemone 
373, 
Xantorrhoea hastile 177,* 
Xenien 133. | 
Xenodochien 133. \ 
Xerophile Anpaſſungen bei 
Iris 200. 
KXerophyten 273, 
Xerokleiſtogamie bei sinapis 
436. 
Yucca 173. 186. 
—, Beſtäubung 187. 
— filamentosa 186. 
— gloriosa 187.“ 


Zahnwurz 441. 

Zamia, Embryoſäcke 57.“ 
Zannichellia 119. 
Zantedeschia 161. 
Zapfenpalmen 60. 

Zea Mays L. 133. 

Zebrina pendula 167. 

Zeder 79. 

Zedernholz 99, 
Bettannaflung der Typha 


gellſaftdruct bei Aristo- 
lochia 289. 
eratophyllazeen 343. 
erreiche 250. 
ierkoniferen 102. 
terorchideen 229. 
terfpargel 189. 
ierſträucher, heimiſche 472. 
iertulpen, moderne 183.“ 
illa 405. 
immertanne 66. 
Zingiber 205. 
Zingiberaceae 205, 
Zingiber Mioga (Thunb.) 
Roscoe 206. | 
— offleinalis 204.“ 
Zippel 449. 
Zirben, älteſte Deutſchlands 
76. 


Zirkumnutation 263. 
iſtifloren 417. 
Zittergras 136.“ 143. | 


| 
\ 
\ 


Zostera 117, 

—, Blütenbiologie 120, 

— marina L. 119.“ 

— nana Roth. 119. 

—, Nutzung 120. 
ſombetformation 153, 
uchtwahllehre 360, 
uckerrohr 131. 

—, Kulturmerkmale 132. 
uckerrübe 311. 
ucferrübenbau 311. 312, 
9 Geſchichte der 


uckerrübenzucht 313. 
ürgelbaum 256. 
Zufall als Urſache der 
Selektion 321. 
Zweiblatt 225. 
wergbäume 490. 
Zwergbirke 245. 
Zwetſchge 522. 
Ömiebelgemächfe, Kultur 
uno Blüten der 
Ranunculaceae 348, 
Zygomorphie der Eiſen⸗ 
hutblüte 348.“ 
Zyklamen 108. 
Zypreſſe des Montezuma 
93. 
ypreſſen, Embryoſack 59.“ 
ypripedilen 220. 


An die Leſer! 


Außerjtande, die zahlreichen Anfragen perſönlich zu be⸗ 
antworten, bitte ich im Einvernehmen mit der Franckh'ſchen 
Derlagshandlung, freundl. folgende Erklärung zur Kenntnis zu 
nehmen. 

Da die Schwierigkeiten, die der raſchen Beendigung des 
Werkes im Wege ſtanden, nunmehr behoben ſind, werden die 


zur Fertigſtellung von Bd. IV. noch fehlenden Lieferungen in 
kurzen Zwiſchenräumen erſcheinen. 

Die von Dr. A. Koelſch u. anderen bearbeitete Fortſetzung 
des Werkes wird ſich nach den getroffenen Vereinbarungen or— 
ganiſch an die von mir bearbeiteten Bde. I IV anſchließen. 


R. h. Francé. 
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Wetterarve 75, 


Wettſtein, R. v. 7. 49. 54 


59. 109. 170. 210, 255, 
290. 347. 352. 418. 417, 
442. 460. 
—, Syſtemarik 111. 
Widerbart 226. 
Wieſen, Bedingung 127. 
Wieſengräſer, Biologie 135. 
Wie — achtfache Ty⸗ 


Wieſenriſpengras 137. 
R 405. 


Wieſe, Waſſerverhältniſſe 
136. 


Regiſter. 


Winterkohl 428. 
Winter⸗Levkoje 442, 
Winterraps 431. 
Winterrettich 437. 
Winterrogen 148. 
Winterſchachtelhal 
nterſchachtelhalm 39, 
Wirfinglohl 429. 
Wittmack 167. 
Wolffla arrhiza 164.“ 
1 261. 
Wriezen 
a being aan 


— bt ei 
Rh 317. 


Munderh 


Zahnwurz 441. 

Zamia, Embryoſäcke 57. 
Zannichellia 119. 
Zantedeschia 161. 
Zapfenpalmen 60. 

Zen Mays L. 133, 

geber e 167. 


edernholz 99 
Zeltarpaffung der Typha 


116 
Zellſaftdruck bei Aristo- 
lochia 289. 
Zeratophyllazeen 343. 
Zerreiche 250. 
Zierkoniferen 102. 
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j R.B.FRANCE 


Sbbeite Abteilung: 


Florisfische kebensbilder 


Stuffgarf 
Kosmos, Gesellschaft der Nafurfreunde 


ö Tnranrhh’arha Norlanchanfälnnn 2 


R. H. France 


Sinnesleben der Pflanzen. 


In farb. Umschlag, reich illustr. m 1.—, 
fein geb. m 2.—. 


Daheim: In dieſem entzückenden Büchlein legt 
France die Pflanze dem denkenden, fühlenden 
Menſchen geradezu ans Herz. Das kleine, geiſt⸗ 
und talentvolle Buch voll köſtlicher Beobachtungen 
des regen Inſtinktlebens unſerer Pflanzenwelt ſei 
allen wiſſensdurſtigen Laien ganz beſonders warm 


Liebesleben der Pflanzen. 


In farb. Umschlag, reich illustr. mn 1.—, fein geb. m 2.—. 


Leipziger Abendzeitung: Das iſt ein Buch, 
dem wir von Herzen die weiteſte we 
wünſchen. In höchſt ſpannender Weiſe enthä 
es wunderſame Geheimniſſe der Natur. Es iſt 
außerordentlich friſch, man kann ſagen, mit dem 
Herzen geſchrieben. Nirgends iſt ein öder, trockener 


Lehrton angeſchlagen. Wir ſind überzeugt, jeder 


Leſer wird dadurch eine frohe, glückliche stunde haben. 


empfohlen. 


Philosophie und Naturwiſſenſchaft 


von J. W. CA.gerer, 


Doktot der Medizin und Ehrendoktor der Univetſität Täbingen. 
Preis geh. M 2.—, fein geb. m 3.—. 


Das „Hamburger Fremdenblatt“ ſchreibt darüber in feiner 
Literaturbeilage vom 29. 9. 06: Für denjenigen, der ſich erſt 
in das allgemeine Verhältnis, in welchem die beiden Dis⸗ 
ziplinen miteinander ſtehen, einführen will, hat die „Kosmos⸗ 
Geſellſchaft“ ein vorzügliches Bändchen herausgegeben: einen 
objektiven Leitfaden, der glücklicherweiſe keinen modernen 
Fachphiloſophen, ſondern einen Naturwiſſenſchaftler zum 
Verfaſſer hat. In klarer Form und im Verhältnis zur 
Fülle des ar auch in recht feſſelnder Art entwickelt er 
zunächſt die Anſichten der großen Denker des Altertums 
und jpäter die Philoſophie des chriſtlichen Abendlandes. 
Hauptſache des Werkes bleibt die eingehende Darlegung des 
menſchlichen Seelenlebens im Lichte der heutigen Natur⸗ 
wiſſenſchaft und des Kampfes zwiſchen Monismus und 
Dualismus, der mit Heftigkeit geführt wird. Zum Schluß 
wird der Leſer in die exakte aal Don in die Lehre von 
Kraft und Stoff in ihrer jetzigen Entwicklung eingeführt, 
während das Schlußkapitel den Einfluß von Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaft auf die Weltanſchauung des Menſchen be⸗ 
leuchtet. In der Abfaſſung dieſer ſchwierigen Darſtellung 
hat ſich der Verfaſſer als 
ein wahrer Philoſoph er⸗ 
wieſen: er iſt kühl geblieben 
und hat jede Polemik ver⸗ 
mieden. Nicht wenig wird dies zum aufklärenden Wert dieſer neueſten 
Publikation der Kosmos-Geſellſchaft beitragen. 


Die ägyptische Finsternis. 


meine Reise nach Oberägypten zur Beobachtung der totalen Sonnen- | 
finsternis am 30. August 1905. 


Uon Dr. N. Wilhelm Meyer. 


Ein ganz eigenartiges Werkchen. Dr. Meyer ſchildert uns in ſeiner 
bekannten lebendigen und humorvollen Weiſe ſeine Erlebniſſe und Ein⸗ 
drücke auf jener mit ungewöhnlichen Strapazen verbundenen Reiſe, die ihn 
Agypten im Hochſommer kennen lernen ließ, wobei er Gelegenheit 
hatte, die ganze wunderbare Eigenart des Pharaonenlandes beſonders 
eindrucksvoll zu erfaſſen. Auf dieſe Weiſe entſtand eine an wechſelnden 
Szenen reiche, hochintereſſante Reiſeſchilderung, die jedermann mit 
großem Genuß leſen wird. — Hocheleg. geb. M 3.—. 5 
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R.B.FRANCHEH 


Aa} 


öweife Abteilung: i 


- Slorisfische kebensbilder 


erste Abteilung (Das Pilanzenleben Deutschlands) a. - Skuftgart 


St 26 bieferungen a m 1— = K 1.20 h 8. W. f 
bteilung (Floristiscke kebensbilder) umfasst Kosmos, Besellschaff der Nafurfre 


= 


Dor vierzig Jahre 
1866 F. Regensberg 1906 
Don Skalitz bis Königgrätz. 


mu Yluftrationen und Karten. Geh. M 2.—, hochfein geb. M 3.—. Der Verfaffer führt uns in lebendiger, Licht wie Schatten 

aut beiden Seiten gerecht verteilender Darſtellung zunächſt das gegen Benedels Willen entbrannte Treffen von Skalis und 

auſchließend daran das Gefecht bei Schweinſchädel vor. Dann folgt Burkersdorf⸗Soor, wo nach heldenhaftem Ringen die 
tags zuvor ſiegreich geweſenen Truppen Gablenz' das Feld räumen mußten, und das Gefecht bei Königinhof. 


Uen Dresden bis münchengrätz. d fai achod. dn ges. zn 2. L. eich Ulf cen wr 


uUmſchlag M 1.—, fein geb. M 2.—. Schildert den Urſprung darin der Kampf der II. oder Schleſiſchen Armee (unter 
des eges von 1868 und den Einmarſch des preußiſchen dem Kronprinzen) in Böhmen vorgeführt, wo Steinmetz 
Heeres in Sachſen, die Beſetzung Dresdens und Leipzigs und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen uber Rammtng 

De erſten Zuſammenſtöße 3 7 — Preußen und Auſtro⸗ ſiegte. 
Sachſen in Böhmen. Gitschin Illuſtriert, in farbigem Umſchlag M1. —, 
N j ä Mit Aa. und Karten, nur M 1.—, hochf. + fein geb. M 2.—. In vorurteilsfreter und 
K iger 12. geb. M 2.—. Urteile der Preſſe: F. Regensberg lichtvoller Art behandelt der Veraſſer den 
Bietet uns bier eine 155 klare, durchaus überfichtliche und Kampf der am 29. Juni von zwei Divtflonen 
unterhaltende Darftellung der größten Schlacht des 19. Jahr⸗ 1 der preuß. I. Armee angegriffenen Iſerarmee, 
dunderts. —. . Regensberg vermeidet in ſeinen glänzenden, 5 wo den Auſtro⸗Sachſen ſtatt des bereits win⸗ 


mit dramatiſchem Schwung geſchriebenen Schlachtenbildern 
vor allem jedes phantaſtiſche Beiwerk und hält ſich nur an 
bitorifch erwieſene Tatſachen. 


Illuſtriert, in farbigem Umſchlag M 2.—, fein | 

Eustoza. bunden mt 3.—. Die Ruhmestaten Graderaog 
Albrechts und feiner Braven in Oberitalien finden bier erſtmals 
eine äußerft packende populäre Darſtellung. 


Langensalza» 5 
und das Ende des 
Königreichs Hannover. 


Mit Illustrationen und 2 Karten. 
Geb. M 1.50, hochfein geb. M 2.50. 


zuteil wurde. 


Illuſtriert, mit 2 Karten 
Trautenau. verſehen, in farbigem Um⸗ 
ſchlag M 1.—, fein geb. M 2.—. Gablenz 
Sieg, den er dank der Bravour feiner 
Truppe über das I. preußiſche Korps er» 
Dar fludet hier eine eingehende, packende 
Schilderung. 


u I 


un 
\ 
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Eine überſichtliche Darſtellung des!“ 
Mutigen Treffens von Langenſalza, jenes 
Ehrentages der althannoverſchen Armee, N 
die alle ſeither erſchienenen Aufklärungen 
und Enthüllungen darüber klar un, ob» 
lektiv zuſammenfaßt, darf wohl auf all; 
gemeines Intereſſe zählen. Der Bes 
faſſer berichtet zunächſt anſchaulich und 
ohne Voreingenommenheit die politiſche 
und diplomatiſche Vorgeſchichte, um uns 
dann den mörderiſchen Bruderkampf an V 
jenem heißen 27. Juni 1866 im Geiſte 
mit erleben zu laſſen. Die tapferen 
Hannoveraner ſchlugen die allerdings in 
der Minderzahl befindlichen Preußen 
unter General Flies, trotzdem aber 
mußte Rönig Georg am 29. kapitulieren. 


e 
\ I Anton FO 


im kaute des Jahres 1907 erscheinen: Die Seeschlacht bei Lissa, geh. M I.—, fein geb. M 2. ; 


Der Mainfeldzug (Frankfurt a. m. — Tauberbischofsbeim — Kissingen — Aschaffenburg etc.) geh. M 2 —, 
fein geb. M 3.—. 


n 
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kenden Sieges eine ſchmerzliche Niederlage 
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Tolstois 


Jeder Gebildete Diese Ausgabe 


ist 


sollte 190 
ei vorzüglichen 
Tolstois bei Vor 
Werke Ausstattung 
2 sehr preiswert. 
kennen. 


as 


Jeder Band ist auch 
einzeln zu dem 
beigesetzten Preise 
käuflich. 


as 


6 Bände, fein gebunden 
nur m 17.40. 


N 


Grat Leo Tolstoi 


nach dem berühmten Gemälde von Repin. 
Uasfchnitt aus einem ganzſeitigen Holzſchnitt in Scherrs Weltliteratur. 


Tolſtois neueſter Roman. Bei beſter Ausſtattung und größtem Umfang 

uferstehung. billigſte Ausgabe. Hochintereſſant, beſonders wegen der ergreifenden 5 
— — ——u⁸ aus dem Gefängnisleben. Einzelpreis geh. M 2.—, fein geb. M 3 

Vollſtändige Ausgabe dieſes berühmten Romans, in dem Tolſtoi eine 


N nna Karenina. ſteller, Ehebruchsgeſchichte — aber nicht im Sinne franzöſiſcher Schrift⸗ 


„ſondern vom Standpunkte des ſtrengen Moraliſten — mit meiſter⸗ 
hafter Realiſtik Fanden rs die Leltüre dieſes Romans und der „Rreutrersonate“ machen 


uns den Entwicklungsgang der Tolſtoiſchen Lehren und Anſchauungen, wie er fie in der „Auf⸗ 


erſtehung“ ausſpricht, verſtändlich. Geh. M 3.50, fein geb. M 4.50, 


Kreutzerson ate. ee einzige illuſtrierte Ausgabe. Geh. M 1.— 


Eine hübſche Jugendnovelle des greiſen Dichters, in der er von dem luſtigen 

Usarenstreiche. RES am Anfang des 19. Jahrhunderts erzählt. Geh. M 1.—, 
ein geb. M 1.80. 

Hiſtoriſcher Roman von packendſter Lebendigkeit. — Schildert in 


d ck d . 
Krieg und Srieden, und Frieden. er sn a eh a rg 


fein geb. M 4 


Roman einer jungen Frau. in . Novelle, Einzelpreis geh. M u $ 


Franckh'sche Derlagshandlung, Stuttgart. 
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Regensberg 1870/71 


erscheint in etwa Jo einzeln käuflichen Abteilungen (à 6—7 Bogen). 
Jährlich werden 3—4 Abteilungen zum Preise von je M 2.60 ausgegeben. 


Abteilung I: Uorgeschſchte des Krieges 


(Rache für Sadowaı — Die spanische Bombe. — Die Emser Depesche). 


Abteilung II: Die Vorbereitungen zum Kriege 


(Kriegserklärung Frankreichs. — Alles mobil! — Kriegspläne und der Aufmarsch der beiden geere). e 


Abteilung III. Die ersten Kämpfe im Els ass Jie 


(Die Komödie von Saarbrücken — Weissenburg — Wörtd — Spichern). 


Regensberg 1870/71 ist die erste umfangreiche Gesamtdarstellung des 
grossen Krieges, worin die neuesten 


Forschungen und Enthüllungen 


aus jener Zeit berücksichtigt worden sind. Nach dem Urteil erster Zeitungen 
„die beste Geschichte des Krieges von 1870“. 


Strassburg 1870 


von 


Ed. von Schmid ain 2 


Ne 


NN 


3 
ee 


* * 


7 
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Oberstleutnant a. D 


NE ee 


mit zahlreichen Illustradonen 
und zwei Karten. 


In fardigem Umschlag, geh. 
m 1.—, fein geb. m 2. 


Stimmen der Preſſe: Eine hochwillkommene Erzählung der denkwürdigen Belagerung, durch welche die 
„wunderſchöne Stadt“ nach heldenmütiger Verteidigung und nach unfägliden Leiden ihrer tapferen 
Bewohner dem Deutſchen Reiche wiedergewonnen wurde. Jeder Geſchichtsfreund und jeder Lieb⸗ 
haber packender Kriegsſchilderungen wird feine Freude an dem intereſſanten Buche haben, das de⸗ 
ſonders auch durch die zahlreichen ſeltenen, zur Zeit der Belagerung aufgenommenen Photographien 
einen außerordentlichen Wert hat. 
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N. H. France 


‘ 0 

f Sinnesleben der Pflanzen. Liebesleben der Pflanzen. 
N In farb. Umschlag, reich illustr. M1.—, In farb. Umschlag, reich illustr. M 1.—, fein geb. M2.—. 
# fein geb. M 2.—. | Leipziger Abendzeitung: Das iſt ein Buch, 
. Dabeim: In dieſem entzückenden Büchlein legt dem wir von Herzen die weiteſte „ 
0 5 die Pflanze dem denkenden, fühlenden wünſchen. In höchſt ſpannender Weiſe enthält 
4 enſchen geradezu ans Herz. Das kleine, geiſt⸗ es wunderſame Geheimniſſe der Natur. Es if 
3 und talentvolle Buch voll 2 1 Beobachtungen außerordentlich friſch, man kann ſagen, mit dem 
0 des regen Inſtinktlebens unſerer Pflanzenwelt ſei Herzen geſchrieben. Nirgends iſt ein öder, trockener 
4 allen wiſſensdurſtigen Laien ganz befonders warm Sefer angeſchlagen. Wir ſind überzeugt, jeder 
4 empfohlen. Leſer wird dadurch eine frohe, glückliche stunde haben. ; 
. * * 9 E 
Philoſophie und Naturwiſſenſchaft f 
; von J. W. C4 erer, 0 AT 
5 j Doktor det Medizin und Ehrendoktor der Uninerfität Tübingen. es 1 2 ah ER 6 
. Preis geh. M 2.—, fein geb. M 3.—. 19 FREHI . 
. Das „Hamburger Fremdenblatt“ ſchreibt darüber in ſeiner 5 x 

Literaturbeilage vom 29. 9. 06: Für denjenigen, der ſich erſt ; 
£ in das allgemeine Verhältnis, in welchem die beiden Dis⸗ 4 


ziplinen miteinander ſtehen, einführen will, hat die „Kosmos⸗ 
ae, ein vorzügliches Bändchen herausgegeben: einen 
Ber > objektiven Leitfaden, der glücklicherweiſe keinen modernen 
Ds ge philoſophen, ſondern einen Naturwiſſenſchaftler zum 
2 erfaſſer hat. In klarer Form und im Verhältnis zur 

e des Stoffes auch in recht feſſelnder Art entwickelt er 
zunächſt die Anſichten der großen Denker des Altertums 
und ſpäter die Philoſophie des chriſtlichen Abendlandes. 


esel 


d 


85 Hauptſache des Werkes bleibt die eingehende Darlegung des 
Er. menſchlichen Seelenlebens im Lichte der 1770 Natur⸗ 
. wiſſenſchaft und des Kampfes zwiſchen Monismus und 
* Dualismus, der mit Heftkgkeit geführt wird. Zum Schluß 
® wird der Leſer in die exakte Wiſſenſchaft, in die Lehre von 
> fetraft und Stoff in ihrer jetzigen Entwicklung eingeführt, 
während das Schlußkapitel den Einfluß von Philoſophie und „KOSMOS - 
Naturwiſſenſchaft auf die Weltanſchauung des Menſchen bes Gtst use] Ie NATURFREUNDE 
leuchtet. In der Abfaſſung dieſer ſchwierigen Darſtellung |4 N ee ee 
hat ſich der Verfaſſer als 92 Stuttgort 
» ein wahrer Philoſoph er- * 
72 wieſen: er iſt kühl geblieben 
2 und hat jede Polemik ver⸗ 
. mieden. Nicht wenig wird dies zum aufklärenden Wert dieſer neueſten 
3 Publikation der Kosmos-⸗Geſellſchaft beitragen. 
4 
5 j >», 
; Die ägyptische Finsternis. 
9 Meine Reise nach Oberägypten zur Beobachtung der totalen Sonnen- 
12 finsternis am 30. August 1905. 
* von Dr. M. Wilhelm Meyer. 
Ein ganz eigenartiges Werkchen. Dr. Meyer ſchildert uns in ſeiner 


bekannten lebendigen und humorvollen Weiſe feine Erlebniſſe und Ein. 
drücke auf jener mit ungewöhnlichen Strapazen verbundenen Reiſe, die ihn 
Agypten im Hochſommer kennen lernen ließ, wobei er Gelegenheit 
hatte, die ganze wunderbare Eigenart des Pharaonenlandes beſonders 
eindrucksvoll zu erfaſſen. Auf dieſe Weiſe entſtand eine an wechſelnden 
Br Szenen reiche, hochintereſſante Reiſeſchilderung, die jedermann mit 
A Junge Agrpterin, großem Genuß leſen wird. — Hocheleg. geb. M 3.—. 7 
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Don Skalitz bis Königgrätz. 


Wu Iluuſtrationen und Karten. Geh. M 2.—, hochfein geb. M 3.—. Der Verfaffer führt uns in lebendiger, Licht wie Schatten 


aul beiden Seiten gerecht verteilender Darſtellung zunächſt das gegen Benedeks Willen entbrannte Treffen von Skalttz und 


arnchließend daran das Gefecht bet Schweinſchädel vor. Dann folgt Burtersdorf⸗Soor, wo nach heldenhaftem Ringen die 


tags zuvor ſiegreich geweſenen Truppen Gablenz' das Feld räumen mußten, und das Gefecht bei Königinhof. 


Uon Dresden bis Münchengrätz. daldie | Machod. Hin geb in 2. . Gbelch uber wis 


ahren 


Umſchlag M 1.—, fein geb. M 2.—. Schildert den Urſprung darin der Kampf der II. oder Schleſiſchen Armee (unter 
des eges von 1866 und den Einmarſch des preußtiſchen dem Kronprinzen)in Böhmen vorgeführt, wo Steinmep 
Heeres in Sachſen, die Beſetzung Dresdens und Leipzigs und unter den ſchwierigſten Verhälmniſſen uber Ramming 
die erſten Zuſammenſtöße 9 Preußen und Auſtro⸗ ſiegte. 
Sachſen in Böhmen. Gitschin Illuſtriert, in farbigem Umſchlag M 1.—, 
7 j ä Mit Illuſtr. und Karten, nur M 1.—, hochf. + fein geb. M 2.—. In vorurteilsfreter und 
Kön gar 12. geb. M 2.—. Urteile der Preſſe: F. Regensberg lichtvoller Art behandelt der Beriaffer den 
bietet uns hier eine felten klare, durchaus überſichtliche und Kampf der am 29. Juni von zweit Diviſtonen 
unterhaltende Darftellung der größten Schlacht des 19. Jahr⸗ der preuß. I. Armee angegriffenen Iſerarmee, 
dunderts. —. .. Regensberg vermeidet in feinen glänzenden, wo den Auſtro⸗Sachſen ſtatt des bereits win» 8 
art dramatiſchem Schwung geſchriebenen Schlachtenbildern kenden Sieges eine ſchmerzliche Niederlage 
un er rar e Beiwerk und hält ſich nur an zuteil wurde. A 
erwieſene Tatſachen. Trautenau Illuftriert, mit 2 Karten 
Uuſtriert, in farbigem umſchlag M 2.—, fein » derfehen, in farbigem um 
Custora. en 1 Die ne ten Erzherzog Ollas le ng m blen? 
Albrechts und feiner Braven in Oberitalien finden dier erſtmalg Truppe über das 1, preupiiche Nor 
eine äußerſt packende populäre Darſtellung. rang, findet hier eine eingehende, padende 
Schilderung. 1 
Langensalza s« Sr 
5 77 * 5 
8 \ 4 % U 6 
. x 
und das Ende des | — 1 
5 a | N * 7 
Königreichs Hannover. Wage 3 
8 Aae N | N 
mit Illustrationen und 2 Karten. N.. F 
geh. m 1.50, hochfein geb. M 2.50. 
Eine überſichtliche Darſtellung dei 0 
blutigen Treffens von Langenſalza, jenes \\ 8 
Ehrentages der althannoverſchen Armee, INN 1 
die alle ſeither erſchienenen Aufklärungen d 4 
und Enthüllungen darüber klar und ob⸗ 1 
jektiv zuſammenfaßt, darf wohl auf all⸗ 1 3 
gemeines Intereſſe zählen. Der Be: 1 14 9 
faſſer berichtet zunächſt anſchaulich un“ - H 
ohne Boreingenommenheit die politische ” u 
und diplomatiſche Vorgeſchichte, um uns . 14 1 
dann den mörderiſchen Bruderkampf an Ne / AN, N 
jenem heißen 27. Juni 1866 im Geiſte * . 770 1 
v 7 4 


mit erleben zu laſſen. Die tapferen 
Hannoveraner ſchlugen die allerdings in i “ 

der Minderzahl befindlichen Preußen — \ ate 
unter General Flies, trotzdem aber Feen 
mußte König Georg am 29. kapitulieren. 


— 


mim Laufe des Jahres 1907 erscheinen: Die Seeschlacht bei Lissa, geh. m 1.—, fein geb. M 2.—; 
Der Mainfeldzug (Frankfurt a. m. — Tauberbischofsheim — Kissingen — Aschaffenburg etc.) geh. m 2.—, 


fein geb. M 3.—. 2 
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Jeder Gebildete Diese Ausgabe 


sollte ist 
Tolstois bei vorzüglicher 
Werk Ausstattung 
a sehr preiswert. 
kennen. 
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Jeder Band ist auch 
einzeln zu dem 
beigesetzten Preise 
käuflich. 
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6 Bände, fein gebunden 
nur m 17.40. 


Graf Leo Tolstoi 


nach dem berühmten Gemälde von Repin. 
Ausſchnitt aus einem ganzſeitigen Holzſchnitt in Scherrs Weltliteratur. 


Tolſtois neueſter Roman. Bei beſter Ausſtattung und größtem Umfang 
U ersteh un J. ae Ausgabe. Hochintereſſant, beſonders wegen der ergreifenden a 
dem Gefängnisleben. Einzelpreis geh. M 2.—, fein geb. M 3 


A Vollſtändige Ausgabe dieſes berühmten Romans, in dem Tolftoi eine 
nna Karenina. eller, Ehebruchsgeſchichte — aber nicht im Sinne franzöſiſcher Schrift⸗ 
„ſondern vom Standpunkte des ſtrengen Moraliſten — mit meiſter⸗ 
hafter Realiſtik Fre er die Lektüre dieſes Romans und der „Kreutzersonate‘‘ machen 
uns den Entwicklungsgang der Tolſtoiſchen Lehren und Anſchauungen, wie er ſie in der „Auf⸗ 
erſtehung“ ausſpricht, verſtändlich. Geh. M 3.50, fein geb. M 4.50. 


Kreutzerson ate. h einzige illuſtrierte Ausgabe. Geh. M 1.— 


Eine hübſche Jugendnovelle des greifen Dichters, in der er von dem luſtigen 
usarenstreiche. fein geb. M1 > 1 des 19. Jahrhunderts erzählt. Geh. M 1.—, 
RER Roman von packendſter Lebendigkeit. — Schildert in 
tie und eden ni, 8 Zügen das Schickſal Napoleons und der großen Armee 
f ihrem unglücklichen Zuge nach Rußland. Einzelpreis geh. M 3.50, 

fein geb. M 4.50. 


Roman einer jungen Frau. fen geh. m 1 Einzelpreis geh. M 1.—, 


Franckh' sche Der lags handlung, Stuttgart. 
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Regensberg 1879/71 


erscheint in etwa Jo einzeln käuflichen Abteilungen (à 6—7 Bogen). 
Jährlich werden 3—4 Abteilungen zum Preise von je M 2.60 ausgegeben. 


Abteilung I: Yorgeschichte des Krieges 


(Rache für Sadowat — Die spanische Bombe. — Die Emser Depesche). 


Abteilung II: Die Vorbereitungen zum Kriege 


Kriegserklärung Frankreichs. — Alles mobil! — Kriegspläne und der Aufmarsch der beiden Heere). 


Abteilung Il: Die ersten Kämpfe im Elsass Jm 0 


(Die Komödie von Saarbrücken — Weissenburg — Wörtb — Spichern). 


1 


Regensberg 1870/71 ist die erste umfangreiche Gesamtdarstellung des 
N grossen Krieges, worin die neuesten 


Forschungen und Enthüllungen 


aus jener Zeit berücksichtigt worden sind. Nach dem Urteil erster Zeitungen 
„die beste Geschichte des Krieges von 1870. 


Strassburg 1879 


von 


Ed. von Schmid 


Oberstleutnant a. D 


N mit zahlreichen Illustraiionen 
und zwei Karten. 


In farbigem Umschlag, geb. 
m 1.—, fein geb. m 2.—. 


Stimmen der Preſſe: Eine hochwillkommene Erzählung der denkwürdigen Belagerung, durch welche die 
„wunderſchöne Stadt“ nach heldenmütiger Verteidigung und nach unſäglichen Leiden ihrer tapferen 
Bewohner dem Deutſchen Reiche wiedergewonnen wurde. Jeder Geſchichtsfreund und jeder Lieb⸗ 
haber packender Kriegsſchilderungen wird ſeine Freude an dem intereſſanten Buche haben, das be⸗ 
ſonders auch durch die zahlreichen ſeltenen, zur Zeit der Belagerung aufgenommenen Photographien 
einen außerordentlichen Wert hat. n 4 
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8 weite Abteilung: 


Florisfische Bebensbilder 


erste Abteilung (Das Pflanzenleben Deutschlands) Sfuffgarf 


fasst 26 bleferungen a M 1. =K 1.20 h ö. W. 
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RN. H. France 


Sinnesleben der Pflanzen. 


5 In farb. Umschlag, reich illustr. m 1.—, 

fein geb. m 2.—. 

2 Daheim: In dieſem entzückenden Büchlein legt 
SER France die Pflanze dem denkenden, fühlenden 


Menſchen geradezu ans Herz. Das kleine, geiſt⸗ 
f und talentvolle Buch voll köſtlicher Beobachtungen 
22 des regen Inſtinktlebens unſerer Pflanzenwelt ſei 
* allen wiſſensdurſtigen Laien ganz beſonders warm 
empfohlen. 


Liebesleben der Pflanzen. 


In farb. Umschlag, reich illustr. m 1.—, fein geb. M 2.—. 


Leipziger Abendzeitung: Das iſt ein Buch, 
dem wir von Herzen die weiteſte Verbreitun 
wünſchen. In höchſt ſpannender Weiſe enthält 
es wunderſame Geheimniſſe der Natur. Es iſt 
außerordentlich friſch, man kann ſagen, mit dem 
Herzen geſchrieben. Nirgends tft ein öͤder, trockener 
Lehrton angeſchlagen. Wir ſind überzeugt, jeder 
Leſer wird dadurch eine frohe, glückliche stunde haben. 


f Philosophie und Naturwiſſenſchaft 


von J. W. CAA erer, 
Doktor der Medizin und Ehrendoktor der Univerſität Tübingen. 


e Preis geb. M 2.—, fein geb. M 3.—. 


he Das „Hamburger Fremdenblatt“ ſchreibt darüber in feiner 
Literaturbeilage vom 29. 9. 06: Für denjenigen, der ſich erſt 
in das allgemeine Verhältnis, in welchem die beiden Dis⸗ 
ziplinen miteinander ſtehen, einführen will, hat die „Kosmos⸗ 
Geſellſchaft“ ein vorzügliches Bändchen herausgegeben: einen 
objektiven Leitfaden, der glücklicherweiſe keinen modernen 
Fachphiloſophen, ſondern einen Naturwiſſenſchaftler zum 
Verfaſſer hat. In klarer Form und im Verhältnis zur 
5 Fülle des elle auch in recht feſſelnder Art entwickelt er 
2 zunächſt die Anſichten der großen Denker des Altertums 

und ſpäter die Philoſophie des chriſtlichen Abendlandes. 

Hauptſache des Werkes bleibt die eingehende Darlegung des 
. menſchlichen Seelenlebens im Lichte der heutigen Natur⸗ 
* wiſſenſchaft und des Kampfes zwiſchen Monismus und 
3 Dualismus, der mit Heftigkeit geführt wird. Zum Schluß 
— wird der Leſer in die exakte Wiſſenſchaft, in die Lehre von 
75 Kraft und Stoff in ihrer jetzigen Entwicklung eingeführt, 

während das Schlußkapitel den Einfluß von Philoſophie und 

Naturwiſſenſchaft auf die Weltanſchauung des Menſchen be⸗ 

leuchtet. In der Abfaſſung dieſer ſchwierigen Darſtellung 
hat ſich der Verfaſſer als 
ein wahrer Philoſoph er⸗ 
wieſen: er iſt kühl geblieben 
und hat jede Polemik ver⸗ 


mieden. Nicht wenig wird di 
Publikation der Kosmos-Geſellſchaft beitragen. 


KANOSORIE 


d 


-KOSMOS — 


GESEUSCHAFT ser NATURFREUNDE 

Geschäftsstelle: 

Franckh’® Verlogshondiung 4 
Stuttgart 


es zum aufklärenden Wert dieſer neuesten 


Junge Agypterin. 


Die ägyptische Finsternis. 


Meine Reise nach Oberägypten zur Beobachtung der totalen Sonnen- 
finsternis am 30. August 1905. 


Con Dr. M. Wilhelm Meyer. 


Ein ganz eigenartiges Werkchen. Dr. Meyer ſchildert uns in ſeiner 
bekannten lebendigen und humorvollen Weiſe feine Erlebniſſe und Ein⸗ 
drücke auf jener mit ungewöhnlichen Strapazen verbundenen Reiſe, die ihn 
Agypten im Hochſommer kennen lernen ließ, wobei er Gelegenheit 
hatte, die ganze wunderbare Eigenart des Pharaonenlandes beſonders 
eindrucksvoll zu erfaſſen. Auf dieſe Weiſe entſtand eine an wechſelnden 
Szenen reiche, hochintereſſante Reiſeſchilderung, die jedermann mit 
großem Genuß leſen wird. — Hocheleg. geb. M 3.—. 
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und Enthüllungen darüber klar un, ob» 


faſſer berichtet zunächſt anſchaulich und 


Dor pierzig Jahren 


1866 F. Regensberg 1906 


Don Skalitz bis Röniggrätz. 


Wu Iluſtrationen und Karten. Geh. M 2.—, hochfein geb. M 3.—. Der Verfaſſer führt uns in lebendiger, Licht wie Schatten 

aul beiden Seiten gerecht verteilender Darftellung zunächſt das gegen Benedels Willen entbrannte Treffen von Skalitz und 

auſchließend daran das Gefecht bei Schweinſchädel vor. Dann folgt Burkersdorf⸗Soor, wo nach heldenhaftem Ringen die 
tags zuvor ſiegreich geweſenen Truppen Gablenz' das Feld räumen mußten, und das Gefecht bei Königinhof. 


Uen Dresden bis münchengrätz. dagen | Machod. in geb. zn 2. L. @leih ableflchluc mies 


Umſchlag M 1.—, fein geb. M 2.—. Schildert den Urſprung darin der Kampf der II. oder Schleſiſchen Armee (unter 
des eges von 1866 und den Einmarſch des preußiſchen dem Kronprinzen) in Böhmen vorgeführt, wo Steinmez 
Heeres in Sachſen, die Beſetzung Dresdens und Leipzigs und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen uber Ramming 

die erſten Zufammenſtöße zwiſchen Preußen und Auſtro⸗ ſiegte. 
Sachſen in Böhmen. Gitschin Suuftrtert, in farbigem Umſchlag M L.—, 
N j ät Mit Dune: und Karten, nur M 1.—, hochf. + fein geb. M 2.—. In vorurteilsfreter und 
R U gar 1. geb. M 2.—. Urteile der Preſſe: F. Regensberg lichtvoller Art behandelt der Berfaſſer den 


Kampf der am 29. Juni von zwei Dioiſtonen 
der preuß. I. Armee angegriffenen Iſe armee, 
wo den Auſtro⸗Sachſen ſtatt des bereus win⸗ 
kenden Sieges eine ſchmerzliche Niederlage 
zuteil wurde. 


Illuſtriert, mit 2 Karten 
Trautenau. verſehen, in farbigem Um: 
ſchlag M 1.—, fein geb. M 2.—. blenz“ 
Steg, den er dank der Bravour ſeiner 
Truppe über das J. preußiſche Korps er ⸗ 


rang, findet hier eine eingehende, packende 
Schilderung. h 


Bietet uns hier eine felten klare, durchaus überſichtliche und 
unterhaltende Darftellung der größten Schlacht des 19. Jahr⸗ 
hunderts. —. .. Regensberg vermeidet in feinen glänzenden, 
mit dramatifchem Schwung geſchriebenen Schlachtenbildern 
vor allem jedes phantaſtiſche Beiwerk und hält ſich nur an 
hiſtoriſch erwieſene Tatſachen. 


Illuſtriert, in farbigem Umſchlag M 2.—, fein 
Qustoza. bunden m 3.— die Ruhmestaten erg 


Albrechts und feiner Braven in Oberitalten finden hier erſtmal 
eine äußerſt packende populäre Darſtellung. 


Cangensalza - 
und das Ende des g 
Königreichs Hannover. a 


Int 
ill 

mit Illustrationen und 2 Karten. 
geh. m 1.50, hochfein geb. M 2.50. 8 
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Eine überſichtliche Darſtellung des 

blutigen Treffens von Langenſalza, jenes 
Ehrentages der althannoverſchen Armee, 


die alle ſeither erſchienenen Aufklärungen > I 


jektiv zuſammenfaßt, darf wohl auf all⸗ 
gemeines Intereſſe zählen. Der Bes 


ohne Voreingenommenheit die politiſche 
und diplomatiſche Vorgeſchichte, um uns 
dann den mörderiſchen Bruderkampf an 
jenem heißen 27. Juni 1866 im Geiſte 
mit erleben zu laſſen. Die tapferen 
Hannoveraner ſchlugen die allerdings in NM. N) 
der Minderzahl befindlichen Preußen e 1 x kon Fefe 
unter General Flies, trotzdem aber Saag eee 

mußte König Georg am 29. kapitulieren. 


im Laufe des Jahres 1907 erscheinen: Die Seeschlacht bei Lissa, geh. m 1.—, fein geb. M 2.— 
Der Mainfeldzug (Frankfurt a. m. — Tauberbischofsheim — Kissingen — Aschaffenburg etc.) geh. M 2 —, 
fein geb. M 3.—. 
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omann. 


Jeder Gebildete Diese Ausgabe 


sollte 15 kr 175 
ei vorzüglichen 
Tolstois 9 
Werk Ausstattung 
9 85 sehr preiswert. 
kennen. 


as 


Jeder Band ist auch 
einzeln zu dem 
beigesetzten Preise 
käuflich. 


Nd 


6 Bände, fein gebunden 
nur m 17.40. 


Ned 


Graf Leo Tolstoi 


nach dem berühmten Gemälde von Repin. 
Ausſchnitt aus einem ganzſeitigen Holzſchnitt in Scherrs Weltliteratur. 


Tolſtois neueſter Roman. Bei beſter Ausſtattung und größtem Umfang 
U erstehung „ billigſte Ausgabe. Hochintereſſant, beſonders wegen der ergreifenden Schilderungen 

aus dem Gefängnisleben. Einzelpreis geh. M 2.—, fein geb. M 3.—. 
Vollſtändige Ausgabe dieſes berühmten Romans, in dem Tolſtoi eine 


Anna Karenina. moderne Ehebruchsgeſchichte — aber nicht im Sinne franzöſiſcher Schrift⸗ 


eller, ſondern vom Standpunkte des ſtrengen Moraliſten — mit meiſter⸗ 
hafter Realiſtik behandelt. Erſt die Lektüre dieſes Romans und der „reutzersonate“ machen 
uns den Entwicklungsgang der Tolſtoiſchen Lehren und Anſchauungen, wie er fie in der „Auf 
erſtehung“ ausſpricht, verſtändlich. Geh. M 3.50, fein geb. M 4.50. 


Breutzersonate, eee Sim kee e w 


7 Eine hübſche Jugendnovelle des greiſen Dichters, in der er von dem luſtigen 
usarenstreiche. Soldatenleben am Anfang des 19. Jahrhunderts erzählt. Geh. M 1.—, 


3 Hiſtoriſcher Roman von packendſter Lebendigkeit. — Schildert in 
fl eg und Fri eden. ergreifenden Zügen das Schickſal Napoleons und der großen Armee 
auf ihrem unglücklichen Zuge nach Rußland. Einzelpreis geh. M 3.50, 


fein geb. M 4.50. 


Roman einer jungen Frau. Na n e, See sm 1m 


Franckh sche Derlagshandlung, Stuttgart. 0 
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Reaensberg 1879/71 


erscheint in etwa 40 einzeln käuflichen Abteilungen (à 6—7 Bogen). 
Jährlich werden 3—4 Abteilungen zum Preise von je M 2.60 ausgegeben. 


Abteilung I: Vorgeschichte des Krieges 


(Rache für Sadowaı — Die spanische Bombe. — Die Emser Depesche). 


Abteilung II: Die Vorbereitungen zum Kriege 


(Kriegserklärung Frankreichs. — Alles mobil! — Kriegspläne und der Aufmarsch der beiden Heere). 


Abteilung II: Die ersten Kämpfe im Elsass June 0 


(Die Komödie von Saarbrücken — Weissenburg — Wörtb — Spichern). 


Regensberg 1870/71’ ist die erste umfangreiche Gesamtdarstellung des 
grossen Krieges, worin die neuesten 


Forschungen und Enthüllungen 


aus jener Zeit berücksichtigt worden sind. Dach dem Urteil erster Zeitungen 
„die beste Geschichte des Krieges von 1870“. 


Strassburg 1870 


von 


Ed. von Schmid 


Oberstleutnant a. D. 


Mit zahlreichen Illustraiionen 
und zwei Karten. 


In farbigem Umschlag, geh. 
m 1.—, fein geb. m 2.—. 


Stimmen der Preſſe: Eine hochwillkommene Erzählung der denkwürdigen Belagerung, durch welche die 
„wunderſchöne Stadt“ nach heldenmütiger Verteidigung und nach unſäglichen Leiden ihrer tapferen 
Bewohner dem Deutſchen Reiche wiedergewonnen wurde. Jeder Geſchichtsfreund und jeder Lieb⸗ 
haber packender Kriegsſchilderungen wird feine Freude an dem intereſſanten Buche haben, das bes 


ſonders auch durch die zahlreichen ſeltenen, zur Zeit der Belagerung aufgenommenen Photographien 1 


einen außerordentlichen Wert hat. 
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N. H. France 


Sinnesleben der Pflanzen. 


In farb. Umschlag, reich illustr. m 1.—, 
fein geb. M 2.—. 
Daheim: In diefem entzückenden Büchlein legt 
France die Pflanze dem denkenden, fühlenden 


Menſchen geradezu ans Herz. Das kleine, geiſt⸗ 
und talentvolle Buch voll köſtlicher Beobachtungen 


9 
2 7 


Liebesleben der Pflanzen. 


In farb. Umschlag, reich illustr. m 1.—, fein geb. M 2.—. 


Leipziger Abendzeitung: Das iſt ein Buch, 
dem wir von Herzen die weiteſte Verbreitung 
wünſchen. In höchſt ſpannender Weiſe enthält 
es wunderſame Geheimniſſe der Natur. Es iſt 
außerordentlich friſch, man kann ſagen, mit dem 
Herzen geſchrieben. Nirgends iſt ein öder, trockener 
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des regen Inſtinktlebens unſerer Pflanzenwelt ſei 


Naturwiſſenſchaft auf die Weltanſchauung des Menſchen be⸗ 


allen wiſſensdurſtigen Laien ganz beſonders warm 
empfohlen. Le 


Philoſophie und Naturwiſſenſchaft 


von J. W. CA erer, 
Doktor der Medizin und Ehrendoktor der Univerſität Tübingen. 


Preis geh. M 2.—, fein geb. M 3.—. 


Das „Hamburger Fremdenblatt“ ſchreibt darüber in feiner 
Literaturbeilage vom 29. 9. 06: Für denjenigen, der ſich erſt 
in das allgemeine Verhältnis, in welchem die beiden Dis⸗ 
ziplinen miteinander ſtehen, einführen will, hat die Kosmos⸗ 
Geſellſchaft“ ein vorzügliches Bändchen herausgegeben: einen 
objektiven Leitfaden, der glücklicherweiſe keinen modernen 
Fachphiloſophen, ſondern einen Naturwiſſenſchaftler zum 
a be hat. In klarer Form und im Verhältnis zur 
Fülle des 5 auch in recht feſſelnder Art entwickelt er 

nſichten der großen Denker des Altertums 
und ſpäter die Philoſophie des chriſtlichen Abendlandes. 
Hauptſache des Werkes bleibt die eingehende Darlegung des 
menſchlichen Seelenlebens im Lichte der heutigen Natur⸗ 
wiſſenſchaft und des Kampfes zwiſchen Monismus und 
Dualismus, der mit Heftigkeit geführt wird. Zum Schluß 
wird der Leſer in die exakte Wiſſenſchaft, in die Lehre von 
Kraft und Stoff in ihrer jetzigen Entwicklung eingeführt, 
während das Schlußkapitel den Einfluß von Philoſophie und 


leuchtet. In der Abfaſſung dieſer ſchwierigen Darſtellung 
hat ſich der Verfaſſer als 
ein wahrer Philoſoph er⸗ 
wieſen: er iſt kühl geblieben A 
und hat jede Polemik ver⸗ 


finsternis am 30. August 


Leſerwi angeſchlagen. Wir ſind überzeugt, jeder 
er wird dadurch eine frohe, glückliche Stunde haben. 


Uon Dr. M. Wilhelm Meyer. 
Ein ganz eigenartiges Werkchen. Dr. Meyer ſchildert uns in ſeiner 
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mieden. Nicht wenig wird dies zum aufklärenden Wert dieſer neueſten g 
Publikation der Kosmos-Gefellichaft beitragen. 


Die ägyptische Finsternis. 


meine Reise nach Oberägypten zur Beobachtung der totalen Sonnen- 


1905. 


„ e 


Junge Agypterin. 


bekannten lebendigen und humorvollen Weiſe ſeine Erlebniſſe und Ein⸗ 
drücke auf jener mit ungewöhnlichen Strapazen verbundenen Reife, die ihn 
Agypten im Hochſommer kennen lernen ließ, wobei er Gelegenheit 
hatte, die ganze wunderbare Eigenart des Pharaonenlandes beſonders 
eindrucksvoll zu erfaſſen. Auf dieſe Weiſe entſtand eine an wechſelnden 
Szenen reiche, hochintereſſante Reiſeſchilderung, die jedermann mit 
großem Genuß leſen wird. — Hocheleg. geb. M 3.—. 
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